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M. Verſprechen, das ich in der Vorrede 
zum vierten Band dieſes Werkes that, 
iſt nicht ganz erfüllt. Ich glaube nicht, daß der 
vernuͤnftigere Theil des — es mir zur Laſt 
legen wird. 


Was das Religlonsweſen der Juden betrift, 
von welchem ich im vierten Bande einige allge⸗ 
meine Bemerkungen voraus ſchickte, ſo rechnete 
ich viel auf Beytraͤge von einigen erleuchteten 
Juden in den preußiſchen Staaten. Ihr Ver⸗ 
ſprechen iſt von der Art, daß ich auf die Erfuͤl⸗ 
lung gewiß hoffen kann. Daher gedenke ich das, 
was ich hier verſaͤumt habe, in dem Nachtrage 
nachzuholen, wovon ich gleich noch ein Bea 
te fügen werde. 


Die weſtphaͤliſchen und einige ſchleſiſche Re⸗ 
ligionsſachen und Religions angelegenheiten koͤnnen 
aus eben dem Grunde auch nicht eher erſcheinen. 


a Be⸗ 


Vorrede. 


Berichtigungen habe ich viele geliefert. Viel⸗ 
leicht aber noch nicht ſo viele, als der Leſer er⸗ 
wartet. Ich verſpreche aber (und kann auch ver⸗ 
ſprechen,) daß noch verſchiedene in dem Nachtra⸗ 
ge erfolgen ſollen. | 


Verſchiedene Briefe habe ich fo einruͤcken faf 
ſen, wie ſie mir eingeſandt worden, ohne ein Wort 
abzuaͤndern. Dahin gehören beſoͤnders der zwey 
und achtzigſte, und hundert und ſiebente. Je⸗ 
ner betrift eine allgemeine Beurtheilung meines 
entworfenen Plans, und der Ausführung deſſel⸗ 
benz dieſer enthält merkwuͤrdige Berichtigungen 
und Verbeſſerungen meiner im vierten Bande 
von Oſtpreuſſen mitgetheilten Nachrichten. Der 
Inhalt des leztern beſonders, denn jener iſt bey⸗ 
nahe zu gut fuͤr mich ausgefallen, wird augen⸗ 
ſcheinlich darthun, daß ich ganz unpartheyiſch 
bin. Ich habe ihn einem gelehrten Freunde, wel. 
cher tief in Oſtpreuſſen wohnt, zu verdanken, und 
kann mich mit Recht der Bekanntſchaft eines 
Mannes erfreuen, der ſo guͤtig gegen mich denkt, 
und mit fo patriokiſcher Wahrheitsliebe gemein⸗ 

nuͤtzige 


Worrede. 


nuͤtzge Unternehmungen befördert und vervoll⸗ 
kommnet. 


Das Regiſter iſt nicht von mir, wird aber 
unfehlbar vollſtaͤndig und genau ſeyn. 


Hiemit waren dann die Briefe über ben te» 
figionszuftand in den Koͤniglichen Preußi⸗ 
ſchen Staaten ſeit der Regierung Friedrichs 
des Groſſen geſchloſſen. Kuͤnftige Michaelis⸗ 
meſſe wird eine Nachleſe erfolgen. Jener guͤti⸗ 
ge Freund in Oſtpreuſſen will mir aͤchte vollſtaͤn⸗ 
dige, und vollkommen glaubwuͤrdige Nachrich⸗ 
ten über das Religionsweſen in Oſtpreuſſen mite 
theilen. Dieſe werden den Anfang machen. Hier⸗ 
auf ſollen die ſchleſiſchen und weſtphaͤliſchen 
Religionsſachen noch einmal uͤberſchauet, er⸗ 
gaͤnzt, und berichtiget werden. 


Wie febr dieſe Briefe durch gute und boͤſe 
Geruͤchte gegangen ſind, weiß das Publikum, 
ohne daß ich es ihm zu ſagen brauche. Mit be⸗ 
ſcheidener Dankbarkeit habe ich mich bemüht, ale 
len gerechten Tadel zu benutzen. Seitdem ich 
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den Entſchluß gefaßt habe, bey allen Verunglim⸗ 
pfungen, Säfterungen meines guten Namens, und 
ehrenruͤhrigen Gegenſchriften (deren in der lezten 
Zeit abermals eine erſchienen iſt) den gleich gulti⸗ 
gen und muͤßigen Zuſchauer zu ſpielen; fuͤhle ich 
den Gedanken immer mehr beſtaͤtigt, daß man 
mit allem Polemiſiren und aller Zaͤnkerey 
nichts gewinne, ſondern nur dem Publikum zur 
Laſt falle, und ſich und ſeinem Gegner eine un⸗ 
angenehme Stunde macht. 


Berlin den 12 April 1780. 
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Zwey 


Zwey und achtzigſter Brief 


Kine ich mein Wort wieder zuruͤck nehmen, 
und Ulrich haͤtte mein Verſprechen nicht ſogar 
ſchon oͤffentlich acceptirt: fo thaͤte ich es gewiß. 
So muß ich mich nun ſchon darinnen geben, und 
Ihnen meine Bemerkungen uͤber den Religion» 
zuſtand in Preußiſchen Staaten mittheilen. Ehe 
Ste aber ſolche abgeben, erſuche ich Sie recht 
freundſchaftlich, ſich die Muͤhe zu geben, manche 
Anmerkungen, die Ihnen auffallend ſind, ohne An⸗ 
ſtand weg zu ſtreichen. Von Ulrich konnte ich 
das nicht erwarten, ſonſt haͤtte ich ihn darum ge⸗ 
beten, und Ihnen die Mühe erſpart. 


Der Plan des ganzen Werks, nemlich der 
vier erſten Theile, uͤber die ich nur urtheilen kann, 
ſtimmt mit dem Titel nicht überein; Herr Ulrich 
hat blos Materialien mit verwebten Raiſonne⸗ 
ments geliefert. Man vermißt immer noch ein 
Werk uͤber den Religionszuſtand in Preußiſchen 
Staaten, obgleich durch Ulrichs Bemuͤhungen die 
Ausführung eines ſolchen Werks nun leichte ges 
worden iſt. Aber alle Materialien, die dazu ete 
fordert werden, ſind hier noch nicht geliefert, und 
wuͤrde auch wohl von billigen Kunſtrichtern, in 
fo kurzer Zeit, nicht erwartet. In Betrachtung 
dieſes nun wuͤrde ich dem Verfaſſer, da er doch 
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viele gute Materialien geſammelt hat und noch 
ſammlen wird, rathen, mit der zweyten Auflage 
langſamer zu Werke zu gehen, unb fid) ein or» 
dentliches Syſtem zu entwerfen, nach welchem 
er die zerſtreuten Materialten rangirt, und alſo 
die ganze Form aͤndert. Der Plan würde ohn— 
gefehr der ſeyn. Man nehme erſt die teutſchen 
koͤniglichen Provinzen und das Koͤnigreich Preuſ— 
ſen im allgemeinen vor. Das heißt, man mache 
den Anfang mit dem geiſtlichen Staatsrecht des 
Koͤnigreichs Preußen und der deutſchen Provinz 
zen. Ich habe zwar nichts dawider, wenn man 
beyde zuſammen abhandelt. Warum ich ſie aber 
getheilt haben will, iſt ſehr klar; nemlich, weil 
die Rechte des Koͤnigs auf die deutſchen Provin⸗ 
zen, in Anſehung des Religionsweſens, von denen 
im Koͤnigreich Preußen allerdings verſchieden ſind. 
Dieſe Idee iſt etwas ſchwer, weil wir noch wenig 
über das geiſtliche Staatsrecht der Landesherrn 
in Deutſchland haben. Man begnuuͤgt fic) ime 
mer mit dem allgemeinen geiſtlichen Staatsrechte. 


Hierauf wuͤrde ich von Berlin anfangen, und 
den Einfluß, ben dieſe Stadt auf das Religions- 
weſen der uͤbrigen Provinzen hat, zeigen, und 
nicht vergeſſen, daß hier auch manche Vorur⸗ 
theile mitunterlaufen. Eben ſo wuͤrde ich es 
mit Koͤnigsberg, in Anſehung Preußens, machen, 
und dann eine Provinz nach der andern durchneh⸗ 
men. Uebrigens aber eine Religionsgeſchichte 
von 1740. bis jetzt liefern. Doch Ulrich braucht 
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meinen Plan nicht, und Sie koͤnnen ihn allenfalls 
wegſtreichen. 

Die Materialien anlangend, fo habe ich 
ſchon geſagt, daß der Verfaſſer noch lange nicht 
genug geſammelt habe. Und es ſcheint, als 
wenn man ihm ſolche oft vorſetzlich vorenthalten 
haͤtte, welches ein jeder beklagen wird. Man 
hat mir ſogar geſagt, es haͤtten einige Prediger 
hin und wieder den Rath gegeben, ihm keine Nach⸗ 
richten zu geben, und den Kollegtis es ſehr hoch 
angerechnet, daß ſie ihm keine Arkana verrathen 
haͤtten. Das iſt nun ſehr ſonderbar, da ich aus 
guter Hand weiß, daß die geiſtlichen Kollegien 
keine Arkana haben, und auch nicht haben wol⸗ 
len. Was daſelbſt vorgeht, kann ein jeder wif⸗ 
ſen. Ich mag mich uͤber dergleichen hier nicht 
weiter auslaſſen. Herr Ulrich hat überdem das, 
was hieher gehoͤrt, ziemlich erſchoͤpft, da er 
leicht dahinter kommen konnte, ohne irgend je⸗ 
manden von den geiſtlichen Kollegien ein gutes 
Wort zu geben. Die Verfaſſung dieſer Kollegien 
gehörte nun, nach meinem Plan, in das geiſtliche 
Staatsrecht. Doch ich werde nun von meinem 
Plane nichts mehr ſagen. 

Dies mag nun von dem ganzen Werke ge⸗ 
nug ſeyn. Nur das muß ich noch anführen, 
daß der Briefſtyl bey der zweyten Auflage, nach 
meiner Einſicht, (denn davon iſt uͤberhaupt hier 
immer nur die Rede) nicht kann gewaͤhlt werden, 
und ſtatt der weitlaͤuftigen Edikte iſt ein Seius 
bes dd 
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Ich komme nun auf das Buch ſelbſt, und 
werde es vom Anfange bis zu Ende durchgehn. 
Erſter Brief. Ueber die Predigerwahl und 
Prediger-Seidenbau. Man ſieht hier, daß der 
gewaͤhlte Briefſtyl zu manchen Kleinigkeiten Anlaß 
gegeben hat. Zweyter Brief. Ueber die Schwie⸗ 
rigkeiten und Mittel, ſich richtige Begriffe von 
dem Religionszuſtande in den Preußiſchen Staa⸗ 
ten zu verſchaffen, und allgemeine Nachrichten 
von Berlin. 


H. U. hat ganz Recht, wenn er ſagt, daß 
von den Geiſtlichen keine vollſtaͤndige Nachrich⸗ 
ten uͤber das Religionsweſen zu erwarten ſtehn: 
allein, Bruchſtuͤcke, die oft ſehr intereſſant ſind, 
haͤtten fie ihm allerdings liefern koͤnnen. Man 
weis ja, daß oft glaͤnzende Handlungen, Wir⸗ 
kungen der verſteckteſten und kleineſten Urſachen 
ſind, und man muß es den berliniſchen Pre⸗ 
digern ruͤhmlichſt nachſagen, daß ſie ebenfalls 
zur Aufklaͤrung manches beygetragen haben, 
obgleich Voltaͤre, und beſonders der Koͤnig von 
Preußen ſelbſt das meiſte dazu beygetragen ha⸗ 
ben. Dritter Brief. Von den berliniſchen 
Predigerfrauen und deuPredigern. Dieſer Brief, 
der ſo viel Stoff zu Klatſchereyen gegeben hat, 
enthaͤlt viel wahres. Es iſt ungemein ſchwer, 
an einem Orte, wo man beobachtet wird, nie⸗ 
mals die Grenzen, die man in Anſehung des 
Aeuſſern zu beobachten hat, zu uͤberſchreiten. 
bud unfere Frauen 3 1 Volke Raͤrrinnen, ſo 
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ſtehen wir ſelbſt auf der Kippe es zu werden. Der 
ſchwarze Rock laͤßt ſich in unſern Tagen mit der oft 
geringen Einnahme eines Predigers entſchuldigen, 
denn fonft müßten wohl freylich alle Bürger ei⸗ 
nen Rock tragen. Vierter Brief handelt von 
Sak. Der Fuͤnfte von Spalding. Der Sech⸗ 
ſte von Telben. Der Siebente von Buͤſching, 
Dietrich, Silberſchlag und andern. Als Ru⸗ 
dolph von Habsburg nach Rom zur Kroͤnung 
gehn ſollte, fo antwortete er: veſtigia me terrent. 
Ich gehe zwar nicht nach Rom, ſondern nach 
dem toleranten Berlin, des Kayſers Entſchuldi⸗ 
gung aber mag auch die meinige ſeyn, warum 
ich nicht zu dieſen Herren gehe. Der achte Brief 
handelt von den franzoͤſiſch⸗reformirten Theologen 
und von dem Rektor Damm, über welchen letz⸗ 
tern Herr Ulrich ein recht gutes Urtheil gefaͤllt 
hat. Der neunte und zehnte Brief handelt von 
der Toleranz in Berlin, und ſind voller guter 
Nachrichten. 


Im eilften Brief hat fid) der Verfaſſer zu 
allgemein gefaßt. Die Erziehung der Frauen⸗ 
zimmer in den Penſionen iſt meiſtens auf einen 
Fuß, das heißt, fie iſt ziemlich ſchlecht, ein bis⸗ 
chen Franzoͤſiſch plaudern, einen guten Knie 
machen, und dergleichen, ſind immer der Haupt⸗ 
gegenſtand ſolcher Penſtonen. Der zwoͤlfte Brief 
handelt von der Duldung der preußiſchen Staa⸗ 
ten überhaupt, Dieſer Brief enthält viel wah⸗ 
res, aber auch etwas, das mir falſch zu ſeyn ſcheint. 
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Die Urſachen der Toleranz, theilt er in die ent⸗ 
ferntern, nähern, und nächften ein. Den An⸗ 
fang macht die Reformation. Johann Sigis⸗ 
mund nahm die reformirte Religion wohl nicht 
der Ohrfeige wegen an, die er dem Herzog von 
Neuburg in Duͤſſeldorf gab, ſondern um den 
Einwohnern der Lande Kleve zu gefallen, die ſei⸗ 
ne Unterthanen werden ſollten. Herr Ulrich mag, 
was die Dordrechtiſche Synode anberrift, wohl 
Recht haben, allein, ein ſolches Anathema ver⸗ 
diente fie nicht, da viele rechtſchaffene und ehrli⸗ 
che Leute ſich mit Ueberzeugung zu derſelben hal⸗ 
ten. Im dreyzehnten Brief, der von den Bemü⸗ 
hungen des Kurfürſten Friedrich Wilhelm fuͤr die 
Reformirten handelt, hat Hr. U. den diem nor- 
malem mit dem anno normali verwechſelt. Der 
Dies decretorius geht auf den Beſttz von Guͤ⸗ 
tern und Rechten, der annus deeretorius aber 
auf die Religtonsübung. Der te Januar 1624. 
entſcheidet den Beſitz der Guͤter und Rechte, das 
ganze Jahr aber den Beſitz der Religionsuͤbung. 
Vierzehnter Brief. Es ſcheint, als wenn der Ver⸗ 
faſſer behauptete, daß die Reformirten zur Reli⸗ 
giousduldung viel beygetragen hätten, Nun ift 
das freylich gewiß, daß ſich Friedrich I. Koͤnig 
von Preußen ungemein viele Muͤhe gab, zwiſchen 
den beyden proteſtantiſchen Partheyen wenigſtens 
eine Vertraͤglichkeit auszumitteln. Er bauete 
nicht allein in Berlin eine Kirche fuͤr beyde Thei⸗ 
le, ſondern er glaubte auch, daß die Vereinigung 
um Partheyen nicht nnn waͤre. Die 
refor⸗ 
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reformirten Theologen in Genf bezeugten bem Koͤ⸗ 
nige daruͤber ſchriftlich ihre Freude. Sie ſagten, 
daß eine ſolche Vereinigung um ſo mehr thunlich 

waͤre, da die Streitfragen beyder Kirchen, den 

Grund des Glaubens nicht berührten, noch zur 

Seligkeit noͤthig wären. Sie ſtellten aber auch 

zugleich vor, daß durch keinen Wortſtreit die Ver⸗ 

einigung zu bewirken moͤglich, weil kein Theil 

nachgeben wollte. Das beſte Mittel ſey, ſich in 

Liebe zu vertragen; von den ſtreitigen hingegen mit 

Sanftmuth und Beſcheidenheit zu reden, und 

deten geringe Wichtigkeit zu zelgen. Der Koͤnig 

machte einen Verſuch mit dem Waiſenhauſe in 

Königsberg. Man hatte die Prediger daſelbſt, 

davon einer reformirt, der andere lutheriſch war, 

dahin gebracht, daß ſie einander, ohne Beden⸗ 

ken, fid) bey Austheilung des Abendmahls bey⸗ 

ſtanden. Der lutheriſche Prediger reichte den 

Reformirten und auch dem teformirten Prediger 

das Abendmahl, nach Art der Reformirten, und 
der reformirte Prediger reichte denen Lutherauern 

und auch dem lutheriſchen Prediger das Abend⸗ 

mahl mit den Ceremonien, die die lutheriſche ite 

che eingefuhrt hat. Er nahm ſich auch nicht als 

lein im Reiche, und in den damaligen Pfaͤlzi⸗ 

ſchen und Homburgiſchen Streitigkeiten zwiſchen 
den Proteſtanten und Katholiken, ſondern auch 

der Reformirten in Schlefien wider den Kayſer 

ſehr eifrig an. Allein, der bewaͤhrteſte und genau⸗ 

efte Geſchichtſchreiber merkt alles deſſen ohnerach⸗ 

tet an; daß die Reformirten unter der Regie⸗ 
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rung Friedrichs I. verſucht haͤtten, die Luthera⸗ 
ner zu verfolgen. Der Koͤnig hatte Neigung fuͤr 
die reformirte Religion, und dieſe wußten ſie 
ſich ſehr wohl zu Nutze zu machen. Sie beſetz⸗ 
ten die Predigerſtellen, die von lutheriſchen vet" 
waltet worden, mit reformirten. Friedrich Wil⸗ 
helm brachte wohl eigentlich zuerſt die ate 
duldung ins rechte Geleiſe. 


Unter dieſer Regierung bekamen die Refor⸗ 
mitten friedfertigere Gedanken, und die Religions- 
ſtreitigkeiten hörten auf, obgleich auch hinwie⸗ 
derum nicht zu leugnen iſt, daß die Lutheraner 
beynahe ihr Haupt ebenfalls bald wieder zu ſehr 
empor gehoben haͤtten. Es iſt eine richtige Be⸗ 
merkung, die Geiſtlichen, ſie moͤgen ſeyn von 
welcher Parthey ſie wollen, ſind immer geneigt, 
ihre Gegner zu Bi Halt) ſobald fie fid) dazu 
für ſtark genug halten. 


Im funfzehnten Brief bat der Verfaſſer 
faſt die nemliche Bemerkung gemacht, die ich ſchon 
mitgenommen habe. 


Der ſechzehnte Brief handelt von der Ver⸗ 
beſſerung der Schulen, der Predigtmethode, 
Verbot der polniſchen Predigten. 


Aus dem ſiebenzehnten Brief werde ich nichts 
anzeigen, um nicht gar zu weitlaͤuftig zu werden. 


Von des Domherrn von Rochom Schul 
anſtalten findet man in dem achtzehnten Briefe, ſo 
wie 
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wie von den katholiſchen Schulen in Schlefien 
ſehr gute Nachrichten. 


In dem zwanzigſten Briefe ſcheint H. U. 
zweifelhaft zu ſeyn, ob man einem Prediger, der 
irreligioͤſe Sachen vortraͤgt, oder vielmehr, der 
gegen das hergebrachte Glaubensformular predigt, 
abſetzen koͤnne. Ich habe kein Bedenken, dies 
zu bejahen. Ich glaube aber, der Verfaſſer hat 
dabey etwas anders gedacht. Ich ſtelle mir vor) 
daß er ſein Abſehen blos auf den ſchriftlichen 
Vortrag eines Predigers gehabt habe, und als⸗ 
denn muß man allerdings anders antworten, be⸗ 
ſonders wenn man den Unterſchied zwiſchen Theo⸗ 
logie und Religion nicht aus den Augen fetzt. 
Jeder Menſch hat in England, und ſo auch in den 
Preußiſchen Staaten, die Freyheit zu ſchreiben, 
was er denkt, wenn es nur nicht gegen die buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung und die gemeinen Prinzipien 
der Religion und beſonders nicht den guten Sit⸗ 
ten zuwider iſt. Man iſt davon uͤberzeugt, daß 
die heftigſten Gegner der Religion das Gewehr 
ſtrecken muͤſſen, ſobald man fie ins freye Feld 
fuͤhrt, und ſie ſich ganz ſehn laſſen muͤſſen. Ein⸗ 
zelne Exkurſtonen find ſchwerer zuruck zu treiben, 
als die ganze Macht. Dieſe Freyheit iſt auch 
den Staaten ſehr vortheilhaft und gewaͤhrt die 
herrlichſten Ausſichten für die Zukunft, geſetzt 
auch, daß mancher ungereimtes Zeug ſchreibt, und 
durch Ungereimtheiten beruͤhmt werden will. 


Bey 
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Bey Gelegenheit wird der Cenſur gedacht. 
Hr. U. meint, der Cenſor könnte ungereimtes 
Zeug ausſtreichen. Er hat wohl nicht daran ge— 
dacht, daß etwas dem Cenſor ungcreimt vor- 
kommen koͤnne, was einer ganzen Akademie ges 
fallen kann. Es muͤſſen ihm ſelbſt Beyſpiele da⸗ 
von bekannt ſeyn. Das Amt des Cenſors iſt in 
der koͤnigl. Verordnung, wenn ich nicht irre, vom 
Jahr 1770, ſehr gut gefaßt. Der theologiſche 
Cen ſor hat blos das Recht, das auszuſtreichen, 
was gegen die gemeinen Prinzipien der Religion 
und den guten Sitten zuwider iſt. Weiter ct» 
ſtreckt ſich ſeine Macht keinesweges. H. U. hat 
wohl nicht gemerkt, daß ſeine Behauptung den 
Umſturz aller Religionsduldung befördern wuͤrde, 
wenn ſich ein Cenſor darnach richten duͤrfte. Er 
wuͤrde einen Pabſt im Lande ſetzen, eine Krea— 
tur, die er doch ſonſt wohl nicht leiden moͤchte. 
Ich weis wohl, was er antworten wird. Er wird 
ſagen, ich rede von einem ſolchen Cenſor, als wir 
in Berlin haben. Damit aber hat er meinen 
Einwurf nur für eine kurze Zeit ausgebeugt, nicht 
aber gehoben. Der ein und zwanzigſte Brief, 
der von den Roͤmiſchkatholiſchen, ihren Rechten 
und Verfaſſung in Schleſten und andern Laͤndern 
geſchrieben iſt, iſt nicht vollſtaͤndig genug. Es 
iſt ein Unterſchied unter den alten Laͤndern des 
Koͤnigs, und Schleſten. In den erſtern iſt der 
Biſchof zu Hildesheim apoſtoliſcher Vikarius, und 
richtet die Sachen, welche die Gewiſſen der preuſ— 
ſiſchen Unterthanen betreffen, die ſich an die ka⸗ 

tholi⸗ 
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tholiſche Religion halten. In Schlefien ift dies 
der Biſchof zu Breßlau. Im zwey und zwan⸗ 
zigſten Briefe wird, da von den Schwenkfeldern 
geredt wird, beylaͤufig der Freymaͤurer Erwehnung 
gethan. Man ſagt, er habe ſo viel von ihnen ge⸗ 
ſagt, als er wiſſen konnte. Der drey und zwan⸗ 
zigſte Brief bemeifet, daß ein Gelehrter ſich ne 
dern koͤnne. Ich weis aus guter Hand; daß 
Hr. U. jetzt von Voltaͤren anders reden würde, 
Voltaͤrs Verdienſte ſind um ganz Europa groß. 
Einer der beruͤhmteſten Theologen, und ein ziem⸗ 
lich ſtarker Anhänger an der Orthodoxie, wie die 
heterodoren Männer waren, ſchreibt von Vol⸗ 
taͤre, daß ſeine Anmerkungen uͤber die Religion 
oft ſehr gut waͤren; ſo, daß ihm eingefallen, ob 
der Philoſoph von Ferney vielleicht insgeheim 
nicht beſſer fuͤr die Religion geſinnet geweſen, 
als er habe ſcheinen wollen. Von Loen hat Uf» 
rich nach meiner Meynung ganz richtig geurtheilt. 
Er verband mit einem Eifer für die Religion die 
nothwendige Klugheit und Weltkenntniß, daran 
es fonft den Reformatoren nur mehr als zu haͤu⸗ 
fig zu fehlen pflegt. Vier und zwanzigſter Brief. 
Ueber Liturgie und Predigtweſen der reformirten 
Kirchen, und Befoͤrderung der Kandidaken. 
Herr Ulrich tadelt die Liturgie nicht ohne Grund. 
Er haͤtte es aus der Natur unſerer Seele demon⸗ 
ſtriren koͤnnen. Da die Liturgie blos das aͤuſſer⸗ 
liche der Religion iſt, und alſo das, was in die 
Sinne fällt, der Geſchmack fid) aber feit 80 Jah⸗ 
ren ſo gewaltig geaͤndert hat, wie er ſonſt kaum 

in 
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in 100 Jahren that, ſo folgt es wohl von ſelbſt, 
daß man auch das Aeuſſerliche in der Religion 
ſchmackhafter machen muͤſſe. i 


Daß die Kandidaten nicht fefen ſollen, ſon⸗ 
dern ihnen ſolches bey 1 Thlr. Strafe verboten 
iſt, finde ich ſehr gut. Es iſt das Leſen oͤfters 
nichts als eine bloſſe Affektation. Man hat von 
England etwan gehoͤrt, daß dort geleſen wird, 
daß Tillotſon geleſen habe c. Der Kandidat, der 
nichts weniger als einen engliſchen Biſchof im 
Leibe hat, thut es ihm nach. Nun koͤnnte man 
das zwar laufen laſſen. Man gewoͤhnt aber die 
jungen Leute zur Faulheit an, ſo, daß ſie mit der 
Zeit ſich eine Predigt abſchreiben und alsdenn 
halten. Das hat zwar auch ſeine gute Seite, 
wenn eine gute Predigt abgeſchrieben wird. Der 
Grund, warum ich dieſe Verordnung beſonders 
fuͤr gut halte, liegt darinn, daß Sachen, die man 
nicht auswendig gelernt hat, ſondern ableſen 
muß, immer noch ſchlechter deklamirt werden, 
und wenigern Eindruck machen, als eine ſchlechte 
Predigt, die auch nicht ſonderlich deklamirt, aber 
doch auswendig hergeſagt wird. Die Berliner 
wuͤnſchen vermuthlich, daß der 1 Thlr. nur öfter 
eingefordert werden moͤchte. 


Ob die Prediger die Aufſicht über die Ar 
men ihrer Gemeine haben muͤſſen, iſt mir zweifel⸗ 
haft. Der Grund des Herrn Verfaſſers uͤber— 
zeugt mich nicht. Andere Gelehrten wollen auch 
gerne vor fi ſtudieren, und unſer theologiſcher 

f Stand 
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Stand iſt immer noch der, in dem man am mei⸗ 
ſten ſtudieren kann. Wenn man aber ſein Abſe⸗ 
hen auf die Politik richtet, fo ſcheinet es, als wenn 
Herr U. ſeine Behauptung wohl vertheidigen 
koͤnnte. Ich erinnere mich indeſſen, wenn ich 
nicht irre, in Kruͤnitzens Encyklopaͤdie geleſen zu 
haben, die Austheilung der Allmoſen gehoͤret 
nicht für das Kirchengebieth. Daß alle Perſo⸗ 
nen geiſtlichen Standes, nach den Regeln einer 
geſunden Staatsklugheit, von Verwaltung oͤf⸗ 
fentlicher Geſchaͤfte auszuſchlieſſen find, wird 
eben dieſer Verfaſſer, in dem Artikel: Miniſter, 
zeigen. 

Fuͤnf und zwanzigſter Brief. Hr. U. meint, 
daß das Examen eines zum Predigtamt erwaͤhlten 
Kandidaten oͤffentlich vor Deputirten der Gemei⸗ 
ne, der er vorſtehen foll, geſchehen mußte. Ich 
halte das nicht fuͤr noͤthig, glaube aber, daß es 
beſſer waͤre, wenn man alle Examina öffentlich 
hielte, das heißt, daß ein jeder, der da wollte, 
gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnte. Man ſagt zwar, daß 
ein furchtſamer Kandidat dadurch verhindert wer- 
den koͤnnte. Ich glaube aber, daß der, welcher 
ſich nicht für die Examinanten fürchtet, ſich auch 
nicht viel um die Zuhoͤrer bekuͤmmern wird, und 
muß denn der Kandidat nicht ſeine Probepredigt 
vor einer ganzen Gemeine halten? Manchen 
Chikanen der Examinatoren koͤnnte auch dadurch 
Einhalt geſchehen. Doch ich weiß wohl, warum 
mancher die oͤffentlichen Pruͤfungen nicht einfuͤh⸗ 
ren will. Die Examinanten glauben, daß die 

; Kandi⸗ 
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Kandidaten immer wiſſen möchten, was exami⸗ 
nirt werden wird. Dieſer Einwurf aber ſetzt 
zum voraus, daß der Examinannt ſeines Amts 
unfaͤhig ift, und beweiſet alfo nichts. Das 
Examen, das Hr. U. vorſchlaͤgt, iſt nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, nicht akkurat genug, und ſetzt mehr den ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand voraus, als eben the⸗ 
ologiſche Gelehrſamkeit. Ich weiß nun nicht, 
worauf unſere jetzigen Examinatoren mehr ſehen, 
und kann mich alſo darauf nicht einlaſſen. Im 
ſechs und zwanzigſten Brief wird bie gegenwaͤr⸗ 
tige Verfaſſung der Domſchule in Halberſtadt und 
Struvenſee mit Grunde gelobt. Der Religi⸗ 
onsunterricht ift aber faſt in allen Provinzen nicht 
ein Gran beſſer, als dort. Aber des dortigen 
Konſiſtoriums muß ich mich gegen H. U. anneh⸗ 
men. Der Verfaſſer der Nezenfion in der allges 
meinen deutſchen Bibliothek, hat mit H. U. faſt 
einerley Meynung. Sein kritiſcher Kopf hat 
ihn aber noch weiter getrieben. Er will es U. 
nicht einmal glauben, daß das dortige Konſiſto⸗ 
rium das zur Konfirmation geſetzmaͤßige Alter 
von 14 Jahren durch Dispenſation erſetzen koͤn⸗ 
ne, wenn es noch nicht erreicht waͤre. Dem 
Hru. Rezenſenten will ich dies mit einem Bey⸗ 

ſpiele erlaͤutern. Ich nehme an, (ſo ohngefehr 
nach manchen theologiſchen Rezenſionen in d. | 
D. B. zu urtheilen, die in Anſehung des Stiels 
und der Denkungsart mit dieſer uͤbereinſtimmen,) 
daß er, Rezenſent, ohngefehr ein Mann von 
‚fünfzig Jahren fep. Nun laſſe ich es mir nicht 
abſtrei⸗ 
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abſtreiten, daß es Leute geben koͤnne, gegeben 
habe, und wirklich noch gebe, und zwar in ei⸗ 
ner ziemlich groſſen Menge, die wenigſtens eben 

fr gute Rezenſionen machen können, als er. Will 

er wohl daraus ſchlieſſen, alle dieſe Rezenſenten 
ſtehn zwiſchen vierzig und funfzig? Sollte er 

das, ſo wuͤrde Herr Nikolai ſich ein Mittel aus⸗ 
findig machen muͤſſen, ihn dreytzig Jahre jünger 
zu machen, und ihn von feinem Alter dispenſiren 
zu laſſen, oder ihn nun das Gnadenbrod zu geben, 
und ſeine Arbeit durch einen juͤngern beſtreiten 
zu laſſen. Herr Nikolai hätte die Rezenſion von 
einem Manne muͤſſen anfertigen laſſen, der poli⸗ 

tiſche und theologiſche Kenntniſſe verbindet. Ich 

kann nicht begreifen, warum er ſich nicht ſelbſt 

daruͤber gemacht hat, da es ihm an einem ſolchen 

zu fehlen ſcheint, denn ich bin, ohne ihm eine 

Schmeicheley zu ſagen, verſichert, daß fie ganz 

anders ausgefallen ſeyn würde, und daß ich mich 

zu meiner Befreyung auf ſeine Rezenſion mit 

Grunde hätte berufen koͤnnen. 3. E. Ihm würde 

bey dieſer Stelle ſogleich das bekannte Spruͤchelgen 
aus der Criminal-Rechtsgelehrtheit eingefallen 
ſeyn: malitia ſupplet aetatem. 


Auf der 73. Seite hat H. U. geſchrieben, 
daß das Kirchendirektorium im gewiſſen Sinne 
unter dem Oberkonſiſtorio ſtehe. Ich habe mich 
gewundert, wie ich hoͤrte, daß viele Leute 
daruͤber aͤuſſerſt aufgebracht waͤren, gerade als 
wenn zwey Kollegien, in welchen die Praͤſidenten 
Qeligionszüſtand. 4, Br 9 keine 
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4 3 
keine Geiſtlichen, ſondern wirkliche koͤnigliche 
Miniſters ſind, dadurch etwas von ihrer Wuͤrde 
zu verlieren glauben koͤnnten, wenn ein Privat⸗ 
mann ſchreibt, ein Kollegium ſtehe unter dem 
andern. Ein anderes waͤre es, wenn ein paar 
theologiſche Rezenſenten zu Praͤſtdenten ernannt 
worden waͤren. Dem Berfaffer konnte es um 
ſo weniger veruͤbelt werden; da er ſich vielleicht 
einbildete, daß das Kurmaͤrkiſche Konſiſtorium 
und das Kirchendirektorium gleiche Kollegien, 
das Oberkonſiſtorium hingegen über beyde ge» 
ſetzt waͤre, welches ihm nicht ungereimt zu ſeyn 
ſchien. Ich moͤchte wohl wiſſen, was mancher 
Rezenſent geſagt haben würde, wenn H. U. ge 
leugnet haͤtte, daß es ein Kurmaͤrkiſches Kon⸗ 
ſiſtorium noch jetzt gäbe — man würde daruͤber 
von ihnen herrliche Erlaͤuterungen zu leſen be» 
kommen haben. . 

Mit der Beurtheilung des heidelbergiſchen 
Katechismus ſind, ſo viel ich davon gehoͤrt habe, 


die meiſten zufrieden. Nur ſagen Sie, daß ein 
ähnliches Urtheil von den andern hätte koͤnnen 


gefaͤllt werden, dagegen ich denn nichts einzuwen⸗ 
den habe. Eben fo wenig bin ich von dem Ur⸗ 
theile entfernt, das uͤber das reformirte und 
porſtenſche Geſangbuch gefaͤllt wird. Ich habe 
zwar gehoͤrt, daß mancher geſagt hat, die Ge⸗ 
ſaͤnge möchten fo ſchoͤn ſeyn, wie fie wollten, man 
koͤnnte doch keine Armee damit ſchlagen. Mei⸗ 
nes Wiſſens hat man aber fo wenig eine Armee 
vom Felde weggepredigt, als weggeſungen. M 
AE 2 e c Ae. un 


T 
® 2 


Zwey und achtzigſter Brief. 19 


und zwanzigſter Brief. Von den Franzoͤſich⸗ 
Reformirten. Um den ſicherſten Weg zu gehn 
und das zu beſtaͤtigen, was der Verfaſſer von 
ihren Geſaͤngen ſagt, ſchreibe ich folgendes aus 
dem Memoires de Brandebourg ab. „Ein gan⸗ 
zes Volk verließ dieſes Königreich aus Zankſucht 
und aus Haß gegen den Pabſt, um in einer an⸗ 
dern Himmelsgegend das Abendmahl unter bey⸗ 
den Geſtalten zu empfangen, und in fremden 
Tempeln die alten Pfalmen des Klements Ma⸗ 
rots ertönen zu laffen., Neun und zwanzigſter 
Brief. Von den Lutheranern. Die Liturgie, 
die Hr. U. vorſchlaͤgt, ift beſſer als die alte, das 
wird hoffentlich niemand leugnen. Und es iſt 
alſo ſehr befremdend, wenn man verlangt, daß 
er zu Hauſe damit geblieben waͤre, das heißt 
eben ſo urtheilen, wie einige berliniſche Franzo⸗ 
ſen von ihren. Geſaͤngen u. d. g. Sonſt ſind 
hier in dieſem Briefe einige Fehler. Es ſind, 
wenn ich nicht irre, mehrere Inſpektionen in der 
Kurmark, und auch mehrere Pfarren u. d. gl. 
Doch das hat Buͤſching u. a. ſchon angemerkt. 
In der kuͤnftigen Auflage wird der Verfaſſer den» 
noch ſehen, daß nicht allein die in der Kurmark be⸗ 
findliche Inſpektionen und Pfarren, ſondern 
überhaupt in allen koͤniglichen Provinzen ber 
ſtimmter angegeben werden. Vom dreyßigſten 
und ein und dreyßigſten Briefe habe ich nichts 
zu ſagen. Der zwey und dreyßigſte handelt von 
dem militaͤriſchen Kirchenweſen. Die Beſchrei⸗ 
bung davon iſt recht gut und vollſtaͤndig. Den 
90 "S B 2 Feld⸗ 
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Feldprediger Tieden hat er zu ſehr gelobt. Aber 
der Rezenſent, der ihn tadelte, daß er ſich zur 
Vertheidigung dieſes Mannes in Des Cartes Wir⸗ 
bel und Leibnitzens Monaden abentheuerlich 
verirrt habe, bringe durch ſeinen Tadel dem 
Leſer eine ganz falſche Meynung von dem Ge⸗ 
maͤlde, das U. entwirft, bey. H. U. wollte ſagen, 
alle große Leute haben etwas geſagt, geſchrie⸗ 
ben ꝛc. was entweder falſch oder von keinem 
Nutzen if. Des Cartes vergnügte fid) an fci» 
nem Wirbeln, und Leibnitz an feine Monaden. Man 
hat aber dieſer Urſache wegen keinen von beyden 
ſeine gebuͤhrende Ehre genommen, warum will 
man nun bey einem Manne, der nicht Des Cartes, 
nicht Leibnitz iſt, alles ſo genau nehmen. Genug, 
daß ſeine gute Seite ſeine ſchwache gar weit uͤber⸗ 
ſteigt. Wie es der Rezenſent aber vorſtellt, ſo 
muß man glauben, als waͤre alles, was Ulrich 
von Tieden geſagt hat, karteſianiſche Wirbel. 
Die Auszuͤge aus den Predigten koͤnnen fuͤglich 
wegbleiben. Drey und dreyßigſter Brief. 
Ueber die Geſangbuͤcher, Abſchaffung der Feyer⸗ 
tage, ſymboliſche Buͤcher. Ich finde darinn 
nichts, das nach den Begriffen der meiſten Leute 
nicht wenigſtens ziemlich gut waͤre. Der vier 
und dreyßigſte Brief, der von den Armenanſtal⸗ 
ten in Berlin handelt, kann auch mitgehen. 


Fünf und dreyßigſter Brief. Was die 
Rezenſenten von Sieben ſagten, konnten fie eben 
fe gründlich. von dem jetzigen Profeſſer ber Philo⸗ 

ſophie 
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ſophie Eberhard in Halle ſchreiben. Baumgar⸗ 
tens Metaphyſik, die nach mancher Leuten Mey⸗ 
nung nicht viele karteſianiſche Wirbel enthält, 
und Baylens kritiſches Wörterbuch, nebſt Leib⸗ 
nitzens Theodizee waren ſehr bequem, daraus eine 
Apologie für die Seligkeit der Heiden zu ſchrei⸗ 
ben. Die Auszuͤge aus dieſer Schrift ſind eben 
ſo entbehrlich, als die aus Tiedens Predigten. 
Es iſt auch falſch, daß, wie S. 481. gemeldet 
wird, Herr Eberhard durch ſeine Theorie des 
Denkens und Empfindens ſich einen ſo groſſen 
Rang erworben habe. Ich provozire auf alle 
die, welche Lamberts Organon geleſen, und Dine 
laͤnglich verſtanden haben. Eben fo find auch 
wohl die Nachrichten von ſeinem Aufenthalte in 
Scharlottenburg nicht ganz glaubwuͤrdig. Fuͤr 
feine Heterodoxie fuͤrchteten fid). die Scharlotten⸗ 
burger wohl nicht ſo ſehr, als fuͤr ſeine Predig⸗ 

gen, "T 
Sechs und dreyßigſter Brief. Dieſer 
Brief iſt den mehreſten ein Anſtoß geweſen, und 
es iſt nicht zu leugnen, daß Hr. U. daran 
Schuld gehabt habe. Indeſſen kann man auch 
hieraus ſehn, wie weit ſich die Kenntniſſe der 
meiſten Rezenſenten erſtrecken. Haͤtten ſie den 
Brief mit Bedacht geleſen, ſo wuͤrden ſie auf 
Montesquieus Perfianifche Briefe gefallen ſeyn, 
da auſſerdem dieſer Mann ausdruͤcklich allegirt 
iſt. Ich ſtelle mir vor, der Verfaſſer habe kurz 
vorher den Montesquieu geleſen, und noch voll 
von den Ideen dieſes erleuchteten Mannes ſchrieb 
B 3 er 
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er dieſen Brief. Ich muß hier zu meiner Recht⸗ 
fertigung ſeine Gründe für die Eheſcheidungen 
anführen. Er glaubt, durch die Unzertrennlich⸗ 
keit des Eheſtandes, wuͤrde demſelben nicht nur 
alle Suͤßigkeit entzogen, ſondern ſelbſt ſein End⸗ 
zweck litte dadurch einen gewaltigen Stoß; man 
habe ſeine Bande getrennet, indem man ſie feſter 
zuſammen zu knuͤpfen geſucht, und anſtatt einer 
vermeinten genauern Verbindung der Herzen, 
dieſe auf ewig von einander geſchieden. Bey 
freyen Handlungen, wo das Herz den meiften 
Antheil haben muͤſſe, habe man Zwang, Noth⸗ 
wendigkeit, ja ſelbſt Zufaͤlle des Schickſals an⸗ 
gewendet. Abneigung, Eigenſinn, und entge⸗ 
genſtehende Gemuͤthsarten, wären für unerheb⸗ 
liche Dinge angeſehen worden. Man habe das 
Herz feſt und beſtaͤndig machen wollen, da es 
doch das wandelbarſte und unbeſtaͤndigſte Ding 
in der Natur ſey. Leute, die einander zur Laſt 
und allezeit beſchwerlich bleiben, waͤren, ohne 
die geringſte Hofnung der Befreyung, zuſam⸗ 
mengefeſſelt worden; eben als jene Tyrannen, 
lebendige Menſchen an Todte hätten binden laf» 
ſen. 2) Nichts koͤnne zu der gemeinſchaftlichen 
Vereinigung mehr beytragen, als die Freybeit 
ſich ſcheiden zu koͤnnen. Beyde Eheleute ertruͤ— 
gen alsdenn die Widerwaͤrtigkeiten des Hauswe⸗ 
ſens geduldiger, wenn ſie wuͤſten, daß es ihnen 
erlaubt ſey, ſie aufzuheben. Dagegen entſtuͤn⸗ 
den aus der Beraubung dieſer Freyheit, Ekel, 
Uneinigkeit, Verachtung und Verletzung der ehe⸗ 

lichen 


Zwey und achtzigſter Brief. 23 


lichen Treue. 3) Wuͤrde eine von beyden unzer⸗ 
trennlich mit einander verbundenen Perſonen, zu 
den Abſichten der Natur, und zur Fortpflanzung 
des Geſchlechts untuͤchtig: ſo ziehe ſie die andere 
mit ſich ins Grab, und mache ſie eben ſo un⸗ 
nuͤtzlich, als ſie ſelbſt ſey. J) Die Ehe fe) ein 
Vertrag, in dem alle Bedingungen Statt (ius 
den; man haͤtte alſo auch die Bedingung, daß 
die Ehe aufgehoben werden koͤnnte, nicht aus⸗ 
ſchlieſſen ſollen. Der Hr. v. Montesquieu ſagt 
endlich, es wuͤrde einem Staate, worinn die 
Männer ihre Weiber jährlich wie die Kalender 
veraͤndern duͤrften, eine unzaͤhlige Menge Volks 
geboren werden., Ich mache nur zwey Anmer⸗ 
kungen. 1) Montesquieu hat die erſten drey 
Gruͤnde nur gegen die roͤmiſch⸗katholiſchen Chri⸗ 
ſten gebrauchen koͤnnen, wenigſtens paſſen ſie auf 
die Proteſtanten in den Preußiſchen Staaten gar 
nicht. N. 4. aber betreffend, daß man in den 
Vertrag die Klauſel hineinſchieben konne, die 
Ehe nach Belieben aufzuheben, iſt falſch. Ohne 
den gewoͤhnlichen Grund anzufuͤhren, daß die 
Kinder muͤſſen erzogen werden; ſo liegt ſelbſt in 
der Natur ein Grund, warum dieſes nicht angehn 
koͤnne. Wuͤrden die Frauen wohl einen Mann 
wieder bekommen, die zwanzig Jahre in der Ehe 
gelebt und Kinder erzogen haͤtten, nun aber ver⸗ 
ſtoßen waͤren? und welche Frau würde auch wohl 

dieſen Vertrag eingehn? 
2) Sft es wahr, daß H. u. ſich uͤbereilt 
hat, da er dieſe Klauſel für möglich hielt. Aber 
B 4 warum 
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warum hat man ihn auf der andern Seite nicht 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, da er ſie ſtill⸗ 
ſchweigend ſelbſt wieder aufhebt und mit guten 
Gruͤnden widerlegt? Er beweiſet es aus der 
roͤmiſchen Geſchichte, daß ſich Rom ſtark zu ſei⸗ 
nem Fall naͤherte, da die roͤmiſchen Frauenzim⸗ 
mer die Zeit nicht mehr nach den Konſuln, ſon⸗ 
dern ihren gehabten Maͤnnern eintheilten, und er 
ſchreibt ausdruͤcklich, daß alle Eheſcheidungen 
publica Autoritate geſchehn muͤſſen. Einige 
Kunſtrichter haben es gar nicht verſtanden, ſie 
haben Moral und Geſetz unter einander geworfen. 
Man muß es ihnen zur Einfalt anrechnen, wenn 
ſie tapfer behauptet haben, daß die Eheſcheidun⸗ 
gen vor ſie gehoͤrten. 

Sie haben es auch U. uͤbel genommen, daß 
er die Eheſcheidungen ſo leichte macht, und fie 
konnten es nicht begreifen, wenn er ſagte, daß 
ein anderes Politik, und ein anderes Moral waͤre. 
Das kam aber alles natürlich daher, weil diefe 
Herren nur eine von den Wiſſenſchaften verſtan⸗ 
den, die da noͤthig waren, dies Buch zu beur⸗ 
theilen, ſie ſich aber vornahmen, es ganz unter 
ähre Kritik zu nehmen. 

Der acht und dreyßigſte Brief handelt vom 
Joachimsthaliſchen Gymnaſium. 

Ich habe mit Fleiß von dem franzoͤſiſchen 
Seminar nichts geſagt. Ich finde in der A. 
D. B. (denn hieruͤber konnte der berliniſche Re⸗ 
unſent urtheilen) uͤber die Streitigkeit, die Hr. 

U. die⸗ 
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U. dieſerbalb mit den Franzoſen gehabt hat, ein 
rechtes gutes Urtheil, das ich hieher ſetzen will. 


Die Briefe uͤber den Rel. Zuſt. bedürfen 
vieler Berichtigungen. Der berliniſche Rezen⸗ 


ſent hat auch Urtheile geſagt, ich habe aber das 


Wort ausgelaſſen, um ihn nicht an das Noſee 
te ipſum gar zu deutlich erinnern zu duͤrfen. 
Hiſtoriſche Berichtigungen uͤber die franzoͤſiſche 
Geiſtlichkeit in Berlin, findet man in denen 
Blaͤttern, die ſie gegen U. haben drucken laſſen, 
wenig oder gar nicht; dagegen wird mit vieler 
Unbeſcheidenheit und Zuverſicht zwiſchen franzoͤ⸗ 
ſiſchen und deutſchen Gottesgelehrten eine Art 
von National-Parallele gezogen, die eben ſo 
viel jugendlichen Duͤnkel, als Unwiſſenheit ver⸗ 
raͤth. Die deutſchen Perukenſtoͤcke moͤchten gegen 
die franzoͤſiſchen Kanzelgaukler noch aufgehn; 
eins iſt des andern werth. Aber wie kann der 
Mann, wenn es ja ein Mann iſt, S. 13. ſagen, 
daß „die Deutſchen noch eine Menge Quellen ha⸗ 
ben, bie für die Franzoſen ſchon laͤngſt verfiegt 
ſind; und jene daher den Mann gar fuͤglich fuͤr ei⸗ 
nen Kolumbus anſehn und anſtaunen koͤnnten, der 


bey dieſen nur ein gewöhnlicher Seefahrer heiſſen 


würde, Was heißt das wohl: den Franzoſen 
ſind die Quellen ſchon lange verſiegt, welche die 
Deutſchen noch haben? Gewiß, kein Kompliment 
für fie, ob es ſchon fo gemeynt ſeyn ſoll. Schoͤ⸗ 
pfen ſie alſo nicht mehr aus den Kapellen, 


LU 


Beauſobre, $enfant und dieſen ahnlichen, wie es 
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die Deutſchen ſehr unpartheyiſch thun? Das 
wurde freylich der erſte Schritt zur theologiſchen 
Barbarey ſeyn. Schoͤpfen ſie aber daraus, wie 
koͤnnen ihnen dieſe Quellen verſiegt ſeyn? Der 
Berfaffer wird ja hoffentlich von des franzoͤſiſchen 
Geiſtlichkeit nicht ſagen wollen, daß ſie es dabey 
gut ſeyn laſſe, was ihre gelehrte und ſcharfſin⸗ 
nige Vorfahren gethan haben; oder, daß fic auf 
guten Glauben annaͤhmen, was ihnen jene ge⸗ 
liefert haben: und dahin ſcheint doch ſeine Ver⸗ 
theidigung derſelben zu zielen. Ein wahrer 
Theologe muß ſelbſt pruͤfen, und ſchreitet mit 
Huͤlfe derer, die ihm orgearbeitet haben, immer 
weiter vorwärts auf fte ſich zu verlaſſen, waͤre 
Trägheit, Unwiſſenheit, Nichtdenken, nur Nach⸗ 
ſchwatzen und Nachlallen. Und wie viel Fort 
ſchritte haben die Deutſchen fcit jenen beruͤhmten 
Männern, die die franzoͤſiſchen Proteſtanten auf 
zuweiſen haben, in der Schriftauslegung, der 
bibliſchen Sprachkunde, der Kirchengeſchichte, 
und der eigentlichen Theologie, vor ihnen und 
allen andern Nationen gethan, wie vieles berich⸗ 
tiget, was jene unbeſtimmt, unerlaͤutert oder 
unrichtig erläutert hinterlaſſen hatten? Das alles 
aber iſt dem Vertheidiger noch unbekannt; ſo, 
wie es ihm unbekannt iſt, daß es noch viel zu 
berichtigen giebt, und bis ans Ende der Welt 
geben wird, und eigenes Studium, Nachden⸗ 
ken, vielerley Kenntniſſe und Wiſſenſchaften und 
fortgeſetzte Uebung des Urtheils dazu gehört, um 
aus dem, was ba ift, auch nur das Richtige zu 
es wählen. 
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wählen. Die Genueſer werden dadurch Feine 
Seefahrer, weil Kolumbus zu ihrer Ration ge⸗ 
hoͤrt; ſondern nur alsdenn, wenn ſie ſeinen 
Geiſt ſtudieren, ſeine Kenntniſſe ſich zu eigen 
machen, und aus eben den Quellen ſchoͤpfen, 
woraus er geſchoͤpft hat. 1 


Und haben denn ein Turretin, Pictet, Oſter⸗ 


wald, Saurin, Vernet, u. a. in Abſicht der Res 
ligionslehren, alles ſo aufs Reine gebracht, daß 
nichts mehr zu unterſuchen uͤbrig bleibt? Die 
Deutſchen haben die Aufklaͤrungen dieſer Maͤnner 
mit Dank angenommen, wie fie überhaupt die eins 
zigen find, die den Forſchungsgeiſt anderer Nas 
tionen treu benutzen: aber ſie forſchen ſelbſt, und 
berichtigen, erweiſen, beſtimmen das, was dieſe 
noch nicht erſchoͤpft, oft nur nach der Oberflaͤche 
geſehen haben; und das muß jeder denkende Kopf 
thun, wenn er aus eigener Ueberzeugung ſprechen, 
nicht blos fremde Gedanken aufſtutzen will, er fey 
uͤbrigens von welcher Nation er wolle, und ſtudi⸗ 
re den Geiſt feiner eigenen Vorfahren, oder ande 
rer Nationen. Wenn das gegruͤndet iſt, was der 
Verfaſſer der Briefe im 2. Bande S. 117. von dem 
theologiſchen Seminarium dieſer Nation in Berlin 
fagt; fo muß jedem, der die Bedärfniffe, welche 
heutiges Tages zu einem wuͤrdigen und kauglichen 
Geiſtlichen erforderlich ſind, kennt, um die Nach⸗ 
kommen dieſer Gemeine bange werden; wenn un⸗ 
reife zwanzigfaͤhrige Juͤnglinge, die feine Akade⸗ 
mie beſuchen folfen, den Umfang der theologiſchen 
Wiſſenſchaften, ihre mannigfaltigen, e 
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niſſe, die verſchiedenen Denkungsarten und Faß 
ſungen der Kirchenpartheyen und einzelner Men⸗ 
ſchen, noch was uͤber ihr groſſes und wichtiges 
Fach, von mehr als einer Seite, geſagt und ge 
dacht wird, zu ſtudiren und kennen zu lernen, we⸗ 
nig oder gar keine Gelegenheit finden, nun fuͤr 
reife Prediger gelten ſollen, und wenn ſie ihren 
kleinen erworbenen Vorrath, denn groß kann er 
ja unmöglich ſeyn, gefällig aufzuſtutzen wiſſen, ſich 
auch ſelbſt fuͤr ſehr reife Geiſtliche halten, und aus⸗ 
zuſtudirt zu haben, glauben werden. Der Scha⸗ 
den, der fuͤr die Wuͤrde der Religion, und fuͤr 
die Kraft und das Gewicht, das ihre Lehren bey 
den Zuhoͤrern erhalten ſollen, durch ſolche leichte 
Behandlung angehender Geiſtlichen veranlaſſet 
werden kann, iſt ſehr weit ausſehend; zumal da 
gerade in ihrer Sprache die giftigſten und verfaͤng⸗ 
lichſten Angriſſe auf das Chriſtenthum in unſern 
Tagen geſchehn ſind, die von Alten und Jungen 
begierig geleſen, und mit dem Gifte der Verfuͤh⸗ 
rung und des ſittlichen Verderbens verſchlungen 
worden; und alſo um ſo mehr in eben der Nation 
Maͤnner von Geiſt und Kraft, und mit hinlaͤngli⸗ 
cher Ruͤſtung verſehn, zu finden ſeyn ſollten, dies 
ſen Angriffen zu begegnen, und ihre ſchaͤdlichen 
Folgen zu verhuͤten. Die Quelle aber, woraus 
dieſe Leichtigkeit entſprungen ſeyn mag, liegt zu 
tief, als daß ſie hier aufgedeckt werden koͤnnte. 
Im dritten Bande macht der acht und dreyßig⸗ 
ſte Brief den Anfang, in welchem der Verfaſſer uns 
s von der Geſchichte des m , be 
ane 
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ſonders aber viel von dem jetzigen Zuſtande dieſes 
Gymnaſtums erzehlt hat. Ich habe es ſchon be⸗ 
klagt, und ich glaube, den Grund meiner Klage 
deutlich genug angezeigt zu haben, daß Herr Ni⸗ 
kolai die beyden vorhergehenden Bände, von einem 
Manne hat rezenſtren laſſen, den er fi) ſonſt nur 
für das theologiſche Fach, und beſonders für die 
Dogmatik haͤlt. Dieſen dritten Band aber hat 
er einem anvertraut, der da glaubte, feinem Mei⸗ 
ſter zeigen zu muͤſſen, daß er auch das mit einer 
gelehrten und gebiethriſchen Miene rezenſiren koͤnn⸗ 
te, wovon er gar nichts verſtuͤnde. Der vorige 
Rezenſent war alt, und dieſer iſt ſehr jung, ohne 
daß man eben von ihm ſagen kann, ingenium 
ſupplet ætatem. Ich wollte dem Herrn Nikolai 
rathen, daß er mit ſeiner Diſpenſation ein wenig 
kaͤrglicher ſeyn moͤchte. Es ſcheint, als wenn ihn 
ſeine Geſellen verlieſſen, ſobald ſie ſich auf an⸗ 
dere Art ihr Brod erwerben koͤnnten, und Herr 


Nikolai muß alſo oft aus Roth etwas thun, das 


er ſonſt gewiß unterlaſſen wuͤrde. Freylich muß 
in andern Gewerken der Meiſter fuͤr ſeine Geſellen 
und auch Lehrburſche ſtehn; allein, wenn die Ars 
beit zu überhäuft it, und man doch den Buchdru⸗ 
cker gern foͤrdern will; ſo muß man denn ſchon den 
Meiſter, der doch ſonſt von einigen Leuten fuͤr tuͤch⸗ 
tig erkannt wird, etwas zu gute halten. Da 
uͤberdem ein paar ſchlechte Schuhe weit unange⸗ 
nehmer, als eine ſchlechte Rezenſion find, man 
aber deshalb nicht gleich feinen alten Schuͤſter ab: 
dankt, ſondern ihn mit einem freundlichen jede 

fuͤrs 
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fuͤrs kuͤnftige von fi ch laͤßt; fo muß man auch 
dem Herrn Nikolai Billigkeit wieder fahren laſſen. 
Sein Wille ift. es gewiß nicht geweſen, Fuſcher⸗ 
waaren auf die Meſſe zu bringen. Ein Kauf⸗ 
mann verliert gar zu leicht feinen Credit, die Seele 
der ganzen Handlung, und das weiß Hr. Nikolai. 


Dem Rezenſenten kuͤmmert das nicht, denn mit 


der Regreßklage⸗ iſt gegen ihn nichts auszurichten. 
Hiermit will ich nicht, daß Hr. Nikolai dieſen Nez, 
ſeiner Dienſte entlaſſen ſoll, obgleich dieß der beſte 
Weg waͤre, ſondern nur daß er ihn mehr auf die 


f Finger ſehe. Ein anderer allgemeiner Rath waͤre 


der: Herr Nikolai zoͤge den Geſellen und Lehrbur⸗ 
ſchen die verfuſchten Waaren vom Lohne ab, und 
die, welche er ſchlechterdings nicht korrigiren koͤnn⸗ 
te, gebrauchte er zur Verfertigung der Regiſter, 
Zuſammenlegung der Bogen d. A. D. B. zum Be⸗ 
laufen; allenfalls auch in der Haushaltung, wenn 
im Buchladen nichts mehr zu thun waͤre, u. d. gl. 
Doch Herr Nikolai wird antworten, das laͤßt ſich 
leicht ſagen aber nicht thun, wenn ſie ſich bey mir 
etwas geſchaft haben, ſo gehn ſie fort, und eher 
ich die Jungen wieder ſo weit bringe, das koſtet 
Muͤhe und Zeit. Und darinn hat er wieder 
Rate 
Dies Urtheil wird, überhaupt genommen, wohl 
ein jeder fällen, der die Nezenfion des dritten Ban⸗ 
des des Religionszuſtandes in der allgemeinen deut⸗ 
ſchen Bibliothek geleſen hat. Allein man muß auch 
ſo billig ſeyn und geſtehn, daß dieſer dritte Band die 
Fehler der vorhergehenden ebenfalls an ſich habe. 
’ Es 


HUE 
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Es ſcheint, als wenn H. U. ſelbſt gemerkt hätte; 

daß man von dem Religionszuſtande in einem fans 

de wohl nicht urtheilen koͤnne, wenn man nicht das 

politiſche Verhaͤltniß derſelben weiß. Er hat ſich 
alſo über dieſen Gegenſtand ausgebreitet, hat aber 

öfter die Grenzen uͤberſchritten, als daß er zu m 

nig geſagt haͤtte. Jedoch ich werde auf dieſe Mar 

terie vielleicht bey einer andern Gelegenheit kom; 
men, und wende mich alſo wieder zum acht und 
dreyßigſten Brief. 

H. U. hat Baſchings Geschichte dieſes K foerd 
zum Grunde gelegt, und daraus einen Auszug ge⸗ 
macht. Das gehörte aber gar nicht in feinen Plan. 
Er hätte blos die Geſchichte von 1740 bis jetzt er⸗ 
zehlen, und von der aͤltern Geſchichte hoͤchſtens die 
Bucher anzeigen muͤſſen, oder es immer thun muͤſ⸗ 
fen. Eben fo wenig gehört auch Buͤſchings er 
bensgeſchichte hieher. Ich will bey dieſer Gelee 
genheit die generelle Anmerkung machen, (jedoch 
ohne im geringſten jemanden zu nahe treten zu wol⸗ 
len; ob ich es aber wirklich nicht thue, wird die 
Erfahrung lehren,) daß H. U. mit ſeinem Lobe zu 
freygebig iſt. Dieß hat ihm ohne Zweifel die mehr 
reſten Feinde gemacht, (freylich etwas ſeltſam, 
aber doch nicht weniger gewiß.) Die, welche nicht 
genannt, oder von denen das Lob nicht ſo laut er⸗ 
toͤnt war, ſahen die andern mit neidiſchen Augen 
an, und ſagten ſich unter einander ziemlich laut: 
„ein ſolcher Tadel hätte ſo viel und fo wenig, als 
der andern ihr Lob zu bedeuten., Ihr Ernſt war 
"dd nun freylich nicht, DOM ſonſt haͤtten ſie ge⸗ 

Time" 
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ſchwiegen. Die aber, deren zum Theil wirkliche 
Verdienſte auspoſaunt waren, wollten es doch 
lieber mit dem groſſen Haufen halten, weil ihnen 
das gegebene Lob doch nicht genommen werden 
konnte, da es einmal abgedruckt war; ſie ſagten 
alſo in eben der Wendung, daß ihnen das Lob ſehr 
unwillkommen waͤre. Ueberdem ſind die, den 
Geiſtlichen gegebene Lobeserhebungen gar oft uͤber⸗ 
trieben. Man fordere kein Beyſpiel, ich wuͤrde 
ſonſt in den Fehler fallen, den ich eben getadelt 
habe. Auſſerdem hatte H. U. bedenken follen, was 
ein Alter fast: wir können nicht eher über jeman⸗ 
den urtheilen, ehe wir ihn nicht haben ſterben ge⸗ 
ſehn. Bis zu dieſem Punkte veraͤndern wir uns 
gar zu ofte. Thomaſius, Wolf, und Reinbek ꝛc. 
konnten dem Verfaſſer Gelegenheit genug geben, 
feine Poſaune ertönen zu laſſen. Er konnte ſicher 
mit dem Koͤnige von Preuſſen ſagen, daß Thoma⸗ 
ſius um ganz Deutſchland von allen Gelehrten die 
groͤſſeſten Verdienſte hätte, er konnte auch mit eben 
der Zuverlaͤſſigkeit ſagen, daß Wolf Gelegenheit 
gegeben haͤtte, von Dreyeinigkeit, Genugthuung, 
Rechtfertigung, Erbſuͤnde, Wundern, Weiffaguns 
gen, u. d. gl. anders zu denken, als man vor funfs 
zig Jahren davon dachte; er konnte auch ſchrei⸗ 
ben, daß Reinbek um das Predigtweſen in Preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten Verdienſte hätte ꝛc. Hierwider 
wuͤrde niemand oͤffentlich aufgeſtanden ſeyn, und 
der, welcher ſich ja dagegen aufgelehnet haben 
wuͤrde, haͤtte durch ſeine Widerlegung gezeigt, 
daß er ein S Rezenſent wäre, wie der in 3 
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A. D. $5, iſt. So wenig es nun H u. fur nuͤtz⸗ 
lich gehalten hat, mit dieſen jungen Geſellen auch 
nur ein Woͤrtchen zu verlieren, eben ſo wenig haͤt⸗ 
te er auch Urſache gehabt, ſich mit jenem abzuge⸗ 
ben. Der Auszug aus Buͤſchings Rede if übers‘ 
fluͤßig. m í 
Der neun und dreyßfiaſte Brief Handelt von 
dem Friderichswerderſchen Gymnaſtum, welches 
zu kurz weggekommen iſt. Von der Realſchule iſt 
etwas mehr beygebracht, aber auch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig genug. Bey dieſer Gelegenheit Hätte er es 
mit dem verdienſtvollen Oberkonſiſtorialrath Sil⸗ 
berſchlag wieder gut machen muͤſſen, den er im 
erſten Bande nicht nach Verdienſten ſchaͤtzte. Er 
iſt ein Mann, der auſſer ſeiner theologiſchen Ges 
lehrſamkeit, und aufferdem, daß er oft für mehr, 
als tauſend Zuhörern, hoͤchſt erbaulich predigen ſoll, 
(ich denke, daß die Prediger beſonders fuͤr den ge⸗ 
meinen Haufen find, und es (ff ganz verkehrt ge 
urtheilt, daß man ſich um dieſen nicht zu bekuͤm⸗ 
mern habe, und daß das nicht Erbauung fey, fons 
dern nur erbaulich klinge, u. ſ. w.) auch ſeine 
mathematiſchen Kenntniſſe zum Dienſt feines Mo⸗ 
narchen und des ganzen Staats anwendet. 

Der vierzigſte Brief enthält blos das Land: 
ſchulreglement. Hr. U. hat vermuthlich geglaubt, 
daß gute Geſetze auch gut gehalten werden müffen, 
und hat uns alſo hiemit den Schulzuſtand zeigen 
wollen. Wollte Gott, H. U. haͤtte nicht geirrt. 

Der ein und vierzigſte Brief. Der Verfaſ⸗ 
fer meynt es mit den Landgeiſtlichen recht gut. Er 

RKeligionszuſtand. J. B. K WEE 
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will, die Patronen ſollen die Hand uͤbers Herz le⸗ 

gen, und ihren Predigern ſtatt der Accidenzien 
etwas gewiſſes geben. Dieß Projekt ſetzt aber vor⸗ 

aus, daß H. U. genau weiß, daß jeder Patron ſo 
viel miſſen kann. Die Erfahrung lehrt leider das 
Gegentheil. Das zwey te Projekt ift gegen die fans 
desverfaſſung. Das Konſiſtorium hat den Juſtiz⸗ 
aͤmtern nichts zu befehlen, und kann ſie alſo nicht 
anhalten, die Bauern zu zwingen, die Zehenden 
u. f. w. richtig einzuliefern. Die Edelleute (teen eben 
ſo wenig unter dem Konſiſtorium, und nehmen von 
demſelben eben fo wenig Befehle an. Der Predi⸗ 
ger muß die Bauern, die unterm Amte ſtehn, bey 
dem Juſtizamtmann verklagen, und die adelichen 
Bauern bey dem Juſtitiarius. Es iſt uͤberdem 
ſehr viel verlangt, daß der Juſtizamtmann oder 
der Juſtitiarius dem Prediger bie Aceidenzien ein 
fordern ſoll. Es iſt genug, daß, wenn er ſie mit 
Guͤte nicht bekommen kann, ihm die Gerichte zu 
ſeinem Recht verhelfen muͤſſen. 

Im zwey und vierzigſten Brief wird gar 

zu weit ausgeholt. Sonſt finde ich eben a 

darinn, was ich fuͤr falſch hielte. 
Der drey und vierzigſte Brief. 

Ich muß doch einmal nachſehen, was unſer 
ſcharfſinnige berliniſche Rezenſent von ihm ſchreibt. 
„Der drey und vierzigſte Brief, von den Kirchen⸗ 
patronen, konnte auch wegbleiben., Nun kommt 
eine ſehr naive Frage: „Hat man etwa in andern 
Ländern keine, oder haben fie nicht eben die Rechte, 
oder giebt es nicht eben die Mißbraͤuche? „ „Die 

: Rezen⸗ 
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5 in d. A. D. B. konnte auch to; bleiben. 
Hat man in andern 1 keine ſolche Rezenſen⸗ 
ten loielleicht nicht fo viele) oder haben fie nicht 
eben die Rechte, “über Sachen zu urtheilen, die fie 
nicht verſtehn, oder giebt es nicht eben die Miß⸗ 
brauche? „ H. U. hat biet allerdings etwas ges 
ſagt, das nicht gemeinen Rechtens iſt, das mik 
aber auch nicht ganz wahr zu ſeyn ſcheint, ob er 
ſich gleich auf markiſche Juriſten beruft. Dieſer 
Rezeuſent wußte das gewiß nicht. Hätte er U. 
Buch blos als Materialien betrachtet, und ware 
er im Stande, ein ganzes Syſtem zu überfehn, fo 
würde er gemerkt haben, daß in einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Werke vom Religionszuſtande, vom Patros 
natsrecht muß geredt werden. Daß er den Eine 
fluß nicht einſehn kann, dafuͤr kann U. nicht. Wels 
cher vernünftiger Menſch hat aber auch wohl je 
mals das Uetheil eines Rezenſenten fuͤr das non 
plus ultra gehalten? So weit hat es meines Wiſßß 
ſens noch kein einziges dieſer zum Rezenſiren ſich 
ſelbſt niedergeſetzten Kollegien gebracht, und wird 
es auch ſchwerlich bringen. 

Vier und vierzigſter Brief. Meter Ortho⸗ 
doxie verſteht H. U. die gewöhnliche Anhaͤnglichkeit 
an das alte Lutherſyſtem. Hieraus moͤchte man 
ſchlieſſen, als wenn die Reformirten nicht eben ſo 
ſehr an Kalvinen glaubten, ung die kutheraner an 
Luthern. 

Der fuͤnf und vierzigſte und ſechs und vier⸗ 
zigſte Brief beſchaͤftigen ſich gleichfalls mit Pom⸗ 
mern, inſonderheit aber nur mit Stettin. 

G^ Der 
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Der ſieben und vierzigſte Brief beſchreibt 
den Einfluß, den der König auf das Corpus evan-, 
gelicorum hat. Die Sache gehört zwar mit zum 
Rieligionszuſtande in Preußiſchen Staaten, aber 
hier iſt ſie doch viel zu gedehnt vorgetragen. Je⸗ 
doch kann man zur Entſchuldigung des Verfaſ— 
ſers ſagen, daß es für viele Leſer noͤthig war. 
Gegen den acht und vierzigſten Brief hat der 
ſchon oft genannte erleuchtete Rezenſent etwas 
einzuwenden. Ich kann aber nicht rathen, was? 
H. U. redet in demſelben von der Vorſorge des 
Koͤnigs von Preußen fuͤr die Proteſtanten in aus⸗ 
märtigen Staaten. Von der Interzeſſion des 
Königs für die Republik Polen, ſagt der Ber 
faſſer, daß fie ein immerwaͤhrendes Monument 
der allgemeinen Menſchenliebe des groſſen Fries 
drichs ware u. ſ. w. Unſer Rezenſent aber ſchreibt. 
politiſche Köpfe möchten wohl auders darüber 
urtheilen. Welche politiſche Koͤpfe? Die, etwan 
die, fo wie dieſer Rezenſent, Kannegieſſer, aiu 
dere gewiß nicht. 


Eben ſo ſchief iſt das Urtheil uͤber den neun 
und vierzigſten Brief ausgefallen. H. U. hat 
mit Grunde die biſchoͤfliche Benennung verwor⸗ 
fen. Der Rezenſent konnte ihn nicht widerle— 
gen, glaubt aber, daß es ihm nachtheilig ſeyn 
koͤnne, wenn der Landesherr die Prediger nicht 
als oberſter Biſchof behandelt. Er haͤtte hier 
kluͤger gethan, wenn er ganz geſchwiegen haͤtte. 
Damit er aber doch etwas vorbringt; ſo ſagt er, 

das 
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das waͤren mangelhafte Kollekturen. Schade iſt 


es, daß es dieſem tiefen Forſcher des geiſtlichen 


üt. 


Staatsrechts nicht gefallen hat, den Mangel 


zu erſetzen. Er würde uns gewiß herrliche Sa- 
chen entdekt haben. Ich gebe noch nicht alle Hof⸗ 
nung dazu auf, wenn es ihm gefallen ſollte, den 
letzten fuͤnften Band vorzunehmen. Zwar habe 
ich ihm wohl ſo viel abgemerkt, daß er ſich ſo 
ziemlich nach der Regel zu halten weiß, daß man 
jemanden fo lange für klug hält, als er ſchweigt. 
H. U. hat in dieſem Briefe abermals zu viel hin⸗ 
eingeſchleppt, und ſich zu ſehr an das allgemeine 
deutſche geiſtliche Staatsrecht gehalten. Der 
funfzigſte Brief handelt von Halle. Das Urtheil, 
das H. U. von den Predigern allda faͤllt, will ich 
hier weder widerlegen, noch rechtfertigen. Ich 
kann mich aber nicht enthalten ihm zu ſagen, daß 
er immer zu fehr der Reformirten Parthey neh⸗ 
me, und von den Lutheranern ſehr ofte zu wenig 
ſage. Von dem ein und funfzigſten Briefe ſage 
ich nichts weiter, als was der König davon ſchreibt, 
deſſen Urtheil auch noch jetzt feſt ſteht, wie ich 
allenfalls ſelbſt weis. „Frank legte durch feis 
nen Fleiß zu Halle eine Schule an, in welcher 
die jungen Gottesgelehrten gebildet wurden, und 
aus welcher in der Folge ein Schwarm Prediger 
kam, der eine Sekte von ſtrengen Lutheranern 
ausmachte, dem nichts weiter mangelte, als 
das Grab des Paris und ein Abt Becherand, 
um eben ſolche Poſſen zu treiben. Dies ſind die 
Janſeniſten der Proteſtanten, die ſich von den 

ö C 3 uͤbri⸗ 
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uͤbrigen durch ihre empfindliche Strenge unter⸗ 
ſcheiden., Das Urtheil über die anhaͤltiſchen 
Geiſtlichen, das im zwey und fuünfzigſten Briefe 
gefallt wird, iſt viel zu hart. Es giebt gewiß nach 


Proportion fo gute Köpfe unter ihnen, als in ans 


dern Landern. Es fehlt ibnen aber ein Berlin. 


Wer wird ihnen aber den Mangel anrechnen. 


Die Nachricht von Halberſtadt müßte vollſtändi⸗ 
ger ſeyn, obgleich H. U. ſchon einmal etwas da⸗ 
von geſchrieben hat. Der drey und fanfziafte 
Brief von Magdeburg ift eben fo wenig vollſtaͤn⸗ 
dig. H. U. hat ſich nun beſonders auf die Schu⸗ 
len eingelaſſen. Der vier und funfzigſte Brief 
tritt zwar dem Zwecke etwas naher, aber erſchoͤpft 
find die Materten noch lange nicht. Der fünf 
und funfzigſte Brief handelt von der Univerfirät 
in Halle. Herr U. ſchildert hier einige Giclee 
ten. Was er von den todten ſagt, iff ohne 
Widerrede, was er aber von den fetzt lebenden 
geſchrieben hat, möchte H. U. wohl aujetzt ſelbſt 
nicht mehr behaupten. Da ſteht man die Beßaͤ⸗ 
tigung deſſen, was ich geſagt habe, man muß 
das Ende erwarten. Der, welcher ehemals 
ſelbſt einer groſſen Toleranz beduͤrftig zu fem 
ſchien, iff nun der intoleranteſte Mann, und geht 
auf einen Mann los, der ihm weiter nichts ge⸗ 
than hat, als daß er mehr Kopf und dem Herrn 
Doktor Semler auf eine Art vorgegriffen hat, 
die ihm um ſo kraͤnkender iſt, da er ſieht, daß 
er niemals in dem Tone davon hatte ſchreiben 
koͤnnen, in welchem der von allen Seiten ver⸗ 
3 folate 
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folgte Bahrdt ſchrieb. Sechs und funfzigſter 
Brief. Toͤllner hat wohl um die ſtudierende 
Jugend in Frankfurth Verdienſte, indem er die 
wolfifche Philoſophie vor allen andern Profeſſo⸗ 
ren daſelbſt mit der Theologie ſehr gut zu verbin⸗ 
den wußte. Andere Theologen aber und auch 
Philoſophen, als z. E. Meier in Halle, hatten das 
alles ſchon vor ihm gethan. Weil aber Tillner O. der 
Theologie war, fo haben feine Schriften Beyfall, 
in welchen man gewiß keine Hexereyen, und nichts 
findet, was nicht ein jeder Wolfianer, der einige 
Kenntniß von der Dogmatik hat, eben fo gut 
hätte machen koͤnnen. Der ſteben und funfzigſte 
ru handelt vom H. Konſiſtorialrath Stein 
arth. 1 


Acht und funfzigfter Brief. Mit dem al⸗ 
ten Simonetti hätte H. U. glimpflicher verfahren 
muͤſſen. In einer gewiſſen gelehrten Zeitung 
war ſein Charakter bey Gelegenheit dieſes Bandes 
kuͤrzer und vielleicht beſtimmter ausgedruckt. 
Simonetti iſt orthodox, weil andere heterodor 
find, er würde heterodox werden, ſobald bie ans 
dern vom Unglauben ablieſſen. Was H. U. von 
H. Schikedanzen geſagt hat, hat ihm, jedoch 
ohne fid) hiervon etwas merken zu laffen, eine 
derbe Rezenſton in dem Handbuche für Prediger 
zugezogen. Herr U. konnte ja wohl voraus ſehn, 
daß der Ruf zum Predigtamte, der durch Krieg 
ausgemacht war, ihm Krieg zuziehen wuͤrde, ſo⸗ 
bald er die Kriegserklaͤrungen davon bekannt 
j C4 machte. 
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machte, Es iſt niemanden zu verdenken, mit 
Gewalt in den Schaafſtall einzubrechen, wenn 

man lange genug vor der Thuͤre vergeblich ge⸗ 
wartet und gebeten hat. Und da die ſtaͤrkere 

Macht im Kriege auch gemeiniglich Recht hat, 

fo muß Hr. Schikedanz um fo mehr böfe werden, 

daß H. U. nicht wußte, daß das, was Recht iſt, 

auch Recht bleiben muͤſſe. Ich muß es hier noch 

einmal ſagen, die Urtheile über andere Theolo— 

gen haben dieſes Buch in boͤſen Ruf gebracht. 

H. U. haͤtte davon ſchweigen muͤſſen. Dieſe Art 

von Leuten iſt jetzt noch eben ſo geſonnen, als ſie 

zu Chriſti Zeiten waren, und die Lobrede, die ih⸗ 

nen Chriſtus Matth. 23. haͤlt, kann man immer 

noch ſehr gut gebrauchen. Sie machen noch ger⸗ 

ne die Saͤume an ihren Kleidern groß, ſie ſitzen 

noch gerne oben an uͤber Tiſche, und paſſen dar⸗ 

auf, ob ſie auf dem Markte gegruͤßt und Rabbi 

genennt werden. Was konnte alſo nun anders 

daraus entſtehn, wenn H. U. ſie vor ſein Tribu⸗ 

nal zog, und von einigen ſagte, daß ſie das nicht 

waͤren, was fie fid) zu ſeyn duͤnkten, als daß fie 

ihn unter der Hand, denn oͤffentlich zu verfolgen 

verbietet die jetzige Paſtoralklugheit, ſo viele 
Stiche gaben, als ſie ihm nur immer anbringen 

konnten, jedoch bey jedem Stich, den ſie ihm 

gaben, einfaͤltigen Leuten ſagten, es geſchehe 
alles zur Ehre Gottes, da ſie doch nur blos ihrer 
Rache ein Genüge thun wollten? Auſſerdem 

führte H. U. diejenigen Gelehrten, aber mit 
Grunde, als die Mm „ rechtſchaffenſten 

und 
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and verdienſtvolleſten auf, die der MORE 
den größten Stoß gegeben haben. Es hat fid 
zwar niemand erdreiſtet, Öffentlich ſich dagegen zu 
bewegen, aber dieſe Pfeile giengen ihnen deſto 
tiefer ins Herz. Ich brauche doch wohl nicht 
zu ſagen, daß ſehr viele Prediger dieſes Sinnes 
nicht geweſen find. Man trift fo viele wackere 
und brave Maͤnner unter ihnen an, als es in 
andern Ständen giebt, und es iff bie groͤßte Un⸗ 
gerechtigkeit, allen, die Fehler einiger zurechnen 
zu wollen. Eben ſo gut, als es unter den Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſaͤern, ehrliche Leute gab, 
ob fie gleich Chriſtus nur im allgemeinen anrede⸗ 
te. In einigen Staaten verdienen ſie um ſo we⸗ 
niger die Vorwuͤrfe, da ihnen die Mittel genom⸗ 
men ſind, Schaden zu ſtiften. ! 


Der vierte Band hebt fid) mit dem nenn und 

funfzigſten Briefe an, in welchem H. U. die neu⸗ 

eſten Verbeſſerungen in dem katholiſchen Schle⸗ 
ſien, beſonders auf der Univerſitaͤt Breßlau und 
den katholiſchen Gymnaſten in dieſem Herzog⸗ 
thum und der Grafſchaft Glaz anzeigt. Dieſe 
Nachrichten werden vielen ſehr willkommen ſeyn. 
Nur muß man bedauern, daß es der Verfaſſer 
dabey allein hat bewenden laſſen muͤſſen, und 
nicht Gelegenheit gehabt hat, das anfuͤhren zu 
koͤnnen, was man durch dieſe Einrichtung bis 
jetzt gewonnen hat, welches aber das Angenehm⸗ 
fie iſt. In dem ſechzigſten Briefe, in welchem es 
dem ia U. T bat, in bet Religionsgeſchich⸗ 
es fe 
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te weiter als bis 1740. zuruͤck zu gehen, haͤtte er 
auch anführen, muͤſſen, was Friedrich der Erſte 
für die Schleſter that. Er ſchrieb am 6. Oktober 
an den Kayſer, daß ohnerachtet die von Koͤkeritz 

wieder in Freyheit geſetzt worden, bey Antritt 

der Regierung Joſephs, die Bedrukungen in 
- ‚GSchlefien mit neuem Eifer angefangen würden, 
wovon bie gewaltſame Wegnehmung der Laßati⸗ 
ſchen Tochter ein hinlaͤnglicher Beweis ſey. Er 
erſuche daher den Kayſer, die geſamten Religi⸗ 
onsbeſchwerden in Schleſien durch Bevollmaͤch⸗ 
tigte unterſuchen zu laſſen, und unterdeſſen zu 
verfuͤgen, daß in den Fuͤrſtenthuͤmern Kegnitz, 
Brieg und Wohlau den Evangeliſchen weiter keine 
Kicche entzogen, denen proteſtantiſchen Vormuͤn⸗ 
dern und Muͤttern, in Antretung ihrer Vormund⸗ 
ſchaft, und in freyer Erziehung ihrer Pupillen 
und Kinder, keine Hindrung im Weg gelegt; de⸗ 
nen ihrer Kirchen (on. beraubten Unterthanen 
das Taufen, Trauen und der willkuͤhrliche Un⸗ 
terricht ihrer Kinder nicht verwehrt, und endlich 
denen in Oberſchleſien buͤrgerlichen und hoͤhern 
Standes, laut dem osnabruͤkiſchen Frieden, er⸗ 
laubt werde, ihre Guͤter zu verkaufen und das 
Vermoͤgen auſſer Landes zu bringen. Aber dieſe 
Vorſprache fand am kayſerlichen Hofe kein ſon⸗ 
derliches Gehoͤr. 
15 Beſſer gieng es den Proteſtanten, als es 
ſchien, daß ſich Karl der 12 ihrer annehmen 
wollte. \ : 

Der 
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Der Kayſer Joſeph ſchloß mit dem Koͤnige 
zu Altranſtaͤdt folgenden Vergleich: daß alle den 
Proteſtanten in Schleſien in dem weſtphaͤliſchen 
Frieden “) verwilligte Kirchen, Schulen und 
uͤbrigen Religionsuͤbungen völlig hergeſtellt, auch 
ihnen noch eine groͤſſere Freyheit ihrer Religion 
gelaffen werden ſollte. Worauf zur Erfuͤllung 
dieſes Vergleichs Bevollmaͤchtigte ernannt, auch 
den proteſtirenden Schleſiern, auſſer denen ihnen 
nach dem weſtphaͤliſchen Frieden zugehorige Kir⸗ 
chen noch ſechs nene eingeräumt wurden, und in 
verſchiedenen Stuͤcken eine regere. Religtonsö⸗ 
bung zugeſagt wurde. Dieſes geſchah durch den 
Breßlauer errichteten Exekutions Rezeß von 1709. 
deſſen Punkte folgende waren. I. Die Kirchen 
vor Schweidnig, Jauer und Glogau, können von 
Steinen gebaut, mit Thuͤrmen und Glocken und 
mehrern Predigern beſetzt werden. 2. Dem Kran⸗ 
ken kann das Abendmahl gereicht werden. 3. 
Wenn die neu gemachte Taxa ſtolae bezahlt ift, 
ſollen die Proteſtanten weder zum Exercitio quo- 
ad ceremonialia, noch anderes actibus von fa» 
tholiſchen Geiſtlichen gezwungen werden. 4. Die 
Pupillen, wenn ſie ihre Jahre erreicht, ſollen mit 
ihren Guͤtern frey umgehen, auch Witwen und 
Jungfern ſich mit Aus⸗ und Junlaͤndern verhey⸗ 
rathen koͤnnen. F. Die kayſerlichen Verordnun⸗ 
gen pine in or e kommuntzirt und die Exe⸗ 

f kution 


eid Der meftofátifie- Friede ließ es ziemlich auf 
die Gnade des Kayſers ankommen. 
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kution in Religions- und Konſiſtorialfaͤllen in- 
rerpoſita appellatione nicht fortgeſtellt werden. 
6. Die paciscirte Edukation der Kinder inter 
perſonas diverſae religionis ſollen beobachtet, 
und die Copulationes vom Parocho Sponfae ge- 
ſchehn. 7. Die Proteſtanten können unter. fae 
tholiſcher Herrſchaft Güter an ſich bringen, oh⸗ 
ne dagegen ein Privilegium in Contrarium vor- 
zuſchuͤtzen. 8. Die Proteſtanten koͤnnen an ka⸗ 
tholiſchen Feſttagen arbeiten, doch ohne die Ka— 
tholiſchen zu beläftigen, auch ihre Buß- und Bet⸗ 
tage halten. Die Patronen koͤnnen ſich in ihren 
Kirchen begraben und Gedaͤchtnißmaͤler aufrich⸗ 
ten laſſen, ſolutis ſtolae aceidentiis. 9. Die 
Proteſtanten bekommen die Stadtkirche zu Gold- 
berg, die zu Panthen, auch das polniſche Kirch⸗ 
lein in der Vorſtadt zu Brieg. Der Zuſtand der 
Kirche zu Laſſen aber ſoll, wo nicht von den Praͤ⸗ 
laten zu Vinzenz und der Ritterſchaft, was ait 
ders verglichen wuͤrde, nach der Zeit des weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedensſchluſſes eingerichtet werden. 
10. Die Ritterakademie zu Liegniß foll in ihrem 
Effe bleiben. rr. Die Filialkirchen, welche 
Matres geworden, ſollen zwar ſolche bleiben, 
doch ſollen die Accidentia ftelae den parochis - 
der vormaligen matrum mit entrichtet werden. 
12. Die Coſſatiſche Tochter ſoll proteſtantiſche 
Vormuͤnder bekommen. 13. Bey den Confifto- 
riis zu Liegnitz, Brieg und Wolau, ſollen die 
katholiſche Praeſides fecundum canones in Aug. 
Confeſſione receptos et majora affefforum vo- 
ta, 
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ta, ſalva appellatione an den Kayſer decidiren. 
Das Jus praeſentandi ſoll denen Patronis vers 
bleiben; tempore vacantiae aber, der Gottes⸗ 
dienſt von proteſtantiſchen Predigern verrichtet 
werden. Steht das Jus patronatus einem prie 
vato zu, fo ſollen die Confiftozia dem praeſenta- 
to proviforie die Minifterialia zu verrichten erlau- 
ben, an den Kayſer Bericht erſtatten, und deſſen 
Confirmation erwarten. 14. Das Kirchenamt 
in Breßlau bleibt in der Verfaſſung, wie ſolches 
tempore pacis Weſtphalicae geweſen. Zwiſchen 
dem biſchoͤflichen Konſiſtorium und gedachten Kir⸗ 
chenamt findet dem Herkommen gemaͤß das Jus 
praelentationis et electionis ſtatt, und die zum 
biſchoͤflichen Konſiſtorium freywillig rekurtirende 
Partheyen ſollen von demſelben, entweder fecun- 
dum canones in Aug. Confeſſione receptos 
ſalva appellatione immediata an den Kayſer, ju⸗ 
diciret, oder gleich Anfangs nach der Sachen 
Bewandniß an das Kirchenamt zuruͤckgeſchickt 
werden. 15. Kein Proteſtant ſoll der Religion 
wegen von Militair-Civil- ſonderlich Landesof⸗ 
ficiis und Magiſtraturen in den Staͤdten ausge⸗ 
ſchloſſen werden. 16. Den Schweden zu Gefal⸗ 
len konzedirt der Kayſer auf den Fuß der Kirchen 
vor Schweidnitz, Gauer und Glogau, noch ſechs 
neue Gnadenkirchen vor Sagan, Freyſtadt 
Hirſchberg, Landeshut, Militſch und nahe bey Te⸗ 
(deu. 17. Folgende Kirchen werden den Prote⸗ 
ſtanten zuruck gegeben. Im Fuͤrſtenthum Lig⸗ 
nitz: die Stadtkirche zu Goldberg. Die Stadt⸗ 
kirche zu Heynau, die e 
; ie 
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Die Stadtkirche zu Luͤben, imgleichen zwey kleine 
Kirchen; dann die Begraͤbnißkirche zu Allerheili⸗ 
gen. Die Kirche zu Wohlſtadt, Kalkwaſſer, 
Rochlitz, Pauthenau. Die Kirche zu Parchwitz, 
die Begräbniß kirche daſelbſt. Die Kirche zu Groß⸗ 


i Baudis, Großlinz, Kaſchwiz, Katſch, Gens 


kau, Baͤrndorf, Heydau, Großluͤßnitz, Wale 
dau, Kayſerswafdan, Burſchdorf, Blumerode, 
Wangten, Griebnieg, Kampern. Im Fuͤrſten⸗ 
thum Brieg: die Kirche zu Kauern, Ki 
zerdorf, Stoberau, Zſchepelowiz, Neudorf, 

Scheidelwiz, Michelwitz, Lunden, Briefen, 
Banckau, Jaͤgerndorf, Schoͤnau, Boͤhmiſch⸗ 
dorf, Muͤchelau, Pampiz, Muͤnken, Peiſter⸗ 
witz, Wuͤſtebrieſe, Großpeißkerau, Gaule, Zeid⸗ 
lib, polniſche Kirche zu Strelen, Eisenberg, 
Priborn, Crommendorf, Oldendorf, Stadtkir⸗ 
che zu imptſch, St. Georgenkirche. Die Kirche 
zu Prauß, Rudelsdorf, Kargen, fangenóts; 
Neſſelwitz, Wilſchtewitz, Sigroth, Großknig⸗ 
nitz, Karſchen; Pfarrkirche zu Kreutzberg, Bro 
graͤbnißkirche zu Jacalsdorf; Pfarrkirche zu Bit⸗ 
ſchen, ingleichen St. Hedewigs, Polanowitz, 
Golkowitz, Neudorf, Keßau; Pfarrkirche zu 
Reichſtein, Pfarrkirche zu Silberberg; bie pol» 
niſche Kirche vor der Stadt Brieg, die Stadt- 
kirche Olau, die polniſche Kirche daſelbſt. Im 
wohlauiſchen Fuͤrſtenthum: Die Stadtkirche zu 
Wolau, Filialis zu Kleinausker; die Stadtkir⸗ 
che zu Steinau, Begraͤbnißkirche, Timmendorf, 
Gürtſch, Stadtkirche zu Rauden, und daſiges Sis 
lialis Altrauden; die Stadtiuche zu Wi zig, 


Hoſpi⸗ 
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Hoſpitalkirche daſelbſt, Beſchina, die Stadtkir⸗ 
che zu Herrnſtadt, Begraͤbniß kirche und Fi⸗ 
lialis, zu St. Andreaͤ. Im Fuüͤrſtenthum 
Muͤnſterberg: Tepplawada, Nabſchuͤtz, Quiz 
kendorf, Ober- und Niederlempersdorf, Stelz, j 
Greisderf, Roſenbach, Dittmannsdorf, Ol⸗ 
bersdorf. Im Fuͤrſtenthum Oels: die Stadt⸗ 
kirche zu Trebnig, Schwaben, polgiſch Ham⸗ 
mer / Lucin, Schlatten, Pawla. Bey der Stadt 
Breßlau: : Die Kirche zu Dembsblau, Rein⸗ 
berg, Schwetſch, Protſch an der Oder, oder 
Hermprotſch. Karl der Zwoͤlfte noͤthigte den 
Kayſer, indem er durch Schleſien gieng, den 
daſigen Evangeliſchen hundert fünf und zwanzig 
Kirchen wieder einzuraͤumen. Der Pabſt mure 
rete zwar darüber und tadelte den Kayſer. Aber 
Joſeph antwortete dem Pabſt, daß er nicht wuͤß⸗ 
te, wozu er ſich wuͤrde entſchloſſen haben, wenn 
der Koͤnig von Schweden ihm zugemuthet hatte, 
daß er ſelbſt lutheriſch werden ſollte. S. Me- 
moires de Brandenbourg. Aber bie Reformir⸗ 
ten, vor welche Preuſſen beſonders Sorge trug, 
hatten hierbey wenig Vortheil. 

Hierauf gruͤnden ſich noch einige Rechte der 
Proteſtanten, und da Hr. U. einmal zuruͤckgehn 
wollte, fo mußte er dieſes nicht vorbey laſſen. 
Man kann hierbey noch die Anmerkung machen, 
daß in einem Werke über den Religionszuſtand, 
es wohl nuͤtzlich ſeyn moͤchte, wenn bey einer je⸗ 
den Provinz eine kurze Geſchichte der Religions- 
veraͤnderungen vorausgeſchickt wuͤrde, weil fid) 
der jetzige Zuſtand oͤfters darauf gruͤndet. 8 

/ er 
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Der ein und ſechzigſte und zwey und ſech⸗ 
zigſte Brief handeln zwar noch von Schleſien, fie 
betreffen aber nur die daſigen Reformirten, von 
den Lutheranern iſt ſehr wenig geſagt. 

Im drey und ſechzigſten Brief reiſet Herr 
U. nochmals nach Stettin, Koͤslin und Brande⸗ 
burg. Die Nachricht von dem Konſiſtorium in 
Stettin, iſt recht gut, ſo wie auch die von dem 
Konſiſtorium in Köslin. Wie man in Branden⸗ 
burg urtheilt, ſo pflegt man wohl an allen Orten 
zu urtheilen. Es giebt gewiß in Berlin auch 
Geiſtliche, die nicht viel von den heteroderen. 
Maͤnnern halten, und auch gewiß einige, die es 
ſehr wohl zufrieden ſeyen moͤchten, wenn das 
Chriſtſpielen, und dergleichen Dinge wieder ein⸗ 
gefuhrt wuͤrden. H. U. vergißt gar zu ofte, daß 
die neueren Einrichtungen oder Verheſſerungen 
in dergleichen Dingen gar ſelten von Geiſtlichen 
ſelbſt hergekommen ſind, und daß es ihnen auch 
eben nicht ſo ſehr zu verdenken iſt, daß ſie nicht 
zuerſt Hand ans Werk gelegt haben, wenn ſie 
nur nicht widerſpenſtig geweſen ſind. Das Ur⸗ 
theil, das uͤber Darnman gefaͤllt wird, iſt viel⸗ 
leicht wahr: ſein letztes Ehren- und Denkmal 
der auserwaͤhlten Frau Maria Sabina Darn⸗ 
mannin, geb. Oliſchem, fo willig als billig ges 
ſtiftet von derſelben Witwer und Innenbenannten, 
ſcheint es zu beſtaͤtigen, aber, wäre es nicht 
beſſer geweſen, wenn es weggeblieben waͤre? 
und ſeitdem daß er dieſe Frau verloren hat, kann 
er fig vielleicht merklich geandert haben. 

| Den 
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Den Herrn Inſpektor Kappelier, habe ich 
gat nicht die Ehre, zu kennen. Die Anmerkung, 
die hier ſonſt gemacht wird, paßt auf ſo viele 
Paſtores primar: daß ich mich nicht unterſtehe, 
etwas anders dagegen zu ſagen, als was ich 
ſchon einigemal habe ſchreiben muͤſſen. Er lobt 
noch. Wozu wider die Lobreden? S. 109. 
Auſſerdem iſt das Lob viel zu uͤbertrieben, doch 
ich will mich darauf nicht einlaſſen. Die Erzaͤh⸗ 
lung von Ritterkollegium und von der Selderuſchen 
Schule, ift mir garen geweſen. 

5 

Von ier iſt nun H. U. nach Oſtpreuſſen 
gereiſet, er beſchaͤftigt fic) mit dieſem König» 
reiche vom vier und ſechzigſten, bis acht und 
ſechzigſten Brief. Herr U. hat ſich hiet gar 
ſehr ins Kirchenrecht von Preuſſen eingelaſſenz 
und in dieſer Ruͤkſicht konnen dieſe Briefe man? 
chem dortigen Prediger ſehr nützlich ſeyhn. Da 
er aber dieſes in andern Provinzen nicht gethan 
hat, fo ſticht eine ungemeine Ungleichheit here 
vor. Indeſſen deucht mir, als wenn H. U. 
hier ſeinet erſten Idee etwas naͤher gekommen 
waͤre, als in den drey erſten Baͤnden. Im 
fünf und ſechzigſten Briefe liefert uns der Bere 
faſſer die Formel der Kirchenbuße. Manchem 
wird fie willkommen ſeyn. Was er von den 
Strafen der Geiſtlichen, ingleichen dom Beichte 
groſchen, im ſechs und ſechzigſten Briefe anmerket, 
finde ich gegruͤndet. Die Nachricht von der tóe 
nigsbergiſchen Univerſitaͤt iſt zum Theil zu alt, 

Weligionszuſtand. . B. D * hin 
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hin und wieder ſich auch widerſprechend. Der 
acht und ſechzigſte Brief aber, der von den 
Unitairen handelt, ift ſehr leſenswerth. 
Inm neun und ſechzigſten Briefe beſchaͤftigt 
ſich der Herausgeber mit der Verfaſſung der Kir⸗ 
chen in den Kleve und Maͤrkiſchen Landen, die 
ſehr intereſſant iſt, nur wuͤnſchte ich, H. U. 
haͤtte dieſen Mann noch nach mehreren Dingen 
und umſtaͤndlicher gefragt. Siebenzigſter Brief. 
Von Kleve. Dieſer Brief iſt ein Beweiß, was 
fuͤr einer groſſen Reforme alldort noch die Herren 
Geiſtlichen bedürfen, fo, wie überhaupt die 
ganze Liturgie. Ein und ſtebenzigſter Brief. 
Von Oſtfrießland. S. 263. iſt ein groſſer Oruck⸗ 
fehler, ſtatt Ihnen muß man wohl, wie der 
ganze Brief zeigt, nicht leſen. Der zwey 
und ſiebenzigſte Brief gehoͤrte blos in der Ge⸗ 
ſchichte der Religion vor 1740. Drey und ſieben⸗ 
zigſter Brief. Von Weßpreuſſen. In der er⸗ 
fen Zeile ift ein Drukfehler. Anſtatt nicht, muß 
man leicht leſen. Der vier und ſiebenzigſte Brief 
iſt ein Nachtrag zu dem Religionsweſen in Schle⸗ 
ſien. Der fuͤnf und ſiebenzigſte Brief handelt 
von den Juden. Dieſer Brief iſt etwas ſatyriſch 
ausgefallen, und der gewoͤhnliche Glaube der 
Juden auf eine faſt komiſche Art vorgeſtellt. 
Der ſechs und ſiebenzigſte Brief betrift die Vers 
foffung der Juden, ſowohl in Religions- als 
Nichtreligions⸗ Angelegenheiten, ſo, wie auch 
der fieben und fiebenzigfte, und acht unb ſieben⸗ 
zigſte Brief. H. U. will hier p etwas in 
en 
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len. Der neun und ſtebenzigſte, achtzigſte und 
ein und achtzigſte Brief ſind Beytraͤge zu der 
ſchoͤnen Beſchreibung der Mennoniten in Preuſ⸗ 
fen, und man wird fie mit Vergnügen leſen. 


Dies waͤre es nun alſo, wozu ich mich an⸗ 
heiſchig gemacht habe. Mehr habe ich nicht 
verſprochen, ob man es gleich aus U. Vorrede 
zum vierten Band vielleicht ſchlieſſen wird. Alle 
Stuͤcke durchzunehmen, wuͤrde ein ſtarkes Buch 
erfordert haben, und dazu habe ich nicht Luſt. 
Auſſerdem wird es ſchwer halten, hier ganz 
etwas vollkommenes (es verſteht ſich, daß ich 
nur von der moͤglichen, jedoch nur abſoluten 
möglichen Vollkommenheit rede) zu liefern. Die 
Korrespondenz, die das einzige Mittel iſt, um 
etwas vollſtaͤndiges davon ſagen zu koͤnnen, ift 
zum Theil ſehr koſtbar, zum Theil reicht ſie auch 
nicht einmal immer hin. Auſſerdem kann man 
ſich auch nicht einmal auf die Nachrichten, die 
man wirklich mitgetheilt bekommt, derlaſſen. 
Sie find oft gar ſehr partheyiſch und verrathen 
deutlich, daß dem Korrespondenten viel daran 
gelegen iſt, daß ſeine Anhänger in einem vor⸗ 
theilhaften Lichte, ſeine Widerſacher aber nur 
im Schatten geſtellt werden. Endlich iſt es auch 
nicht eines jeden feine Sache, fid) darum genau 
zu bekuͤmmern, und man muß alſo zufrieden 
ſeyn, daß er nur antwortet, und ſich mit ſeinem 
guten Willen begnuͤge. Dieß haͤtten manche 
Mezenſenten bedenken ſollen. 5 


O4. Der 
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Der Verfaſſer dieſer Kritik ift hierauf in 
ein unverdientes Lob gegen den Herausgeber aus⸗ 
N der nicht eitel genug geweſen ift, fot 

ches ſtehn zu laſſen, wie er denn überbem ame 
merkt, daß dieſe Kritik in Anſehung ſeiner öfters 
zu gelinde „ und gegen feine Antagoniſten zu bits 
ter ift. 

Wie Dat fid aber H. U. einfallen laſſen 
koͤnnen, ſeinen Gegnern zu antworten? Man hat 
jetziger Zeit keinen Geſchmack mehr an Streitig 
keiten, die gar zu ſichtbar darauf hinauslaufen, 
Recht behalten zu wollen. Und Perſonalien ſind 
jest mehr verhaßt, als angenehm. Warum kam 
er nicht eher auf den Entſchluß, den er nun nach 
Auſſage der berliniſchen gelehrten Zeitung gefaßt 
hat? Der Ruhm, den man durch Streitſchrif⸗ 
ten zu erhalten ſucht, iſt immer zweifelhaft, ge⸗ 
ſetzt, die Streitſchriften werden geleſen. War 
ihm denn nicht Buͤrgers Hund aus der n 
ſchenke bekannt? 


Drey und achtzigſter Brief. 
Di. Freymaͤurer in den preutziſchen Staaten 
verdienen allerdings eine Stelle in meinen Brie⸗ 
fen an Sie. Befoͤrderung religioͤſer Geſinnun⸗ 
gen, thaͤtige und wirkende Menſchenliebe ſind ſo 
ſehr die Hauptabſichten und Stuͤtzen ihrer Su» 

ſammen⸗ 
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ſammenkuͤnfte, daß man für Religion und Tugend 
alles von dieſem Orden erwarten kann. Ich trage 
alſo kein Bedenken, Sie mit der Verfaffung der 
Freymaͤurer in den preußiſchen Staaten bekannt 
zu machen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich 
Ihnen nur ſo viel ſagen kann, als ich, entfernt 


von ihren Tempeln, weiß. Ich habe freylich 


verſchiedene gedruckte Huͤlfsmittel zur Hand ge⸗ 
habt, für deren Authentieitaͤt und Glaubwürdig⸗ 
keit ich indeſſen ſtehe. 

Sr. Koͤnigliche Mosef d aͤuſſerten im Jahr 
1740. bey der Thronbeſteigung ein Verlangen, 
daß in Berlin eine Freymaͤurerloge geſtiftet wer⸗ 
den möchte. Der geheime Rath Baron von Dies 
lefeld und der geheime Rath Jordan nahmen es 
über fib, eine Loge unter dem Rahmen der drey 
Weltkugeln zu errichten. Sie fieng auch wirk⸗ 
lich im Monat Junius zu arbeiten an, und im 
Julius dieſes Jahres wurden ſchon der Prinz 
Wilhelm, der Marggraf Karl und der Herzog 
von Holſtein⸗Bel in Ale neue Loge aufge⸗ 
nommen. 

Das Anſehn der Loge wuchs i in wenig Jah⸗ 
ren. Sie errichtete im Jahr 1754. eine Tochter⸗ 
loge unter dem Nahmen Concorde, oder der 
Eintracht, welcher ihr damaliger Großmeister, 
der Baron von Bielefeld, ein Patent den keun⸗ 
ten December ebendeſ. Jahres ertheilte. Das 
Jahr nachher errichtete fle die zweyte Lochterloge 
unter dem Namen de F Amirié, bey welcher in 
fransöftfiger Sprache gearbeitet wird. 

DO 3 Im 
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Im Jahr 1762. ſtiftete fie die Loge de la 
parfaite Union zu Stettin, und das Patent für 
dieſelbe wurde am achtzehnten März ausgeferti⸗ 
get: kurz nachher nahm fie den Nahmen zu den 
drey Zirkeln an. 


Ferner errichtete ſie, im Jahr asd ben 
ſechs und zwanzigſten December, durch Deputas 
tion, eine neue Loge in Magdeburg zu den drey 
Saͤulen betitelt, ertheilte im Jahr 1769. den 
dreyzehnten Januar der Loge zu den drey Kronen 
in Koͤnigsberg das Patent; ſtiftete im Jahr 
1770. den dier und zwanzigſten Februar die dritte 
Flialloge zu Berlin, der flammende Stern ge⸗ 
nannt; im Jahr 1774. den fiebenzehnten Au⸗ 
guſt die vierte Filialloge daſelbſt, mit dem Nahmen 
Friedrich zu den drey Seraphinen, in welcher gleich⸗ 
falls franzoͤſiſch gearbeitet wird; in eben die⸗ 
ſem Jahr den ſechſten December die Loge Auguſta 
zur goldenen Krone in Stargardt; im Jahr 
1775. den vierzehnten Junius die Loge zum gol» 
denen Schwerd in Weſelz und in eben dem 
Jahr den vierten September hieſelbſt die fuͤnfte 
Filialloge die Verſchwiegenheit zu den drey ver⸗ 
bundenen Haͤnden; im Jahr 1776. den dre 
und zwanzigſten Februar die Filialloge zu Frank⸗ 
furt an der Oder zum aufrichtigen Herzen ges 
nannt, eingeweiht den zweyten März ebendeſ. 
Jahres; in eben dieſem Jahr den zwanzigſten 
Maͤrz die Filialloge zu Anklam in Vorpommern, 
Julius zu den empfindſamen Herzen genannt. 


Als 
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Als der Baron von Bielefeld die hieſigen 
Staaten verließ, ward der Marggraf Karl Groß⸗ 
meiſter, und als derſelbe im Krieg mit Tode ab- 
gieng, erwählte fie des Prinzen Friederich Au⸗ 
guſt von Braunſchweig Durchlaucht. zum Nach⸗ 
folger. Sie ſchickte auch ihrerſeits einen Depu⸗ 
tirten zu dem diesjährigen groſſen und anſehnli⸗ 
chen Konvent in Braunſchweig, den die nach 
einem gewiſſen Syſtem, welchem neun hier un⸗ 
genannte Fuͤrſten und Prinzen einverleibt ſind, 
arbeitenden Logen in Deutſchland veranſtalteten. 


Nachfolgende ſind es, mit denen ſie in der 
engſten und genaueſten Verbindung ſtehet, und 
denen der Durchlauchtigſte Herzog Ferdinand 
als Großmeister vorgeſetzet iſt. 


1) Braunſchweig, die Loge zur gekroͤnten Saͤule. 

2) Bremen . zum ſilbernen Schluͤſſel. 

3) Kaſſel „ zum gekrönten Lowen. 

4) Koppenhagen » Zorobabel zum Nordſtern. 
5) Dresden - E zu den drey Schwerdtern. 
6) und⸗ " zu den wahren Freunden, 
7) Eiſenach⸗ s Karolina. f 

8) Frankfurt am Mahn zu den drey Diſteln. 

9) Goͤrlitz . zur gekroͤnten Schlange. 
10) Guben j , zu den drey Säulen. 
11) Goͤttingen „ Auguſta zu den drey Flam⸗ 

Y men, 
12) Glatz „ — den bre Triangeln. 
13) Hamburg ⸗ Abfolon zu den drey Neſ. 
f Ge 


14) ub » s St. George zur gruͤnenden 


6 Fichte. 
15) undd Emanuel zur Malenblume. 
sí Dia: 16) Han⸗ 
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36) Hannover, die Loge zum weiſſen chferde. 

17 Haſenpoth (in Kurland) zur gruͤnen Flagge. 

18) Hildesheim o7 Ferdinand zur gekrönten 

\ Säule. 

19) Hufum (in Dänemark) Karl zur guten Hofnung. 

20) Leipzig " a Minerva zu den drey 
j Palmen. 

21) Marpurg⸗ zum gekroͤnten Löwen. 

22) Erlangen Libanon zu den drey Zedern. 

23) Klattan (in Böhmen) Sinzeritas. 

24) Mietau » 1 zu den drey  gefrónten 

di Schwerdtern. 

25) Meinungen „ Charlotte zu den drey 

Nelken 
26) Naumburg a zu den drey en 
27) Nider Zauche ⸗ zum glaͤnzenden Sieben⸗ 


geſtirn. 
28) N. Brandeb.(Meklenb.) zum gekrönten goldenen 
; Greif. 


29) Nynborggg „St Kund zum goldenen 
Lindwurm. 
30) Oſten (in Schleſten) zur goldenen Himelskugel. 
31) Querfurt Minerva zu den drey 
Lichten. 
Joſua zum Korallenkaum, 
zum Schwerdt. 


32) Rendsburg " 

35) Riga 4 n 

34) Roſtock 5 zu den drey Sternen. 

35) Sachſenfels " zu ben drey Roſen. 

36) Schleswig Salomo zum gold. Loͤwen. 

37) Stutttgard „Karl zu den drey Zedern. 
LJ 
* 


- 38) Warſchau ^ zu den drey Helmen. 
39) Weimar Amalia. 


40 Wismar zu den drey Loͤwen. 

Auſſer dieſen werden reiſende Bruͤder, die mit 

richtigen Addreſſen verſehen ſind, noch viele mit 

uns verbundene und vereinigte Logen, nicht nur 
in 
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in Deutſchland, ſondern auch ſelbſt in Frank⸗ 
reich, Italien und den Niederlanden antreffen. 
Dieſe kurze Nachricht fe) für diejenigen 
Bruͤder hinlaͤnglich, welche von dem unverdun⸗ 
kelten Flor und ununterbrochenen Wachsthum 
der preußiſchen, brandenburgiſchen Mutter⸗ und 
Stammloge zu den drey Weltkugeln uͤberhaupt, 
unterrichtet zu ſeyn wuͤnſchen. Bruͤderliche Ein⸗ 
tracht, unermuͤdeter Eifer, kluge Verſchwiegen⸗ 
heit, Wohlthun im Verborgenen, duldende- 
Sanftmuth mit Fehlern, Irrthuͤmern und Belei⸗ 
digungen, als Geburten der Unwiſſenheit oder 
des Eigennutzes, Gehorſam gegen die allgemei⸗ 
nen Vorſchriften des Ordens, der die Religion, 
die Reinigkeit des Herzens und der Sitten, die 
erhabenen Pflichten eines Weltbuͤrgers, und das 
Gluͤck des Patriotismus im Staat prediget, ſind 
die unwandelbaren ächten Saͤulen, worauf der 
Segen des Allmaͤchtigen zu dem Bau des Tem⸗ E 
pels der Weisheit ruhet. 
Die Mutterloge in Berlin macht ſich durch 
ihre ausgezeichnete Wohlthaͤtigkeit um die Ar⸗ 
muth auſſerordentlich verdient. Sie übt ſich 
beſtaͤndig in der groͤßten Pflicht des Chriſten⸗ 
thums, den Elenden beyzuſtehn, und den Hung⸗ 
rigen zu faͤttigen. Alle Jahre am Johannistage 
vertheilen fie eine groffe Summe an die Stadt⸗ 
armen, ohne auf die Verſchiedenheit der Religion 
Die geringſte Ruͤckſicht zu nehmen. ; 
Der erhabene preußiſche Monarch hat, wie 
Sie wiſſen, den Orden oͤffentlich autoriſirt. Im 
5 Jahre 
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Jahre 1777. erhielt die Logelzu den drey Weltku⸗ 
geln in Berlin das hoͤchſteigene Bildniß des Koͤ⸗ 
nigs. Aus der dabey gehaltenen Rede werden 
Sie ohngefehr den Geiſt der Freymaͤurer ſehn 
koͤnnen. Ich theile Sie Ihnen ganz mit: 


Betrachtungenuͤber die Weisheit. Eine 
Maureriſche Rede, gehalten bey der feyerlichen 
Einführung des von Ihro Majeſtaͤt, dem Koͤ⸗ 
nige, der Loge zu denen drey Weltkugeln aller⸗ 
huldreichſt geſchenkten hoͤchſteigenen Bildniſſes. 
Berlin, den 18. Julius 1777. 

Weisheit! — — Tugend !! ehrwuͤr⸗ 
dige Namen, die ſo wenig Bedeutung auf 
den Lippen der meiſten haben! Was ſeyd ihr 
anders, als du, der ſicherſte Weg zur Freu⸗ 
de, — — und du, die befte Art ihrer zu ge⸗ 
nieſſen. Diogenes von Sinope, 


Durchlauchtigſter Großmeiſter, 


Bruͤder, Meiſter, Geſellen und Lehrlinge dieſer 
gerechten und vollkommnen Loge! 


Heute an dieſem für unſere Loge fo wonnevollem 
Tage ſoll ich als Redner unter Sie auftreten. 
Ich geſtehe es Ihnen, meine Bruͤder, nie werde 
ich Ihnen dieſes guͤtige Zutrauen hinreichend vere 
danken; aber ich geſtehe es Ihnen auch, daß, 
fo ſchmeichelhaft es für mich iſt, fo furchtſam 


wuͤrde 


Ps 
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würde ich dennoch geweſen (enr, wenn ich heute 
etwas anders, als die bloße Sprache meines Her⸗ 
zens reden dürfte, und wenn ich nicht wüßte, daß 
dieſes Ihnen bekannt ſey. 


Sehen Sie auf dieſes Bild, meine Bruͤ⸗ 
der, ſtaunen Sie! und wenn Ihre Seelen denn 
von dem Gefuͤhle, Maurer und Unterthanen 
Friderichs zu ſeyn, ganz durchdrungen ſind, dann 
denken Sie ihn aus, — den frohen Gedanken: 
Dieß Bild iſt ein Geſchenk von der eigenen 
Hand unſres groſſen Koͤniges, eben des Ko: 
niges, der von der Vorſicht zum Beſchuͤtzer 
unſres geheiligten Ordens beſtimmt, einſt der 
Stifter unſrer Loge ward. Er, der alles auf 
ſcharfer Wage zu pruͤfen gewohnt iſt, der 
mehr als einmal mit dem ihm eignen Adler⸗ 
blick auch unſern Orden uͤberſah, — Er be⸗ 
ſtimmte dieß Bild in unſrer Loge, in einer 

Geſellſchaft von Weiſen, — ſo nannte Er 
fit, — aufbewahret zu werden. 

Welche edle Belohnung unſrer Arbeiten! 
welch ein Zeugniß, meine Bruͤder, fuͤr unſern 
redlich geführten maureriſchen Wandel! und zus 
gleich, welch eine $obrebe für unſern Orden! Nun 
koͤnnen wir unſern Verfolgern mit heitrer Stim⸗ 
me zurufen: Zeigt uns eine Loge, welche, wie 
die unſre, auf Befehl eines groſſen Monarchen 
geſtiftet, von Ihm mit ſeinem Bildniſſe beſchenkt, 
und von Ihm mit dem Titel einer Geſellſchaft von 
Weiſen belegt wurde. 


Eine 
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Eine Mäurerloge fep eine Geſellſchaft von 
Weiſen! O! meine Bruͤder, laſſen Sie dieſen 
groſſen, erhabenen, vielfaſſenden Gedanken nie 
aus Ihrem Gedaͤchtniß. Er iſt hinreiſſend, hin⸗ 
reiſſend, wie jener, den Sie dort aus dem Mun⸗ 
de eines unſrer edelſten Fuͤhrer hoͤreten, dieſer nem⸗ 
lich: Jede Loge ſey ein Heiligthum der Gottheit! 
Aber er iſt nicht allein hinreiſſend, er iſt auch 
wahr. Erlauben Sie es mir, Sie einige Augen⸗ 
blicke mit dieſem Gegenſtande zu unterhalten. 


Die Gottheit iſt die Quelle der Weisheit. 
Durch den Hauch ihres Mundes, der die Men⸗ 
ſchen beſeelte, ſtieg dieſe Tochter des Himmels 
zur Erden herab. Dieß war das heilige Feuer, 
das Prometheus einſt den Bewohnern des Empy⸗ 
reums entwandte. In den heiligſten Stralen 
ſtroͤmte ſie aus ihrer unverſiegenden Quelle auf die 
erſten gluͤcklichen Bewohner der Erde. Aber 
kaum entfloh ihre unzertrennliche Gefaͤhrtin, die 
Tugend; fo ſtroͤmte fie ihrem Urſprung wieder zu, 
und hinterließ im Geiſte des gefallnen Menſchen 
nur eine ſchwache, entfernte Erinnerung ſeines 
vorigen Gluͤcks, aber mit ihr auch zugleich einen 
unerſaͤttlichen Durſt nach Vollkommenheit. 


Die mehreſten Sterblichen, welche in dem 
einen Klumpen der Erde, bie fie mit fid) fortſchlep⸗ 
pen, die ganze Summe ihres geſchaͤftigen Lebens, 
als in einem Tue vereinigen, erſticken 
jenen uͤbrig gebliebenen Funken ihres goͤttlichen 
Urſprungs, oder, wenn ich mich, ohne ſtrafbar 

59 zu 
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zu werden, eines Ausdrucks der Schrift bedienen 
darf: ſie toͤdten den Geiſt. 


Aber; es gibt auch, obgleich ihrer wenig 
ſind, eine andre Gattung von Menſchen, welche 
fic) unablaͤßig bemuͤhn, durch die Veredelung der 
Fahigkeiten ihres Geiſtes ihn feinem erſteren Urs 
ſprunge zu nähern. Dieſe ſind es, welche mit 
Recht zu allen Zeiten den Namen Weiſe verdient 
haben; dieſe ſind es, in denen jenes Feuer der 
Gottheit bald wieder aufloderte. 


Je mehr ihre Bemuͤhunden den gewoͤhnli⸗ 
chen Geſchaͤften der Menſchen entgegen liefen, um 


deſto bereitwilliger wählten die Weiſen die Ein⸗ 


famfeit, und um deſto oͤfterer wurden fie von der 
Welt für Thoren ausgeſchrien. Der Beherrſcher 
der Welt aber war guͤtiger gegen ſie, und oft ent⸗ 
huͤllten fid) ihren Augen die verborgenſten Geheim⸗ 
niſſe der Natur, ja wohl gar auch die Geheimniſſe 
der Zukunft. — * . HR 
Unter manchen religioͤſen Bruͤdern ward die 
Weisheit von ihnen im grauen Alterthum erhal⸗ 
ten, und von Geheimniſſen zu Geheimniſſen ward 
fie bis auf unſre Zeiten fortgepflanzt. Durch fie 
wurden die Lehrer ganzer Welttheile des Alter: 
thums, ein Oſtris und Zoroaſter gebildet; in ih: 
rem Beſitz waren die Magi der Egypter, und die 
Weiſen Griechenlandes; aber mehr als ſie, die 
Weiſen und Propheten der Offenbarung, welche 
durch den unmittelbaren Einfluß der Gottheit ber 
ſeligt wurden. : de 


- 
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Von 
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Von den Feinden jeder Tugend wurde auch 
die Weisheit verfolgt, und Irrpropheten, unter 
dem geheiligten Gewande ihrer Geweiheten ver⸗ 
ſteckt, entheiligten ihren Tempel. Die Weis⸗ 
heit verbarg ſich tiefer i im Alerheiligften; aber fie 
offenbarte ihren eigenen göttlichen Reiz jederzeit 
den tugendhafteſten ihrer Verehrer. Noch bis 
jetzt trotzen die erhabenſten Monumente der Weis⸗ 
heit jedes Zeitalters den Verheerungen der Frev⸗ 
ler, noch ſtehn fie 

Feſt, wie unſre Säulen ſtehn. 


Bald kommt vielleicht die Periode, in der 
man, entfeſſelt vom Vorurtheil, mehr Ueberein⸗ 
ſtimmung in ihnen antreffen und bewundern werd, 
als man vielleicht vermuthet. Dann werden alle 
Zungen den allmaͤchtigen Baumeiſter der Welten 
preiſen, daß er die Gaben feiner Güte zu allen 
Zeiten ſo gleichfoͤrmig unter ſeine Geſchoͤpfe ver⸗ 
theilte. 


Wir, meine Brüder, die wir ſchon in einem 
duldenden Jahrhunderte leben, wo man nicht 
mehr mit dem Bannſtrale in der Hand, das Ver⸗ 
dammungsurtheil uͤher alle Sterblichen ausſpricht, 
welche durch viele Menſchenalter die Welt bevoͤl⸗ 
kerten. Wir koͤnnen dieſen glücklichen Zeitpunkt 
ſchon voraus ſehen, und als Maurer ſind wir 
ihm vielleicht ſchon ſehr nahe. 

Ol! meine Brüder! die mebreften von uns 
ſind noch weit von dem Ziele der — des 
au⸗ 
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Maurers entfernt, Noch bedeckt ein heiliges 
Dunkel unſer Auge. Kaum daß wir den Nebel 
erkennen koͤnnen, der jenen an ihrem Ende auf⸗ 
geſteckten herrlichen Preis verbirgt. Allein, da⸗ 
von koͤnnen wir gewiß uͤberzeugt ſeyn, daß wahre 
Weisheit auch den vollendeten Maurer belohnt; 
— Weisheit, derjenigen gleich, um die einſt 
Salomo bat. | 


Ich rufe Ihnen mit Zuverficht, in der Em- 
phaſe unſers maureriſchen Dichters zu: 


Von einem Seraph treu begleitet, 
Spaͤht ſie das Herz des Maurers aus! 
Prüfe ihn durch Werke, und bereitet 
Dem Wuͤrdgen ihr geweihtes Haus. 


O! meine Brüder! laſſen Sie uns unabiäßige 
Verehrer der Tugend ſeyn, denn nur durch ſie 
koͤnnen wir jene Weisheit erlangen, und nur durch 
ſie koͤnnen wir fuͤr unſre Loge die Wuͤrde behaup⸗ 
ten, daß ſie eine Geſellſchaft von Weiſen ſey. 


Nun, Brüder Maurer, heften Sie noch 
einmal ihren Blick auf jenes Bild unſres groffen 
Monarchen, welches wir heute zu einem Kleinod 
unſrer Loge eingeweihet haben, und denn preiſen 
Sie ſich dreymal begluͤckt, daß Sie an dem Bau 
eines Heiligthums arbeiten, das unter dem Schuz⸗ 
ze Friderichs Jahrhunderten trotzt. i 


Du 


6 Drey und achtzigſter Brief. 
o Du aber, allmaͤchtiger Baumeiſter aller 
Welten, neige dein Ohr zu unſerm Gebete herab. 
di Segne Ihn, deinen Geſalbten, 

Gieſſe das Fuͤllhorn 

Deiner Guͤte ganz uͤber Ihn aus. 

Fern, bis daß unſre verlebt iſt, 

Sey noch das Ziel Seiner Tage, 

Und jeder ſey voller Ehre 

Fuͤr Ihn, für uns voll Bewundrung. 


* x * , 
Noch ein paar Bruchſtuͤcke aus gedruckten 
Abhandlungen berlinſcher Freymaͤurer mögen 
dieſen Brief ſchlieſſen: N 
Die Menſchenliebe, das ewige Grundgeſetz 
und der wahre Maßſtab eines wahren Maurers 
ift bie Richtſchnur feiner Handlungen. Sie lei⸗ 
tet ihm den Zirkel auf dem Reißbrett im Erfin⸗ 
den, und lenket feinen Hammer in der Ausfuͤh⸗ 
rung. Dieſe mit der Selbſtliebe verſchwiſterte 
Zaͤrtlichkeit richtet zwar den erſten Blick auf die 
eigene Wohlfahrt. Sie reichet dem von Fein⸗ 
den umzingelten Maͤurer Schild, Panzer, und 
Helm; Gerátbe zum Schutz gemacht, um die 
toͤdtlichen Stoͤſſe ergrimmter Mörder zu vereiteln. 
Sie verloͤſchet den ihm vom Baumeiſter der 
Natur eingepraͤgten Erhaltungstrieb nicht. Ihre 
Befehle wollen keinesweges, den Rechten — 
diger 
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diger Vertheidigung abzufagen. Dieſe billigen 
es, den toͤdtlichen Hieben der Verfolgung, die 
feinen Scheitel zu ſpalten drohen, durch kluges 
Ausbeugen zu entgehn. Eine Sorgloſigkeit in 
ſolchem Fall verdiente den Fehlern angereihet zu 
werden. Dieſe wuͤrde einen zu edlen Empfindun⸗ 
gen, ſelbſt zum Gefuͤhl der Pflichten ungeſchick⸗ 
ten Geiſt verrathen, der nie einen wahren Maͤu⸗ 
rer bewohnt. 


Nein, er merkt mit forſchendem Auge die 
Anfaͤlle auf feine Gluͤckſeligkeit. Er entdeckt die 
Stoͤſſe der Feinde, und ſchlaͤgt fie muthig zur 
Seite. Kuͤhn entkraͤftet er den Arm, der das 
Schwerdt wider ihn zuckt, und zerbricht den Bo⸗ 
gen, der geſpitzte Pfeile auf ihn ſchickt. Die 
naͤchſte Mauer muß ſeinen Ruͤcken decken, und 
mit ſchwadernder Klinge ſchuͤtzt er die Bruſt. Er 
rettet Leben, Ehre, und was ihm ſonſt ſchaͤtzbar ift. 
Er uͤbt die ihm ſelbſt ſchuldige Pflichten, Er 
vertheidigt ſich. 

Doch hiebey ſteht er file, Dieſes genuͤgt 
ihm. Großmuͤthig zeigt er fic) als den Beherr⸗ 
ſcher niedriger Leidenſchaften. Entfernt vom Haß 
verabſcheuet er, als Meiſter des Zorns, die unedle 
Regung, die ſchwarze Rachgier. Den Keim 
derſelben erſtickt er ſchon in der Geburt. 

Die Liebe, die Menſchenliebe tritt an ihren 
Platz, und uͤbt ihre ſanfte Macht durch ihn aus. 
Von dieſer ſchlaͤgt fein Herz ſtaͤrken Mit ihr 
ſchauet er auf ſeine, durch in ungluͤckſelige 

Heligionszuſtand. (« y Geguer 
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Gegner mitleidig herab. Vergnuͤgt, feine Un⸗ 
ſchuld entdeckt, und die gelegten Fallgruben ver⸗ 
mieden zu haben, uͤberſchreitet er die Grenzen der 
Vertheidigung nie. Behutſam vermeidet er die 
Wiedervergeltung und Beleidigungen. Als 
Menſchenfreund verhuͤtet er dem Boshaften die 
Strafe. Nur durch Beſſerung des Laſterhaften 
will er fid) raͤchen. Dieß belebt feine Wuͤnſche, 
dieß iſt das Ziel ſeiner Bemuͤhung. Mit Wohl⸗ 
thaten ſucht er den erhitzten Widerſacher von dem 
Unrechte zu uͤberzeugen: und, wie groß iſt ſein 
Vergnuͤgen, wenn er durch Holdſeligkeit Reue in 
dem Laſterhaften wirket! Das Bewußtſeyn, kein 
Beſſerungsmittel verſaͤumt zu haben, iſt ſeine 
groͤßte Belohnung, ſeine Wohlluſt. 

Ibn, den der Undank nie in ſeinem Wohl⸗ 
thun ſtoͤret, ermuͤdet dieſer edle Trieb durch den 
mißlungenen Verſuch niemals. Nur der Tod 
ſetzt feiner Großmuth, feiner Menſchenfreund⸗ 
ſchaft ein Ziel. Noch ſterbend bietet er dem troz⸗ 
zigen Gegner die friedfertige Hand. Die vom 
Todesſchweiß naſſe Wange laͤchelt ihm Vergebung 
und Freundſchaft zu. Ein liebreicher Blick ver⸗ 
tritt das Amt der ſchon erſtarrten Zunge. Mit 
jenem erblaſſet er, und ſeine Mie im Sarge iſt 
noch e 


275 
E E 


— — Starke und heilige Bande knuͤpfen 
uns an alle Bewohner der Erde. Sie iſt uns 
nun nicht fremde mehr. Nicht die Grenzen ei⸗ 
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ner Provinz oder eines Reichs, nicht die Grenzen 
eines Weltcheiles find die Grenzen unſrer Bru⸗ 
derliebe. 


Rings um auf dem ganzen Erdkreiſe wehet 
das Panier ber Maͤurerey. Ueberall finden wi, 
Brüder des Ordens, und durch unſre Verbin⸗ 
dung mit ihnen, werden wir maͤchtig erinnert an 
unſre Pflichten gegen das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht. Nie wird der aͤchte Maurer, der ſeiner 
Ordenspflicht eingedenk iſt, — nie wird der aus 
Stolz, aus Geiz, aus Furcht den Menſchen ver⸗ 
kennen; nie ſklaviſch den ungerechten Willen des 
Menſchen auf dem Throne erfuͤllen; — nie grau⸗ 
ſam den unſchuldigen Willen des Menſchen am 
Pfluge, oder des Menſchen in dem Feſſel unters 
Joch ſeines Eigenſinnes beugen. 


Eingedenk ſeiner Pflicht muß aber der Mau⸗ 
rer bleiben, ſo lange er uͤberall Maurer findet, 
überall, die mit ihm zu gleichen Pflichten ſich ver- 
bunden haben; ſo daß, wenn die Schwaͤche der 
noch nicht vollendeten Menſchheit, oder, wenn 
träge Laulichkeit ihn auf den Abweg zu leiten trach⸗ 
tet, er durch das Beyſpiel ſtaͤrkerer Bruͤder bald 
wieder zuruͤck kehren muß, bald wieder an das er⸗ 
innert wird, was ihm als Freymaͤurer obliegt. 

Laſſet uns demnach, theuerſte Bruͤder, mit 
unſern hoͤchſt verehrungswuͤrdigen Oberen und Ge⸗ 
ſetzgebern ausrufen: Heil dem menſchlichſten 
der Orden! aber auch, Heil der Vorſehung! 
die die Ausbreitung und Befoͤrdrung derſelben be⸗ 

pp e n €a' guͤn⸗ 
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guͤnſtigt. Das iſt nicht bloß Menſchenwerk, daß 
an allen Enden der Erde Heiligthuͤmer der Frey⸗ 
maͤurerey ſind, daß im reichen Morgenlande, wie 
in unſerm Norden, daß auf Afrikas Kuͤſten, 
wie in dem fernen Amerika uͤberall, uͤberall 
Logen ſind, wo Freymaͤurer leben und lehren. 


Beplage zum drey und achtzigſten Brief. 


Pflichten der Freymaͤurer, vorzuleſen bey der 
Aufnahme neuer Bruͤder, oder wenn es 
ſonſt der Meifter befiehlt. 


g. . 
(Gegen Gott und die Religion.) 


Ein Freymaͤurer (t verbunden nach feiner uͤber⸗ 
nommenen Pflicht, den Geſetzen der Moral zu 
gehorſamen, und wenn er der Kunſt recht kundig 
iſt, ſo wird er nie, ſo wenig ein ſinnloſer Gottes⸗ 
leugner ſeyn, noch durch Worte oder Thaten ein 
Veraͤchter der Religion. 


Ob nun aber gleich in vormaligen Zeiten die 
Maͤurer verpflichtet waren, die Landes⸗Religion 
zu bekennen, wo ſie lebten, ſo iſt es doch jetzt 
für zutraͤglicher geachtet worden, ſolche an dieje⸗ 
nige Religion zu binden, in welcher alle Men⸗ 
ſchenkinder uͤbereinkommen, um ihnen ſonſten ih⸗ 
te eigene Meynungen für (id ſelbſt zu laſſen: u 
í 


1 
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, fie ſollen ſeyn gute Männer und Brüder, - 
ii Männer von Ehre und Redlichkeit, fie moͤ⸗ 
gen dabey ſonſt Namen haben, und nad) Ueber⸗ 
zeugung glauben, wie und was ſie wollen. 


Wodurch denn die Freymaͤurerey ein Cen⸗ 
trum der Vereinigung, und das Mittel wird, 
unter ſolchen Kuten eine treue Freundſchaft zu wir⸗ 
ken, die ſonſt von einander entfernt und fremd 
hätren bleiben muͤſſen. 


$2 
Gegen weltliche Obrigkeiten und Unterrichten.) 

Ein Freymaͤurer iſt ein friedlicher Unterthan 
aller weltlichen Obrigkeit, worunter er webt und 
lebt, und ſoll ſich nimmer betreten laſſen in Meu⸗ 
terey und Haͤndeln gegen den Frieden und die 
Wohlfarth der Voͤlkerſchaft, noch ſich widerſpen⸗ 
ſtig gegen die verordneten Richter erzeigen. 


Denn wie die Maͤurerey allen durch Krieg, 
Blutvergieſſen und Getuͤmmel iſt geſaͤhrlich wor⸗ 
den, ſo ſind von Alters her Koͤnige und Fuͤrſten 
geneigt und willig geweſen, die Kunſtgenoſſen 
wegen ihrer Friedfertigkeit und Treue zu foͤrdern, 
wodurch ſie thaͤtiglich denen Bezuͤchtigungen der 
Widerſacher antworteten, und die Ehre der Bruͤ⸗ 
derſchaft erzielten, die in Brice óigi allemal 
gebluͤhet hat. 

Wenn ein Bruder ein Rebelle gegen den 
Staat ſeyn ſollte, fo foll derſelbe in ſeiner Rebel⸗ 
lion nicht unterſtuͤtzet werden, ob er ſonſt wohl 
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als ein ungluͤcklicher Mann bedauert zu werden 

verdient, oder wenn er eines andern Verbrechens 
ſchuldig befunden wuͤrde, ſo iſt wohl die treuge⸗ 
finnte Bruͤderſchaft gehalten, fid) feiner Rebellion 
zu entſagen, und der weltlichen Regierung keinen 
Argwohn oder Grund zu politiſcher Eiferſucht zu 
geben, allein ſie kann ihn doch nicht aus der Loge 


verſtoſſen, und ſeine Verwandſchaft mit WE 
bleibt unaufloͤslich. 


§. 3. 
(Gegen die Logen.) 


Eine Loge iſt ein Ort, wo ſich die Maurer 
verſammlen und arbeiten: deswegen wird eine 
ſolche Verſammlung, oder eine aus den erforder⸗ 
lichen Gliedern beſtehende Geſellſchaft Freymaͤu⸗ 
rer, eine Loge geheiſſen, und jeder Bruder ift 
verpflichtet, ſich zu einer zu halten, und deren 
Nebengeſetzen, ſo, wie den allgemeinen Verord⸗ 
nungen noͤthigen Gehorſam leiſten. 

Dieſe Logen ſind entweder beſondere oder 
allgemeine, und das lernt man am beſten verſte⸗ 
hen, wenn man ſelbſt dabey iſt. 

N In alten Zeiten durfte kein Meiſter oder 
Geſell auſſen bleiben, wenns ihm angefagt war 
zu erſcheinen, oder er fiel unter ſtrenge Unterſu⸗ 
chung und Strafe, wofern es nicht dem Meiſter 
und Oberaufſehern einleuchtete, ihm haͤtten un⸗ 
ipe Bi Ehehaften verhindert. 
Solche Perfonen, welche zu Mitgliedern 
einer loge zugelaſſen werden, ſollen gute und bi⸗ 
dere 
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dere Maͤnner ſeyn, von freyer Geburt, von rei⸗ 
fen und verſtaͤndigen Jahren, kein Knecht, kein 
Weibsbild, oder unſittlicher Mann, der ein 
ärgerliches Leben treiber, ſondern von guten Leu⸗ 
mund. 


N §. 4. 5 2 
(Von Meiſtern, Aufſehern, Geſellen und Lehrlingen.) 


Alle Erhebung zu Ehrenſtellen unter Frey⸗ 
maͤurern, iſt gegruͤndet auf wahren Werth und 
eigenes Verdienſt allein; ſo, damit die Bau⸗ 
herrn moͤgen wohl bedienet werden, die Bruͤder 
nicht in Schande, noch die koͤnigliche Zunft in 
Verachtung verfallen. . a 

Derowegen wird kein Meiſter oder Aufſeher 
nach Alter erkohren, ſondern nach Verdienſt und 
Wuͤrden. L1 fs T: 

Es ift unmöglich, ſolche Dinge mit der 
Feder zu beſchreiben, und ein jeglicher Bruder 
muß ſeine Sachen fleißig verwalten, und ſie auf 
die Weiſe lernen, wie es bey dieſer Bruͤderſchaft 
der eigentliche Brauch iſt. T 

So viel füllen doch aber auch bie Suchen, 
den wiſſen, daß kein Meiſter einen Lehrling an⸗ 
nehmen ſoll, er habe denn hinlaͤngliches Werk 
für ſolchen, und man nicht finde an feinem Leib 
einen Mackel oder Fehl, die ihn untüchtig mach⸗ 
ten, ſeines Meiſters Werk zu lernen, und zu 
einen Bruder gemacht zu werden, und denn nach 
ehrlich ausgeſtandner Zeit, ſo lange, wie es jedes 
Landes Sitte erheiſcht, ein zuͤnftiger Geſell. 
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Und daß er von ehrlichen Eitern fep, auf 
daß er, wenn er ſonſt auch dazu tuͤchtig, einſt zu 
der Ehre gelangen koͤnne, ein Aufſeher zu wer⸗ 
den, dann Meiſter der Loge, Großoberaufſeher, 
und endlich wohl Großmeiſter über alle Logen, 
je nach ſeinen Wuͤrden und Verdienſten. 


Kein Bruder kann Aufſeher werden, er 
habe denn zuvor die Zunft der Loge erhalten; auch 
nicht Meiſter einer Loge, er habe denn das Amt 
eines Aufſehers bekleidet; noch Großoberaufſeher, 
bis er einer Loge als Meiſter vorgeſtanden habe; 
noch Großmeiſter, der nicht wenigſtens vor ſei⸗ 
ner Erkieſung ſchon die Zunft gewonnen haͤtte 
und Genoß war; dabey foll ein ſolcher edlen Her: 
kommens ſeyn, oder ſonſt ein angeſehener Mann 
des Landes, oder ein beruͤhmter Gelehrter, oder 
ein groſſer Baukunſtverſtaͤndiger, oder ſonſt ein 
Kuͤnſtler, der von ehrlicher Geburt waͤre, und 
bey den Logen in Ruf ſtaͤnde, daß er ganz unge⸗ 
meine Pfund und Gaben beſitze. 


Und auf daß er ſein Amt ſo leichter, beſſer 
und anſehnlicher verwalten moͤge, ſo hat der Groß⸗ 
meiſter die Gewalt, ſich ſelbſt einen Staatsver⸗ 
weſer zu ernennen, der aber alsdenn Meiſter einer 
ordentlichen Loge ſeyn, oder doch ein ſolcher ge⸗ 
weſen ſeyn muß; und der hat ſodann das Recht, 
alles zu verrichten, was der Großmeiſter ſein 
Prinzipal, Rechts und Amtswegen zu verrichten 
haͤtte, es fep denn, daß beregter fein e 
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ſelbſt gegenwärtig wäre, oder durch feinen eigent⸗ 
lichen Befehl ein anderes verordnete. 


Dieſen Regierern und Führern, Oberſten 
und nachgeſetzten Meiſtern der Alt Loge ſoll von 
alten Brüdern, jeglicher nach feinen Poſten, Ge⸗ 
horſam geleiſtet werden, zufolge der alten Regeln 
und Verordnungen, und das mit Demuth, Ehr⸗ 
ſucht, Liebe und Gefertigkeit. | 


§. 5. 
(Vom zunftmaͤßigen Betragen bey der Arbeit.) 


Alle Maurer ſollen an den Werkeltagen ehr⸗ 
lich arbeiten, damit fie an den Feſttagen ehrbar 
leben moͤgen, und ſollen die Zeiten beobachtet 
werden, die nach Landesgeſetzen verordnet, oder 
durch die Gewohnheit eingefuͤhrt ſind. 

Der kundigſte von den Kunſtgenoſſen foll 
erkieſet oder geſetzet werden, zum Meiſter oder 
Auffeber uͤber das Werk des Bauherrn, den ſol⸗ 
len denn diejenigen, ſo unter ihm arbeiten, Mei⸗ 
ſter heiſſen. | 

Die Zünftler follen fid alles Haderns ent⸗ 
halten, unb fid) keine Spitznamen geben, ſon⸗ 
dern fid) einander Brüder nennen, und Genoß, 
und ſollen ſich fein liebreich gegen einander ver⸗ 
halten, ſowohl in, als auſſer der Loge. 

Der Meiſter, wenn er ſich ſelbſt des Werks 
fuͤr kundig befindet, ſoll des Bauherrn Arbeit 
uͤbernehmen, und ſo billig handeln, als moͤglich, 
er kann auch mit deſſen Guͤtern ſo treulich haus⸗ 
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halten, als waͤren es ſeine eignen; noch ſoll er 
à einem Bruder oder Lehrling! mehr Sohn reichen, 
denn was er redlicher Weiſe wohl verdienen mag. 


Beydes, der Meiſter und die Maurer, die 

ihren Lohn richtig empfangen, ſollen dem Bau⸗ 
herrn getreu ſeyn, und ihr Werk ehrlich ausfuͤh⸗ 
ren, es ſey auf Tagewerk oder Verdung. Auch 
ſollen fie keine Arbeit in Verdung annehmen, die 
dem Herkommen nach auf Tagewerk ſtehet. 

Niemand ſoll eine Scheelſucht blicken laſſen, 

über den Vorzug eines Bruders, oder ihn aus⸗ 
ſtechen, oder ihn von ſeiner Arbeit verdraͤngen, 
wenn er ſolche ſelbſt zu vollenden tuͤchtig ift: denn 
kein Mann kann eines andern Mannes Werk ſo 
gluͤcklich zum Nutzen des Bauherrn vollenden, 
er ſey denn durchgängig mit Riß und Zeichnungen 
desjenigen bekannt, der es begann. 


Wenn eim Zunftgenoß zum Aufſeher des 
Werks unterm Meiſter iſt angeſetzet worden, ſoll 
er treu ſeyn, ſowohl dem Meiſter, als dem Geſel⸗ 
len; das Werk in Abweſenheit des Meiſters 
fleißig uͤberſehen, zum Frommen des Bauherrn; 

und ſeine Bruͤder ſollen ihm gehorchen. 
Alle angeſtellte Maurer ſollen beſcheidentlich 
ihren Lohn entgegen nehmen, ohne Murren und 
Auſwiegeley, und keiner feinem Meiſter (id) feyrig 
kuͤndigen, bevor das Werk geendigt iſt. a 
ö Ein junger Bruder ſoll in der Arbeit unter⸗ 
wieſen werden, damit er nicht durch v 
die 
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die Materialien verhudle, und um das bie bůr⸗ 
gerliche Liebe vermehrt und fortgepflanzt werde. 


Alles bey der Arbeit zu gebrauchende Werk⸗ 
zeug, ſoll von der groſſen Loge vorher für brauch⸗ 
bar erkannt werden. | 

Kein Handlanger fef an das eigentliche 
Werk Ka ee Maurers geſtellt werden, 
und ſollen freye Maurer nicht mit ſolchen arbei⸗ 
ten, die nicht frey find, es fep denn dringende 
Nothwendigkeit: auch ſollen ſie keine Handlanger 
oder unzuͤnftige Maurer alſo unterweiſen, wie 
fie Brüder und Genoſſen zu unterweifen ſchuldig 
find, A 

$. 6. 


(Vom Betragen des Freymaͤurers, nemlich: erſtlich 
in der Loge, waͤhrend dem ſie geoͤfnet wird.) 


Ihr ſollt keine Morgenſprach in Winkeln 
halten, noch Euch mit jemand bey Seite beſpre⸗ 
chen, ohne Erlaubniß des Meiſters, noch von 
ungeziemenden Dingen reden, noch dem Meiſter 
oder Aufſehern, oder irgend einem Bruder, der 
den Meiſter anſpricht, ins Wort fallen. 

Eben fo wenig follt ihr Fratzen vorbringen, 
oder Kurzweil treiben, waͤhrend dem die Loge mit 
ernſthaſten Dingen umgeht. Noch ſollt ihr, un⸗ 
ter welchem Vorwand es ſey, ungebuͤhrliche Re⸗ 
den fuͤhren, ſondern eurem Meiſter, eure Auffes 
her und Nebengenoſſen rechtlicher Weiſe hofiren 
und in Ehren erhalten. 


^ A Wenn 
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Wenn Klagen eingebracht werden, ſoll der 
ſchuldiggefundene Bruder der Loge zu Ding und 
Findung ſtehen, denn das iſt feine rechtsbefugte 
Dingſtatt, in allen ſolchen Unram, (wenn ihr 
anders nicht die Sach durch Berufung vor die 
groſſe Loge wollt bringen) und welcher ſolcher 
Dinge Eroͤrterung zuſteht, wenn nicht unter der 
Weile das Werk eines Bauherrn gehindert wird; 
als in welchem Fall Ihr einen andern, oder mehr 

Obmaͤnner waͤhlen moͤget. Doch ſollt Ihr nimmer 

bey weltlichen Klagen fuͤhren, uͤber Etwas, ſo 
bie Maurerey angeht, ohne von der Loge auer⸗ 
kannte unbedingte Nothwendigkeit. 


Zweytens, nachdem die Loge geendiget, und die 
Bruͤder noch nicht fortgegangen.) 


Ihr moͤget euch in unſchuldiger Froͤlichkeit 
erquicken, einer den andern nach Eurem Vermoͤ⸗ 
gen bewirthen, jedoch mit Vermeidung alles 
Uebermaßes, und daß ihr nicht einem Bruder 
zuſetzt, uͤber feine Neigung zu effen oder zu trin⸗ 
ken, oder ihn hindert nach Haufe zu gehen, wenn 
es feines Beduͤrfniſſes ift, noch daß ihr irgend 
etwas Unbehaͤgliches ſaget oder thut, wodurch 
ein freyes ungezwungenes Geſpraͤch verdrungen 
würde: denn das würde unſere Eintracht zerſtoͤ⸗ 
ren, und unſern loͤblichen Endzweck vernichten. 


Derowegen muß kein Groll oder Zank über 
die Schwelle in die Loge gebracht werden; viel⸗ 
weniger noch des Habrechtens uͤber Religion, uͤber 

Nationen, ober über Staats ſachen, |fintemalen 
du wie 


Beylage zum drey und achtzigſten Brief. 77 


wir als Maurer von der obbeſagten Katholiſchen 
oder allgemeinen Religion ſind; daneben auch ſo 
ſind wir von allen Nationen, Zungen, Verwand⸗ 
ſchaften, und Sprachen, und haben nichts zu 
ſchaffen mit allem Weſen der Politikerey, weil 
ſelbige noch zu keiner Zeit der Loge Heil und From⸗ 
men geſchafft hat, oder ſchaffen wird. 


Dieſe Regeln ſind noch immer in ſteter Ob⸗ 
ſervanz geweſen; vorzuͤglicher Weiſe aber ſeit der 
Reformation in Brittanien, oder ſeit der Mis⸗ 
helligkeit und Trennung der brittiſchen Voͤlker 
mit und von der roͤmiſchen Kirche. : 


(Drittens. Betragen, wenn Brüder fid) begegnen, 
ohne Beyſeyn Fremder, jedoch auffer einer 
foͤrmlichen Loge.) 


Ihr habt euch einander liebreich zu grüffen, 
wobey ihr euch Bruͤder heiſſet, und Euch einan⸗ 
der ungezwungen die Nachrichten mitheilet, die 
erforderlich ſind, jedoch mit Vorſicht, daß ihr 
nicht mit Aug oder Ohr belauſcht werdet, und 
ohne euch einander aufzudringen, oder daß Ihr 
die Ehrerbietung aus den Augen ſetzet, die einem 
Bruder zukoͤmmt, wenn er kein Maurer waͤre: 
denn obgleich wahr ift, daß alle Freymaͤurer 
einander als Brüder voͤllig gleich find, fo raubt 
die Freymaͤurerey dennoch keinem Mann eine 
Ehre, die er zuvor bereits hatte: fie fol vielmehr 
ſeiner Ehre etwas hinzuthun, und ſo um deſto 
mehr, wenn er ſich um die Bruͤderſchaft wohl 

ver⸗ 
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verdient gemacht hat, die allemal Ehre geben 
muß, dem Ehre gebuͤhrt. 


(Viertens. Betragen in Gegenwart ee oder 
Nichtfreymaͤurer. ) 


Ihr ſollt fürfichtiglich wandeln in Worfen 
und Werken, auf daß der ſchlaueſte Fremde nicht 
entdecken oder ausſindig machen koͤnne, was ihm 
zu wiſſen nicht noͤthig iſt, und zuweilen ſollt ihr 
ein Geſpraͤch leiten koͤnnen, und es kluͤglich ſo 
lenken, daß es ausſchlage zum Ruhm der ehr⸗ 
wuͤrdigen Bruͤder ſchaft. 


(Fünftens, Betragen zu Hauſe und gegen eure 
Nachbarn.) 


Euer Thun und Laſſen foll feyn, wies einem 
weiſen Mann von Sitten geziemet; vornemlich 
ſollt Ihr Euren Hausgenoſſen, Freunden und Nach⸗ 
barn nicht wiſſen laſſen, Dinge, die nur in die 
Loge gehoͤren, und dergleichen; ſondern ſollt viel⸗ 
mehr kluͤglich Eure Ehre zu Rath ziehen, und 
die Ehre der alten Genoſſenſchaft, aus Urſachen, 
die nicht anzugeben ſind. 


Eben ſo ſollt Ihr auch auf Eure Geſundheit 
achten, und nicht zu ſpaͤt zuſammen ſitzen, nach⸗ 
dem die Logenſtunden verfloſſen und Praß und 
Quaß vermeiden, auf daß nicht die Eurigen zu 
Hauſe leiden und darben: und Ihr nicht unluſtig 
werdet zur Arbeit, N 


(Sch 
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(Sechſtens. Betragen gegen einen fremden 
; Bruder.) us 


Einen Fremden ſollt ihr fürfichtiglich Funds 
ſchaften, ſo, als die Klugheit euch an die Hand 
gehen wird, des Endes, damit kein unwiſſender 
falſcher Horcher euch uͤberſchnelle, den ihe mit 
Spott abweiſen, und Euch hüten ſollt, den klein⸗ 
ſten Wink von unſerm Wiſſen zu geben. 

Entdeckt Ihr aber, er ſey ein ehrlicher und 
achter Bruber, ſo ſollt Ihr ihm als ſolchem gebuͤh⸗ 
rende Achtung erweiſen, und iſt er im Bedruck, 
müßt hrs ihm erleichtern, ſofern ihr koͤnnt. 
Ihr muͤßt ihm zu thun geben auf einige Tage, 
oder auch ihm Vorſchub geben, daß er bey an⸗ 
dern Arbeit bekomme. Doch ſeyd Ihr nicht ge⸗ 
halten, über eure Kräfte zu gehen. Nur muͤßt 
Ihr einen bedruͤckten und bedraͤngten Bruder, der 
ein guter Mann iſt, und redlich, einem jeden an- 
dern Armen und Beduͤrftigen vorziehn, da ſonſt 
die Umſtaͤnde gleich waͤren. i 


Schließlich ſeyd Ihr an dieſe Verordnun⸗ 
gen gebunden, gleichwie alle, die Euch ander⸗ 
weitig werden kund gemacht werden, zu bauen 
bruͤderliche Liebe, den Grund⸗ und Schlußſtein, 
die Huͤtte und der Ruhm dieſer alten Bruͤderſchaft, 
zn vermeiden alles Haderns, alles Afterredens 
und Verunglimpfens, und nicht zu leiden, daß 
andere den guten Leumund eines Redlichen be⸗ 
ſchmitzen, ſondern feine Ehre vertreten, und Im 
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alle Lebesdienſte leiſten, ſofern es mit Eurer Ehre 
und eigenen Wohlfarth beſtehen mag. 


Und ſo einer derſelben Euch Ungtimpf er⸗ 
wieſe, ſollt Ihr Euch wenden an ſeine oder an 
Eure eigene Loge; und von da móget Ihr es brin⸗ 
gen an die groſſe Loge, die ſich alle Quatember 
verſammlet, und von dieſer an die jährliche Alte 
loge, wie das altloͤblichen Herkommens geweſen 
iſt, bey unſern Vorfahren, aller Nationen; nie⸗ 
mals den Weg Rechtens nehmen, als wenn die 
Sache nicht anders geendiget werden mag, ſon⸗ 
dern williglich hören auf den redlichen freundbruͤ⸗ 
derlichen Rath des Meiſters und der Genoſſen, 
wenn ſie Euch abhalten wollen, mit Fremden zu 
Rechte zu gehen; oder Euch anmahnen, allen 
Euren ee ein baldiges Ende zu ſe⸗ 

zen, damit Ihr ſo beer der Sache der Maurerey 
wahrnehmen koͤnnet, und mit mehr Gefertigkeit 
und erklecklicherm Gedeihen: betreffend aber die 
Rechtshaͤndel mit Bruͤdern und Genoſſen, ſollen 
Meiſter und Bruͤder ſich zu guͤtiger Ausmittelung 
freundlich erbieten, und ſollen ſich ſolcher die zwi⸗ 
ſtigen Bruͤder danknehmigſt fuͤgen, und ſollte bey 
alle dem ſolche brüderliche Ausgleichung nicht ſtatt 
finden koͤnnen: dann ſollen ſie doch ihre Sache 
vor Gericht führen, ohne Rachgier und Groll 
(nicht nach gemeiner Weiſe) und nichts ſagen 
oder thun, welches die bruͤderliche Liebe hindern, 
oder der Erneurung und dem Fortgang aller Ba 
ga 
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besdienſte in den Weg treten koͤnnte; damit jeder⸗ 
mann den milden Einfluß der Maurerey wahr⸗ 
nehmen moͤge, wie gethan haben alle aͤchte Frey⸗ 
maͤurer vom Anbeginn der Welt, und thun wer⸗ 
den, bis an das Ende der Tage! 


Amen! Es geſchehe alſj?s? 
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EN ; 
„In Ihrem letzten Briefe geben Sie mir Ihr Vers 
langen zu erkennen, von dem Orden der Frey maͤuz 
rer noch naͤher unterrichtet zu werden. Dieſem 
Verlangen nun Genuͤge zu leiſten, will ich dasje⸗ 
nige, was dieſen Orden noch beſonders betrift, 
nach Vermögen in ein näheres Licht zu ſetzen ſu⸗ 
chen, und zuvoͤrderſt von einigen Einwuͤrfen, die 
man ihm macht, und von dem, was von Seiten 
des Ordens darauf geantwortet wird, reden. 


Sind eure Geheimniſſe, fo druͤckt man ſich 
ohngefehr gegen die Freunde des Ordens aus, 
etwas Gutes, gut, fo theilt fie der ganzen Welt 
mit. Als Menſchen ſeyd ihr dazu verbunden, die 
beſſern Einſichten, die ihr habt; — das Nuͤtz⸗ 
liche, das ſich bey euch befindet, andern mitzu⸗ 
theilen: Ihr thut ſolches aber nicht; ihr verdeckt 
euch vielmehr ſehr ſorgfaͤltig; ihr handelt alſo ent⸗ 
weder wider die Pflichten der Menfchenliebe, oder 
ein Geheimniß der Bosheit ift bey euch verborgen. 
eligionszuſtand. (99; F Dieſen 
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Dieſen Einwurf halten die Vertheidiger des 
Ordens für ſehr gering. Er beruht, ſagen ſie, 
auf zwey erweislich unrichtigen Satzen, nemlich, 
daß entweder die Maurer Menſchenfeinde waͤren, 
oder daß ſie ein Geheimniß der Bosheit bey ſich 
aufbewahreten. Laſſen Sie uns einen Vertheidi⸗ 
ger des Ordens ſelbſt hieruͤber hoͤren. 

Dieſen letzten Satz zu widerlegen, ſagt er 
Ihnen: „Wahr iſt es, ein jeder, der Arges thut, 
haſſet das Licht. Wenigſtens muß man es ſchon 
zu einem hohen Grad des Verderbens gebracht ha⸗ 
ben, und zugleich ſich in einem von allen Begriffen 
der Sittlichkeit weit entfernten Staat befinden, 
wenn man boͤſe Handlungen dem Anblick der Son⸗ 
ne und anderer Menſchen bloß ſtellen kann., 

„Allein, umgekehrt folgt es nicht, daß alle 
Handlungen, die dem Anblick des Lichts, oder viel⸗ 
mehr der Welt entzogen werden, boͤſe Handlungen 
ſind. Ein jeder Menſch hat Geheimniſſe, die ihn 
felbft, fein Gewerbe, feine Umſtaͤnde u. ſ. w. bo 
treffen, die der Kundſchaft anderer Menſchen ent⸗ 
zogen werden, und demohngeachtet doch nicht Ge⸗ 
heimniſſe der Bosheit ſind., 

„Ein jeder Staat hat Gebeimniffe; bie Ka⸗ 

binete der Fuͤrſten ſind Heiligthuͤmer, Tempel der 
Verſchwiegenheit. Es wuͤrde ein Staatsverbre⸗ 
chen ſeyn, wenn diejenigen, die im geheimen Rath 
der Regenten ſitzen, das mindeſte von demjenigen 
dem Anblick der Welt vorlegen wollten, was ih⸗ 
nen da anvertrauet iſt. Wer wird aber um des⸗ 
willen ſagen, daß die Geheimniſſe boͤſer Art ſind., 
„Wem 
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„Wem find die nächtlichen Zuſammenkuͤnfte 
der erſten Chriſten und ihre Sorgfalt, das wich⸗ 
tigſte von dem, was in ihren Verſammlungen vor⸗ 
gieng, den Augen der Uneingeweyheten zu entzie⸗ 
hen, unbekannt? Beydes ward ihnen freylich von 
den Heyden ſehr nachtheilig ausgelegt; aber wer 
wird ſagen, daß darum ihre Verſammlungen ein 
Geheimniß der Bosheit in fid) verſchloſſen? „— 

„Zeit und Umftände und tauſend andere Oin⸗ 
ge heiſchen oft eine undurchdringliche Huͤlle um Sa⸗ 
chen, die doch ihrer Natur und ganzen Befchaffens 
heit nach nichts weniger, als ſolche ſind, die ſich 
wegen ihrer Strafbarkeit dem Anblick der Welt 
entziehen muͤßten. Wer hat es je unſern Gegnern 
geſagt, daß wir das Licht haſſen? Der Name 
Lueifuga Natio, den die Heyden den erſten Chris 
ſten gaben, kommt uns in keiner andern Hinſicht, 
als ihnen zu. Wir wuͤnſchen eben ſo ſehr, daß 
nicht die dicken Decken der Finſterniß unſer Inne⸗ 
res umgeben dürften: aber der ganze Zuſammen⸗ 
hang der Dinge wills alſo, und es iſt nicht an uns, 
uns dagegen aufzulehnen. Daß unſre Geheimniſſe 
verborgen gehalten werden, beweiſt alſo noch nicht, 
daß fie boͤſe ſind., 

„Wenn aber unſere Gegner doch ſo urtheilen, 
fo ift es eben kein Beweis ihres menfchenfreundlis 
chen Herzens, daß fie eben das ſchlimmſte vermus 
then: es folgt aber auch nicht, daß unſere Ge⸗ 
heimniſſe böfe ſeyn muͤſſen, weil wir (ie verſchwei⸗ 
gen, oder man muͤßte denn zugeben, daß man 
dasjenige verſchweigen muͤſſe, was boͤſe iff. y 
M F 2 „Man 
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WMMan erinnere fid) hiebey der Geſchichte des 
Demonak, als man ihn zu Athen deswegen vor 
Gericht forderte, weil er (id) nicht wollte einwey⸗ 
hen laſſen. Er gab ſeinen Richtern zur Antwort, 
daß bey ihm die Myſterien nie fuͤr die Entdeckung 
ſicher waren, ſie möchten Gutes oder Boͤſes ent⸗ 
halten; denn in beyden Fällen (afe er fid) verbun⸗ 
den, alles bekannt zu machen, was darinn ent⸗ 
halten waͤre: und dieſe Antwort ſtellte ſeine Rich⸗ 
ter zufrieden., Und gewiß, kein Geluͤbde koͤnnte 
uns als rechtſchaffene, um das Wohl unſerer Neo 
benmenſchen nicht ganz ſorgloſe und gewiſſenhafte 
Leute verbinden, etwas Boͤſes zu verſchweigen: 
bey ungewiſſenhaften Leuten wuͤrde aber uͤberhaupt 
ein Geheimniß ſehr ſchlecht verwahrt (eon. „ 


„Aber, wenn man auch nun endlich noch 
wohl zugeben moͤchte, daß eure Geheimniſſe we⸗ 
gen ihrer Verbergung nicht mehr ſtrafbar und 
böfe finds woher kommts denn, daß ihr fie der 
Welt verhehlet, wenn ſie wirklich gut und nutz⸗ 
bar ſind? Die Freymaͤurer wollen fi) ja durch 
aus die Eigenſchaft zueignen, daß ſie Menſchen⸗ 
freunde ſind: warum handeln ſie denn in dieſem 
wichtigen Stuͤcke wider ihre eignen Grundſaͤtze? 
Iſt ihr Geheimniß gut; ſo muͤſſen ſie, als Men⸗ 
ſchenfreunde, es ihren Nebenmenſchen mittheilen., 

„Dieß iſt der zweyte Hauptpunkt, der bey 
dieſem Einwurf zu beantworten iſt. Er hat viel 
blendendes; aber alles, was hier geſagt wird, 
beruhet auf dem falſchen Satz: Omnia bona ſunt 
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communicabilia. Wir leugnen es nicht im mins 
deſten, daß ein jeder Menſch verbunden ſey, ſeinen 
Mitbuͤrgern dasjenige mitzutheilen, wodurch ihre 
Kenntniſſe erweitert, ihre Begriffe erhoͤhet, ihre 
Seelen gebeffert und auch ihre zeitlichen Umſtaͤnde 
begluͤckter gemacht werden fünnen, „ 


„Aber zwey Stücke werden nothwendiger 
Weiſe dabey vorausgeſetzt, erſtlich, daß dasjenige, 
was man der Welt mittheilt, auch wirklich der 

Welt nutzbar ſey, und zweytens, daß die Welt 
auch wirklich ſolches annehme. Daß man uͤber⸗ 
haupt nicht die Mittheilung alles deſſen, was mugs 
bar iſt, als eine nothwendige Verbindlichkeit for⸗ 
dern koͤnne, erhellet ſchon daraus, daß man es eie 
nem jeden Kuͤnſtler nach dem allgemeinen Geſetze 
der Billigkeit freyſtellet, ob er andern ſeine Ent⸗ 
deckungen mittheilen wolle, oder nicht. Ein jeder 
Kuͤnſtler behalt feine Vortheile und Erfindungen 
fuͤr ſich, ohne ſolche zu entdecken, und man macht 
es ihm nie zum Verbrechen, weng er Whaezzües i 
niß fuͤr ſich behalten will. 


„Es giebt ſelbſt Länder, in welchen hieruͤber 
foͤrmliche Geſetze vorhanden ſind. — Giebt man 
aber einem jeden andern die Freyheit, dieſes zu 
thun; warum ſollten denn die Freymaͤurer die eins 

zigen ſeyn, die hievon ausgeſchloſſen wären, 

„Ferner giebt es Dinge, die an ſich in der 
That gut ſind, aber es nur ſo lange bleiben, als 
ſte wenigen bekannt ſind. Sobald ſie gemein 
werden, verlieren fie ihren Werth, und gereichen 
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oftmals andern zum Nachtheil. Von einem ſol⸗ 
chen Gut iſt es beſſer, daß man es der Welt nicht 
mittheile, als daß man es bekannt macht., 


„Freylich kann man dagegen einwerfen, daß 
wenn man auf den Nachtheil und Mißbrauch ſehen 
wollte, alsdann kein einziges Gut der Welt mit⸗ 
getheilt werden muͤßte. Das iſt wahr. Faſt nichts 

iſt in die Haͤnde der Menſchen überliefert worden, 
was nicht von ihnen verhunzt und übel angewen⸗ 
det waͤre. Wir haben hier das Schickſal, daß wir 
faſt ewig Kinder bleiben ſollen., 


„Es kaͤme alſo darauf an, zu unterſuchen, 
ob mehr Schaden, als wirkliches Gute, durch die 


Bekanntmachung geſtiftet wird? Iſt dieſes die Bes 


ſchaffenheit mit dem Geheimniß der Freymaͤurer, 
fo find fie eben dadurch Menſchenfreunde, daß fie 
ihr Geheimniß der Welt verbergen. Iſt es eben 
die Bekanntmachung, welche das Gut der Frey⸗ 


maͤurer in ein ſchaͤdliches Geſchenk verwandelt, fo 


handeln ſie gleichfalls als Menſchenfreunde, wenn 
ſie ſchweigen. Ueber beydes werden Freymaͤurer 
am beften urtheilen koͤnnen., 


„So überzeugt ein jeder Chriſt von der Goͤtt⸗ 
lichkeit und dem Nutzen der Religion iſt, ſo wuͤr⸗ 
de man die Chriſten in Konſtantinopel fuͤr unru⸗ 
hige Buͤrger anſehen muͤſſen, wenn ſie die ihnen 
verliehene Freyheit mißbrauchen, und daſelbſt die 
chriſtliche hee auszubreiten ſich unterfangen 
wollten. 


Ein 
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Ein anderer Einwurf, den man gemeinig⸗ 
lich wider die Geſellſchaft der Freymaͤurer Nn 
detrift ihre Duldung im Staat: 


Nach den Rechten, ſagt man | inggemein, 
muß im Staat feine Geſellſchaft ſeyn, die Ge⸗ 
heimniſſe und eine beſondere innere Verfaſſung 
hat, von welcher die Obrigkeit keine Kenntniſſe 
einziehen kann. Dieß iſt Status in Statu. Es 
iſt dieß ein Geſetz fuͤr die allgemeine Sicherheit, 
daß die Obrigkeit befugt ift, alle Geſellſchaften 
nach dem Richtſcheid der allgemeinen Wohlfarth 
abzumeſſen, und was ſich nicht dazu reimet, zu 
unterdruͤcken. Ihr verbergt nun aber ber Obrig⸗ 
keit die Wiſſenſchaft eurer Geſellſchaft, ihr habt 
eure eigene Einrichtung. Ihr ſeyd daher gefahr ⸗ 
liche deute, und müffet euch von dannen packen. 


Y „Diefer Einwurf iſt einer der gefaͤhrlichſten 
fuͤr den Orden. Die Vertheidiger des Ordens 
leugnen den Statum in Statu. Sie ſagen, der 
ganze Orden beſteht aus Leuten alletley Standes, 
die nur den Charakter der Ehrlichkeit haben, gute 
Bürger und Chriſten find, Alle bleiben dem 
ohnerachtet, daß ſie in eine beſondere Geſellſchaft 
treten, Mitbuͤrger des Staats, bleiben in ihrem 
Stand, Gewerbe und Amt, und ermuntern ſich 
nicht nur, ſondern verbinden fid) (o gar aufs feyer⸗ 
lichſte, allen dieſen Pflichten treulich nachzukom⸗ 
men. Unmoͤglich kann alfo. bie Freymaͤurerey für 
den Staat. gefährlich ſeyn., 
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Aber ihr habt Geheimniſſe, ſagen die Gear 
ner, von welchen die Obrigkeit keine Kenntniſſe 
einziehen kann. — 


ö „Wir leugnen nicht, erwiedern die Verthei⸗ 

diger des Ordens dagegen, daß wir Geheimniſſe 
haben, ja wir geſtehen es, daß wir uns aufs 
ſorgfaͤltigſte bemuͤhen, dieſelben zu verbergen. — 
Daraus folgt aber nicht, daß fie dem Staat ges 
faͤhrlich find. Es hatte mit den Myſterien der Als 
ten eine ähnliche Beſchaffenheit, und niemals wurs 
de Athen und Rom darüber unruhig. Ruhige 
Buͤrger, welche die Obrigkeit anerkennen, und 
ſich als Glieder dem Staat unterwerfen, koͤnnen 
demſelben nicht gefaͤhrlich ſeyn. ,, 

„Ein Scheingrund, welcher den Orden ver⸗ 
daͤchtig machen koͤnnte, wäre, wenn keine Perſo⸗ 
nen, die in Staatsbedienungen ſtuͤnden, darinn 
aufgenomiſen würden. Allein auch dieſe, und 
hohe Haͤupter ſelbſt, denen das Wohl ihres Lan⸗ 
des fo nahe am Herzen liegt, werden zu Mitglies 
dern deſſelben angenommen., 


Allein alles dieſes gebrauchen die Maͤurer 
nicht einmal zur Widerlegung dieſes Einwurfs. 
Sie nehmen den ganzen Satz der Gegner, bis auf 
den kleinſten Punkt, ſo als wahr und richtig an, 
und glauben ihn durch dieſe einzige Inſtanz vollig 
zu widerlegen. 

„Sie ſagen: Unſere Gegner find doch Chri- 
ſten, und nach ihrem Einwurf wuͤrde die chriſtliche 
Geſellſchaft erſt feit Konßzantins des TR Zei⸗ 
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ten rechtmaͤßig, vorherd aber ganz unrechtmaͤßig, 
die Chriſten gefaͤhrliche Leute geweſen ſeyn, und 
die heydniſchen Obrigkeiten recht gehandelt haben, 
als fie ganze drey Jahrhunderte hindurch diefe So⸗ 
zietaͤt mit Feuer und Schwerdt zu unterdruͤcken 
und zu vertilgen ſuchten. a 

„Man kann hier nicht den goͤttlichen Urſprung 
des Chriſtenthums, die Göttlichkeit feiner Geheim; 
niſſe, die Unſchuld und Lauterkeit feiner Grunbs . 
ſaͤtze anfuͤhren: alles dieſes war den Heyden eben 
fo unbekannt, als den Gegnern des Maurer On 
dens die Bewandniß, welche es mit ihm hat. — 


Ein dritter Einwurf betrift den Eid der 
Maͤurer. 


Ihr leget einen Eid ab, und man ſagt uns, 
daß dieſer Eid erſchroͤcklich ſen. Niemand hat 
das Recht, einen ſolchen Eid von euch zu fordern, 
als allein die Obrigkeit. Greuliche Schandtha⸗ 
ten und Verraͤthereyen muͤſſen hinter eurem Ge⸗ 
heimniſſe ſeyn, weil ihr zur Verſchwiegenheit durch 
einen ſo fuͤrchterlichen Eid genoͤthiget werdet. 
Euer Eid iſt unverbindend, da er euch von ſol⸗ 
chen abgefordert wird, die, ihn von euch zu ver⸗ 
langen, kein Recht haben. Es iſt das ein ſchaͤnd⸗ 
licher Mißbrauch des Namens Gottes, und ihr 
koͤnnt ohne Verletzung eures Gewiſſens alles ent⸗ 
decken. e N : 

„Aber es iſt falſch, daß der Eid des Frey⸗ 
maͤurers unrechtmaͤßig fep. Der Orden fordert 
die Ableiſtung des Eides von keinem, der ſich ihm 
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widmen will, ſchlechthin; ſondern es iſt eine Be⸗ 
dingung, welche der neue Bruder erfüllen muß, 
wenn er Mitglied dieſer Geſellſchaft werden will. 
Es ſteht bey ihm, dieſe Bedingung zu erfuͤllen, und 
wenn er den Eid ſchwoͤrt, ſo ſchwoͤrt er ihn frey 
und ohne Zwang. 

„So lange der Mitbruder fid) durch den Eid 
dem Staat, der Menſchheit, der Religion und 
den guten Sitten zuwider zu handeln, nicht vers 
bindet, ſo lange iſt es Pflicht fuͤr ihm, den Eid zu 
halten, (o wie er an jedes Verſprechen, das er 

ſonſt gültig gethan hat, verbunden iſt. „ 

„Freplich haben die Maurer bis jetzt noch von 
ihrem Eide nichts bekannt werden laſſen, und dieß 
koͤnnte allenfalls ein Scheingrund fuͤr die Gegner 
ſeyn. Allein doch ſchon folgende Stelle aus dem⸗ 
ſelben, kann den Grund gleich widerlegen. à 

Es heißt unter andern in der feyerlichen Ver⸗ 
bindung — — gegen alle Menſchen, und ins⸗ 
beſondere gegen meine Bruͤder, mich mitleidig 
zu bezeigen; der Obrigkeit und den Geſetzen des 
Staats, worinn ich lebe, treu, hold und gewaͤr⸗ 
tig zu ſeyn; das Gute auszuuͤben, und alles Boͤſe 
zu verabſcheuen, und mich überhaupt fo zu betra- 
gen, wie es einem wahren Freymaͤurer gebuͤh⸗ 
ret. 2c. — — : 

Ich muß abbrechen; Fünftig ein mehreres 
von den Einwuͤrfen, welche man dem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Orden der Maurer gemacht hat. — 
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9f denen Einwuͤrfen gegen bie Mäurer, mel; . 
che ich Ihnen in meinem letztern Brief mitgetheilt 
habe, hat man dem Orden noch mehrere gemacht. 
Ich will Ihnen noch dieſelben kuͤrzlich mittheilen, 
und ſo, wie in meinem vorigen Brief, die Verthei⸗ 
digung der Geſellſchaft ſelbſt den Einwuͤrfen nach⸗ 
ſetzen. Svr 

Man wirft den Maͤurern gemeiniglid ein, 
daß ihr ganzes Geheimniß ganz unnüg fep, und 
daß die Freymaͤurerey keinen Nutzen habe. Die 
Gegner ſtecken fid) hinter Ausdrücke, welche bie 
Maͤurer zu gebrauchen pflegen, und ſuchen daraus 
einen Beweis fuͤr Unnutzbarkeit ihrer Geſellſchaft 
zu ziehen. Die Worte ihres Einwurfs lauten 
ohngefehr ſo: 5 


Man ſagt uns, ihr arbeitet, mauert und 
bauet nun ſchon ſo lange. Wenn eure Zeitrech⸗ 
nung richtig ift, fo bauer ihr ſchon felt Erſchaf⸗ 
fung der Welt. Wir wollen euch eben nicht fuͤr 
Praͤadamiten halten; aber es iſt doch ſeltſam, 
daß ihr noch nie etwas zu Stande gebracht habt. 
Wir haben wenigſtens noch nichts von euch geſe⸗ 

hen. Die Gebaͤude, die ihr auffuͤhrt, muͤſſen 
wohl zu den unſichtbaren Schloͤſſern gehören, 
Eine Sozietaͤt aber, wovon der Staat keinen 
Nutzen ſieht, iſt unnoͤthig, und die Obrigkeit 
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handelt daher recht, wenn fie euch als unnoͤthige 
und unnuͤtze Glieder der Geſellſchaft verbannt. 


„Man ſieht offenbar, daß dieß Spoͤttereyen 
ſind, und die beduͤrfen keiner Widerlegung. Ei⸗ 
ne jede noch fo ernſthafte und ehrwuͤrdige Sache 
kann laͤcherlich gemacht werden, und mit dieſem 
Grunde werden fic) auch die Maurer troͤſten. 


An Gründen zur Widerlegung fehlt es den 
Freymaurern aber auch im geringſten nicht. Sie 
antworten, es iſt unbillig, eher von der Schaͤd⸗ 
lichkeit und Untauchlichkeit einer Sache ein Ur⸗ 
theil zu fällen, bis man nicht eine Kenntniß der⸗ 
ſelben ſelbſt hat. Und gerade ſo ſchlieſſen doch 
die Gegner. Freylich wird es wieder eine Zu⸗ 
flucht für dieſe, wenn fie erwidern, daß fie den 
Nutzen der Maurerey nicht einſehen koͤnnen, da 
der Orden ſich ſo viel Muͤhe giebt, ihn zu ver⸗ 
bergen. 


„Die Schuld iſt nicht die unſrige, antwor⸗ 
ten ſte, ſondern eben eure; der Druck, in welchem 
wir bisher gelebt haben, und an vielen Orten 

noch leben, iſt die Urſache, daß der Nutzen un⸗ 

ſers Ordens ſo wenig bekannt iſt, und werden 

kann. Haͤtten wir mehrere Freyheit, wir wuͤr⸗ 

den gewiß dasjenige oͤffentlich mit Freuden aus⸗ 

uͤben, was uns unſere Pflicht auferlegt, und 

was das Wohl anderer Menſchen befoͤrdern koͤnn⸗ 

te. Hoͤrten unſre Gegner auf zu laͤſtern, hoͤrten 
ſie auf, dasjenige, was wir Gutes thun, als 

eine Huͤlle der Bosheit anzuſehen, gewiß ſie wuͤr⸗ 

den 
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den die erſten ſeyn, an denen wir unſere Pfüchten 
in Ausuͤbung bringen würden. 


„Iſt es nicht widerſprechend von er 
deren Exiſtenz nicht legitim ift, zu fordern, daß 
fie fi) als eine dem Staat nuͤtzliche Geſellſchaft 
zeigen ſollen? Wo die Maurer nicht im Stande 
ſind, ſich bey allen ihrem guten Willen, als ſol⸗ 
che zu zeigen, da iſt es immer ungerecht, dieſes 
von ihnen zu fordern; denn man verlangt Un⸗ 
möglichkeiten. Man darf es uns alſo nicht hoͤh⸗ 
niſch vorwerfen, daß wir ſo lange arbeiten, und 
doch der Welt noch nichts aufgezeigt haben. 

Man hat ſehr oft den Nutzen, ben die Frey⸗ 
maͤurer dem Staat haben ſtiften wollen, verkannt, 
folgende wahre Geſchichte iſt ein Beyſpiel davon. 

In einer niederſaͤchſiſchen Stadt zu W.., 
errichteten die Freymaͤurer vor einigen Jabren 
eine Loge. Sie ſiegten gluͤcklich uͤber viele Hin⸗ 
derniſſe, die ihnen Geiſtliche und Weltliche, vor⸗ 
nehmer und gemeiner Poͤbel entgegenſetzten. Sie 
wagten es hier einigermaſſen, ſo viel eine ange⸗ 
hende Loge thun konnte, ihren vor menfe 
nutzbar zu werden. 


Sie kleideten eine gewiſſe Anzahl . 
der, beyderley Geſchlechts, und lieſſen ihnen in 
der Schule einen guten Unterricht geben. Der 
Schullehrer mußte dabey jedesmal, wenn er ſein 
Geld erhielt, von dem Fleiß und der Auffuͤbrung 
der Kinder einen genauen Bericht einem dazu be⸗ 
Beten Bruder abſtatten, und denen, die N 

beſten 


94 Fuͤnf und achtzigſter Brief. 


beſten hervor gethan hatten, wurden Ber 
ausgetheilt. 


Es koſtete ſchon den Freymaͤurern Mübe, 
einige Kinder zu dieſem Endzweck zu erhalten. 
Richt, weil es an armen Kindern etwa gefehlt 
hatte, ſondern wegen der Vorurtheile, die man 
gegen uns hatte. f 


Aber, wie ihr Werk in beſtem Fortgang zu 


ſeyn ſchien, ward es durch einen traurigen aber 
gewiß laͤcherlichen Zufall unterbrochen, und die 
Anzahl verringert. Eins dieſer Kinder, dem 
man vorhin mit unuͤberlegter Haͤrte begegnet hat⸗ 
te, lernte izt bey einer ſanftern Zucht, und durch 
Geſchenke aufgemuntert, mehr als zuvor, und 
übertraf andere zum Erſtaunen. Die Eltern er: 
ſtaunten, daß Ruthe und Peitſche, die fie doch 
vormals nicht geſparet hatten, gar keine ſolche 
Wirkung hatten leiſten koͤnnen. Sie ſchoͤpften 
Argwohn, daß ihr Kind bezaubert ſey, und nah⸗ 


men es aus dem Unterricht heraus, nachdem fie 


Kleidung und alles, was das Kind empfangen 
hatte, zuruͤckgegeben. Kurz darauf ſtarb ein an⸗ 
deres dieſer Kinder ſchleunig, und bald entſtand 
das Geruͤcht: Die Freymaͤurer naͤhmen ſich des⸗ 
wegen der armen Kinder an, weil ſte an einem 
ihrer Feſte dem Teufel eine Seele liefern muͤß ten, 
und dies waͤre das erſte Schlachtopfer. Die El⸗ 
tern, die ihr Kind herausgenommen hatten, prie⸗ 
fen fi gluͤcklich und glaubten, Gott haͤtte fie 

beſondets gewarnet, den Untergang des Leibes 
5 und 


0 


Fünf und achtzigſter Brief. 95 


und der Seelen von ihrem Kinde abzuwenden, 
Der vornehme und gelehrte Poͤbel dachte nicht 
viel beſſer, als der gemeine und ungelehrte, und 
kaum blieb noch eine ſehr kleine Anzahl iin 
denen fie Gutes ergeigen konnten. — 


Dergleichen ahnliche Vorfälle giebt es meh⸗ 
rere; es iſt aber nicht zu leugnen, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft da, wo man ihr Freyheit zu handeln 
verſtattet hat, nicht dem Staat und ihren Ne⸗ 
benmenſchen nuͤtzlich geweſen ſeyn ſollte. Diele 
Beyſpiele zeigen dieſes in den neueſten Zeiten, 
die zu bekannt find, als daß man fie anzuführen 
vonndthen hatte. Und geſetzt auch, daß die Ge 
ſellſchaft ſich bloß auf ihre Mitglieder, dieſen 
Vortheile zu verſchaffen, einſchraͤnkte, fo find 
doch dieſe auch zu gleicher Zeit Mitglieder des 
Staats, und mit ihm, nach ihren verſchiedenen 
Ständen und Geſchaͤften, aufs genauefte verbun⸗ 
den, folglich die Geſellſchaft ſelbſt fuͤr den Staat 
nicht unnuͤtz. 


Ein anderer Einwurf gegen den Orden iR 
dieſer: Man ſagt: Es iſt euch nicht erlaubt, 
euch in einem Staat nieder zu laſſen, ihr muͤſſet 
denn von der Obrigkeit dazu die Erlaubniß ha⸗ 
ben: ohne dieſe Erlaubniß find eure Zuſammen 
fünfte verdächtig, ungültig und wider die Geſetze. 
Hierauf antworten die Anhaͤnger des Or⸗ 
dens: Man muß einen Unterſchied machen un⸗ 
ter einer Geſellſchaft, die ſich erſt in einen Staat 
niederlaſſen will, und unter einer, die . 
| wir 
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wirklich in demſelben ſich befindet und mit dem 
Staat in Verbindung ſiehet. Von der letztern 
Art iſt der Freymaͤurerorden. Und uͤberdem 
giebt es ja faſt in allen Staaten aͤhnliche Geſell⸗ 
ſchaften. Großbrittannien, zum Beyſpiel, iſt 
voll davon, ohne daß der Koͤnig oder das Par⸗ 
lament daruͤber unruhig wird, und ihre Geſetze 
zu beſtaͤtigen verlangt. Eben fo find faft in als 
len groſſen Städten fo genannte Klubben unb 
geſchloſſene Geſellſchaften, die oft ihre eigene an⸗ 
ſehnliche Kaſſen haben und nur alsdenn die Be⸗ 
kraͤftigung der Obrigkeit ſuchen, wenn fie des 
Schutzes derſelben zur Sicherheit ihrer Gelder 
benoͤthiget find. Und mit einer groſſen Anzahl 
Orden hat es, in Anſehung ihrer Entſtehung, 
gleiche Bewandniß: Sie werden demobngeach⸗ 
tet für legitim gehalten, ob fie gleich ihre Einſe⸗ 
tzung nicht der Obrigkeit zu verdanken haben. 
Zwar koͤnnte man dagegen ſagen: ihr moͤgt 
noch ſo viel ſagen, als ihr wollt; wenn ſechs 
oder mehrere unſerer Mitbuͤrger, auf ihrer Reiſe, 
ſich in die Geſellſchaft der Herrenhuter aufneh⸗ 
men lieſſen: wenn fie bey ihrer Suvücttunft ihre 
Conventikeln hielten, eine Heilandskaſſe errich⸗ 
geten, andere unſerer Mitbürger mit in dieſe Ger 
ſellſchaft zoͤgen: wird man nicht ſagen, daß eine 
ſolche Societaͤt wider die Geſetze, und falls die 
Obrigkeit fie nicht beſtaͤtiget, wo nicht gar zu 


verbannen, doch wenigſtens zu verbiethen iſt? 


Gerade ſolche Beſchaffenheit hat es mit dem 
Geepmänserpsden. — 
Dieſer 
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Dieſer Einwurf trift die Geſellſchaft, wie 
ihre Freunde behaupten, gar nicht. Denn fuͤr 
eine eigene Religionsparthey giebt ſie ſich nicht 
aus; auch iſt ſie kein von andern abgeſondertes i: 
Korpus, es ſey denn in ihren Logen. Zum Be⸗ 
weiſe berufen fie fic) auf das Chriſtenthum. Bis 
auf Conſtantins des Groſſen Zeiten, ſagen ſie, 
war die Chriſtliche Religion eben ſo wenig eine 
legitime Gocietàt im roͤmiſchen Reiche, als der 
Freymaͤurerorden. Von den Zeiten des Kayſers 
Klaudius bis auf Conſtantin den Groſſen hatte 
ſie kein einziges Patent aufzuweiſen, wodurch es 
ihr erlaubt geweſen wäre, in Rom und in den 
Provinzen ihre Verſammlungen zu halten. 
Geſetze ber Kayſer wider die Heterien ſtunden ihr 
ndch überdies entgegen. Es war alſo recht, daß 
ſie als eine weder von dem Kayſer, noch dem Se⸗ 
nate authoriſirte Societät unterdruͤckt und tct» 
bannet wurde. Man koͤnnte zwar dagegen ſagen, 
daß die Chrtſtliche Societaͤt ihr Patent, ihren 
Legitimationsbrief von einem Herrn erhalten ha⸗ 
be, der groͤſſer als alle Herrn der Welt iſt, und 
von welchem die Kayſer nur ihr Reich zur Lehn 
tragen. Dies iſt vollkommen richtig; aber da⸗ 
mals wußten die Heyden hiervon wohl nichts. 
Ueberdem iff ja das guͤnſtige Urtheil der Fuͤrſten 
und anderer hohen Staatsbedienten, das ſie von 
dem Orden der Freymaͤurer theils gefaͤllet haben, 
theils hin und wieder noch fällen, wohl von eben 
dem Gewicht, als wenn ſie den Orden ſelbſt ge⸗ 
ſtiftet, oder für erlaubt und rechtmaͤßig erflätt 
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hätten. Und dieſes Urtheil hat der Orden wirk⸗ 
lich vor fi. Um nur einige Beyſpiele von vers 
gangenen Zeiten zu nehmen, fo befanden ſich un⸗ 
ter den Koͤnigen von Schottland und England 
ſeit Eduards II. Zeiten verſchiedene, die in dem 
Orden und deſſen innerſten Geheimniſſen einge⸗ 
weihet waren. Carl XI. Koͤnig von Schweden, 
gab der Loge zu Gothenburg vorzuͤglich groffe Pri⸗ 
vilegien, die noch bis auf den heutigen Tag gel⸗ 
teu. Aus den Haͤuſern Orleans, Conde, Conty 
und anderer Prinzen von Gebluͤt, die als getreue 
und wachſame Diener des Koͤnigreichs in Frank⸗ 
reich bekannt ſind, gab es auch viele, die in den 
Orden aufgenommen waren. Von dem verſtor⸗ 
benen Kayſer Franz dem erſten und verſchiedenen 
noch fetzt lebenden Fuͤrſten, iſt es ebenfalls eine 
ganz bekannte Sache. Auch ſelbſt derjenige, 
von dem man es am wenigſten vermuthen ſollte, 
ward ein Freymaͤurer und erkannte die Guͤte und 
Nutzbarkeit des Ordens, Benedict XIV. nemlich, 
der gelehrteſte und menſchenfreundlichſte Pabſt eie 
ſes Zeitalters. , 
Verſchiedene Kardinaͤle nemlich, worunter 

ſich vorzüglich Albani, und Lucrini befanden, 
ſtellten dem Pabſt die Gefaͤhrlichkeit der ſo genann⸗ 
ten Freymaͤurerſekte vor, und drungen auf ein 
ausdrückliches Verbot wider dieſelbe. Lord Sad: 
ville, der ſich damals bey dem Praͤtendenten be⸗ 
fand, wurde nebſt dem Lord Belford und ver⸗ 
ſchiedenen andern gefordert, und nach einer lan⸗ 
gen. 
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gen Unterredung mit ihnen beſchloß der Pabſt, 
ſich aufnehmen zu laſſen, und ſich alſo ſelbſt zu 
überzeugen. Benedikt entaͤuſſerte fid) alfo feines 
Vorzugs auf eine Zeitlang, das Haupt der Sit» 
che zu ſeyn. Er ward zur Nachtzeit wirkfich in 
feinem Pallaſt zu den Gebeimniffen des Ordens 
eingeweihet und ſuchte fie hernach auf alle möge 
liche Art zu ſchuͤtzen und zu vertheidigen. Daß 
aber hernach von eben dieſem Pabſt das vom và» 
miſchen Conſiſtorio ſchon unter dem Pabſt Inno⸗ 
tentius wider die Freymaͤurer abgefaßte Bannedikt 
erneurt und bekraͤftigt wurde, geſchah aus poli 
tiſcher Nachſicht des Pabſtes gegen die Kardinäfe, 
Demohngeachtet aber that er doch nichts weiter 
zum Rachtheil des Ordens. — Dies mag ge⸗ 
nug ſeyn, den demſelben ertheilten Beyfall ho⸗ 
her Haͤupter zu beweiſen. 


Ich gehe zu einem neuen Einwurf uber: 
Vielleicht, ſagt man, ſind eure Geheimniſſe und 
Verbindungen von der Beſchaffenheit, daß es 
euch, wenn ihe gleich wolltet, unmoͤglich ift, vus 
rem Orden zu ſchaden, und er iſt um ſo viel ge⸗ 
faͤhrlicher, weil ihr die Freyheit der Menſchen 
einſchraͤnkt, und ſelbſt diejenigen, die aus lee 
berzeugung ihres Gewiſſens etwas entdecken woll⸗ 
ten, von euch gezwungen werden, es nicht zu 
thun. | 

Hierauf wird geantworter: daß (o leicht 
in keinem Vorwurf ſo viel Widerſpruͤche zuſam⸗ 
menlaufen, als in dieſem. Bald will man eine 
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genaue — von den Geheimniſſen der Frey⸗ 
maͤurer haben. Es ſoll nemlich eine bezaubern⸗ 
de Bublerinn ihrem Liebhaber das ganze Geheim- 
niß abgelockt, oder ein anderer ehrlicher Mann 
der Welt alles entdeckt haben. Der eine iſt, durch 
ſein Gewiſſen geruͤhrt, dazu bewogen worden, 
feinem Beichtvater von feinem Geheimniß Kennt- 
niß zu geben, und dieſer noch gewiſſenhaftere Geiſt— 
liche hat andern einen Theil der Laſt des Geheim⸗ 
niſſes mit zu tragen aufgebuͤrdet. Eine andere 
hat in gerichtlichen Verhoͤren alles geſtanden. 
Man hat Gelegenheit gefunden, bie unvorſichti⸗ 
gen Freymaͤurer zu belauſchen, ohne blind zu 
werden. Das Geheimniß iſt alſo bekannt. Ein 
Jude, den man aufgenommen haben ſoll, hat 
es für eine laͤppiſche Sache, die dem gemeinen 
Weſen nicht vortheilhaft waͤre, und dazu noch 
Geld fofte, erklaͤret, und ein Abbe es für verdaͤch⸗ 
tig und gefaͤhrlich gehalten; ein Marquis aber 
fein Geld wieder gefordert und es la fete des foux 
genannt. Bald will man im Gegentheil den Ge⸗ 
beimniſſen des Ordens eine ſolche Beſchaffenheit 
heylegen, daraus man wirklich auf geheimniß⸗ 
volle Dinge verfallen ſollte. Welch ein Wider» 
. ſpruch? — i 


Gleiche Bewandniß hat es mit den Verbin⸗ 
dungen des Ordens. Man zweifelt daran, daß 
der Orden von den Regenten eben ſolche Verbin⸗ 
dungen, als von den geringſten Unterthanen for⸗ 
dern ſollte, ob die Freymaͤurer gleich verſichern, 

: daß 
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daß ihre Berbindungen alle, die zu ihnen kreten, 
angehen. Haͤtte dieſes Vorgeben Grund, ſo 
würde ja nichts die Fürften hindern koͤnnen, den 
Orden aufzuheben, ſobald ſie ihn nur im ge⸗ 
ringſten als unnuͤtz und dem gemeinen Weſen nach⸗ 
theilig erkenneten. Folglich muͤſſen wohl Ver⸗ 
bindungen ſtatt finden, von denen die Fuͤrſten 
ſelbſt nicht ausgeſchloſſen find , und die ſie fuͤr 
unſchaͤdlich halten. 

Der ſtebente und letzte Haupteinwurf wider 
den Orden iſt dieſer: Ihr ſeyd, ſagt man, ein 
Zuſammenfluß von allerley Leuten, Ständen, 
Religionen, Alter, Nationen und Gewerben; 
ein ſo ſeltſamer Miſchmaſch, daß es unmoͤglich 
ifl, als die von Gott und von der Natur feſtge⸗ 
fe&te Ordnung muß über den Haufen geworfen 
und ein ſchaͤdlicher Indifferentismus der Reli⸗ 
gion bey euch eingefuͤhret werden: und eure Ge⸗ 
ſellſchaft ift um fo gefährlicher, da eure Bruͤder⸗ 
ſchaft die ganze Erde bedeckt. 


Auf dieſen Vorwurf heißt es: Alles iſt in 
demſelben aufs kuͤnſtlichſte zuſammengebracht, 
was dem Orden, den Unwillen feiner Mitbürger, 
den furchtbaren Zorn der Geiſtlichen und den Ver⸗ 
dacht der Obrigkeit zuwege bringen kann. Man 
kann nicht begreifen, wie es moͤglich ſeyn kann, 
daß in einer Societaͤt, zu welcher Juden und 
Chriſten einen Zutritt haben, und in welcher alle 
Sekten, ſo weit ſie auch in ihren Grundſaͤtzen 
aus einander ſtehen, zuſammengemiſcht ſind, Ru⸗ 
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be, Friede und Uebereinſtimmung in ber Den⸗ 
kungsart herrſchen koͤnne, wenn nicht alle die ſo 
verſchiedene Arten von Leuten, entweder ihren 
Religionsgrundſaͤtzen feyerlich entſagt haben, oder 
doch dagegen höchft gleichgültig geworden find? 
In einer einzige Loge, find Vater und Sohn, 
Herr und Knecht, Obern und Unterthanen, Alte 
und Junge unter einander gemengt; und dies 
nicht allein, ſie nennen ſich ſo gar insgeſamt 
Bruͤder; dadurch wird ja offenbar die von Gott 
ſelbſt eingefuͤhrte Ordnung zerruͤttet, der ſo noth⸗ 
wendige Unterſchied in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft faͤllt weg und der Gehorſam und die Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, zu welcher der Sohn gegen ſeinen 
Vater, der Knecht gegen ſeinen Herrn, der Jun⸗ 
ge gegen den Alten, der Unterthan gegen ſeine 
Obern verpflichtet iſt, wird aufgehoben, ſobald 
ſich alle als Bruͤder anſehen. — Den Chefs der 
Geſellſchaft wird es nur einen Wink koſten, fo 
koͤnuen fie aus allen verborgenen Winkeln der Erde 
ihre Anhaͤnger hervorrufen, alles unter die Fuͤſſe 
treten, und ſie ſind um ſo gefaͤhrlicher, da man 
fie nicht durch etwas aͤuſſers von andern Bürgern 
des Staats unterſcheiden kann. 


Alle dieſe Einwuͤrfe ſind hoͤchſt blendend und 
gefaͤhrlich. Die Freymaͤurer werden aber nie den 
Beyfall aller Menſchen erlangen. Die Geſchichte 
jenes Alten, der mit ſeinem Sohn einen Eſel 
fuͤhrte, iſt bekannt. Sie mochten ſich beyde dar⸗ 
auf ſetzen, oder ihn allein gehen laſſen, ** " 
te 
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Alte allein, oder der Junge mochte ihn allein rei⸗ 
ten, oder ſie mochten ſich gar endlich beyde ent⸗ 
ſchlieſſen, den Eſel zu tragen; nie konnten ſie 
den Beyfall derer erlangen, die ihnen begegneten. 
Eben ſo wenig koͤnnen die Freymaͤurer auf einen 
allgemeinen Beyfall Anſpruch machen. Sie ver⸗ 
langen ihn auch nicht, nur muß man ihnen nicht 
alles, was man an ihnen ausſetzt, zam Verbre⸗ 
chen machen. 


Um zuerſt auf den Vorwurf des Indifferen⸗ 
tismus in Anſehung der Religionen zu antwor⸗ 
ten, ſagt der Freymaͤurer, ſo irren ſich unſere 
Gegner gar ſehr, wenn ſie von uns behaupten, 
daß uns alle Religionen in Anſehung derer, die 
wir zu unſern Geheimniſſen einweihen, gleich 
waͤren. Wir verſtatten dieſes allein den Chriſten, 

Juden, Heyden, und Mahometaner koͤnnen an 
denſelben gar keinen Antheil haben, und wenn 
man gleich Beyſpiele von Juden anfuͤhrt, die 
Freymaͤurer geweſen ſind; ſo trift die Beſchuldi⸗ 
gung nicht uns, ſondern unaͤchte Logen, die der⸗ 
gleichen unnatuͤrliche Verbindungen vorgenommen 
haben. Es iſt vielmehr ein weſentlicher Grund⸗ 
fa& unſers Ordens, daß nur Chriſten zu demſel⸗ 
ben gelangen koͤnnen. ( 


Unter ben Chriſten aber machen wir keinen 
Unterſchied, zu welcher Kirche, Sekte oder Con⸗ 
feßion ſie gehoͤren moͤgen. Dies kann man uns 
aber zu keinen Verbrechen machen. Denn wie 
ſollen wir anders handeln koͤnnen? Wollten wir 
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in einem Staat, wo eine gaͤnzliche Freyheit aller 
Religionen herrſcht, nur den Reformirten den 
Zutritt erlauben; fo würde man uns fuͤr eine irre⸗ 
liaiófe Sekte halten, die vielleicht deswegen die 
Reformirten andern vorzöge, weil ihre Grund⸗ 
ſaͤtze mit denen des Ordens am meiſten uͤberein⸗ 
ſtimmten. Und die andern Religionspartheyen 
Hätten Recht dazu. Naͤhmen wir in einem Staa- 
te, wo nur eine Religion die herrſchende iſt, die 
Anhaͤnger derſelben allein zu unſern Geheimniſ— 
fen; fo koͤnnte man auf den Verdacht gerathen, 
daß wir in derſelben eine Ketzerey anzurichten 
ſuchten. — ; 

Auf die verſchiedenen chriftlichen Partheyen 
aber hat der Freymaͤurerorden gar keine Bezie⸗ 
hung. Ihm, als Freymaͤurern, gehen alle die 
verſchiedenen Punkte, warum ſich in der allge- 
meinen Kirche ſo viele Partheyen hervorgethan 
haben, gar nichts an. Die Proſelytenmacherey 
iſt allein das Werk der Geiſtlichen, und dieſe 
Rechte ſind uns zu heilig, als daß wir, ihnen 
Eintrag zu thun, uns unterfangen ſollten. Wir 
gehen bloß den Weg, der der Natur und der Gott⸗ 
heit ſelbſt am gemaͤßeſten iſt. Dieſe vereinigt 
alles, ſo verſchieden es auch iſt, durch ein ge⸗ 
meinſchaftliches Band, und wir werden gleich⸗ 


falls blos durch das Band des Chriſtenthums 


und der Menſchheit mit einander verbunden; die⸗ 
ſes iſt fuͤr uns ein hinlaͤnglicher Grund, Men⸗ 
ſchenliebe, Bruderliebe und Vertraͤglichkeit aus⸗ 
zuuͤben. 

Hier⸗ 
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Hiernaͤchſt halten wir das Geſetz der Dul⸗ 
dung und Vertragſamkeit fuͤr dasfenige; was 
der Menſchheit und wahren Religion wirkliche 
Ehre macht. Ein Ketzermacher iſt immer ein 
Auswurf der Menſchheit, und iſt er zugleich ein 
Freymaͤurer, ſo iſt er es noch mehr. Deswegen 
braucht man uns aber nicht den Namen der To⸗ 
leranten als einen Necknamen anzuheften! — 


Auf den Vorwurf, daß der Orden aus Leu⸗ 
ten von allerley Stande, Nationen, Alter und 
Gewerbe beſtehe, ſagen die Freunde deſſelben: 
Hätten wir nur lauter ſolche Männer zu Mitglie⸗ 
dern, die angeſehen ſind, und in den geheimſten 
Rath der Fuͤrſten kommen; was wuͤrde das Volk 
ſagen? Wuͤrde es uns nicht eines Stolzes be⸗ 
ſchuldigen; und uns wohl gar für Leute halten, 
die ſich an den Hoͤfen einſchlichen, ihre Miniſter 
verfuͤhrten, ſich in Beſitz der Geheimniſſe des 
Staats ſetzten, den Regenten gefaͤhrliche An⸗ 
ſchlaͤge faßten, ja gar den ganzen Staat zu un⸗ 
tergraben bemuͤht waͤren. 


Beſtaͤnden hingegen unſere Glieder aus 
lauter Kriegsbedienten; ſo wuͤrde der Verdacht 
nicht geringer ſeyn. Mit vielem Grunde wuͤrde 
man ſagen koͤnnen, eine ſolche, aus lauter bewaf⸗ 
neten und kriegserfahrnen Leuten zuſammenge⸗ 
ſetzte Geſellſchaft, ſey dem Staat nicht anders, 
als gefaͤhrlich. — Wären wir aber lauter Bür- 
ger; fo würde man uns ebenfalls des Verdachts 
nicht entledigen. — Beſtaͤnden wir aus lauter 
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Geiſtlichen; ſo iſt dies auch kein Schutzbrief 
fuͤr uns; der uͤbrige Theil des Staats wuͤrde 
gleichen Verdacht gegen uns ſchoͤpfen. Denn 
was giebt es wohl fuͤr boͤſes, was nicht durch 
die Hände boͤſer Geiſtlichen, die das Volk durch 
ihre Beredſamkeit und oft durch Aberglauben ge⸗ 
feſſelt halten, unternommen waͤre? — 


Haͤtten aber endlich nur die allergeringſten 
Leute zu unſern Geheimniſſen einen Zutritt; ſo 
wuͤrden wir fuͤr lauter unnuͤtzes Poͤbel gehalten 
werden; ja man wuͤrde nichts niedertraͤchtigers, 
nichts gefaͤhrlichers als dieſe Rotte des gemei⸗ 
nen Vols, die eine eme ausmaͤchte, 
finden. 


Wir moͤgen uns alſo hier verhalten, wie 
wir wollen; allenthalben findet man etwas zu 
tadeln. — Durch die alleinige Aufnahme be⸗ 
jahrter Leute würde man uns eines ſtoͤrriſchen 
und muͤrriſchen Weſens beſchuldigen; man wuͤrde 
unſere Logen fuͤr Verſammlungen bloͤdſinniget 
und kindiſch gewordener Alten ausgeben, oder 
uns wohl gar andichten, daß wir uns die Erfah⸗ 
rung der Alten zum Nachtheil des Staats zu 
Nutze machen wollten. 


Wären unfere Glieder lauter clit 
keute, fo wuͤrde man uns für Leute halten, die 
allen Ausſchweifungen nachgehn, und den ſtuͤr⸗ 
miſchen Leidenſchaften und Begierden der Jugend 
auf alle unerlaubte Weiſe froͤhnen. 


Naͤhmen 
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Naͤhmen wir lauter Republikaner zu Glie⸗ 
dern; ſo wird man uns ſagen, daß wir in einem 
monarchiſchen Staate eine republikaniſche Ver⸗ 
faſſung zu errichten uns bemuͤhen. Waͤren die 
Ankoͤmmlinge hingegen alle monarchiſch geſinnt, 
fo würde das wieder in einem republikaniſchen 
Staate ein Verbrechen ſeyn. — 


Vergoͤnnen wir dem ſchoͤnen Geſchlecht ei⸗ 
nen Zutritt zu unſern Logen, ſo wird es bald 
nicht an Erzaͤhlungen von der laſterhaften Ver⸗ 
traulichkeit fehlen, die zwiſchen den Schweſtern 
und Bruͤdern in den Logen vorgehen ſoll. Wit 
ſchlieſſen es aus, und man haͤlt uns fuͤr Unge⸗ 
heuer, die man mit Feuer und Schwerdt von det 
Oberflaͤche vertilgen muß. 


Verſammleten wir uns an einem Haufen 
und ſchloͤſſen wir uns von der uͤbrigen Gemein⸗ 
ſchaft der Buͤrger und anderer Staͤnde aus; ſo 
wuͤrde man uns mit Recht als Status in Statu 
und als eine dem Staat hoͤchſt nachtheilige und 
gefährliche Geſellſchaft anſehen, und unfere Gegner 
wuͤrden Himmel und Hölle bewegen, unſere Ge⸗ 
ſellſchaft zu zerſtoͤren. Jetzt leben wir zerſtreut, 
mit dem Staat durch unfere Aemter und pflich⸗ 
ten verbunden, und in ſo kleinen Haufen, daß 
auch der allerſchwaͤchſte Staat, ja eine Hand 
voll Bewafneter unſern gaͤnzlichen Untergang be⸗ 
foͤrdern koͤnnte, wenn eine hoͤhere Vorſicht nicht 
uͤber uns waltete: und nun vergleicht man uns 
mit einer Raͤuberbande, die die Gehuͤlfen ihrer 

Schand⸗ 
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Schandthaten, durch ein einziges Zeichen aus 
allen verborgenen Winkeln zuſammenbringen 
koͤnne und daher allen Staaten gleich verdaͤchtig 
und furchtbar ſey. — — 


Noch nie wird man ſagen koͤnnen, daß 
Verfaſſungen eines Staats durch unſere Bruͤder 
geaͤndert waͤren; noch nie, daß einige von uns 
Verraͤthereyen Beyfall gegeben, ihre Haͤnde mit 
dem Blute ihrer Herten befleckt, oder auch nur 
Anſchein zu ſtrafbaren Neuerungen gegeben haͤtten. 
Man thut uns alſo offenbar Unrecht, und es hat 
nicht den geringſten Grund, wenn man vorgiebt, 
daß durch einen ſolchen Zuſammenfluß von Leuten, 
als ſich bey uns findet, die gute Ordnung geſtoͤ⸗ 
ret werde. Gerade dieſer Vorwurf wuͤrde die 
erſten Chriſten auch treffen; dieſe waren auch 
unter ſich Brüder, auſſer ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten aber blieben ſie, wer ſie in ihrem buͤrgerli⸗ 
chen Verhaͤltniß waren, Vater, Bruder, Sohn, 
Herr, Unterthan, Diener u. ſ. w. und ſo iſt es 
bey uns. Die Ordnung der Staͤnde wird nicht 
im geringſten durch uns gehemmet. — — 


Noch muß ich zum Beſchluß dieſes Briefes 
einiger Beſchwerden Erwehnung thun, die man 
ſonſt oft wider den Orden der Freymaͤurer zu 
hören pflegt. Sie betreffen folgende Stüde. 
Erſtlich ſagt man: die Freymaͤurerey verleite zu 
Aufwand und uͤbermaͤßigen Ausgaben. 


Zweytens: die Bruderliebe, von der der 
Orden ſo viel Ruͤhmens mache, finde man blos 
in 
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in den Reden ſeiner Mitglieder, und man habe 
Beyſpiele genug von Feindſeligkeiten der Frey⸗ 
maͤurer gegen einander. Dabey wirft man ihnen 
nicht nur Particulaͤruneinigkeiten vor, ſondern 
man ſpricht auch von sani Perd unter den 
Freymaͤurern. " 


Drittens: beſchwert man ſich diti den 56 
leidigenden Stolz und die Verachtung, welche 
fo viele von dem Orden gegen diejenigen aͤuſſern, 
die, wo nicht offenbare Gegner „doch keine 
Freunde deſſelben ſind. 


Viertens: uͤber die Summen, welche von 
den Aufzunehmenden gefordert werden, wobey 
man über die ehrwuͤrdigen für baares Geld zu 
erlangenden Gebeimuiffe ſpoͤttelt. 


Fuͤnftens: endlich uͤber die ausſchwelfenden 
Sitten mancher Freymaͤurer und die wenige Ach⸗ 
tung gegen die heiligſte Religion. 


Alle dieſe Beſchwerden geben vernuͤnftige 
Freymaͤurer zum Theil zu. Sie behelfen ſich 
nicht blos mit der Ausflucht, daß fie nur unächte 
Logen angiengen, ſondern bekennen, daß fie 
groͤßtentheils auch die Achten treffen. Sie bes. 
baupten aber, daß ihre Gegner darinn zu weit 
gehen, daß fie die ſtrafbaren Handlungen einzel 
ner Glieder auf die Rechnung des ganzen Ordens, 
und als Folgen deſſelben anſehen, ſie berufen 
ſich dabey wieder auf die chriſtliche Religion, mit 
der e gerade der Fall ſeyn würde, indem gute und 

ſchlechte 
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ſchlechte Menſchen fid) zu derſelben bekennen. — 
Ueberdieß bezeugen ſie, daß, was beſonders den 
letzten Punkt betrift, ſie die ſchlechten Handlun⸗ 
gen und Sitten ihrer Mitbruͤder verabſcheuen, 
dieſe Mitglieder aus ihren Logen ſtoſſen, und ſie, 
wenn ſie dieſelben mit auffallendern Strafen be⸗ 
legen dürften, auch damit beſtrafen wurden. 
Und geſetzt auch, ſagen ſie, wenn hier und da 
eine Loge aus Furchtſamkeit, Gelindigkeit u. f. 
w. ſich nicht von ihren boͤſen Mitgliedern ſaͤubert, 
ſo kann man deswegen doch noch nicht auf ein 
ſchlechtes Betragen aller Logen ſchlieſſen. Was 
aber den Aufwand, zu dem der Orden verleite 
und die Koſten bey der Aufnahme in demſelben 
betrift; ſo vertheidigen ſie ſich gegen die erſtere 
Beſchuldigung dadurch, daß ſie ſagen: Nicht 
der Orden, ſondern eine vorher ſchon gewohnte 
verſchwenderiſche Lebensart verringere die Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnde; und es ſey aufs hoͤchſte Uns 
vorſichtigkeit von Seiten des Ordens, ſolche 
unwirthſchaftliche Glieder ohne hinlaͤngliche Er⸗ 
kundigung in ſeine Mitte aufzunehmen. Gegen 
die letztere aber führen ſie an: daß keine Socterät 
in der Welt exiſtire, wobey nicht gewiſſe Koſten 
nothwendig waͤren; wie z. E. im Gerichte. Hier 
koͤnne es ſich nun auch wohl zutragen, daß un⸗ 
- Achte Logen zu viel verlangten; aͤchte würden 
dieſes aber nie thun. Zwar wuͤrden auch da 
einige ſehr maͤßige Ausgaben bey der Aufnahme 
erfordert; die wären aber nicht unumgänglich 
zu bezahlen noͤthig, und man finde viele Bey⸗ 

: ſpiele, 
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ſpiele, daß Dispenſationen davon ertheilt wor⸗ 
den wären. — — 


Nun genug von dieſer ur Ich u 
ſchlieſſe diefen Brief mit bem Wunſch, Ihnen in 
Anſehung des Ordens und der Nachrichten von 
demſelben einiges Genüge geleiſtet zu haben, 
Leben Sie wohl. 


4 
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Jo fange nun an, Ibnen Nachtraͤge uͤber bas 
Religlonsweſen in den verſchiedenen Provinzen 
unſers Koͤnigs zu liefern. Erſt von Schleſien. 
Hier iſt der Koͤnigliche Befehl wegen der Einrich⸗ 
tung in den neuen Kollegien, und inſonderheit in 
den beyden Oberkonſiſtorien in Schleſien, und 
Reinbeks Ordinationszeugniß, wie ſolches den 
neuen nach Schleſien abgeſandten evangeliſchen 
Predigern ertheilt worden. 


Von dem Befehl gehoͤrt zwar nur ein Theil 
hieher, ich will ihn aber doch nicht otrſtüenen 
ſondern ganz herſetzen. 


Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Koͤnig 
in Preuſſen ꝛc. Thun hierdurch kund, und für 
gen jedermaͤnniglich zu wiſſen: Nachdem Wir 
bey dem Anfange unfter Regierung in unferm 
ſouveraͤnen Herzogthum Niederſchleſien wahrge⸗ 

nommen 
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nommen, daß nicht allein durch die vielerley Ge⸗ 
richte und Juris diktionen eine groſſe Konfuſton 
bey der Adminiſtration der Juſtiz entſtanden, ſon⸗ 
dern auch die ſtreitenden Partheyen bey Endigung 
des Proceſſes, durch die Langwierigkeit deſſelben, 
und durch die ſchweren Koſten mehrentheils ruinitt 
worden; ſo haben Wir auch in dieſem Stuͤcke 
vor die Wohlfarth unſerer Unterthanen geſorgt, 
und wollen, daß in gedachtem unſern Herzogthum 
Schleſten die Juſtiz künftig nach folgendem Fuß 
adminiſtrirt werden ſolle. 

1. Zufoͤrderſt wollen wir ßen getreuen 
Fuͤrſten und Standesherrn unſers ſouverainen 
Herzogthums Niederſchleſien eine beſondere Mar⸗ 
que von unſerer koͤnigl. Propenſion geben, und 
ihnen das ſo genannte Faͤrſtenrecht noch weiter 
verſtatten, auch ſolches hiedurch konſtrmiren und 
beſtaͤtigen, jedoch dergeſtalt und alſo; daß, wenn 
unter den Mediat-Fürſten und Standesherrn, 
wegen eines Fuͤrſtenthums oder Standeshetr⸗ 
ſchaft, oder wegen eines Stuͤcks Landes, ſo ori⸗ 

inarie dazu gehoͤrt, Streit entſteht, ſothane 
treitigkeit einzig und allein durch das Fuͤrſten⸗ 
recht gerichtet werden ſolle. 

Dieſes Fuͤrſtenrecht wird unter der Direk⸗ 
tion der Oberamtsregierung zu Breslau, und 
unter dem Praͤſidio unſers Fuͤrſten von Carolath 
Ebd. als perpetuirlichen Oberfuͤrſtenrechtspraͤ⸗ 
ſidenten, des Jahrs zweymal gehalten, jedoch 
muß denen Gravatis der recurſus an unſere 
allerhoͤchſte Perſon jederzeit vorbehalten bleiben. 

2) Gleich⸗ 
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| 2. Gleichwie nun dieſes Fuͤrſtenrecht blos 
in caufis realibus, welche die Fuͤrſtenthuͤmer und 
Standesherrſchaften angehn, ſtatt finder, alfo 
verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſelbe in allen 
übrigen Fallen, als 1) in caufis perfonalibus, 

2) in caufis realibus, wenn fie wegen anderer 
Güter oder ſurium belangt werden, 3) wenn ein 
Streit zwiſchen ihnen und ihren Vaſallen oder 
Unterthanen entſteht, bey der Oberamtsregierung 
Recht nehmen muͤſſen, allermaßen wir alle dieſe 
Faͤlle unſern Oberamtsregierungen und denen 
Praͤſidenten vi fpecialis delegationis hiedurch 
auftragen wollen. 

3. Die vielen derſchiedenen Gerichte und 
Jurisdiktionen, welche bisher in denen Imme⸗ 
diatherzogthuͤmern in Niederſchleſten etablirt ge⸗ 
weſen, als das Oberamt zu Breslau, ſo weik 

es die Juſtizſachen gehabt, die Landshauptman⸗ 
neyen zu Breslau, Liegnitz, Schweidnitz, Jauer, 
Brieg, Glogau, Wohlau, nicht minder das 
Manngericht, das Zwoͤlfergericht, das Zauden⸗ 
recht, das Ritterrecht, die Hof» und alle andere 
Gerichte, welche in der hoͤchſten Landesherrſchaft 
Namen bisher gehalten worden, ſollen alle mit 
einander fombinirt, und durch zwey Oberamts⸗ 
regierungen adminiſtrirt werden. 

4. Von dieſen beyden Oberamksregierungen 
haben wir eine in Breslau, die andere in Glo⸗ 
gau angeordnet. 

Zu der erſtern gehören die Fürſtenthümer 
Breslau, Schweldnitz, Jauer, Brieg, (wo nun 

Religionszuſtand, , B. Es] eint 


- m3 Sechs und achtzigſter Brief. 


eine beſondere Regierung angelegt ift). imgleichen 
der namslauiſche Diſtrikt. Zu der zweyten abet, 
die Fuͤrſtenthuͤmer Glogau, Wohlau und Liegnitz. 
* F. Eine jegliche dieſer Oberamtsregierun⸗ 
gen (oti mit folgenden Membris beſetzt werden. 
1) Einem obriſten Praͤſidenten 
2) Einem zweyten Praͤſidenten 
3) Einem Direktor : 
49 Sethe Obekamtsregierungsraͤthen 
5) Vier Sekretaͤren 
6) Einem Regiſtrator 
7) Sechs Kanzelliſten 
8) Einem Taxatore oder Botenmeiſter 
9) Sechs Boten 
10) Einem Generalfiskal und zwey Unterfis⸗ 
kalen. 


N 6. Diejenigen Fuͤrſtenthuͤmer und Stan⸗ 
desherrſchaften, wobey befondere Regierungen 
beſtellt ſind, wie auch die gleiche Jura habende 
Stadt Breslau, bleiben ſowohl in eriminalibus 
als civilibus bey ihren Gerichtsverfaſſungen; 
jedoch müffen fle ſich quoad modum proceden- 
di nach der neuen Konſtitution, welche mit naͤch⸗ 
ſtem publicirt werden ſoll, und in Genere nach 
denen kuͤnftig zu publicirenden Juſtizverfaſſungen 
reguliren. ö 
7. Weil wir auch noͤthig finden, jemanden 
die Aufſicht der Mediatfuͤrſtenthuͤmer, Standes⸗ 
herrſchaften und der Stadt Breslau, ſo viel 
die Ne der Juſtiz betrift, zu kommit⸗ 
- ‚siren, 
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tiren, fo wollen wir bie beyden Oberamtsregie⸗ 
rungen, und deren Präfidenten, per modum 
fpecialis delegationis hiedurch autoriſiren, daß 
ſie auf die daſelbſt beſtellte Regierungen und Ge⸗ 
richte genau Achtung geben, und dahin ſehen 
ſollen, daß die Juſtiz überall nach Recht und 
Billigkeit adminiſtrirt, die Unterthanen gegen 
unbillige Gewalt geſchuͤtzt, und die Bedienten in 
ihren Schranken gehalten werden; dahero, und 
wenn füper denegata vel protra&ta juſtitia gegen 
dieſe Mediatfuͤrſtenthuͤmer und Standesherr⸗ 
ſchaften, (wie ſolche bey einer jeden Oberamts⸗ 
regierung am naͤchſten belegen ſeyn) wie auch 
die Stadt Breslau Klage gefuͤhrt wird, und der 
Oberpraͤſtdent nöthig findet, Acta abzufordern, 
ſollen ihm ſolche ſofort abgefolgt, dieſe aber 
durch ein paar geſchickte Membra der Oberamts⸗ 
regierung nachgeſehn, und im Fall etwas wider 
die Rechte und Billigkeit veranlaßt worden, fol. * 
ches redreſſirt und der Modus e vor⸗ 
geſchrieben werden. 


Wie Wir denn denenſelben auch bie publi⸗ 
cationes der Edikten in Juſtizſachen, in dieſen 
Mediatfuͤrſtenthümern und Standesherrſchaften, 
hiedurch auftragen. 8 

8. Die ſtatus minores, Burglehne, wie 
auch die übrigen Landsſtaͤnde, und Magifträte; 
welche mit Ober⸗ und Untergerichten beliehen 
ſeyn, wollen wir bey ihrer Jurisdiktton in civis 
libus et eriminalibus, (jedoch daß alta, wenn 

2 ‚sine 
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eine Lebensſtrafe oder etwas peinliches erkannt 
wird, zur Konfirmation an Sr. Koͤniol. Mar 
jeſtaͤt eingeſchickt werden muͤſſen) ſchuͤtzen, auch 
nicht zugeben, daß dieſelhe durch Avocationes 
actorum, von denen Oberamtsregierungen ges 
ſchmaͤlert oder turbirt werden, auffer, wenn fu- 
per denegata vel protracta juſtitia geklagt wird. 
Die Appellationes aber gehen, wie der ftatuum 
minorum und Koͤnigl. Burglehn Urteln an die 
naͤchſte Oberamtsregierung. 


9. Vor denen beyden Oberamtsregierungen 
muͤſſen künftig in prima Inſtantia alle diejenigen 
Perſonen Recht nehmen, welche vorhin vor denen 
hoͤchſten Landesgerichten, in perfonalibus et rea- 
libus, in jedem Fuͤrſtenthume geſtanden haben. 


Weilen aber bisher zwiſchen dem Oberamt 
und der Stadt, wegen der Jurisdiktion uͤber die 
von Adel und Standesperſonen, die in der Stadt 
wohnen, Streit entſtanden, ſo haben wir aus 
eigener Bewegung, die Sache dergeſtalt dezidirt, 
daß dieſe Perſonen lediglich vor unſerer jetzigen 
Oberamtsregierung ſtehen ſollen: wenn fie aber 
Haͤuſer in Breslau haben, müffen fie, menm 
darüber Streit entſteht, in foro rei fitae Recht 
nehmen; in Acciſe⸗ Steuer- und Policeyſachen 
aber vor der Kriegs und Domaͤnenkammer ſtehn. 


10. Die Jurisdiktion dieſer Oberamtsregie⸗ 
rung iſt in Genere in allen caufis fundirt, welche 
nicht an unſere W und Domaͤnenkammer 


nach 
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nach dem Edikt vom 25ten November 1741. ver⸗ 
wieſen, oder unfern Conſiſtorüs überlaffen find, 


Dahero gehören dahin alle caufae civiles, 
tam perfonales, quam reales, alle caufae cri- 
minales, feudales et fifcales; in fpecie, wenn 
fuper jure patronatus et decimarum , fuper: 
ftupro, alimentis et reſtitutione dotis geſtritten 
wird, nicht weniger caufae academicae. 
II. Ferner gehen per Appellationem an 
dieſe Oberamtsregierungen alle Klagen, welche 
über die von denen ftatipus minoribus, von des 
nen Koͤnigl. Burglehnen und von denen Magiſtraͤ⸗ 
ten, auch andern Untergerichten ausgeſprochenen 
Urteln gefuͤhrt werden. 


12. Wenn jemand von dieſen beyden Ober⸗ 
amtsregierungen, und durch deren Urtel gravirt 
werden ſollte, ſteht ihm frey, an das Tribunal 
in Berlin zu appelliren: jedoch muß die Summe 
500 Fthlr. betreffen; es ſey denn, daß ber Ap⸗ 
pellant arm, oder die Sache Jura betraͤfe, oder 
eine nullitas infanabilis begangen wäre. Unter 
dieſen 500 Rthlr. werden auch verſtanden, wenn 
viele Summen zugleich eingeklagt worden, und 
das Urtek dem Appellanten 500 Rebe. zu, 
oder abſpricht. Die Zinſen aber werden nicht 
mit gerechnet. Wenn alſo ſumma vel cauſa 
nicht appellabilis iſt, ſteht denen Partheyen das 
gewöhnliche remedium ſuppplicationis offen. 

13. Wer appelliren will, muß binnen zehn 
Tagen die Appellatton interponiten, und binnen 


$3 ſechs 
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ſechs Wochen ſolche introduziren, und erwarten, 
ob dieſelbe vom Tribunal angenommen wird, oder 

nicht. Auf den erſten Fall muß er die Sukkum⸗ 

benzgelder a 20 bis 50 Rthlr. unb vor die Rela⸗ 

tion, Urtel und Kanzeleygebuͤhren 20, 30, bis 

41 Rthlr. (welches beydes das Tribunal bey Er⸗ 
kennung derer Proceſſuum determiniren wird,) bin⸗ 
nen 4 Wochen a die decretorum Proceſſuum bey 

denen dortigen Oberamtsgerichten, lub poena 

defertionis erlegen; da denn die Relationsge- 

buͤhren mit denen Akten an das Tribunal einge⸗ 

ſandt, die Succumbenz⸗Gelder aber, wenn das 

Urtel konfirmirt wird, in die Sportelkaſſe gelegt, 

in cafum reformationis aber ganz zuruͤck gege⸗ 

ben werden muͤſſen. 


rj. Wenn die Appellation angenommen, 
und Proceflus erkannt worden, foll der Proceß 
in Schleſien dirigirt, alle Schriften daſelbſt uͤber⸗ 
geben, und wenn in der Inſtanz geſchloſſen, und 
Acta inrotulirt ſeyn, dieſe alsdenn erſt ans Tri⸗ 
bunal eingeſandt werden. 


15. Wenn jemand durch das Tribunalsur⸗ 
tel gravirt zu ſeyn glaubt, ſteht ihm frey, von 
demſelben das remedium. ſupplicationis gegen 
Erlegung der gewöhnlichen 100 Rthlr. zu etz 
greifen. 

Es ſoll aber dieſes remedium nur in denen 
Faͤllen ſtatt haben, wenn zwey Inſtanzen vorher⸗ 
gegangen ſind, wenn aber drey Inſtanzen gewe⸗ 
ſen, ſoll es bey dem erſten Tribunalsurtel ja 

ein 
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fein Bewenden haben, weil wir alle Sachen in 
dreyen Inſtanzien abgethan wiſſen wollen. 


16. Im uͤbrigen werden wir, wie es mit 


denen Appellationen zu halten, mit naͤchſtem eine 


beſondere Konſtitution publiciren laſſen. 


17. Gleichwie wir aber die Mediatfuͤrſten⸗ 
thuͤmer, Standesherrſchaften und die Stadt 


Breßlau, bey ihren Regierungen und Gerichten 
uͤberall gelaſſen haben, alſo gehen auch immediate 


die Appellationen von denenſelben an das Tribu⸗ 


nal; und muß es damit eben ſo, wie bey denen 
Immediatfuͤrſtenthuͤmern gehalten werden; je⸗ 
doch wird die ſumma appellabilis ı nur auf 100 
Fthlr. feſtgeſetzt. 

18. Wir haben auch ferner in Breßlau und 
Glogau zwey beſondere Konfiftotien angeordnet, 
welchen wir die geiſtlichen Sachen, ſo unſere 

° evangelifche Unterthanen angehen, anvertrauet 
haben. 


Die Oberamtsregierung reſpizirt hauptſaͤch⸗ 
lich die zu denen Confiftoriis gehörigen Sachen: 
nur daß ein katholiſcher Praͤlat, ein evangeliſcher 

Geiſtlicher, und zwey weltliche Konſiſtorialraͤthe, 
als Aſſeſſores dazu gefordert, und zu dem Ende 
ein beſonderer Tag ausgemacht werden fol. 


19. Bor diefe Konſi iftoria gehören bloß dies 


jenigen Sachen, welche ben geiſtlichen Staat an⸗ 


gehen, und zum Aufnehmen der Religion. gerei⸗ 


chen: als Aufſicht über, die Prediger, Kirchen 
nag $5 uno 


4 


120 Sechs und achtzigſter Brief. ö 


und Schulen, Examinirung derer Prediger, de⸗ 
ren Konfirmation und Introduktion, item Ehe⸗ 
fachen und dergleichen. 


20. Wenn ſich jemand durch die Urtheile 
des Konſiſtorii gravirt befindet, ſteht ihm frey, 
an das Tribunal in Berlin zu appelliren, auch 
ferner das remedium fupplicationis daſelbſt zu 
ſuchen. f 

21. Das Fuͤrſtenthum Oels, und die Stadt 
Breßlau bleiben bey ihren Verfaſſungen ratione 
,confiftoriorum : die Appellationes aber gehn 
gleichfalls ans Tribunal in Berlin. 


22. In denen uͤbrigen Fuͤrſtenthuͤmern, 
und Standesherrſchaften, welche bisher kein ei⸗ 
gen Konſiſtorium gehabt, muͤſſen alle geiſtliche Sa⸗ 
chen an die beyden Konſiſtoria in Breßlau und 
Glogau gebracht und daſelbſt decidirt werden. 


23. Was das geiſtliche Generalvikariatamt 
betrift, ſo wollen wir aus Landesherrlicher Macht 
und Gewalt, ſolches in dem Stuͤcken, welche 
ihrer Natur nach dahin gehoͤren, und unſerer Sou⸗ 
veraͤnitaͤt nicht nachtheilig fallen, hierdurch bee 
ſtaͤtigen, dergeſtalt und alſo, daß wir unſern ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen eine völlige Gewiſſens frey⸗ 
heit, wie ſolche in dem Inſtrumento pacis eta⸗ 
blirt worden, verſtatten, und nimmermehr zuge⸗ 
ben wollen, daß ſie darinn von jemand, wer es 
ſey, beeintraͤchtigt werden ſollen. Geſtalten wir 
denn in fpecie unſern Oberamtsregierungen hier⸗ 
durch auf ihren theuer geleiſteten Eid 1 A 

unſere 
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Ld 
unſere katholiſchen Unterthanen bey ihren Reli⸗ 
gionsprincipiis zu ſchuͤtzen. Wie ſtellen auch eis 
nem jeden gedruckten frey, ſich allenfalls, und 
wenn er kein Recht erlangen kann, immediate ; 
an uns zu wenden, da wir ihm denn fehleunige 
Juſtiz verſchaffen wollen. Wir wollen aber auch 
hoffen, daß der Vicarius generalis fid) in feinen 
Schranken halten, und weiter keine Klagen ſuper 
jure patronatus, decimis et teſtamentis facer- 
dotum, auch nicht uͤber Hoſpitaͤlet fib anmaſen wer» 
de: und wollen wir cum caufae cognitione ein be- 
ſonderes Reglement uͤber die dahin gehoͤrige Sachen 
ſowol, als die taxam ſtolae verfertigen laſſen. 
24. Wir wollen auch bis auf fernere Ver⸗ 
ordnung, das biſchoͤfliche Amt, oder das geiſt⸗ 
liche katholiſche Konſiſtorium, hierdurch konfir⸗ 
miren, jedoch dergeſtalt, daß es bloß über cau- 
fas vere eecleſiaſticas cognoſcire, und dahero 
von allen cauſis civilibus, wenn ſie auch ſchon ei⸗ 
nen Geiſtlichen angehn, abſtrahiren muͤſſen; ge⸗ 
ſtalten Sr. koͤnigl. Majeſt. auch dieſerwegen ein 
beſonderes Reglement werden publiciren laſſen. 
25. Wenn ein Goangelifu$, oder jemand, 
fo unter einem andern Fuͤrſtenthum wohnt, citizt 
werden fol, muß ſolches per requiſitoriales ge- 
ſchehen. TN 
26. Die caufas matrimoniales wollen wir, 
wenn beyde Theile der katholiſchen Religion zu⸗ 
gethan find, dem biſchoͤflichen Amte überlaffen. 
Wenn aber ein Theil von dem Braut⸗ oder Ehe 
leuten der evangeliſchen Religion $ugetban. ift, 
A $5 gehoͤrt 
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gehoͤrt die Sache an unſer evangeliſches Konſiſto⸗ 
rium, und hat ins kuͤnftige keine Praͤvention ſtatt. 


27. Ob wir ſchon unter den Evangeliſchen 
alle Diſpenſationes ratione graduum, welche 
nicht in Gottes Wort entweder ausdruͤcklich, oder 
ex paritate rationis verboten ſeyn, aufgehoben 
wiſſen wollen, ſo haben wir doch in Anſehung 
der Katholiſchen, wenn dieſe ohne Diſpenſation 
ſich nicht kopuliren laſſen wollen, verordnet, daß 
fie die Dispenſation, bey ſchwerer Strafe de 
bem MN ſuchen muͤſſen. 


Wie denn auch die Diſpenſationes a bina 
vel trina proclamatione, nicht weniger in der Ad⸗ 
vent⸗ und Faſtenzeit fid) zu verheyrathen und auſ⸗ 
fer der Kirche fid) kopuliren zu laffen, bey dem 
Oberamt geſucht werden ſollen. 


28. Die Appellationen gehen von dieſem 
biſchoͤflichen Konſiſtorio an das Tribunal in Ber⸗ 
lin, welches aber nach denen principiis catholi- 
eae religionis die Sache dezidiren muß. 


29. Wir verſtatten auch allen evangeliſchen 
Beſitzern derer Guͤter, evangeliſche Schulen anzu⸗ 
richten, und diejenigen katholiſchen Obrigkeiten, 
welche evangeliſche Unterthanen haben, ſind ſchul⸗ 
dig, denenſelben einen evangeliſchen Schulmei⸗ 
ſter, jedoch auf der Gemeinde Koſten zu verſtat⸗ 
ten, und ihm eine Wohnung zu aſſigniren. 


Urkundlich haben wir gegenwaͤrtiges Noti⸗ 
fikationspatent pdt eigenhändig unterſchrieben, 
unb 
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und mit unſerm koͤnigl. Inſiegel bedrucken laſſen. 
So geſchehen Berlin, den 15. Jun. 1742. 
vsum m oo 
(L25.) 
S. von Coccezi. G. D. v. Arnim. 
Durch die nachher publicirten Verordnungen und 
beſonders durch die Einführung des Cod. Frid; 
iſt manches von dem, was hier feſtgeſetzt wor⸗ 
den, entweder näher beſtimmt, oder anders ein⸗ 
gerichtet worden. 


Nun folgt Reinbeks Ordinationszeugniß. 
GVSTAVVS REIN BECK, 


Conſiſtorii Berolinenfis Conſiliarius ad div. Pe. 
tri Paftor ac praepofitus et fynodi, nec non 
Gymnafii colonienfis Infpe&or, fuo et collega- 
rum fuorum nomine. 


LECTORI BENEVOLO 
‚ Salutem ex fonte falutis adprecatur. 


D. funt, quae a verbi divini miniftro jure 
meritoque exiguntur , fcientia et confcientia. 
Scientia ipfi opus eft, ut ante omnia in facris 
litteris bene fit verfatus. i Apoftolus Ti- 
motheum fuum ea propter dignum judicat, 
qui ecclefiaftico 1 8 muneri. 2 Tim. III, 
15. 16. 12. Subindicans a quolibet ecclaefiae 
miniſtro hoc requiri , ut fufficientem habeat 
facrarum litterarum cognitionem. Haec ve- 

ro, 
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ro, eum fine Authenticarum linguarum ſtudio 
| acquiri non poffit, exploratiffimae veritatis eft, 
quod verbi minifter, necearum notitia, quoad 
fufficit, carere debeat, ne alienis tantum ocu- 
lis videre et genuinum fcripturae fenfum inda- 
gare cogatur. Genuinus ne fenfus ve- 
ritates continet exhibetque coeleftes; ergo has 
etiam ita cognitas habeat neceffe eft, ut non 
tantum cum gAgecQoeía eas docere, fed eti- 
am contra adverſariorum ftrophas tueri et ab 
obje&ionibus haud raro ſpecioſis, easdem vin- 
dicare queat. Tit. I, 9. 11. Atque haec ita 
funt neceffaria, ut fine ejusmodi fcientia The- 
ologi nomen non mereatur, qui verbi divini 
minifter audit. "Neque vero haec fola fuffici- 
unt, fed quilibet aequus rerum aeſtumator fa- 
cile conceſſerit, per tam ad illa habitudinem 
obtineri non poffe, nifi et aliis quibusdam dif- 
eiplinis, quas nunc commemorare nihil re- 
fert, imbuamur, Pauli faltem, divini illius 
entium Apoftoli, exemplo difcimus, a per- 
fona miniftri ecclefiaftici minime eſſe alienum, 
didiciffe fideliter artes, et veritatibus etiam na- 
turalibus, nec non fcriptis gentilium , jure 
item ac confuetudine populorum non effe pla- 
ne inexpertem. Verum enimvero, omnium 
iftorum fcientia, quanta quanta, ubi fola fue- 
‚zit, non efficit verum Theologum , qualem 
pla fcriptura defiderat, Nuda enim ac fte- 
rilis fcientia inflatum reddit animum, fatente 
Apoſtolo 1 Cor VIII, 1. Miniſtrum E 
eccle- 
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ecclefiae eodem Apoftolo docente, turgidum: 
limidumque effe non decet. 1 Tim. III, 6. 

Hinc verus verbi divini miniſter etiam 
confeientiae quam maxime rationem habeat 
oportet. Et hane quidem ob rationem vult 
Apoftolus, ut, qui munus ecclefiafticum ge- 
rit, myſterium fidei pura adferver conſeientia. 
1 Tim. III, 9. Quin ipfe de fe teſtatur, fe 
omnem navaſſe operam, ut bona cum conſei- 
entia coram Deo pariter ac hominibus ambu- 
laret. Act. 23.1. 24.14.16. Quomodo enim 
aliorum conſeientiam inftruerer, riteque diri- 
geret, aut ipfi confulerer, ‚qui ſuſque deque 
{uam ipfius haberet animam? Hie itaque ſeo- 
pus miniftri verbi divini praefixus ſit, haec 
meta efto; ut unacum aliis, qui eum audiunt, 
fe ipfum quoque faluum faciat. 1 Tim. IV, 16. 

Et haec quidem funt, ad quae refpexi- 
mus, cum dominum 


M. HENR. OTTO REGEL, 

Juſſu S. R. Maj. Pruflicae gratiofilimo — 
publica manuum impofitione in miniſterii or- 
dinem cooptaremus, cujus quidem rei nune 
literis hisce publicis, adpenſd eeclefiae noftrae 
figillo, nominumque noftrorum ſubſeriptione 
publicam faeimus fidem, Nihil fcilicet , vel 
ratione fcientiae , vel vitae etiam ante a&tae 
nobis innotuit, quod eum Miniſterio ecclefi- 
aſtico indignum reddere potuiſſet. Admonui- 

mus 
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mus autem eum ferio et adhue admonitum 
volumus, ut non tantum ſtudia ne negligat, 
id quod nonnullis, fimul ac parochiam na&i 
funt, ufu venire folet ; ſed quod maximum 
eft; ut confcientiae ac animae fuae ita curam 
gerat, ut ipfe magis pusique divino fruatur 
confortio, et auditores fuos ad exemplum Jo- 
hannis. 1 Ep. t. 5.6. 7. in eandem cum Deo 
communionem perducere omni nifu allaboret. 
Dabamus Coloniae ad Spream, anno recupe- 
ratae falutis MDCCKXLIL die 16. Jan. 


rl) 
JO. GUSTAV. REINBECK. 
CHRISTIAN CAMPE, 


Infpe&tor, et Archidiaconus ad 
div. Petri. 


FRIED. GRIESE 
Diacon. ad div. Petri, 


JOH. NIC. BUENZEL, 
Diac. extraord. ad D. P. 


Die Texte, welche damals tiefen neuen Predi⸗ 
gern bey ihren Anzugspredigten vorgeſchrieben 
wurden, waren 3. Moſ. 20; 10, IT. 12. und 
1 Macc. 15. 33. 34. 

In Schleſien ließ der Koͤnig gleich nach der 
Eroberung ſeinen evangeliſchen Unterthanen eine 
Konſiſtorialverordnung bekannt machen. 


Beyla⸗ 
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Litt. A. 


1 Evangeliſchlutheriſche Inſpektions und Pres⸗ 
byterialordnung vor das Herzogthum 
Schleſien. f 


Breßlau den 13. September 1742. 


Wi Friedrich, von Gottes Gnaden Koͤnig in 
Preuſſen, Marggraf zu Brandenburg, des hei⸗ 
ligen roͤm. Reichs Erzkaͤmmerer und Churfürſt, 
ſouverainer und oberſter Herzog von Schleſien, 
ſouverainer Prinz von Oranien Neufchatel und 

Vallengin, wie auch der Grafſchaft Glaz ꝛc. ꝛc. 
Demnach Wir allergnaͤdigſt beſunden, in 
unſerm ſouverainen Herzogthum Schleſien zu Er⸗ 
richtung und Beybehaltung einer gottgefaͤlligen 
Ordnung und guten Verfaſſung bey evangeliſchen 
Kirchen und Schulen, ſowol in denen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern, in denen vorher evangeliſche Kirchen 
bereits in Menge geweſen, denen darinnen konſti⸗ 
tuirten und von Uns ſelbſt allerhoͤchſt confirmirten 
Superintendenten, und unter ihnen geſtandenen 
Senioribus der unterſchiedenen Kreiſe; als auch 
in denen Fuͤrſtenthuͤmern und Standesherrſchaf⸗ 
ten, in welchen von Uns nunmehro der evangeli« 
ſche Gottesdienſt an mehreren Orten allermildeſt 
erlaubet worden, denen hierzu ernenneten Pafto- 
ribus Primariis bey den Fuͤrſteuthums⸗ oder 
Weich⸗ 


128 Beylage zum Sechs und achtzigſten Brief. 


Weichbildsſtaͤbten und andern, als hiermit ge⸗ 
ſezten Infpe&oribus die Aufſicht über die in eines 
jeden allgemeine oder beſondere Inſpektion ver⸗ 
theilte Paſtores, Kirchen und Schulen hiermit 
aufzutragen, auch ihre Obliegenheit desfalls durch 
eine beſondere Inſpektions⸗ und Presbyterialin⸗ 
ſtruction mitzugeben; als werden gedachte Su⸗ 
perintendenten, Paſtores Primarii und Seniores, 
ein jeder in ſeinen ausgemeſſenen Grenzen als In⸗ 
ſpectores, hiermit zu folgenden Stuͤcken theils 
verpflichtet, theils autoriſiret. T 


J. Sollen alle biefe Infpe&tores vor allen 
Dingen vor ihre eigene Perſon dahin ſehen, daß 
ſie ſelbſt in Lehre und Leben untadelhaft erfunden 
werden moͤgen, denen uͤbrigen Paſtoribus und 
Gemeinden, die ihrer Aufſicht empfohlen ſind, 
mit einem guten Exempel vorgehen, auch bey 
vorkommenden Faͤllen mit gehoͤrigem Rath an die 
Hand zu gehen, faͤhig ſeyn mögen, 

N II. Soll ein jeder Superintendent in dem 
Fuͤrſtenthum, gleichwie ein jeder Inſpektor, in 
dem ihm befohlenen Diſtrikte, auf derer darin⸗ 
nen befindlichen Pfarrer Kirchen und Amtsfuͤh⸗ 
rung genaue Aufſicht tragen, ob ſie in ihrem Am⸗ 
te und Dienſte oͤffentlich und insbeſondere den 
gebuͤhrenden Fleiß und Treue bezeigen? Dafer⸗ 
ne einiger Mangel oder Vergehung an denſelben 
von ihm ſelbſt wahrgenommen, oder von andern 
ihm angezeiget wird, ſoll er ſie daruͤber zu ſich 
erfordern, in Liebe und Ernſt gewiſſenhaft Nm 

der 
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ber beſprechen und ermahnen. Da aber dieſe Er⸗ 
mahnung nichts fruchtete und die Sache gleich⸗ 
wol von Wichtigkeit waͤre: ſoll ſolches in den 
Fuͤrſtenchuͤmern, wo ein Superintendent iſt, von 
den Senioribus durch denſelben, in den uͤbrigen 
Fuͤrſtenthuͤmern unmittelbar von den Infpe&ori- 
bus an den im Oberkonſiſtorio ſit zenden Geiſtli⸗ 
chen erſtlich allein und insgemein; oder endlich 
auch nach deſſelben Gutbefinden, wenn ſeine Ad⸗ 
monition vergeblich abgegangen, an Unſer koͤni⸗ 
gliches Konſiſtorium zu weiterer Verordnung be⸗ 
richtet werden. 


III. Soll ein jeder Inſpektor Oh unter⸗ 
habenden Pfarrern, auch der Superintendent den 
unter ihm ſtehenden Senioribus auf ihr Befragen 
in allerley Amesfällen mit gutem Rath beyſtehen; 
inſonderheit der Mishelligkeiten, fo etwa zwiſchen 
Predigern, Kirchen oder Schuldienern ſich ereig⸗ 
nen moͤchten, guͤtliche Beylegung verſuchen, ehe 
es zu öffentlichen Aergerniſſen ausbricht; bey bes 
ſen Entſtehung aber die Streitigkeiten an unſer 
Konſiſtorium verweiſen, und da die Partheyen 
die Sache dahin zu bringen unterlieſſen und den⸗ 
noch in ihrem Zboieſpalt fortführen, ſollen es die 
Inſpektores ſelbſt dahin berichten. 


IV. Nicht weniger ſollen dieſelben affer Dre 
ten über die Schulen die Obficht ihnen beſonders 
laſſen angelegen ſeyn: und in den Staͤdten zwar 
denen Examinibus publicis, die in denen lateini⸗ 
ſchen Schulen jaͤhrlich zweymal gehalten werden, 

Religion szuſtand. J. B. M nius 
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ſelbſt perſoͤnlich beywohnen, und wo fie darinnen 
etwas zu erinneren finden, daſſelbe auf gehörige 
Weiſe zu verbeſſern ſuchen; in denen teutſchen 
Schulen aber in Staͤdten und Doͤrfern ſorgen, 
daß überall tuͤchtige Schulmeiſter geſetzet, und 
dieſelben zu noͤthigem Fleiß angehalten werden 
moͤgen. Wo aber die Schulmeiſter untuͤchtig be⸗ 
funden werden, oder keine geſetzet wollten werden, 
ober wo die Eltern faumfelig oder halsſtarrig waͤ⸗ 
ren, ihre Kinder nicht zur Schule zu ſchicken; 
ſollen fie in allen dieſen Fallen zuerſt zwar bey dem 
Patrono und Herrſchaft des Orts wegen der noͤ⸗ 
thigen Remedirung die Vorſtellung thun, und 
daferne ſolches nicht huͤlfe, bey unſerm koͤnigli⸗ 
chen Konſiſtorio die Sache melden. 


V. Bey erfolgendem Todesfalle oder ander⸗ 
weitiger Vokation eines Pfarres in ihrer Inſpek⸗ 
tion, fol von denen Inípe&oribus unmittelbar, 
oder durch den Superintendenten des Fuͤrſten⸗ 
thums mittelbar, der Bericht darüber unverzuͤg⸗ 
lich an das Oberkonſiſtorium abgeſtattet; zugleich 
aber auch alfobald die Eintheilung zur Cirkular⸗ 
verrichtung der Predigten und uͤbriger actuum 
miniſterialium unter die benachbarten Prediger 
ihrer Inſpektion, bis zum Ablauf der Gnaden⸗ 
zeit oder anderweitiger Erſetzung der Vacanz, ſo⸗ 
wohl denen Pfarrern per currendam intimiret, 
als auch abſchriftlich an das Konſiſtorium beyge⸗ 
legt werden. Wobey ſie auch davor zu ſorgen 
haben, daß des verſtorbenen Pfarrers ihrer Witt⸗ 

, Toe 
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we oder Kindern die Einkuͤnfte der Gnadenzeit 
richtig und ohne einige eigenmaͤchtige Verkuͤtzung 
gereichet werden moͤgen. ; \ 


VI. Neuvocirter Pfarrer Einwellung und 
Introduckion in dem Orte, dahin ſie berufen ſind, 
ſoll in denen Fuͤrſtenthuͤmern, wo bisher Supe⸗ 
rintendenten dieſelbe verrichtet, auch noch ferner 
von denſelben; in den uͤbrigen Diſtrikten aber von 
denen Inſpektoribus, von einem jeden in ſeinem 
beſtimmten Kreiſe; jedoch jedesmal auf ein des⸗ 
falls von unſerm koͤniglichen Konſiſtorio an den, 
der es verrichten ſoll, ergangenes Specialman⸗ 
dat, auf die in der Kirchenordnung vorgeſchrie⸗ 
bene Weiſe verrichtet, und wegen des darzu zu 
erwehlenden Tages zuvorher mit den Patronis 
oder Collatoribus der Kirche, wo die Inſtalla⸗ 
tion geſchehen fol, die noͤthige Abrede gepflogen 
werden. b 

VII. Die von unſerm Eöniglichen Oberkon⸗ 
ſiſtorio in dieſen oder jenen Fällen ergehende Ge. 
neralverordnungen, von Gebeten, Bußtagen, 
Dankfeſten, oder von den Kanzeln abzuleſenden 
Sachen, u. f. f. wie (ie aus demſelben an die Su⸗ 
perintendenten und Inſpektores ausgefertiget wer⸗ 
den: alſo ſollen dieſelben ſofort von den Supe⸗ 
rintendenten an ihre unterhabende Senjores, und 
von dieſen, wie auch von den andern Infpe&tori- 
bus, an die in ihrem Diſtrikt befindliche Pfar⸗ 
rer per currendam kommuniciret werden; auch 
darunter von eines jeglichen Ortes Pfarren deſſel⸗ 
, AY 3. ben 
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ben Nahmen unterſchrieben werden, zum Zeug⸗ 


niß, daß die Verordnung an ihn wirklich ge⸗ 
kommen. 
VIII. Die an einigen Orten bisher bereits 
übtich geweſene Eircularwochenpredigten derer be» 
nachbarten Pfarrer in der Hauptſtadt des Fürs 
ſtenthums ſollen ſowol da, wo fie bisher uͤblich 
geweſen, noch ferner von den Superintendenten; 
als auch an denen Orten, wo itzt Inſpektores 
verordnet werden, von dieſen in ihren Diſtrikten, 
zu rechter Zeit, unter die ihrer Inſpektion unter⸗ 
gegebene Pfarrer ausgeſchrieben, die Texte darzu 
vorgeſchrieben, auch die Predigten ſelbſt jedesmal 
von dem Superintendenten oder Inſpektor per⸗ 
ſoͤnlich angehoͤret werden; womit ein jeder die 
tnter ihm ſtehende Prediger und ihren Vortrag 
deſto beſſer kennen lerne, und da er etwas dabey 
zu erinnern findet, ſolches bey dieſer Gelegenheit 
deſto bequemer thun koͤnne, auch wenn es noͤthig 
ift, das Koncept von der Predigt abfordern fün« 
ne, welches ihm alsdenn von dem Pfarrer unwei⸗ 

gerlich ſolle uͤbergeben werden. N 


| IX. Zu eben dieſem Zwecke einer deſto ge⸗ 

naueren Kenntniß und Aufſicht auf Prediger, 

wie auch andere Kirch und Schulbedienten, fol 

ein jeder Superintendent, in dem ihm aus dem 

Fuͤrſtenthum zur Specialinſpektion beſonders aſ⸗ 
ſignirten Kreiſe, und ein jeder Inſpektor und 
Senior, in feinem Diſtrikte, Lokalviſitationes, 
nach der beſonders darüber zu ſtellenden Viſitati 
f ons⸗ 
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onsinſtruktion, ſo halten, daß, wenn er in ſei⸗ 
nem Diſtrikt nur 12 Prediger hat, oder noch we⸗ 
nger, er alle Jahre dieſelbe halte; wenn aber 
mehrere bis 20 oder 25 unter ihm ſtehen, er den 
einen Theil davon in dem einen, den andern in 
dem folgenden Jahre immer wechſelsweiſe viſi⸗ 
tire. In welchen Viſttationen er nebſt andern 
die interna angehenden Fragen, auch beſonders 
nach den Kirchenrechnungen und Verwaltung der 
Kirchengelder ſich gehoͤrig zu erkundigen, und 
wenn von ihm darinmen einige Unrichtigkeit vere 
merket, oder die nach der Viſitationsordnung von 
ihm darüber verkangte Auskunft verfaget würde; 
davon Unſerm koͤniglichen Oberkonſiſtorio in ſei⸗ 
nem Bifitationsberichte Anzeige zu thun, befehli⸗ 
get und autoriſtret wird. Wie denn jedem Super- 
3ntenderiti, Infpectori, und Seniori, nach gehal⸗ 
tener Viſitation, den Bericht davon an das Kon⸗ 
ſiſtorium, unter welchem er ſtehet, allergehorſamſt 
einzuſenden; was er befunden, getreulich anzu⸗ 
zeigen, aber weder aus Liebe, noch aus Haß, dar⸗ 
ein etwas wider die Wahrheit einflieſſen zu laſſen, 
hiermit auf ſein Gewiſſen gegeben wird. 


X. Daferne bey ſolcher Viſition aber auch 
auſſer derſelben einiger Verdacht irriger Lehre ge⸗ 
gen Prediger oder Pfarrkinder ſich in eines oder 
des andern Inſpektion regete; ſoll ein jeder In⸗ 
ſpektor erſtlich vor feine SDerfon allein, die Seni- 
ores aber, wo ein Superintendent iſt, mit deſſen 
Communication, die Perfonen, die in Verdacht 

| MUN kom⸗ 
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kommen, zu ſich erfordern, privatim und glimpf⸗ 
lich darüber vernehmen, und ſo viel moͤglich, uns 
ter Gebet und liebreichen Unterricht, den Irren⸗ 
den ohne Rumor zu rechte zu helfen ſuchen. Da⸗ 
^ auch bie unter ihnen ftebenben Pfarrer, bey 

ermerkung einiger ſolchen Irrung, dieſelbe gleich 
dem ihnen vorgeſetzten Superintendenti oder In- 
Ípe&ori zu berichten verbunden find. Wenn aber 
dieſe Privatadmonition nicht fruchtete, und der 
Irrthum weiter greifen wollte; ſoll das, was 
dem Superintendenti oder Inſpectori davon be⸗ 
kannt iſt, und was er ſelber darinnen bereits vor⸗ 
genommen, von ihm durch eine geheime Nach⸗ 
richt nach Gewiſſen ohne jemandes Verunglim⸗ 
pfung oder unzeitige oͤffentliche Ausbreitung dem 
evangeliſchen Geiſtlichen, der in Unſerm Ober⸗ 
konſiſtorio fi&et, ſchriftlich angezeiget, und deſſel⸗ 
ben weitere Remedur oder Denunciation ix ber 
Inſtanz überlaffen werden. 


XI. Wenn öffentliche Aergerniſſe, worauf 
die Kirchenbuſe geſetzet iſt, in einer Gemeine un⸗ 
ter einer Inſpektion ſich aͤuſſern; und die von 
dem eigentlichen Paftor loci erſtlich allein mit ben 
Perſonen vorgenommene gradus admonitionis 

fruchtlos abgegangen; ſoll der Pfarr des Or⸗ 
tes nichts weiter ohne Kommunikation mit dem 
Inſpektore, unter dem er ſtehet, vornehmen, fon» 
dern an dieſen die Sache mit ihren Umſtaͤnden be⸗ 
richten. Da denn dieſer die ſchuldige Perſon in 
Gegenwart des Paſtoris zu ſich fodern, durch be⸗ 


wegli⸗ 
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wegliche und treumeynende Zurede zur Buße zu 
bringen ſuchen, auch derſelben anzeigen ſolle, daß 
die Zulaſſung zum heiligen Abendmahle, ohne vor⸗ 
herige Abſtellung des Aergerniſſes, nicht ſtatt 
finde: die ganze Angelegenheit aber und was 
wegen der öffentlichen Kirchenbuße vorzunehmen 
ſey, zur Deciſton Unſers koͤniglichen Oberkon⸗ 
fiftorii einzuſenden, und den daraus ergangenen 
Beſcheid dem Pfarrer des Orts zu intimiren 
hat. 

XII. Wenn Eheleute in ihren Inſpektionen 
mit einander ſtreitig werden, oder ſich eigenmaͤch⸗ 
tig ſepariren: ſoll ein jeder Superintendens oder 
Inſpektor mit guͤtlichem Verhoͤr und Interpofi- 
tion an ihrer Ausſoͤhnung zu arbeiten fid) ver» 
pflichtet achten. Wenn aber die Suͤhne nicht 
ſtatt finden will, ſoll er ſich keiner foͤrmlichen 
rechtlichen Entſcheidung anmaßen, ſondern die 
Partheyen an das Konſiſtorium weiſen, oder 
wenn dieſelben proprio auſu ſepariret bleiben, 
und eognitionem caufae fliehen, ſelbſt derer Na⸗ 
men bey dem Confiftorio ex officio denuneiiren. 


X.III. Wenn in einem Fuͤrſtenthum, wo ein 
Superintendens ift, oder in einem Diſtrikt, wo 
ein geordneter Inſpektor iſt, Studioſi Theologiæ, 
die entweder da buͤrtig ſind, oder fid) darinnen auf⸗ 
halten und im Predigen uͤben wollen, ankommen; 
und noch in dem Oberkonſiſtorio nicht eraminiret 
find, (wovon fie ſonſt das erhaltene avtentiſche Te- 
ſtimonium dem Superintendenti oder Inſpectori 
cum 4 fe 


136 Beylage zum ſechs und achtzigſten Brief. 


ſofort bey ihrer Ankunft vorzuzeigen, und in die⸗ 
ſem Falle kein weiteres Examen zu erwarten ha⸗ 
ben:) So ſollen dieſelben von keinem Pfarr zum 
Predigen gebraucht werden, ehe fie von dem Su- 
perintendente oder Infpe&ore des Kreiſes, durch 
ein mit ihnen angeftelltes Tentamen Theologi- 
cum, wegen ihrer reinen Lehre, zulaͤnglichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Faͤhigkeit, unterſuchet worden; wor⸗ 
bey ihnen ein curriculum vitae abzuheiſchen, auch 
nach dem Examine eine Predigt, in Gegenwart 
des examinantis zu halten, aufzutragen, und 
derſelben Koncept abzufordern. Worauf, wenn 
ſie tuͤchtig erfunden worden, unter des Superin⸗ 
tendenten oder Inſpectoris Namen und Siegel, 
die Erlaubniß in dem daſigen Fuͤrſtenthum oder 
Diſtrikt ferner im Predigen ſich zu uͤben, ihnen 
ſchriftlich ertheilet; der Bericht aber, welche exa⸗ 
miniret und wie ſie befunden worden, nebſt kurzer 
Nachricht von ihrem Leben und gehaltener Pre⸗ 
digt, halbjaͤhrlich an Unſer Konſiſtorium erſtattet 
werden foll, ö 
XIV. Ueber alle dieſe, nicht nur von ihm, 
ſondern auch von Oberkonſiſtorio eraminirte Stu- 
dioſos Theologiae hat ein jeder Superintendens, 
oder Inſpektor, ſo lange dieſelben in ſeinem Be⸗ 


zirk fid) aufhalten, eine befondere Aufſicht in Arte 


ſehung ihrer Lehre und Lebens zu tragen, auch 


von den unterhabenden Pfarren daruͤber Nach⸗ 


richt einzuziehen; damit er entweder jaͤhrlich von 
derſelben Verhalten und Zunehmen, dem Kon 
ſiſtorio Bericht erſtatten, oder doch bey - in 

i Ota 


N 
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Vorſch lag kommender Befoͤrderung des einen oder 
andern, von ihnen ein gewiffenhaftes Zeugniß zu 
geben im Stande ſeyn moͤge. | 


XV. Wie eine gleiche Obſicht über die Kuͤ⸗ 
ſter urb. Schulmeiſter einem jeden Super inten⸗ 
denti, Inſpectori und Seniori in feinem befon« 
dern Kreiſe oblieget: alſo wird derſelbe zugleich 
hier n it beſehliget, wenn in feiner Inſpektion ein 
Kuͤſter oder Schulmeiſter abgehe, die vom Pa⸗ 
trono oder Herrſchaft darzu in Vorſchlag gebrachte 
Perſon zu eraminiven, und bey der Praͤſentation 
deſſ alben zur Konfirmation feinen verfiegelten Bes 
richt an das Konſiſtorium mit beyzulegen, ob er | 
wegen feiner Faͤhigkeit oder feines Wandels, ets 
was gegen ihn einzuwenden habe? W. 


XVI. Ueber alles dieſes hat ein jeder In⸗ 
ſpektor ein richtiges Protokoll von den Namen 
der unter ihm ſtehenden Pfarrer, Kirchen, und 
Schulbedienten, von denen mit ihnen angeſtell⸗ 
ten Examinibus, Viſitationen, auch an fie expe⸗ 
dirten Kurrenden zu halten: welches bey ſeinem 
Abſterben ſeinem Nachfolger in der Inſpektion 
von den Erben unweigerlich ſoll abgefolget werden, 


XVII. Wie denn bey dergleichen Abſterben 
eines Superintendenten, Infpe&toris oder Senio- 
ris, der Bericht davon an Unſer koͤnigliches Ober⸗ 
konſiſtorium ſofort entweder von feinem naͤchſten 
Kollegen, wenn er in der Stadt in einem Mini⸗ 
ſterio ſtehet, oder von deſſen naͤchſten Nachbar, 

r : wenn 
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wenn er auf dem Lande gelebet, ſolle geſchehen: 
worauf Wir denn durch daſſelbe einen andern 
an ſeine Statt verordnen werden, keinesweges 
aber gehalten ſeyn wollen, preeife bey derjenigen 
Stadt oder Stelle, wormit izt das Inſpektorat 
verbunden iſt, zu verbleiben, ſondern uns vorbe⸗ 
halten, aus der ganzen Inſpektion, welchen 
Wir darzu am fücbtigften erachten werden, er 
wohne an welchem Orte er wolle, darzu zu bes 
ſtellen. 

XVIII. Die auf ihre ex officio erſtattete 
Berichte ergehende Verordnungen, inſoferne es 
Amtsſachen und keine Partheyſachen ſind, ſollen 
ihnen ohne Entgeld oder Entrichtung einiger Ge⸗ 
buͤhr zugefertiget werden. Wornach ſich alfo: 
ſaͤmmtliche Infpe&ores in allen Stuͤcken zu ach⸗ 

ten haben. 


Ebenfalls gab er eine Verordnung, wie es 
mit dem Begraͤbniß der evangeliſchen auf fatbolie 
Loir di seien werden ſollte. 


Litt, B. 
) Generale, wegen der Begräbniffe ben 
, Evangelifchen p Farben uidi 


D] 


Von Gd. G. bee 4 ꝛc. 


nſern Gruß zuvor! Wohlehrwuͤrdiger, fies 
ber, Beſonderer, dmt bey Unſerm 1 55 
glichen 
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glichen Oberkonſiſtorio allhier, wegen ber Begraͤb⸗ 
niſſe der Evangeliſchen unter der Begleitung eines 
Predigers dieſer Religion auf die katholiſchen Kirch⸗ 
hoͤfe mannigfaltig reſpektuoͤſe Anfrage geſchehen, 
und die größte Beſchwerfuͤhrungen vielfältig ange⸗ 
bracht worden; fo haben wir, zu völliger Behe⸗ 
bung aller dergleichen Streitigkeiten, und zu 
Vermeidung aller daraus entſtehen koͤnnenden 
uͤbeln Folgerungen vor hoͤchſt noͤthig befunden, ein 
Generalprincipium diesfalls feſte zu ſetzen. 


Wir befehlen dannenhero zwar in Gnaden, 
aber doch eruſtgemeſſenſt, daß in denenjenigen 
katholiſchen Parochien, wo auch keine evangeliſche 
Bethaͤuſer befindlich find, dennoch denen evange⸗ 
liſchen Innwohnern frey ſtehen ſolle, mit Zuzie⸗ 
hung des naͤchſtwohnenden evangeliſchen Predi⸗ 
gers, ihre Begraͤbniſſe auf den katholiſchen Kirch⸗ 
hoͤfen dergeſtalt zu verrichten, daß man die ge⸗ 
woͤhnlichen Lieder dabey ſingen, auch auf Begehr 
bey dem Grabe kollectiren und einen Sermon 
halten laſſen koͤnne. 


Wir haben aber hiernaͤchſt auch zu denen 
evangeliſchen Parochianis das allerhoͤchſte Ver⸗ 
trauen, daß ſie ſich deshalb keinesweges, der 
bem Parocho catholico gehörigen Taxae ſtolae 
entziehen, ſondern vielmehr ſelbige nach Maßge⸗ 
bung der altranſtaͤdtiſchen Konvention unweigere 
lich entrichten werden; dahingegen wir denn zu⸗ 
gleich). aus obhabender Landesfuͤrſtlichen Macht 
und Gewalt den katholiſchen Parochis hiermit 

9.65 ernſt⸗ 


— 
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ernſtgemeſſenſt anbefehlen, daß ſie ſich deshalb 


geziemend in ihren Schranken halten, die Evange⸗ 


liſchen auf keine Weiſe, es ſey unter was fuͤr Vor⸗ 
wand es immer wolle, bey ihren auf beſchriebenen 
Ort ſich unternehmenden Begraͤbniſſen nicht im 
mindeſten beirren, und alſo vermeiden ſollen, daß 
man nicht gemuͤßiget ſey, gegen dergleichen muth⸗ 
willige Uebertreter Unſerer allergnaͤdigſten Wil⸗ 
lensmeynung mit der nachdruͤcklichſten Strafe 
vorzugehen; 8 

Was bey ſolchen Begraͤbniſſen dem Ge⸗ 
brauch der Glocken anbelanget, ſo hat es in An⸗ 
ſehung derſelben bey dem den 19 Jul. a. c. bereits 
ergangenen ebenmaͤßigen Generali ſein billiges 
Bewenden, und lieget euch noch ob, dieſe Unſere 
pro regula univerſali feſtgeſette Meynung allen 
in euren Kreiſen befindlichen Predigern per cur- 
rendam foͤrderſamſt kund zu thun, damit jedes 
Ortes Gemeine zu ihrer Nachachtung davon 
benachrichtiget ſey, wie ihr denn nicht weni⸗ 
ger genaue Obacht zu geben habt, daß dieſer 
Unſer Befehl pflichtſchuldigſt befolget werde. 
Hieran geſchiehet c. Gegeben Breslau, den 
20. Sept. 1742. 

Fr. von Benekendorf. 


Joh. Theodor Freyh. v. Arnold. 
J. F. Vogel. 


3) Gut 
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3) Currende, die Reiſe der Prediger be⸗ 
treffend. | 


Von G. G. Friedrich, König in Preuſſen ic. 


Nachdem wir eine Menge Unſerer allergehor⸗ 
ſamſten ſchleſiſchen Unterthanen auf ihr flehent⸗ 
liches, inſtaͤndiges, allerunterthaͤnigſtes Anſu⸗ 
chen, mit evangeliſchen Gottes haͤuſern und Pre. 
digern allerhuldreichſt zu verſorgen bewogen wor⸗ 
den: ſo wollen wir auch nunmehro ernſtlich, daß 
durch Feſtſetzung einer allgemeinen guten Ord⸗ 
nung, dieſe Unſere allerhoͤchſte, nach Maße des 
vorzuͤglichen geiſtlichen Wohls und vorherge⸗ 
hender groſſen und langen Entbehrung zu ſchaͤz⸗ 
zende, koͤnigliche Begnadigung ihren rechten 
Endzweck erreiche. Dannenhero befehlen Wir 
hierdurch und kraft dieſes, allen und jeden 
Pfarren und Predigern evangeliſchlutheriſcher 
Religion, ihre Amtspflichten dergeſtalt unab⸗ 
laͤßlich zu beobachten, daß niemand von ihnen 
von ſeiner Parochie oder Kindern ohne ſpeciale 
Konceßion unfers koͤnigl. hieſigen Oberkonſiſto⸗ 
rii, ſich auf drey Tage zu entfernen unterſtehe. 
Bey Unſerer ſchweren Ungnade und nahmhaf⸗ 
ten Strafe, und behaͤndigen euch dieſe Unſere 
in Landesvaͤterlicher Vorſorge, verfaßte allge 
meine Ordnung mit allergnaͤdigſten Anfuͤgen, daß 
ihr nicht allein ſtets ſolche zu einer allerhoͤchſten 
Vorſchrift ſeyn laſſen, ſondern auch, wie fie von 
der untergebenen Geiſtlichkeit dortigen Kreiſes 
beobach⸗ 
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beobachtet werde, ein wachſames Auge haben, 
und davon auf benoͤthigten Fall jeder zeit unver⸗ 
zuͤgliche Anzeige thun; vorjetzo aber beſonders, 
damit ſich niemand mit der Unwiſſenheit entſchul⸗ 
digen koͤnne, die gegenwaͤrtige Currende einem 
jeden evangeliſchen Pfarrer und Prediger inſinui⸗ 
ren, ſie ſogleich bey Anſicht von ihm unterſchrei⸗ 
ben laſſen, und ſolche darnach anhero allergehor⸗ 
ſamſt remittiren ſollet. Hieran geſchiehet xc. 
Gegeben Breslau den 20. Sept. 1742. 

: Friedrich. 

(1. S.) 


J. L. Fuͤrſt von Carolath. 
H. v. Benekendorf. 
J. F. Togel. 


Sieben und achtzigſter Brief. 


Breslau. 


Hate erhalten Sie noch etwas von dem hieſi⸗ 
gen Eliſabethaniſchen Gymnaſium. Den erſten 
Urſprung dieſer ungemein fruchtbaren Mutter 
vieler tauſend wohl gerathener Soͤhne, welche 
dem gemeinen Weſen in allen Staͤnden nuͤtzlich ge⸗ 
weſen ſind, ſetzt der Prorektor Runze ins Jaht 
1293. Er will ſolches durch ein Diplom des Bi⸗ 
ſchofs Johann III. erwieſen haben. Die Schule 

zu 
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zu St. Marien Magdalenen ſoll ſchon im Jahr 
1267. auf Anhalten des Raths von dem Kardi⸗ 
nal und paͤbſtlichen Legaten Guido angelegt, und 
beſtaͤtigt worden ſeyn. 


Herr Runze weiß nicht, wo er ſeine Ur⸗ 
kunden her habe, und giebt auch zu, daß einiger 
Zweifel uͤber ſie entſtehen koͤnne. Er meint aber, 
ſie waͤren doch aͤcht, weil er die meiſten von Bi⸗ 
ſchof Johann angefuͤhrte Zeugen auch in denen zu 
Brrslau gedruckten Statuten angetroffen hat. 
Die Abſicht dieſer Schule ſollen Sie aus folgen⸗ 
der Stelle dieſes Diploms ſehn. 


Nos conſiderato diligentius, ut decebat, 

uod pueri civium de parochia ecclefiae ſancte 
Elifabeth, Wratislavien. civitatis et maxime par- 
uuli fcolas frequentantes extra muros eph 
civitatis Wratislavien. dum ad ipfas fcolas ac- 
cedunt, tum propter locorum diftantiam et paf- 
fus et acceffus difficiles, qui funt in pontibus 
ftri&is et fra&is fuper flumina; tum etiam pro- 
pter multitudinem hominum, curuum et equo- 
rum per praedi&os pontes et viam frequenter 
et afıdue tranfeuntium multa difpendia et in- 
commmoda fuftinent non fine magno etiam 
fuarum periculo perfonarum, civium quoque 
praedi&orum devotis precibus favorabiliter in- 
clinati cum confilio et confenfü noftri Wratis- 
tavien. capituli duximus ordinandum fcilicet, ut 
intra muros dictae Wratislav. civitatis juxta prag- 
dictam ecclefiam Sancte Elifabeth Scole fiant, 


in 
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in quibus pueri paruuli doceanturet diſeant Al- 
phabethum cum oratione dominica et ſaluta- 
tione beate virginis cum fymbolo Pfalterio et 
feptem Pfalmis difcant etiam ibidem cantum, 

. ut in ecclefiis ad honorem Dei legere valeant 
et cantare, Audiant etiam in ejusdem fcolis 
Donatum, Catonem Theodolum etregulas pue- 
riles. Qui pueri praedicti fi majores libros au- 

dire voluerint, ad ſeolas facri Johannis in caftro 
Wratisl. fe transferant vel quocunque voluerint 
et cis videbitur expedire. 


Diefe Urkunde ift in Gegenwart verſchiede⸗ 

ner Zeugen unterſchrieben in der Egidienkirche zu 
Breslau den ziten Auguſt 1290. + 
Einige Schleſiſche Schriftſteller haben zwar 
die Stiftung der magdaleniſchen Schule in ſolche 
Zeit geſetzt, daß dieſe letztere aber ſchon 1267. 
angelegt worden, hat der Herr Prorektor Runze 
durch die ebenfalls von ihm zuerſt ans Licht ges 
brachte Stiftungsurkunde erwieſen, welche im 
zweyten Jahre der Regierung Pabſt Clemens IV. 
welcher 1265. auf den paͤbſtl. Stuhl gekommen 
und alſo zwoͤlfhundert ſieben und ſechzig datirt 
iſt. Herr Runze ſcheint eine gute Anlage zum 
Publiziſten gehabt zu haben, wenn anders die 
. Diplomen durch Kanonen unterſtuͤtzt werden. 


Er fuͤhrt noch einen andern Beweis fuͤr das 
Alterthum der Eliſabethenſchule aus einem alten 
Teſtamente eines Breslauiſchen Buͤrgers, Nik. 

Scheytelers an, weicher 1411, für das Gebäude 
und 
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und arme Schüler der Schulen bey den drey Bres⸗ 
lauiſchen Kirchen Korporis Chriſti, St. Marien 
Magdalenen und St. Eliſabeth 12 Mark jaͤhrlicher 
Zinſen vermacht hat, welches beweiſet, daß die 
Eliſabethenſchule ſchon damals eine Winnie 
Schule geweſen ſeyn muͤſſe. 


Sonderlicher Unterricht jue Gelehefamteit 
mag wohl in den älteften Zeiten in dieſer Schule 
nicht gegeben worden ſeyn. Weil der Jugend damals 
der Moͤnchsſtand als das allervorzuͤglichſte und 
ſeligſte angeprieſen wurde, ſo iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß man ſie dadurch, weil ſie in die⸗ 
fer Schule fingen lernen ſollte, zu dieſem Stans 
de geſchickt machen wollte, fo daß die obere klasse ; 
berfelben gleicpfam ein Novitiat wr. 


Von ihrem Fortgange und Schickſalen be 
ben Hanke und Runge, ihrer Bemühungen unges 
achtet, bis ins ſechzehnte Jahrhundert keine weis 
tere Nachrichten ausmachen koͤnnen. In dieſem 
wurde auf Veranſtaltung des Magiſtrats 1522. 
die Eliſabethaniſche Schule M. Andres Winklers 
Aufſicht anvertraut, der aus Eisleben gebuͤrtig 
war. Diefer ſcheint der erſte Moderator oder 
Rektor derſelben geweſen zu ſeyn, der auch "t 
der Reformation ſich betannt machte. 


Winklern wurde bald im Anfange bieſer er“ 
neuerten Schule Adr. Albin, von Lauban gebuͤr⸗ 
tig, zum Kollegen gegeben, der ihm zur neuen Eins 
richtung derſelben, als ein ſehr gelehrter Mann 
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manche gute Anſchlaͤge mag gegeben und Wr 
che Hand dabey geleiftet haben. 


Er fuͤhrte hierauf Joh. Mezlers zu Breslau 
einzigen Sohn, den er ſchon auf der Schule und 
zu Hauſe unterrichtet hatte, nach Wittenberg auf 
die Univerfität, und beyde thaten nachher eine 
gelehrte Reiſe nach Stalien, wo aber der junge 
Mezler ſtarb. Albin aber, der zu Bologna Dok 
tor beyder Rechte geworden war, reiſete nach 
Frankreich, und ſodann auch durch Deutſchland 
nach Leipzig. Er ſtarb endlich, als Brandenbur⸗ 
giſcher Geheimerrath und Kanzler der Neumärs 
kiſchen Regierung in Kuͤſtrin. 


Die heilſamſten Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung 
der Breslauiſchen Schulen thaten dem daſigen 
Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft bie beyden Dok⸗ 
tors der Theologie, Johann Heß und Ambroſius 
Maiban, welche 1523. nach Breslau kamen, und 
deren gute Abſichten Johann Mezler Doktor der 
Rechte fleißig unterſtuͤtzte. 

Dieſer gelehrte Mezler war 1504. in Bres⸗ 
lau gebohren, reiſete Studirens halber noch ſehr 
jung nach Italien, gieng aber hernach mit ſei⸗ 
nem Lehrmeiſter in der griechiſchen Sprache, dem 
beruͤhmten Britten Richard Crocus nach Leipzig, 
wo ihn dieſe Akademie zu ihrem oͤffentlichen Leh⸗ 
rer ernannte. 


Nachdem er Doktor Juris geworden war, 
verwechſelte er 1525. das Amt eines oͤffentlichen 
Lehrers auf einer hohen Schule mit dem auſſer⸗ 

or dent⸗ 
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ordentlichen Lehramte bey der eliſabethaniſchen 
Schule in Breslau, in welcher er ohne Öffentliche 
Beſoldung, oder ohne beſondre Bezahlung von 
1526 bis 1532. die alten griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Schriftſteller, unter welchen letztern er 
ſonderlich den £erenj liebte, mit ſolchem Beyfall 
erklaͤrte, daß nicht nur junge Leute, ſondern 
geiſt- und weltlich Gelehrte und faſt alle Mitglie⸗ 
der eines wohl weiſen Raths in Breslau ihn hoͤr⸗ 
ten. Er verfertigte auch eine griechiſche Gram⸗ 
matik, die ſehr oft aufgelegt worden iſt. 


Als ein eben ſo geſchickter Rechts⸗ als 
Sprachgeleheter bekam er eine Stelle im Rechts⸗ 
ſtuhl zu Breslau, und ſeine Geſchicklichkeit und 
Eifer hatten zwar auch hier ihren groſſen Nutzen, 
und er unterrichtete auch auf den Rathhauſe junge 
Juriſten in beſondern Stunden, aber er unter⸗ 
ließ auch nicht als das tuͤchtigſte Rathsglied, 
was er ohne Zweifel war, und als Lands haupt⸗ 
mann, die eliſabethaniſche Schule oft und unver⸗ 
hoft zu beſuchen und die ſtudirende Jugend durch 
Fragen, Ermahnungen und Belohnungen aufzu⸗ 
muntern. Er ſtarb aber ſchon am 2. Oktober 
1538. : 


Heſſe und Maiban trugen zur Aufnahme bet 
elifabethaniſchen Schule durch ihre Vorleſungen 
über verſchiedene Bücher der heil. Schrift und 
von 1547. an über die Grundfäge der hebraͤiſchen 
Sprache ebenfalls das Ihrige bey. Ob nun 
gleich nach der Zeit D. vi ESAME: und 


denen 
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denen folgenden. Kirchen unb Schul⸗Inſpektoren 
die ebraͤiſche Sprache in dieſer Schule ferner zu 
lehren zu beſchwerlich fiel, ſo werden doch von 
denſelben die theologiſchen Vorleſungen noch bis 
jetzo Montags von 9 bis 10 Uhr in der Eliſabeth⸗ 
ſchule fortgeſetzt, und ſie fuͤhren daher allezeit 
den Titel der erften. öffentlichen Lehrer der Got⸗ 
tesgelahrtheit; die Zuhoͤrer der erſten Ordnung 
des magdaleniſchen Gymnaſiums aber werden 
deswegen an den hierzu beſtimmten Ort von ei⸗ 
nem ihrer Lehrer geführt, 


Die bisher berührten Lehrer unterrichteten 
hauptſaͤchlich die erwachſene Jugend in den bó». 
hern Wiſſenſchaften, ſie nahmen aber auch ande⸗ 
re Mitgehuͤlfen an, welche die Kinder in den An⸗ 
fangsgruͤnden unterwieſen, unter welchen bey 
dem Anfang der Verbeſſerung dieſer Schule fone 
derlich zwey berühmt ſind, nemlich Caspar Weiz⸗ 
ler, der Winklers Schwiegerſohn geworden war, 
weil ſeine Frau vortrefliche lateiniſche Verſe ma⸗ 
chen konnte, 1532. ein Lehrer der erſten Ordnung 
wurde, und unter andern der Jugend im Rech⸗ 
nen Anweiſung gab, wozu er ein beſonderes Lehr⸗ 
buch in lateiniſcher Sprache in ſeines Schwieger⸗ 
vaters Buchdruckerey 1549. in 8 drucken ließ, 
aber 1588. Diakonus zu St. Eliſabeth wurde; 
und ein gebohrner Breslauer M. Bonaventura 
Roͤßler wegen ſeiner ganz ausnehmenden Geſchick⸗ 
lichkeit in der Schreibkunſt in mancherley Spra⸗ 
chen, wovon die von ihm in Stein, Erz, Per⸗ 
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gament, und Papier in der Schule, Kirche und 
auf dem Rathhauſe noch vorhandene, alle Fahig⸗ 
keit damaliger Zeiten uͤberſteigende Denkmale Be⸗ 
weiſe ſind, deshalb ihm ein wohl weiſer Rath 
die Stelle eines Stadtſchreibers auftrug. Es iſt 
ſchwer zu beſtimmen, ob diefer Auftrag eben ſo 
ſehr weife geweſen ift, man müßte denn voraus 
ſetzen, daß der damalige Rath nicht habe ſchreiben 
und alſo auch geſchriebenes nicht leſen koͤnnen, 
und folches noch lernen wollen, welches wenig⸗ 
ſtens von den damaligen Zeiten keine unmoͤgliche 
Vorausſetzung ift, oder weil er gewünſcht hat, 
daß fein Andenken bleiben möge für und für. 


Die im Jahr 1541. zu Breslau entſtandene 
Peſt raffte innerhalb ſechs und zwanzig Wochen 
viele tauſend weg, welches die Muſen bey St. 
Giifabetb zwar ſtoͤhrte, aber nicht ganz verjagte. 
Friedrich Staphyl, öffentlicher Lehrer der ebraͤi⸗ 
ſchen und griechiſchen Sprache, haͤtte, wie die 
Kronik ſagt, der Schule leicht viel ſchaden koͤn⸗ 
nen, wenn man feine Religions veränderung 
nicht erfahren, und ihn abgeſetzt haͤtte. 


Zacharias Urſinus, den der Rath als einen 
Breslauer, ber fid) von Jugend auf groſſen Ruhm 
erworben, zum oͤffentlichen Lehrer der Gottesge⸗ 
labrtbeit und griechiſchen Sprache berufen hatte, 
ſuchte gar, was kann wohl aͤrgers ſeyn, die 
Glaubensartikel von der Taufe und dem heiligen 
Abendmahl der Jugend und andern Gelehrten 
nach Srálviné eepefägen, auf eine gar angenehme 
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Art beyzubringen, bath aber ſelbſt um ſeine Ent⸗ 
laſſung, als er merkte, wie ſehr er von allen an⸗ 
dern gehaft wurde. Sein vertrauter Freund M. 
Maternus Eccilinus wurde 1560. der Kirchen und 
Schulen zu Breßlau Inſpektor, weil er aber im 
Artikel vom heiligen Abendmahl in Kirchen und 
Schulen gar boͤsartige Artikel ausſtreute, und 
alſo des Crypto Calviniſmi beſchuldigt und die⸗ 
ſerhalb von der uͤbrigen Geiſtlichkeit ſo erbaulich 
verfolgt wurde, daß ihn der Rath abſetzen muß⸗ 
te, ſo gieng er nach der Pfalz bey ſeinem Freund 
Urſinus. 


Die eliſabethaniſchen Mufen hatten bisher 
nur ein hoͤlzernes Gebäude zu ihrem Aufenthalte 
gehabt, das zu Anfang des ſechzehnten Jahrbun⸗ 
derts zu der im Vorſchlag geweſenen hohen Schule 
beſtimmt geweſen war, hernach aber, weil der⸗ 
ſelbe zuruͤck gieng, zu dieſer Schule angewandt 
wurde. Da die Anzahl der Studierenden immer 
ſtaͤrker anwuchs, beſchloß der Rath, es gerade 
den 17. April 1560 niederreiſſen, die Schule aber 
inzwiſchen in einigen Stuben der eliſabethaniſchen 
Inſpektoralwohnung halten und ein neues Gee 
baͤude aufführen zu laſſen, wozu den 17ten Jun. 
darauf der Grund gelegt wurde. 


Unter der Aufſicht und Vorſorge der beyden 
um das breslauiſche Schulweſen hochverdienten 
Rathsglieder, Joh. Morenbergs und Nik. von 
Abadigers gieng der Bau ſo gut fort, daß man 
den 29ten Jun. 1562. zur ſeyerlichen Einweybung 

beſtim⸗ 


Sieben und achtzigſter Brief. 151 


beſtimmen konnte, wobey zugleich dieſe Schule 
fuͤr ein Gymnaſium erklaͤrt wurde. Am Morgen 
des gedachten Tages fuͤhrte man die in der ju» 
ſpektoralwohnung verſammlete Jugend mit ihren 
Lehrern, welche damals aus dem Rektor und II 
Kollegen beſtanden haben ſollen, in die benach⸗ 
barte Kirche. Ob eine Einweihungspredigt ge⸗ 
halten worden, findet man nirgends aufgezeichnet, 
Unter fortdauerndem Singen und Muſiciren gieng 
man aus der Kirche in das neue Schulgebaͤude. 
Von der Einweyhungsrede weiß man nur aus cir 
nem Zeugniſſe des nachmaligen Konrektors zu 
St. Eliſabeth M. Georg Seidels, daß eine ge 
halten worden, als welcher ſie in ſeiner Jugend 
als ein Sekundaner mit angehoͤrt hat. 


Endlich wurde dieſe ganze Komoͤdie mit ei⸗ 
ner Tragoͤdie von Kain und Abel und einer Ko⸗ 
moͤdie aus dem Terenz beſchloſſen. 


Eine in Kupfer geſtochene Abbildung die⸗ 
ſes von Stein und Ziegeln aufgefuͤhrten Gebaͤu⸗ 
des, tüft man in Kundmanns hohen und nie⸗ 
dern Schulen Deutſchlands an. Es befinden 
ſich dariun fünf geraͤumliche Hoͤrſaͤle, nebſt der 
Rektorwohnung, welche anſtatt des Dachs einen 
groſſen und auf den Fußboden mit Kupfer ab» 
ſchieſſenden gedeckten Altan hat. Die auf dem 
Schulgebaͤude binterwaͤrts befindliche neun Gie⸗ 
bel des Daches, unter welchen die Choraliſten 
nebſt dem Oekonomus und Kalfaktor, lauter Stu⸗ 
wems ihre Kammern haben, ſollen, wie man 
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vorgiebt „aber nicht davon geſchrieben ſteht, die 
neun Muſen, das dazwiſchen ſtehende Thuͤrmchen 
hingegen mit der Schulglocke den Apoll andeuten. 


Bonaventura Roͤßler hat dieſes Gebäude 
nus und inwendig mit verſchiedenen latein- teutſch⸗ 
griech- und ebraͤiſchen Innſchriften, wie er ge⸗ 
meint, ausgeziert, die aber nach und nach eum 
magno reipublicae litterariae detrimento verlt⸗ 
ſchen ſind. Im Vorſaale des zweyten Stod- 
werks ſind die Schulgeſetze von eben dieſem Riss 
Ver in Marmor eingegraben. 


Die bey der Errichtung dieſes Gymnaſiuns 
von den Schulpatronen zugleich publicirten Ge⸗ 
ſetze, wurden von dem Magiſtrat durch ein mit 
dem Stadtinſiegel verſehenes beſonderes Inſtru⸗ 
ment beſtaͤtigt, und man will ſie nach Erforde⸗ 

rung der Umſtaͤnde nach und nach verbeſſert haben. 

Die erſte Verbeſſerung dieſes Aufſatzts der 
Schulgeſetze ward vom Peter Vinzenz auf obrig⸗ 
keitlichem Befeble im Jahre 1570. unternemmen, 
und unter dieſem Titel im Druck herausgegeben: 
„Der Stadt Breslau Schulordnung, anf eines 
erbaren Raths Befehl und Anordnung geſtellt 
durch M. Petr. Vincentium, verordnten Rek⸗ 
toren und Profeſſoren der Schulen zu St. Eliſa⸗ 
beth und der andern Inſpektoren., 

In ſeinem wegen der Privatſtunden ausge⸗ 
fertigten Bedenken merkt er unter andern dieſes 
an: „Daß die Herrn Diakoni und Kirchendiener, 
fo die Lectiones Rectoris mit zu hören geneigt 
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gewesen; ſamt etlichen Fürnehmen von der Buͤr⸗ 
gerſchaft und andern, ſo die Studia lieb haben, 
ſich wegen der Unbequemlichkeit dieſer Lehrſtun⸗ 
den, (welche damals die mittlern Morgenſtun⸗ 
den geweſen ſind) beſchwert haben und ſich ſolcher 
Veranderung zu mehrmalen begierig vernehmen 
laſſenz, worauf Vinzenz dieſelben mit Raths⸗ 
bewilligung gar kluͤglich abgeaͤndert und ihnen ber 
qusmer gemacht hat. 


Es wurde auch dieſe Fade Schulord⸗ 
nung in Geſellſchaft des damaligen Kirch- und 
Schulinſpektoris Ef. Heidenreich vom Vinzenz 
Öffentlich den Lehrern und Lernenden vorgelefen 
und im Namen des Magiſtrats kund gethan. 


Nach Verlauf von ſieben und vierzig Jah⸗ 
ren, nemlich im Jahr 1617. wurden dieſe Schul 
geſetze unter dem Eliſabeth. Rektor M. Thomas 
Sagittar aufs neue verbeſſert und vermehrt. 
Pohl berichtet: „daß dieſe vermehrten leges Icho- 
lafticae am 22ten May aufgelegt und gedruckt, 
und den ſechſten Jul. vom Katheder publigirt und 
vorgeleſen worden. 


Ferner erfolgte im Jahr 1625. unterm 
M. Mich. Poll eine wiederholte Verbeſſerung die⸗ 
fer Gefetze, davon die Nachricht alfo lautet: 
An. 1625. Feſto oblationis Chriſti in templo 
Praefides ſcholas. Vratislav. Programmate 
Reipublicae litterariae cives invitabant ad actus 
promulgationis Legum ſcholaſticarum renopata- 
rum, habendos Feb. 4. in Elifabethana d. 6. in 
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Magdalena et d. 8. in Bernhardina ſehola, ho- 


tis circiter mediam nonam matutinis. „ 


Es kamen auch bald darauf Diagrammata, 
exhibentia feries operarum et lectionum in 
Eymnaſio, et ſcholis inclutae Vratislaviae pu- 
blicata mandato ſenatus ampliſſimi Vratislaviae 
typis Baumanni i in 4to heraus. 
Endlich ward im Jahr 1643. vom Elias 
Major, dem Vater eine von neuem auf Raths⸗ 
befehl verbeſſerte Schulordnung eum leGionibus 
publicis im Drucke herausgegeben; wohin auch 
die, ob zwar ohne Benennung des Jahrs, Vra- 
bslaviae, unter der Aufſchrift, Lectiones pu- 
blieae ſeholarum Vratislavienſium Eliſabethanae 
. et Magdalenae auf 2 Bogen in Fol. ans Licht 
getretene Schrift gehört, 

In dem erſten Jahrhundert des Gymna⸗ 
ſiums wurde der Fleis der Lehrenden und Lernen» 
den ſehr oft durch die Peſt gehemmet, wie denn 
die Breslauiſchen Schulen 1568, 1585, 1613, 
1625, und 1633. und zwar das letztemal 33 Wo⸗ 
chen lang find geſperrt geweſen. 

Die innere Verfaſſung war in dem ro 
Jahrhundert nach der Einweyhung des Gymna⸗ 
ſiums dieſe: Zu der Zeit, da Vincenz das Rekto⸗ 
tat bekam, waren 5 Hoͤrſaͤle und funfzehn Lehrer, 
nemlich im oberſten Hoͤrſaale ſechſe, im zweyten 
drey, im dritten, vierten und fuͤnften in jedem 
zwey Lehrer, wovon die im oberſten Profeſſoren, 
und die übrigen Praͤceptoren oder Kollegen hieſſen. 

Nach 
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Nach Roͤslers Tode blieb dieſe Stelle unbe⸗ 
ſetzt, mithin waren nur fünf Profeſſoren, bis im 
Jahr 1610, der neue Rektor Peter Kirſten, nach 
feinen dem Rathe gethanen Vorſchlaͤgen die An⸗ 
zahl der Lehrer, auf ſiebenzehn Perſonen ver⸗ 
mehrte. : 

Laut einer handſchriftlichen Nachricht hat im 
Jahre 1579. oder, wie eine Schrift vom lateini⸗ 
ſchen Reden der ſtudirenden Jugend zu Breslau, 
in beyden Gymnaſten meldet, im Jahr 1617. ben 
der zunehmenden Anzahl der Studierenden ju den 
vier Stuben noch eine auf den andern Gaden, 
eingenommen, und die Ordines ſolchergeſtalt er⸗ 
weitert und transferiret werden muͤſſen, daß wo 
zuvor der dritte und vierte Ordo durch eine Schei⸗ 
dewand unterſchieden, in einer Stube zuſammen 
geweſen, die vierte Ordnung allein geblieben, die 
dritte Ordnung die zweyte Ordnung oder die 
dritte Stube, die zweyte Ordnung die erſte Ord⸗ 
nung oder die vierte Stube, und die erſte Ord⸗ 
nung die neue und oberſte Stube mit ihren Leh⸗ 
rern eingenommen haben. 

Hieraus entſtanden ſechs Hsrfäte, tole fte 
noch jetzt (inb, ^ Unter Sagittars Rektorat tod» 
ren im oberſten Hörfaale ſechs und in dem niedern 
zehn Lehrer, bis der Profeſſor des Eliſabetha⸗ 
nums Jeremias Tſchonder 1621. Rektor am Mag⸗ 
dalenum geworden war. 

Endlich wurde im Jahr 1643. bey der Ge⸗ 
FP iid als dieß Magdalenum, welches bis⸗ 
her nur eine Schule geweſen war, in ein Gym⸗ 
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naſium verwandelt worden, die Anzahl der Leh⸗ 
ter beim Eliſabethanum bis auf dreyzehn vertin⸗ 
gert, ſo daß fuͤnf Profeſſoren in den oberſten und 
acht in den unteren Hörfälen lehrten. Dieſe Ein? 


richtung blieb bis in den Zeiten des zweyten Jahr⸗ 
hunderts. 


Als 1655. vom Schulpräftdum in Gegen⸗ 
wart beyder Schulinfpeftoren eine Unterſuchung 
des Schulweſens gehalten wurde, fo brachte man 
im Vorſchlag, ob nicht auch in der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit, fo wie in der Theologie, die Inſtitutio⸗ 
nen und Rechtsregeln deutlich und ohne groſſe 
Umſchweife und zwar am Mittwochs Nachmittag 
zu erklären, damit doch die jungen Leute, welche 
ſich dem Studium der Rechtsgelahrtheiksgewid⸗ 
met hätten, einige Anweiſung zur Jurisprudenz, 
ehe ſie die Akademie bezoͤgen, haben moͤchten, doch 
waͤhrte dieſe Einrichtung nicht lange. 


Ein anderes Projekt, welches jemand in ei⸗ 
ner in zwoͤlf Punkten beſtehenden Schrift dem 
breslauiſchen Rath vorlegte, und denſelben zu 
bewegen ſuchte, das Gymnaſium Eliſabethanum 
in ein akademiſches, das Magdalenum aber in 
eine blos gemeine Schule zu verwandeln, kam 
nicht zu Stande, und iſt, ob es gleichwol in den 
neuern Zeiten mehrmals widerhohlet worden, noch 
bis itzo nicht realiſiret. 
Man findet eben nicht, daß das erſte Ju⸗ 
bilaͤum des Eliſabethanums gefeyert worden, ſon⸗ 


dern man ſieht blos aus zwey Einladungsſchrif⸗ 
ten, 


* 
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ten, davon die eine den Inſpektor und Rektor, 
Elias Major, und die zweyte den Profeffor 
Hanke zum Verfaſſer haben, daß ſie das Anden⸗ 
ken an die Stiftung durch zwey oͤffentlich aufge⸗ 
führte Schauſpiele zu begehen geſucht haben. 

In dem zweyten Sekulum ſind die Verbeſ⸗ 
ſerungen, vorzuͤglich die, welche mit den Lektio⸗ 


nen vorgenommen worden, merkwuͤrdig. ; 


In ben Jahren 1666 unb 1667. wurden 
vom Magiſtrat viele Berathſchlagungen gehalten, 
worin man vorzuͤglich auf eine fleißigere Uebung 
der eden Jugend im Lateinreden bedacht 
war. In dieſer Abſicht ſetzten die beyden Schul⸗ 
praͤſides, Chriſtian Hofmann von Hofmannswal⸗ 
dau, und Adam Kaſpar von Arxzat ſchriftliche 
Vorſchlaͤge auf, welchen ſowohl Major, Geb; 
hard, Hanke, Fechner, und Pomar, als auch 
der Inſpektor Herrmann und Ektleſiaſt Ezler ihre 
Gutachten beyfuͤgten, dieſe Schriften ſind noch 
unter den Eliſabetaniſchen Schulakten befindlich, 
und ſind vom Magiſtrat ſehr gut genutzet worden. 


Die Lektionen wurden überhaupt vermehrt; 
und die Einrichtung getroffen, daß die Jugend 
in weit mehr Theilen der Weltweisheit und fd)os 
nen Wiſſenſchaften, woran man vorher gar nicht 
gedacht hatte; nunmehr die Jugend von den das 
zu beſtimmten Lehrern in beſondern en ; 
unterrichtet wurde. 

Damit aber dieſes deſto beffern Fortgang 
haben, und ein jeder ſehen a, was eigent⸗ 

lich 
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lich in der Schule abgehandelt worden fep, fo 

wurden im Jahr 1670. neue und verbeſſerte De 

ſignationes generales Lectionum in allen ſechs 

Stdnungen aus den weitlaͤuftigen Protokollen 

fuͤr beyde Gymnaſten herausgezogen und gedruckt. 

Auſſer denen im Jahr 1716 und 1725. vor⸗ 
genommenen Berathſchlagungen, wegen Eins 
ſchraͤnkung der vielen teutſchen Winkelſchulen und 

Verbeſſerung der Choraliſtenordnung, wurden 

im Jahr 1736. mancherley ſchriftliche und muͤnd⸗ 

liche Gutachten von den beyden Schulinſpektoren 

und einigen anderen Lehrern durch den Schulpraͤ⸗ 
ſidenten, wegen Veränderung der kektionen und 

Lehrbuͤcher eingegeben, worauf man nach mane 

cherley Berathſchlagungen in den Anfangsgruͤn⸗ 

den der lateintſchen, griechiſchen und bebräifchen 

Sprache; in der Gottesgelahrtheit, Weltweis⸗ 

heit, Mathematik, Geſchichtskunde und Rede⸗ 

kunſt einige bisher üblich geweſenen Lefebücher 

beybehielt, einige durch Verbeſſerungen und Zu» 

ſaͤtze der Fähigkeit junger Leute bequemer zu mas 

chen ſuchte, einige mit beſſeren Schriftstellern 
der neueren Zeiten verwechſelte, und ſtatt einiger 

unbrauchbarer ganz neue Lehrbücher verfertigen 
lies, wobey ſich die berühmte, Feder des Herrn 
Oberkonſiſtortalraths Burg mit dem Herrn Stef 
tor Stief ganz beſonders geſchäftig zeigte. 

Seit der Zeit wurde auch verordnet, daß 
alle und jede Lehrer der breslauiſchen Gymnaſien 
E" Schulen eine beſondere, mit dem Stadtſiegel 

bedruckte 


* 
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bedruckte Inſtruktion, was ein jeder in ſeinem 
Amt zu lehren und wie er ſich zu verhalten habe, 
erhalten ſollten; babet wurde den Lehrern anbefoh⸗ 
len, daß ſie alle halbe Jahr eine ſchriftliche Nach⸗ 
richt, was in demſelben in den verſchiedenen 
Theilen der Wiſſenſchaften von ihnen gelehret 
und abgehandelt worden, an den Praͤſident der 
Schule überreichen ſollten. 


Nach dem Verlauf von ohngefeht fetal 
ren qu die Schulgeſetze aufs neue verbeſſert 
und die Verordnung dabey gemacht, daß bey der 
Einſchreibung eines jeden Ankoͤmmlings, demſelben 
ein gedruckter und vom Rektor eigenhaͤndig unter⸗ 
ſchriebener Auszug dieſer verbeſſerten Schulord⸗ 


nung zu ſeiner eigenen Nachricht gegeben werden 
ſollte. 


2 Unter andern milden Stiftungen, eee 
der Flor dieſes Muſenſitzes befoͤrdert worden, 
vermachte Frau Helena, geborne Seifart, verwit⸗ 
wete Hadammer, im Jahr 1677. ein Kapital von 
fünfhundert Thaler, davon bie Sinfen dem jedes⸗ 
maligen Profeſſor am Eliſabethanum gegeben wer⸗ 
den ſollten, welcher die Jugend des Mittwochs 
und Sonnabends extraordinair in der Oratorie 
unterrichtete. Ein gewiſſer Andreas Steeliß ver⸗ 
machte den beyden Gymnaſten ein Kapital von 
drey tauſend Thaler, davon die Zinſen zur Be, 
ſoldung eines eigenen Profeſſors der Mathematik 
beyder Gymnaſien angewendet werden ſollten, da 
es 
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es vorher je ſtudierenden Jugend am einer ber 
ſondern Unterweiſung hierin gefehlt hat. 


Das zweyte Jubilaͤum dieſes Eliſabethanums, 
twurde während dem blutigen Schleſiſchen Kriege, 
und zu einer Zeit gefeyert, da man verſchiedene 
Stuben des Schulgebaͤudes zum Lazareth fuͤr 
bleſſirte Soldaten hatte einraͤumen muͤſſen. 
Nichts deſto weniger wurde dieſes Feſt feyerlich 
begangen. Die Abhandlungen, welche bey bem 
ſelben abgeleſen und eingeſendet wurden, fi ind 
unter folgendem Titel geſammlet: 1 


Sammlung der Jubelſchriften, welche Wa 
der Feyer des zweyhundertjaͤhrigen Anden» 
kens der Stiftung und Einweihung des Eliſa⸗ 
bethaniſchen Gymnaſtums zu Breslau, am 
neun und zwanzigſten Januar 1762. von Reha 
renden und Lernenden, theils vorgetragen, 
theils verfertiget, auch anderwaͤrts her zugeſchickt 
worden, nebſt einer Vortede Seiner Hoch⸗ 
wurden, des Herrn Oberkonſiſtorlalraths, 
Profeſſors und Inſpektors Burg, und einet 
kurzgefaßten Geſchichte dieſes Muſenſitzes. 
Breslau, 1762. Zwey Alphabet, nebſt zwey 
und einem halben Bogen Vorrede und Zuſaͤtze. 


Gegenwärtig ſteht der Rektor Arletius, als Rek⸗ 
tor an dieſem Gymnaſium. Ein alter tuͤchtiger 
Sprachlehrer, der im Winter 1779. bey der An⸗ 
weſenheit des Koͤnigs in Breslau, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Schaͤtzung des Monarchen auf ſich 
zog. Durch feine Veranlaſſung ſoll quee 

ins 
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Einrichtung des Gymnaſiums bewirkt werden, 
und der Plan derſelben ſchon dem Koͤnige vorge⸗ 
legt worden ſeyn. 


Acht und achtzigſter Brief. 


Hier erhalten Sie 


Etwas zur Geſchichte, des von dem jetzigen wn | 
Pius VI im Jahre 1775. in Rom angefan- 
genen, und im Jahre 1776. den uͤbrigen roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Achten verliehenen Jubel⸗ 
jahrs. : 


Verkündigung des EN, in dem Bis: 
thum Breslau. 


Wir Johann Mauritz von Strachwitz und 
Groß⸗Jauche, von Gottes- und des heil. Apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhls Gnaden, Biſchof zu Tyberias, 
durch das Breslauiſche Bisthum Vicarius Apo- 
ſtolicus u. ſ. w. Entbieten allen in dem Bres⸗ 
lauiſchen Bisthum Chriſt⸗Katholiſchen Glaͤubi⸗ 
gen Unſern Segen und alles Gute zuvor. 


Damit alle diejenige, welche eines Geiſtes 
und eines Glaubens auf Erden find, auf einerley 
Huͤlfsmittel zur Vergebung der Suͤnde, und glei⸗ 
cher Hofnung zum ewigen Leben ſich erfreuen moͤch⸗ 
ten; haben ſeine Heiligkeit Pius dieſes Namens 

Meligionszuſtand. C. B. g ber 
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der VI, der heiligen roͤmiſchen Katholiſchen Site 
chen Oberſter Biſchof, das im abgewichenen 
Jahre in der Stadt Rom feyerlich begangene 
Jubeljahr in allen Landen ausbreiten, und ſaͤmt⸗ 
lichen Chriſtglaͤubigen vaͤterlich mittheilen wollen. 


Gleichwie nun aber feine Heiligkeit es dabey 
nicht bewenden laſſen, gedachte Verguͤnſtigung der 
ganzen Rechtglaͤubigen Chriſtenheit zu verleihen, 
ſondern nebſt bey in einem beſondern Sendſchreiben 
allen Patriarchen, Primaten, Erzbiſchoͤffen, Bi⸗ 
ſchoͤffen und andern Oberhirten der Kirchen ſorg⸗ 
faͤltigſt empfohlen; damit durch ihre Veranſtaltung 
gewiſſe Mißbraͤuche beſtritten, die Gemuͤther der 
Glaͤubigen zur Buße und Tugend aufgemuntert, 
und der dem hoͤchſten Landesfuͤrſten ſchuldige Ge⸗ 
horſam nachdruͤcklich eingeſchaͤrft wuͤrde; Alſo 
haben wir auch nicht ermangeln wollen, alles die⸗ 
ſes in einer den 1ſten März an ſaͤmtliche Geift« 
lichkeit erlaffenen Unterweiſung auf das genaueſte 
zu befolgen, weswegen wir derſelben darinnen 
angezeiget; mit welchem Eifer von den Seelſor⸗ 
gern in ſechs Predigten die uͤberhand nehmende 
Mißbraͤuche zu beſtrafen, die Tugend dagegen 
und Beſſerung des Lebens, wie auch der ſeiner 
Maj. Unſern allergnaͤdigſten Koͤnige und Herrn, 

und ſaͤmtlichen Obrigkeiten ſchuldige Gehorſam 
zu empfehlen, und was zu Erlangung des Gna⸗ 
denſchatzes in bevorſtehendem Jubeljahre von ei⸗ 
nem jeden gefodert werde, deutlich zu erklaͤren; 
Sodann haben wir auch verordnet; daß die E 

: : igen 
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bigen durch die auf jede Predigt anzuſtellende 
öffentliche Gebeter zu denen aus Apoſtoliſcher 
Güte eroͤfneten Gnadenſchaͤtzen vorbereitet würden, 


Dieweil wir nun kein Bedenken tragen; daß 
dieſer unſer Befehl aller Orten befolget worden, 
iſt es an dem, den Inhalt der paͤbſtlichen Jubel⸗ 
bulle, ſamt andern unſern Verordnungen bekannt 
zu machen. Wir verfuͤgen und gebieten dahero; 
daß dieſe aus der paͤbſtlichen Bulle geſammlete 
Auszuͤge und andere Unſere Verordnungen zu 
aller und jeder Wiſſenſchaft von der Kanzel abge⸗ 
leſen und hernach an die Kirchthuͤre geheftet wer⸗ 
den. 


Der Jubelablaß wird in dem Breslauiſchen 
Bisthum am Pfingſt⸗Sonntage feinen Anfang 
nehmen, und durch ſechs Monath, das iſt: bis 
den 36ſten November fortdauern, binnen welcher 
Zeit ein jeder Rechtglaͤubige die Gnaden des Ju⸗ 
beljahrs, jedoch nur einmal gewinnen kann, wenn 
et die vorgeſchriebenen Werke gehoͤrig verrichtet. 


Die vorgeſchriebenen Werke ſind ıftens eine 
aufrichtige reumuͤthige Beichte ſeiner Suͤnden; 
atens der wuͤrdige Genuß des hochheiligſten Sa⸗ 
craments des Altars; ztens die beſtimmte Stir» 
chen mit andaͤchtigem Gebet in unten benannter 
Zahl zu beſuchen. Was zu allem dieſen gehoͤre, 
wie fid) dabey Jedermann zu verhalten, und mel» 
cher große Nutzen daraus koͤnne geſchoͤpft werden, 
haben wir unſerm Hirtenamte gemaͤß allen Pre⸗ 

22 digern 
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digern und Seelſorgern in dem Unterricht unterm 
13 Maͤrz das Volk zu belehren anbefohlen. 


Mehreres Allmoſen geben, denn ſonſten, 
wie auch auſſerordentliches Faſten, iſt zwar zu 
Erlangung der Gnaden in gegenwaͤrtigem Jubel⸗ 
jahre, unter die vorgeſchriebene Werke nicht mit 
zu rechnen, jedoch empfehlen wir beydes als hoͤchſt 
erſpriesliche Werke der Liebe und Gottesfurcht, 
welche die Glaͤubigen deſto geſchickter machen, 
den geſuchten Gnadenſchatz zu finden. Wir be⸗ 
dienen uns hierzu der Ermahnung hochſeligſten 
Andenkens Benedi&s des dreyzehenden: Laſſet 
uns die Hungrigen ſpeiſen, die Nackenden 
bekleiden, den Kranken verſorgen — unſere 
„Faſten zertruͤmmern die verderbte fleiſchliche 
Neigungen und Begierden. 

Wir beſtimmen, und zwar in der Stadt 
Breslau, vier Pfarr- und Curatial⸗Kirchen;z 
die Haupt » und hohe Dohmkirchen St. Johann, 
U. L. Frauen auf dem Sande, die Kirche von 
St. Adalbert, und die Kirche zu St. Vincenz. 
An gleich gedachte Kirchen haben ſich auch die 
Inwohner in den Breslauiſchen Vorſtaͤdten zu 
halten. Was die Soldaten betrift, welchen 
nicht verſtattet wird, auffer der Stadt oder hinein 
zu gehen, erlauben wir: daß die ſich in der Stadt 
befindende genug thun, wenn ſie die zwey Kir⸗ 
chen bey St. Adalbert und zu St. Vincenz beſu⸗ 
chen, doch dergeſtalten, daß nachdem ſie vor dem 
hohen Altar das gewoͤhnliche Gebet verrichtet, fi) 

, jedes» 
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jedesmal, und zwar in beyden Kirchen, zu einem 
andern von dem hohen Altar etwas entfernten be⸗ 
geben, und das vorige Gebet wiederholen. 


Denen vor den Stadtthoren eingelegten 
Soldaten, und zwar auf dem Sande, hinter 
dem Dohm, auf dem ſo genannten Elbing, und 
was immer unter der Pfarrthey St. Michael ge⸗ 
legen, weiſen wir an die Hauptkirche auf dem 
Dohm, und die Kirche U. L. Frauen auf dem 
Sande, worinnen ſie, gleich jenen in der Stadt, 
ihr Gebet jedesmal verdoppeln, doch mit dem 
Unterſchied, daß ſie ſich bey Wiederholung des 
Gebets zu denen Kapellen begeben, in welchen 
das Hochwuͤrdige Gut aufbehalten wird. Was 
endlich jene Soldaten anbelangt, die vor dem 
Ohlauer, Schweidnitzer und Nicolai Thore [ie 
gen, moͤgen ſie, jeder in ihrer Pfarrkirche genug 
thun, wenn fle bey jedem Beſuch vierfach ihr 
Gebet verrichten, und dabey ſich von einem Al⸗ 
tar zum andern verfügen; und wo nur drey Ale 
taͤre vorhanden, kann der hohe Altar von Anfang 
und am Ende, alſo jedesmal zweyfach beſuchet 
werden. 


In andern Staͤdten, Marktflecken und 
Doͤrfern aber ertheilen wir den ordentlichen Pfar⸗ 
rern und Seelſorgern die Erlaubniß, daß ſie 
vier, weniger, oder auch eine einzige Kirche, 
nach Beſchaffenheit des Orts benennen moͤgen: 
Wir wollen aber zugleich, daß bey Beſtimmung 
weniger Kirchen als vier, das nemliche beobach⸗ 

L 3 : fet 


466 Acht und achtzigſter Brief. 


tet werde, was gleich vorhero bey den Soldaten 
in Breslau iſt feſtgeſetzet worden, und wo mit 
den oben gedachten aͤhnliche Umſtaͤnde derer in 
Beſatzung liegenden Soldaten vorhanden, iſt 
das Gebet, wie in Breslau, zu vermehren. 


Benennte Kirchen muͤſſen waͤhrender Zeit 
der ſechs Monathe funfzehnmal, entweder in 
gleich auf einander folgenden, oder auch aus einan⸗ 
der geſetzten Tagen, und zwar alle an einem Tage 
beſucht werden. Es kann aber ſolcher Beſuch mit 
der Veſperzeit des einen Tages anfangen, und 
mit der Sonne Untergang des folgenden Tages 
beſchloſſen werden, dieweil ſolche Zeit nach der 


Kirchen 1 fuͤr einen Tag gerechnet 
wird. 


In jedweder von biefen B. HAE Kirchen, ‚ 
ſollen wenigſtens fünf Vater Unſer und fo, viel 
Ave Maria zur Erhöhung der Katholiſchen Sir» 
chen, Einigkeit der Chriſtlichen Fuͤrſten, Ver⸗ 
tilgung der Irrthuͤmer, und des geſammten 
chriſtlichen Volks Fried und Wohlfarth andaͤchtig 
gebetet werden. Daß es fromme Chriſten bey 
di ſem wenigen Gebete nicht werden bewenden 
laſſen, und daß ſie zu einem mehreren zu ermah⸗ 

nen, haben wir allbereits in unſerer Verordnung 
an die Seelſorger zu erkennen gegeben. 


N Wir erlauben beynebens, daß denen, ſo 
wegen Krankheit, Alter, Gefaͤngniß, oder andern 
Hinderniß die Kirche zu beſuchen abgehalten wer⸗ 
den, 
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den, dieſer Beſuch in andere gute Werke durch 
den Beichtvater möge veraͤndert werden. 


Wir verwilligen gleichfalls, daß die Beicht⸗ 

vaͤter denen geiſtlichen Jungfrauen, was ſonſten 
nicht vorgeſchrieben, zu Erlangung des Jubelab⸗ 
laſſes beſtimmen koͤnnen; wie denn auch, daß 
ſolche Beichtvaͤter denen Koſtkindern oder andern, 
in den Kloͤſtern mit unſerer Erlaubniß lebenden 
Weibsperſonen, wenn auch dieſe zur kloͤſterlichen 
Beſchlieſſung nicht gehalten waͤren, den Kirchen⸗ 
beſuch, aus erheblichen Urſachen, in andere gute 
Werke veraͤndern duͤrfen. ; 
Jener Jugend aber, welche zum würdigen 
Genuß des hochheiligſten Sacraments des Altars 
noch nicht genugſam unterrichtet und vorbereitet 
iſt, werden die Seelſorger, anſtatt der heiligen 
Kommunion, etwas dem Alter unb derſelben See - 
lenheil erſpriesliches auferlegen. 4 

Die zu Waſſer oder Land reiſende koͤnnen 
auch nach verfloſſenen ſechs Monathen den Ju⸗ 
belablaß gewinnen, wenn ſie nachmals bey Zu⸗ 
ruͤckkunft an den Ort ihres gewoͤhnlichen Aufent⸗ 
halts, die dazu erforderte Werke verrichten. 


Damit auch die chriſtliche Gemeinde mit 
Auferbauung zur oͤffentlichen Andacht beweget 
werde, ſo erklaͤren wir: daß jenen, welche denen 
durch fortdauernde Jubelzeit anguftellenben Pro⸗ 
ceßionen andaͤchtig beywohnen, mit dieſen die 
beſtimmte Kirchen beſuchen, und daſelbſt das 
auferlegte Gebet verrichten, eine Proceßion fuͤr 

4 4 fünf 
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fünf Kirchenbeſuchungen gelten möge. Mit wel⸗ 
cher Andacht und Eingezogenheit dieſen beyzu⸗ 
wohnen, haben wir in oft gedachter Unterweiſung 
den Seelſorgern hinlaͤnglich erffáret, und ſolches 
dem Volke vorzutragen anbefohlen. Wir erlau⸗ 
ben jenen, welche ein- oder zweymal der Pro- 
ceßion ihrer Pfarrthey beygewohnet, auch den 
uͤbrigen in einer andern Pfarrthey beywohnen 
moͤgen, oder aber anſtatt derer die gewoͤhnliche 
Kirchenbeſuche, und zwar fuͤr jede unterlaſſene 
Proceßion fuͤnf Beſuche anſtellen koͤnnen. Es 
ſoll ſich auch ein jeder moͤglich befleißigen, daß 
er die zu Erlangung des Jubelablaſſes vorge⸗ 
ſchriebene Werke im Stande der Gnaden ausuͤbe, 
und dahero, ehe er die Kirchen zu beſuchen an⸗ 
faͤngt, oder den Proceßionen beywohnt, beichte, 
oder wenigſtens die vollkommene Reue und Leid, 
mit dem ernſtlichen Vorſatze feine Sünden zu 
beichten, erwecke. 8 


Haͤtte jemand das Ungluͤck, nach verrich⸗ 
teter Beichte vor dem letzten Kirchenbeſuche in 
eine ſchwere Suͤnde zu fallen, ſo muͤßte er vor 
dieſem Beſuche noch einmal beichten, die bloſſe 
Reu und Leid waͤre einem ſolchen nicht genug, den 
Jubelablaß zu gewinnen. ! 


Zu Gewinnung gleichgedachten Ablaſſes ift 
die reumuͤthige Beichte auch denjenigen nothwen⸗ 
dig, welche ſich keiner ſchweren Suͤnde bewuſt. 
Dieſe groſſe Gnaden des gegenwaͤrtigen Jubel⸗ 
jahres mit mehrerem Troſt des Gewiſſens zu er⸗ 

! langen, 
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langen, erlauben Wir, vermoͤge der von ſeiner 
Heiligkeit uns ertheilten Vollmacht, daß ſowohl 
Geiſtliche als Weltliche einen von uns genehmig⸗ 
ten Beichtvater nach eigenem Gefallen (den in 
der Suͤnde wider das ſechſte Gebot Mitſchuldigen 
ausgenommen) ſich erwaͤhlen, demſelben die 
Suͤnden beichten, und durch dieſen von allen Suͤn⸗ 
den, geiſtlichen Bann und Kirchenſtrafen moͤgen 
losgeſprochen werden, auch dieſer Beichtvater 
ihnen die Geluͤbde auf die in der Bulle vorge⸗ 
ſchriebene Art und Weiſe veraͤndern koͤnne, wor⸗ 
über ein jeder bey dem Beichtvater (im Fall er 
es nöthig hat) zu Befriedigung des Gewiſſens 
einen genauern Unterricht erlangen kann. 


Zu gleicher Zeit, da wir euch Geliebte und 
Unſerer Sorgfalt anvertraute Gläubige, das von 
Ihro Heiligkeit verliehene Jubeljahr anfündigen 
laſſen, bitten wir euch mit den Apoſtel⸗Fuͤrſten, 
daß ihr euch enthaltet von fleiſchlichen Begierden, 
welche wider die Seele ſtreiten — — leget ab 
alle Bosheit, allen Betrug, Heucheley, Neid, 
und alles Ehrabſchneiden. (1 Petri 2 ) Alle Uns 
lauterkeit — (oll unter euch nicht genennet mete 
den, wie den Heiligen anſtehet. — — faffet euch 
niemand verführen mit eitlen Werken, (Eypheſ. 
5.) naͤhert euch mit Vertrauen zu dem Throne 
der Barmherzigkeit, die Gnadenpforten find 
eroͤfnet, unterlaſſet was weniges von taͤglichen 
Geſchaͤften, und verwendet eine kuͤrzere oder laͤn⸗ 
€ Zeit, wie es ein jeder bedarf, zu Ren 

: $5 Erfor⸗ 
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Erforſchung des Gewiſſens, verfuͤget euch zu 
den Richterſtuͤhlen der Prieſter, die euer erwar⸗ 
ten, beichtet aufrichtig und reumuͤthig, die Muͤhe 
wird euch nicht gereuen, ihr bezahlet damit ſolche 
Schulden, die ihr in alle Ewigkeit mit den ent⸗ 
feglichften Peinen niemals bezahlen wuͤrdet, ihr 
vermeidet ſolche Strafen, die ihr ſonſten in dies 
ſem oder jenem Leben haͤttet abbuͤßen muͤſſen. 
Laſſet es aber bey der bloßen reumuͤthigen Be⸗ 
kenntniß eurer Suͤnden nicht beruhen, ſondern, 
um was wir euch durch die Liebe Jeſu bitten, le⸗ 

„get einen neuen Menſchen an, ändert nach rechts 
ſchaffener Buße euren bisherigen Lebenswandel, 
welches ein Kennzeichen der wahren Bekehrung 
ijt. Ziehet an die Kriegesruͤſtung Gottes, auf 
daß ihr am boͤſen Tage Widerſtand thun, und 

in allem vollkommen beſtehen moͤget, ſtehet an⸗ 
gethan mit dem Panzer der Gerechtigkeit — 

Vor allem ergreifet den Schild des Glaubens, 

mit welchem ihr alle Pfeile des Boͤſewichts aus» 

loͤſchen koͤnnt. Nehmet auch den Helm des Heils 
und das Schwerdt des Geiſtes, welches iſt das 

Wort Gottes (Epheſ. 6.) Erzeiget jedermann 

Ehre, liebet die Bruͤderſchaft, fuͤrchtet Gott, 

ehret den Koͤnig, (1 Petri 2.) betet allezeit im 

Geiſt mit allem Gebet und Flehen. (Epheſ. 6.) 

Unterlaſſet nicht in eurem Gebete fuͤr eure Bruͤder 

zu bitten; vorzüglich aber wollen wir bitten für 

diejenigen, welche Gott als Statthalter ſeiner 

Kirchen, und als Beherrſcher der Voͤlker beſtellet 

hat, denn je ſorgfaͤltiger dieſe fuͤr unſre geiſtliche 

\ und 
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und leibliche Wohlfarth wachen, und fid) darum 
ohne Unterlaß bemühen, deſto eifriger und oͤfterer 
muͤſſen wir für ihre Dauerhafte Geſundheit, für 
ihren zeitigen und ewigen Wohlſtand den Vater 
der Barmherzigkeit anflehen. Laſſet uns endlich 
von einer Tugend zur andern ſchreiten, bis wir 
ſaͤmmtlich wuͤrdig befunden werden, dem ewigen 
Jubel in dem himmliſchen Jeruſalem beyzuwoh⸗ 
nen, wo wir den Gott der Goͤtter in Zion ſehen 
werden. Welches uns Gott, in deſſen Namen 
wir euch unſern Biſchoͤflichen Segen ganz lieb. 
reich ertheilen, gnaͤdiglich verleigſe. Gegeben, 
Breslau, den naten April 1776. 


(1$) 
Mauritz von Strachwitz. g 
Biſchoff zu Tyberias, Vi- 


carius Apoſtolicus. 


Erlaͤuterung der Verkündigung des Jubelablaſſes 
in dem Bisthum Breslau. 


Nos Joannes Mauritius de Strachwitz et Me- 
ga- Zauche Dei et St. Apoſtolicæ Sedis gratia 
Epifcopus Tyberiadenfis, per Dioeceſin Vra- 
tislavienfem Ditionis Regio - Boruffice Vicarius 
Apoftolicus, Cathedralis Ecclefie ad St. Joan- 
nem Przlatus Decanus Infulatus et Canonicus 
ac Collegiate ad St. Crucem Vratislavie Præ- 
latus Decanus etc. etc. 


Omnibus 
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Omnibus Animarum Curatoribus utrius- 
que Cleri ſalutem in domino. j A 
Vr in jubilei negotio id ipfum dicant omnes 
ac unanimi confenfu ad communem populi fe- 
licitatem operentur non nulla nnde „alia 
pro Chrifti fidelium falute Parochis et Confeffa- 
riis fummopere commendanda effe duximus. . 


mo, Nequoad Eeclefiarum deſignandarum 
numerum aut Proceffionum inſtitutio- 
nem, quod utrumque in Indictione Ju- 
bilei cujuslibet commifimus arbitrio, ad- 
huc quidam vacillent; pro majori hujus 
dilucidatione hifce anne&imus, quod 
in aliquo loco quatuor reperiantur Eccle- 
fiz, etiam quatuor defignande, fi tres, 
sque tres, ſi duae, pariter dug. Id ip- 
fum. fieri. poterit refpe&u adjun&tarum 
aut etiam in confini Parochia exiftentium 
Ecclefiarum , fi tales exigua diſtantia a 
Parochialis Ecclefiae loco forent diſſitæ. 
Vifitationes proceſſionales ita inſtituendæ, 
ut Chrifti fideles in fingulis Ecclefiis ali- 
quantum perſiſtendo praeſeriptas preces 
perfolvere valeant. à 


2do. In commutatione vifitationum Eccle- 
fiarum in alia pia opera; quam juxta In- 
di&ionem Noſtram Confeffarü , ubi id 
neceſſe fuerit, inſtituere poffunt, injun- 
gantur pro perfonarum conditione je- 
junia, eleemoſyne aut preces. 


30. 
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Zo. Sub facultate abfolvendi a quibusvis 
Excommunicationis ſuspenſionis et Inter- 
di&i cenfüriscomprehenditur quoque hac 
vice facultas abfolvendi a cafibus Bulle 
Coenæ, non tamen ab hæreſi nee occulta, 
neque publiea, ad quam alia defideratur 
licentia; quae pariter neceſſaria cft pro 
quocunque cafu refervato publico. . 

4to. Poſſunt quoque Confeffarii abfolvere hoc 
Jubilæi tempore a deli&tis loci Ordinario 
refervatis ; minime tamen complicem in 
peccato contra fextum præceptum, uti 
Bulla Jubilei diferte exprimit, 


sto. In difpenfatione ſuper Itregülaritate 

robe notandum eft, poteſtatem hanc 

E extendere ſolummodo ad Irregularita- 

tem ob cenfurarum violationem contra- 

£tam et ad nullam aliam, eamqueinfuper 

debere eff? occultam, | publice enim ſe 
Confeffarius immiſcere non audet. 


to. Ne votorum commutatio cum difpen- 
fatione, ad quam Confeſſariis nulla eft 
facultas, confundatur, utriusque natu- 
ram expendere juvat. Difpenlatio tollit 
obligationem voti abfque aliqua alia ſubro- 
gatione, commutatio non extinguit obliga- 
tionem voti, fed hujus materiam in 
aliam, que eidem ſubrogatur, adæqua- 
te commenfuratam transfert, Porto in 
votorum fürroganda materia plurimam 
à , . utili- 
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utilitatem ſpiritualem et profectum con- 
fiderent Confeſſarii. E 


mo. Noverint etiam dictas facultates ab- 
ſolvendi a eenſuris, eommutandi vota et 
dispenſandi ſuper Irregularitate occulta 
ex violatione cenfure orta Jubileum ſe- 
rio acquirere volentibus duntaxat in actu 
facramentalis Confeffionis et nulla ratione 
extra eam impendendas efle. Advertant 
pariter, quod uti Jubilæum femel lucrari 
. cuilibet fideli tantum , conceditur, ita 
etiam hic memoratis facultatibus femel 
duntaxat gaudere poffit. "Vnde. fi quis 
Jubilei particeps factus in novam cenfu- 
ram vel refervationem incideret, vigore 
præſentis conceflionis abfolvi nequit. Si 
autem alicujus confeffio animo Jubileum 
lucrandi inſtituta ob quamcunque caufam 
fuiffet invalida, Confeffarius illi impen- 
dere poteft facultates alias nulliter impen- 
fis, cum re ipfa ejusmodi au Jubilei 
gratias confequi non potuit, ne verum 
de eo eft dicere Jubilæi gratias obtinuiſſe. 


gvo. Non obſtante, quod pœnitens velit 
lucrari Jubileum, tenetur Confeſſarius 
imponere poenitentiam ſalutarem et pœ- 
nitens tenctur, non folum cam acceptare, 
fed etiam implere. 
gno. Quamvis Noftra Paftoralis follicitudo 
omnium . Chrifti. fidelium. faluti profpi- 
ciat, 
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eiat, precipue tamen ſpiritualibus Mo- 
nialium profettibus ſtudet providere. 
Ipſae enim ſunt filiæ, quæ oblitæ popu- 
lum fuum et domum Patris fui ſplendore 
animi coeleftem Regem oble&nt , ipſae 
funt prudentes virgines, quae lampades 
fuas caritatis. lamma ſuecenſas provide 
aptantes meliorem partem elegerunt, et 
dum vitam coelitus petitam ducunt; non 
modo fibi ipfis ad coelum viam ſternunt, 
fed jejuniis ,' vigiliis et orationibus cae- 
teris quoque Chrifti fidelibus eam aperire 
ftudent, Quare Praepofiti et Conkefari 
ad dirigendos illuftriores hos Virginum 
coetus a Nobis deſtinati circa Jubilaeum 
eas inftruent, ad preces fundendas alia- 
que pietatis opera pro Ecclefiae neceffita- 
tibus exercenda zelofe adhortentur, ip- 
fifque perfuadere conabuntur, ut vitae 
rationem , quae eas Angelis quodammo- 
do aequat, conftantifime retineant, ac 
dentoperam, utficuti praeclaros hic agunt 
de carne in carne triumphos, ita pofthu- 
jus vitae certamina in coelefti Patria co- 
ronentur. 


somo. Circa vifitationes Ecclefiarum Mo- 
nialibus obſervandum eft: ut hae in in- 
teriori Ecelefia vel alibi intra Monafterii 
ſepta exiſtentia aut erigenda quatuor al- 
taria proceſſionaliter per 15 dies conti- 
nuos 
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nuos aut interpolatos devote juxta In- 
ſtitutionem alias datam viſitent, ad unum 
quodlibet Altare quinquies Pater Maler 
et toties ſalutationem Angelicam eum 
Credo ad intentionem ſummi Pontificis 
in Bulla expreſſam orent. Infirmis, quae 
c cella egredi nequeunt, viſitationes in ali- 
as preces aut pia opera commutari pof- 

507 funt. (uy 
11mo, Cum Monialibus oblatae facultates 
de eligendo Confeſſario reſtinguuntur ad 
folos Gonfeflarios pro exeipiendis Monia- 
lium confeſſionibus alias aut pro alio Mo- 
naſterio jam approbatos; Nos ad cas 
ampliandas Vratislavie Ordinum fuperio- 
ribus , per Dioecefin vero Monialium 
Praepoſitis injungimus , quatenus eisdem 
exponant, ut fi velint, alium pro Moni- 
alibus non approbatum Confeſſiarium fibi 
feligant, eumque ſelectum Nobis ad ap- 
probandum quam primum proponant. 
Confidimus tamen, quem fibi concedi 
. humillime poſtulabunt, is de virtute et 
feientiaNobis quoque commendatus, at- 
que in Beneficio Ecclefiaftico aut religioſi 
* ftatus officio eonſtitutus exiſtat. Nolu- 
mus enim, ut id, quod in favorem in- 
tendimus, ab indo&to aut minus exper- 
to confcientiae dire&tore in animarum dif- 
pendium fat. 


* 


12mo, 
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12mo. Extra hos Confeſſarios ad. petitio- 
nem omnium denominandos, fi Monia- 
lis cuidam alteri Sacerdoti. conlcientiam 
fuam committere voluerit, ad Nos literis 
recurrere poterit, modo ducem petat, 
qui dotibus mox memoratis praeditus eft. 
15tio. Monalium Confeffiariis: pariter de- 
mandamus: ut facultates a Summo Chri- 
ſti in terris Vicario una cum noſtra de- 
claratione Monialibus annuntient, et di- 
lucide explicent; de quorum diſeretione 
etiam confidimus, nihil huic favori in con- 
trarium acturos, ded potius, quo me- 
morato favore concreditae Moniales fa- 
cilius frui valeant, inodum fe reperturos. 


r4to. Ne Chrifti fidelium | Confefliones, 
ad omnes loquimur Confeſſarios, co, 
quiexpe&atur, fructu careant, Poeniten- 
tiae Miniftri ſanam | Ecclefiae doctrinam 
omni quidem, maxime vero hoc Jubilaei 
tempore prae oculis habeant, fibique 
quatuor Monita in Conft. Sae. mem. Be- 
ned, XIV. Apoltolica Conſtitutio occaíio- 
ne Jubilaei Confeſſariis data et aeterna me- 
moria digna profunde imprimant. 
Primum eft: ut meminerint Confeſſarii 
fufcepti muneris partem non implere , imo 
vero gravioris criminis reos eſle omnes, qui 
cum in facro "Tribunali Poenitentiae refident, 
nulla facti folicitudine poenitentes audiunt, 
Religionszuſtand, €. B. M non 
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’ 
non monent, non interrogant circa obligatio- 
nes flatus, peccata omiſſionis et alia, quae 
ad integritatem Confeſſionis pertinere ipſis de- 
bet efle perſeicuum, ſed expleta eriminum 
enarratione Abſolutionis formam illieo pro- 
ferünt, —. 


Alterum; Ut ſi eontingat, ficut fréquen- 
tius quidem contingere folet, Confeffarium in 
fuo Minifterio aliquid audire, quod examine 
opus habeat, caveat, ne divinando definiat, 
fed antequam reſponſum praebeat; tempore 
congruo et confilio rem expendat. Neque in 
dubiis controverfiis propriae adhaeres cat opi- 
nioni, fed evolvat non unum, fed plures li- 
bros, inter iftos confulat praeftantiores, poftea 
ample&latur illam fententiam, cui magis fuf- 
fragari rationem et auctoritatem favere 
cognoverit. 15 


Tertium: UtConfeffarii femper ob ocu- 
los habeant effatum Venerabilis Cardinalis Bel- 
larmini: Aon ęſſet tanta facilitas peccandi , f 
non ejjet tanta facilitas abfolvendi, et indi- 
gnos aut defe&u doloris, aut defe&u efficacis 
propofiti non vitate occafionis proximae fed 
defe&u ſatisfactionis non abfolvant. 


Quartum monitum fatisfa&ionem attin- 
git, in qua arroganda Confeffarii juxta Inſtru- 
ctionem Catechiſmi Romani nihil fibi ſuo ar- 
bitrio ſtatuendum eſſe, ſed omnia juſtitia, pru- 
dentia et pietate dirigenda exiſtimabant. In 

opere 
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opere autem de Synodo Dioeceſana lib. III. 
cap. 3. plura ſeribit idem Pontifex de utili Cano- 
num Poenitentialium ſeientia. Immerito, inquit, 
nimiae feveritatis infimulatur Conftitutio praeferi- 
bens facerdotibus afliduam leölionem antiquarum 
Canonum Poenitentialium ; | eorumque diligens 
ftudium multis argumentis commendat, unde 
Confeſſarii hauriant aliqualem poenitentiae 
pro eriminum diverſitate imponendae pro- 
portionem. 


Atque haec funt, quae ad Parochos et 
Confeſſarios inſtruendos partim neceflaria, par- 
tim proficua Nobis videbantur, quoque ab 
omnibus pro communi Chrifti fidelium falute 
obfervari volumus. Vratislaviae die 15. Apri- 
lis 1776. 
; (Er 
MAVRITIVS EPISCOPVS TYBERIAD. 
Vicarius Apoftolicus. 
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Bepkammende genaue Nachricht fámtl. lutheri⸗ 
ſchen Kirchen wird Ihnen nicht unangenehm ſeyn. 


Verzeichniß der in dem koͤniglichen preußiſchen 
Herzogthum Schleſien befindlichen evan⸗ 
geliſchen Kirchen. 75 

9» 2 A. Vera 
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A. Verzeichniß derer, unter dem koͤniglichen 
breslauiſchen Oberkonſiſtorium befindlichen evan⸗ 
geliſchen Pfarrkirchen und S5etbáujer in ni 
iS uini : 


J. Fuͤrſtenthum Brieg. 
Pfarrkirchen. 
a. Briegſcher Kreis. 
1. Stadt Brieg. x 
2. Biersdorf. 
3. Jaͤgerndorf und Schönen, 
x chwanowiz und Pramſen⸗ 
5. Staͤdtlein Löwen, 
5. Michelau. 
7. Boͤhmiſchdorf. 
8. Zenkwiz. 
9. Pogarell. 
10. Kreiſewiz und eg 
ir, Pampiz. 
12. Kunradswaldau. 
33. Zindel 
14. Bankan. 
15. Laugwiz und Baͤrzdorf. 
16. Molwiz. 
17. ( uningen und Frauenhain. 
18. Linden und Brieſen. 
19. Scheidelwiz und Michelwiz. 
20. Leubuſch. 
21, Mangſchuͤz. 
22. Kau⸗ 
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22. Kauern, Karlsmark und Stoͤberau. 
23. Tſchoͤplowitz und Neudorf. 


b. Ohlauiſcher Kreis. 
1, Stadt Ohlan. 
2. Zedliz. 
3. Roſenhain und Goy. 
4. Minken und Peiſterwiz. 
5. Laſkowiz. 
6. Marſchwiz. 
7. Mangſchuz. 
8. Wuͤſte Briefe, 
9, Weigwiz. 
10. Mechwiz. 
ar, Heidau und Hienern. 


c. Strehliſcher Kreis. 
1. Stadt Strehlen. 
2. Friedersdorf. 
3. Ruppersdorf. 
4. Riegerdorf. 
5, Lorenzberg und Juſchkittek. 
€. Eiſenberg. 
7, Olbendorf. 
8. Arnsdorf. 
29. Schreibendorf. 
10. Tirpiz. EUR 
11. Priborn und Krummendorf. E. 
12. Steinkirch. 
13. Schoͤnborn und Roſen. 


8 - ; 
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d. Nimptſcher Kreis. 


1. Stadt Nimptſch. 

2. Dirſchdorf. 

3. Zuͤlzendorf. 

4. Siegroth. 

5. Neiche. 

6. Prauſſe. 

7. Karſchen. 

8. Karzen. 

9. Gruͤn Hartau. 
10. Jordans⸗Muͤhle Wirſchkowiz. 
11. Naſelwiz und NOUO ID IDA, 

12. Raakau. 

13. Klein Kniegniz und Schwentnig. 
14. Langen Oelſſe. 
15. Pantenau. 
16. Rudelsdorf. 

17. Heyersdorf. 

18. Sehniz. 

19. Groß Kiegniz. 

20. Groß Wilkau. 
21. Städtlein Reichenſtein. 

22. Staͤdtlein Silberberg. \ 


e. Kreuzberger Kreis. 


1. Stadt Kreuzberg. 

2. Banikau und Ludwigsdorf. 

3. Roſen und Schakardt. 

4. Schoͤnwaldau und Buͤrgsdorf. 


£ Pit⸗ 
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f. Pitſchenſcher Kreis. 


1. Stadt Pitſchen. 
2. Polanowiz. 
3. Roſchkowiz. 
4. Biſchdorf und Kochelsdorf. 
5. Proſchliz. 
6. Golkowiz, Neudorf und Koſtau. 
7. Reinersdorf. 
8. Wilmsdorf, Baumgarten und Maz⸗ 
dorf. f : 
II. Oelsſches Fuͤrſtenthum. 
a. Oelsſcher Theil. 
1. Stadt Oels. 
2. Staͤdlein Feſtenberg. 
3. Staͤdlein Stroppen. 
4. Staͤdtlein Trebniz. 
5. Bogſchuͤz und Zuklau. 
6. Brieſe und Hoͤnigern. 
7. Konradswaldau. 
8. Doͤberln. 
9. Ellgut und Lampersdorf. 
IO, Huͤnern. 
II. Jakſchenau. 
12. Klein Ellgut. 
13. Korſchliz. 
14. Leipe. 
15. Loſſen. ; 
16, fucide. Malirs. Paſchkerwiz. Pa⸗ 
welau. Pruke. Schwawain. Nake. 
M 4 Schlot⸗ 


S 
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7. Hochkirche. 


Neun und achtzigſter Brief. 


Schlottau und Polniſch und Hammer. 
Schmollen. Streliz. Stampen und Bo⸗ 
rau. Vtelgut, Weigelsdorf. Wor⸗ 
ſingawe. Wilxen. f 


b. Bernſtaͤdtſcher Kreis. 
r. Stadt Bernſtaͤdt. 
2. Waizdorf. 
3. Reſewiz. 
4. Muͤhlwiz. 
5. Wabniz. 0 
6. Stronnen und Gimmel. 
7. Pontwiz. 
8. Zeſſel. 
9. Allerheiligen. 
Xo, Poſtelwiz und Milatſchuͤz. 
XI, Priezen und Kraſchen. 


e. Konſtaͤdſcher Kreis. 
1. Staͤdtlein Konſtadt. 


2. Deutſch und Polniſch Wuͤrbiz. 
3. Gimmenau. 


d. Juliusburgſcher Kreis. 


1. Staͤdtlein Juliusburg. 
2. Zeetſchedorf. : 
3. Glauche. 3 

4. Peterwiz. 

5. Obernik. 

6. Karaſchka. 


8. Groß 
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8. Gros Graben. 
9. Staͤdtlein Medzibor. 


III. Stadt Breslau. 
: Landkirchen. * 
Pfarrkirchen, 
1. Domslau. Tem 
2. Protſch. 
3. Riemberg. 
4 Schmoitſch. 


IW. Breslauiſche Inſpektlon. 
Gnadenkirchen und Bashäufer, 


1. Staͤdtlein Auras. 

2. Staͤdtlein Dyherrefurth. 

3. Gros Bargen. 

4. Stadt Praußnise 

5. Stadt Trachenberg. 

6. Staͤdtlein Sulau. 

7. Staͤdtlein Freyhahn. 

8. Wirſchkowiz. 

9. Stadt Militſch. 

10. Staͤdtlein Goſchuͤz. 
11. Stadt Wartenberg. 
12. Droſchkau. 
13. Stadt Namßlau. 
14. Kaulwiz. 

15. Hoͤnigern. : P 
16. Stadt Neumarkt. a^ 
17. Rackſchüz. r 
. M 5 18. Gros 
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18. Gros Peterwiz. 
19. Leuten. | 
20. Hermannsdorf. 

21. Wiltſchau. 


V. Schmweidnisifche Inſpektion. 
Stadt Schweidniz. 
Bethaͤuſer. 
I. Leutmannsdorf. 
2. Dittmannsdorf. 
3. Charlottenbrunn. 
4. Oberweiſtviz⸗ 
F. Langen Waltersdorf. 
6. Wuͤſte Waltersdorf. 
7. Wuͤſte Giersdorf. 
8. Staͤdtlein Friedland. 
9. Staͤdtlein Gottesberg. 
10. Staͤdtlein Waldenburg. 
11. Staͤdtlein Freyburg. 
12. Salzbrunn. 
13. Staͤdtlein Hohenfriedberg. 
14. Staͤdtlein Striegau. 
15. Peterwiz. 
16. Conradswaldau. 
17. Gaͤbersdorf. 
18. Metſchkau. 
19. Domanze. 
20. Oelſſe. 
21. Groͤdiz. | 
22, Hennersdorf. 
JS 23. Stadt 
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23. Stadt Reichenbach. 
24. Langen Bielau. 
25. Peterswaldau. 


VI. Im Muͤnſterbergiſchen Fuͤrſtenthum. 
Pfarrkirchen. 

x, Roſenbach. 
2. Lampersdorf.“ 
3. Quikendorf. 
4. Glersdorf. 
5. Stolz. r 
6. Olbersdorf. ; 
7. Stadt Suinferberg. 
8. Nobſchuͤz. 
9. Toͤpliwoda. 

10. ODittmannsdorf. 


VII. Jauerſche Inſpektion. 
Stadt Jauer. 
Bethaͤuſer. 
1. Peterwiz. 
2. Pomſe. 
3. Conradswaldau. 
4. Schoͤnau. 
5. Falkenhayn. 
6. Neukirch. 
7. Praußniz. 
8. Seichau. 
9. Hertwigswaldau. 
10. Stadt Bunzlau. 1 
- y ) N. Sil 
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in Tillendorf. 

12. Schönfeld. 

13. Alt Oelſſe. 

14. Lichtenwaldau. 

xs. Aßlau. 

16. Merzdorf, —— 

x7. Thomaswaldau. 

18. Warthau. 

19. Alt Jaͤſchwiz. ö * 
20. Gros Hartmannsdorf. 

21. Deutmannsdorf. 

22. Zobten. 

23. Wieſenthal. 

24. Kunzendorf. 

25. Keſſelsdorf. 

26. Gros Maldiz und Giersdorf. 
27. Giesmannsdorf. i 

28. Seifersdorf. 

29, Thinendorf. 5 
30. Ottendorf. 


VIII. Hirſchbergiſche Inſpektion. 
Stadt Hirſchberg. 
Bethaͤuſer. 

1. Tiefhardmannsdorf und Hohenlieben⸗ 

thal. „ 
2. Berbisdorf. 
3. Meywalde. 
4. Bober Roͤrsdorf. 
5. Schoͤnwaldau. 
* : 6. Lom⸗ 


M 


N 
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6, Lomniz. 

7. Arnsdorf. 

8. Seydorf. 

9. Giersdorf. 
10. Hermsdorf. 
ir, Warmbrunn. 
12, Krummenau. 
13. Keyſerswalde. 
14. Voigtsdorf. 
15. Petersdorf. 
16. Schreiberhau. 
17. Seiffershau. 
18. Kemniz. 

19. Steimniz. 

20. Wuͤntſchendorf. 

21, Langenau. 

22. Spiller. 

23. Staͤdtlein Laͤhe. 
24. Stadt Loͤdenberg, 

25. Goͤrisſeiffen. 
26. Welkersdorf. 
27. Schlosdorf. 
28. Langen Delfe- 
29. Steinkirche. 
30. Staͤdtlein Frideberg 
31, Flinsberg. 
32. Gieren. 

33. Rabſchau. 

34. Kunzendorf. 
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IX. Landshuthſche Inſpektion. 
Stadt Landeshuth. 


Bethaͤuſer. 


1. Michels dorf. 
2. Haſelbach. 
3. Stadt Schmiedeberg. 
4. Buchwald. i 
5. Eiſchbach. 
S Rudelſtadt und Stein Sunjentorff. 
7. Staͤdtlein Kupferberg. 
8. Jaͤnowiz. 
9. Cammerswalde. 
10. Ludwigsdorf. 
ir, Ketſchdorf und Seilendorf. 
12. Kaufnung. 
13. Leibe. 
14. Langenhelmsdorf. 
15. Waͤderau. 
16, Rohnſtock. 
17. Baumgarten. 
18. Stadt Bolkenhayn. 
19. Roͤhrsdorf. 
20. Wernersdorf. 
21. Gißmannsdorf. 
22. Reichenau. 
23. Conrads waldau. 


B. Ver⸗ 
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B. Evangeliſche Kirchen und e im Glo⸗ 
gauiſchen Departement. 


d Glogauſches Fuͤrſtenthum. 


Unter der Inſpektion des koͤnigl. Oberkonſiſtori⸗ 
alraths Hrn. Ludovici. 


a. Glogauſcher Kreis. 
1. Glogau. 3 
Bethaͤuſer. 

2. Herrendorf. 

3. Jakobskirch. 

4. Polckwiz. 

5. Kunzendorf. 

6. Quariz. 

7. Dalkau- 

8. Schönau. 

9. Klein Tſchirn. 
10, Libenkz. 

11. Schlawe. 

12. Strunz. 

13, Tſchepplau. 

14, Gramſchuͤz. 

15. Weisholz. 

16. Heinzenberg. 

17. Buchwald und Wieſau. 


b. Guhrauſcher Kreis, 


18. Guhrau. 

19. Gros Tſchirn. 
29, Köben, : 
x. Ka⸗ 
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e. Karolathiſches Fuͤrſtenthum. 
21. Beuthen. b ? 
22. Karolath. 
23. Grochwitz. 


a. Freiſtaͤdtiſcher Kreis. 
24. Freiſtaͤdtiſche Gnadenkirche. 


Bethaͤuſer. 
25. Neuſtaͤdtel. 
26. Neuſalzz 
27. Weichau. 
28. Niebuſch. 
29. Hartmannsdorf. 


b. Sprottauſcher Kreis. 
30. Sprottau. 5 
31. Giesmannsdorf. 
32. Prinkenau. 
33. Malmiz. 


a. Gruͤnbergſcher Kreis. 
34. Gruͤnberg. 
35. Schweiniz. 
36. Sabor. 
37. Kontopp und Bojadel. 
38. Guͤntersdorf. 
39. Ochſel Hermesdorf. 


b. Schwiebußiſcher Kreis. 
40. Schwiebus. E h 
41. Stentſch. 
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4r. Stentſch. 

42. Liebenau. ö 

43. Schmarſe und Oppelwiz. 4 
44. Muͤhlbek. 


U. Evangeliſche Kirchen im fiegni&fdyen 
Fuͤrſtenthum. 


a, Die Stadt Legnitz. 


1. Zu St. Peter und Paul. 
2. Zu unſerer lieben Frauen. 


b. Der Waldauſche Kreis. 
3. Waldau. 
4. Rothkirch⸗ f 
5. Kreizſch. s 
6. Hochkirch. 
7. Neudorf. 
8. Ruͤhtern. 
9. Bienowiz. 
10. Schoͤnborn. 
Yr. Kreichen und Muhlradi⸗ 
12. Brauchitſchdorf. 
13, Lerhenbranns 
14. Hummel, 
15, Rriegsheide, 
16. Sugenali. 
17. Sebniz⸗ 
. ig. Kaltmaſſer. 
19. Langenwaldgn, 


Qtdigionsiuftanb, 4. 98s N i re, Der 


294 


„Neun und achtzigfter Brief. 


c, Der Sobberapte a 


20. Goldberg. 


21. Hermsdorf. 
22. Probſthayn. 
23. Harpersdorf. 


24. Pilgramsdorf. 


25. Ulbersdorf. 
26. Neudorf. 
27. Wilhelmsdorf. 
28. Alzenau. 

29. Modelsdorf. 
30. Adelsdorf. 
31. Rochlitz. 


d. Der forse Kreis, 
32. Hahnau. 
33. Conrabéborf. 
34. Steinsdorf. 
35. Kaiſerswaldau. 
és Kreibau. 
Saͤmiz 
j^ Gol UP 
39. Baͤrſchdorf. 
40. Steudniz. 
41. Panthenau. 
42. Straubitz. 
43. Lobendau. 


e. Der bene Sade. 
44. Luͤben. 1995 " 


: 45. Altſtadt. 


+ Gros⸗ 
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46. Groskriechen. 

47. Braunau. 

48. Oberau. 

49. Rimnersdorf. 

50. Pilgramsdorf. 
51. Schwarzau. 8 
52. Dittersbach. 

53. Gugelwißz. 

54. Potſchkendorf. 

55. Oſſia. 


f. Der Mertſchüzſche Kreis. 


55. Mertſchuͤz. 

57. Groswandries. 

58. Graͤnowiz. 

59. Jankau. 

60. Gros Baudis. 

61. Koiskau. 

62, Rohe. 

63. Gros Teig, 

64. Berndorf. 

65. Tentſchal und Nofentz «d 
66. Koiſchwiz. gie 
67. Oias. 

68. Wahiftadt, 

69. Nikolſtadt. 


g. Parchwizſcher Rei, 


70. Parchwitz. 
71. Koitz. 
72. Kaufe 
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73. Blumrode. 0 d 

74. Groß Laͤſewiz. 0-05 

75. Wangten. 0 E. 

76. Seifers dorf. Anota Jd 
77. Kuniz. 3196. 

78. Heinersdorf. 

79. Heidau. 


III. Evangeliche Kirchen in oe 


Fuͤrſtenthum. 


2. Der Wohlauſche Kreis. 
1. Wohlau. i . 
2. Alt Wohlau. à 
3. Polghen. i ^ 
4. Montſchuͤz. | 
5. Klein Ausker. 


b. Der Raudenſche Kreis. 


6. Rauden. 

7. Alt Rauden. 

8. Deichslau. 

9. Militſch. 

Yo, Klein Gafron. 

it, Cammelwitz. m 

12. Roſtersdorf. . ca 
13. i e 


e. Der Steinauſche Ss, 


I4. Steinau. iN 
x5, Kunzendorf. Ar 
"T 76. Groß 
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16. Groſſendorf. 
17. Diebahn. 
18. Lampersdorf. A: 
19. Juͤrtſch. , 
20. Meerſchwiz. 
21. Bielwieſe. 
22. Borſchwiz. 
23. Raͤſen. 
24. Zedlitz. 
25. Thimendorf. 
d. Der Herrnſtaͤdtſche Kreis. 


26. Herrnſtadt. 
27. Sandewalde. 
28. Groß Saul. 
29. Geiſchen. 
30. Triebuſch. 
31. Herrenlauerſitz und Sagem. 
32. Huͤnern. 
33. Tſchileſen. 
e. Winzigſcher Kreis. 
34. Winzig. 
35. Gimmek. 
36. Biſkorſine. 
37. Beſchine. 
38. Herrenmutſchelnitz. Men 
IV. Saganfches Fürſtenthum. i 
1, Sagan. 
: N 3 Ae ee | 
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Bethaͤuſer. 
2. Naumburg. 
3. Hartmannsdorf. 
4. Priebo. 
5. Wittgendorf, 
6. Ruͤckersdorf. 
7. Herwigswaldau. 
8. Kottwitz. 


Neunzigſter Brief. 


Hr. D. Semler in Halle macht izt aber⸗ 
mals ein fo groffes Aufſehn, daß es wohl der 
Muͤhe werth ſcheint, ſeine neueſten Streitigkeiten 
noch einmal zu uͤberſehen. Hier haben Sie Piderits 
mit ihm angefangene Fehde ganz aktenmaͤßig. — 


Herrn D. Piderits Vorſtellung an das 
hochpreisl. Korpus Evangelicorum zu Regens⸗ 
burg. ) 


Hoch, Hochwohl, und Wohlgeborne, 

Guaͤdige, Hochgebietende, Hoͤchſt und 
Hochgeehrteſte Herren. 

Ich habe mir bie Freyheit genommen, Ew. 
Excellenzien, Hochwohl, und Wohlgeborne Gna⸗ 
den 
) Als Hr. D. Piderit den erſten Beytrag zur 
l Ver⸗ 
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den und Herrl. meinen hiebey angebogenen zur 
Vertheidigung und Erlaͤuterung des Kanons der 
heiligen Schrift und der chriſtlichen Religion 
überhaupt verfaſten zweyten Beytrag in tiefer 

N 4 Ehrer⸗ 


Vertheidigung und Erlaͤuterung des Kanons 
der heiligen Schrift und der chriſtlichen Re⸗ 
ligion uͤberhaupt, Frankf. und Leipzig 1775. 
in 8 herausgegeben hatte; fo wurden in vers 
ſchiedenen Journalen und andern oͤffentlichen 
Blaͤttern ganz verſchiedene Urtheile über dieſe 
Schrift gefaͤllt, und von einigen ſehr geruͤhmt 
und den chriſtlichen Obrigkeiten in Deutſchland 
empfohlen, von andern aber ein nig haͤmiſch 
mitgenommen. 

Letzteres geſchah beſonders in der zu Frank⸗ 
furt am Main gedruckten gelehrten Zeitung. 

Hr. D. Piderit war hieruͤber hoͤchſt unzu⸗ 
frieden, und ließ auf einem Blat in Quart fol⸗ 
gende vorlaͤufige Nachricht ans Publikum 
drucken und austheilen. 

„Da die in der Frankfurter Deinetſchen 
„Zeitung und Mietauer allgemeinen theolo⸗ 
„giſchen Bibliothek ausgeſtoſſene abſcheuliche 
„Läfterungen Gottes und der Religion, fo be 
„Ihaffen find, daß fie zwiſchen mir und den 
„Hofrath Deinet durch die Zeitungen nicht 
„koͤnnen ausgemacht werden, derſelbe auch 
„ſchwerlich eine eigene Hofrathskanzeley in ſei⸗ 
„ner Druckerey haben duͤrfte, von der ich den 

N 4 „Beweiß, 
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Ehrerbietung zuzuſchreiben, dem ich dann zu 
deſto mehrerer Aufklaͤrung deſſen, was in dem⸗ 
ſelben geſagt worden, den im abgewichenen Jahre 
herausgegebenen erſten Beytrag zugleich unter⸗ 
thaͤnig beylege. 

Nun⸗ 


„Beweiß, zu dem er mich unbedachtſam aufru⸗ 
„fet, führen koͤnnte; fo dienet ihm zur Nach⸗ 
„reicht, daß zu Abſtellung des, durch dieſe 
»Schriften Reichskuͤndigermaſſen verurſachten 
„öffentlichen Skandals, und zu noͤthiger Ahn⸗ 
„dung der, in ſolchen, auf alle im Reich reze⸗ 
spirte geſetzmaͤßige Religionen, auch, wie 
gleichfalls Reichskundig ift, auf fo viele rechts 
vſchaffene Männer und angeſehene Lehrer der 
„Kirche, ausgeſpieene Laͤſterungen, von mir 
»dienliche Vorkehrungen gemacht ſind, und zu 
»ſolchem Ende, das noͤthige an gehörigen Orten, 
„werde angebracht werden. 

„Dem Publiko lege ich aber einsweilen nur 
„folgende Proben vor unzaͤhlbaren anderen vor, 
»die man durch meine Beweiſe zu erwarten 
„Haben wird. 

„In der Deinetſchen Zeitung kommt fol⸗ 
„sende, Gott, deſſen Sohn und die Jungs 
„frau Maria, mit der bitterſten Verſpottung, 
vlaͤſternde, aus einer gewiſſen Schrift gezogene 
„Stelle vor. 

„Einer mit Namen Peter Kardinal, der 
„fein Kanonikat bey der Hauptkirche feiner 
| Vater⸗ 
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Nunmehr wiederhole ich alles dasjenige zus 
foͤrderſt, was ich in der Zuſchrift zu dieſem zwey⸗ 
ten Beytrag Euer Excellenzien als Bewegungs⸗ 
gruͤnde, durch die ich zur Herausgabe dieſet 
Schrift bewogen worden bin, unterthaͤnig vor⸗ 

NS geeſtllet, 


„Vaterſtadt ruhig verlaffen hatte, um ſei⸗ 
„nen Hang zu der Profeßion eines Trous 
»badours, ein Genuͤge zu thun, hatte ci» 
„nen Geſang aufgeſetzet, welchen er, im 
„Fall, daß er am jüngften Tag verdammt 
„werden ſollte, Gott als eine Art von Bitt⸗ 
»ſchrift uͤberreichen wollte. Gott, fagte 
„er darin, habe groſſes Unrecht, wenn er 
„fein Paradies nicht fo ſehr bevoͤlkern wolle, 
als er koͤnne, und ihn koͤnne er ja auch 
„dazu gebrauchen, ſo gut als jeden andern: 
„Petrus ſolle wiſſen, daß an einem Hof 
„das Thor immer für jedermann offen ſte⸗ 
„hen muͤſſe. Sollten alle Stricke brechen, 
„io wolle er Gott noch eine propofition fort 
phonnéte machen: renvoiés moi, d' on Vous 
vm aués tiré, hätte ich doch nicht gefuͤndigt, 
„wenn du mich nicht auf diefe Welt hinein 
„gefeßer haͤtteſt. Er ſchließt damit, daß er 
„die heilige Jungfrau bittet, mit ihrem Sohn 
„darüber zu ſprechen, damit er nicht gend» 
»thigt fe, es fo weit kommen zu laſſen., 
„Man hat Gotteslaͤſterern die Zungen mit 
vgluͤenden Zangen aus dem Halſe geriſſen, die 
N 5 "I 
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geſtellet, und zugleich alles mit den nothwendigen 
und einleuchtenden Beweisthuͤmern beleget, und 
dadurch den hoͤchſt betruͤbten Zuftand und die ge⸗ 
faͤhrliche Verfaſſung, in Sache ſich unſere ge⸗ 

ſamten 


„ich nicht auf eine ſolche Grauſen und Schrek⸗ 
„een erweckende und recht vorſetzliche Weiſe, 
„wider die Gottheit empoͤret. 

„Gleichwol iſt es noch aͤrger, daß in 
„der Deinetſchen Schandzeitung an diefer 
vſchrecklichen Verſpottung und Deriſion 
„Gottes, und ſeines erhabenen Richter⸗ 
»ſtuhls, recht hoͤhniſch Theil genommen, 
„und dieſe Stelle, als eine Probe des Lau⸗ 
»nigten, woran ſich die Leſer, wie an der 
„ganzen Schrift ergoͤtzen und manche frohe 
„Stunde haben ſollen, vorgeſtellet, und 
„mit beſondern Vergnuͤgen demſelben be⸗ 
„kannt gemacht wird. 

„Soll ich nun noch die Frankfurter Zeitung 
»anpreiſen? oder habe ich etwan Unrecht, wenn 
„ih fie oͤffentlich eine Schandſchrift nenne? 
„Aber mehr davon an gehoͤrigen Orten, wo 
„dem Hofrath Deinet noch hundert andere 
„Exempel ſollen vorgeleget werden. 

„Es laͤſſet einem im Examen durchgefalle⸗ 
„nen, und nachgehends in einen Hofrath umge: 
„ſchaffenen Kandidaten der Theologie ganzgleich, 
„daß derſelbe die Mietauer allgemeine Biblio⸗ 
„thek, dieſes gemeine Bordel für alle Religions⸗ 
„Ihänder, in feinen Schutz genommen hat. 

„Nur 
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ſamten evangeliſchen Kirchen, theils ſchon wirk⸗ 
lich befinden, theils, wenn keine Aenderung er⸗ 
folget, unumgaͤnglich noch ferner in ſolchen ge⸗ 
rathen werden, augenſcheinlich gezeigt habe. 


Hiebe 


„Nur zu laut hätte er von deren Vorzuͤgen 
„nicht rufen ſollen. Das Publikum und zwar 
„das chriſtliche Publikum mag urtheilen, ob 
„es nicht eine, nur dem Hofrath Deinet eigene 
„Frechheit ſey, von mir zu verlangen, daß ich 
„beweiſen ſoll, ein Hurenhaus ſey kein der 
„Keuſchheit gewidmeter Tempel, ein Kloak 
„kein Tanzſaal, eine Mißgeburt nicht ſchoͤn, 
„und die Mietauer Bibliothek keine Schand⸗ 
yſchrift auf die chriſtliche Religion, ſondern 

' sein chriſtliches Evangelium. 
„Folgendes mag Zeuge zwiſchen m und 
„dem Laͤſterer Deinet ſeyn. 

„Was andere etwa nur von weiten und ganz 
„verloren ſagen, rufen die Bibliothekare ganz 
laut und mit vollem Halſe aus. Alle recht; 
s» offene Männer, welche fid) des Lehrbegrifs 
„der Kirche annehmen, werden von ihnen übel 
„behandelt, geſchimpfet, geſchmaͤhet und aufs 
„argfte ausgemacht; Narren, Gaͤnſe im chriſt⸗ 
»lichen Kapitolium, von Aberglauben, Pfaft 
vfenſtolz und Pfaffenbetrug eingenommene Des 
pttüger, find faſt die gewoͤhnlichſten Titel, mit 
„denen fie um ſich werfen: fie aber find die 
„Goliathe unſerer Seiten, verhoffen jedoch, daß 

„ihr 
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HBeeiebey koͤnnte ich es auch bewenden laſſen, 
in der vollkommenen Verſicherung, daß dieſes 
hinreichend ſey, Ew. Excell. auf dieſe Furcht und 
Sorgen erweckende Umſtaͤnde unſerer evangeli⸗ 
RE ſchen 


gibt lieber Bruder Tod, binnen zehn oder zwan⸗ 
„sig Jahren, den Orthodoxen ein Ende machen 
„werde. Ferner fagen fie, die meiſten Geiftlis 
chen, welche uͤber funfzig Jahr ſind, laboriren an 
„einer gewiſſen Krankheit, und dergleichen 
„mehrere Laͤſterungen, die ich zu ſeiner Zeit 
vvorbringen und dem Publikum vorlegen werde. 
„Nun noch etwas weniges von ihrer Lehre. 

„ unſer ganzes Siſtem, unſere Liturgie muß 
dz weggeſchmiſſen werden; das Flicken hilft nicht 
„mehr an ihr! Wir haben in den Glaubens- 
„lehren nur ein Licht der Daͤmmerung. Pau 
»lus iſt mehr Rabbiner als griechiſcher Philo; 
»ſoph, Rabbiniſche Gelehrſamkeit, Denkart, 
„Redeart, Witz, Allegoriſirung ꝛc. machen den 
„herrſchenden Charakter feiner Schriften aus. 
„Unter den Chriſten hat ſich der unſinnigſte 
„Aberglauben von Beſeſſenen, Erſcheinungen, 
„Wundern ꝛc. faſt fo lange und noch allgemei⸗ 
„ner erhalten, als unter den Heiden; Chriſtus 
„oder vielmehr, das in dem Menſchen Chriſto 
„wohnende Logus, iſt nicht Jehova, und iſt 
nicht mit dem Vater gleicher Gott, ſondern 
„ein Mittelding zwiſchen dem Jehova und eis 
„nem Geſchoͤpf. Der en Geiſt iſt keine 

. „defondere 
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ſchen Kirchen aufmerkſam zu machen, und damit 
den rechtſchaffen gebliebenen Lehrern eben dieſet 
Kirche, welche mir bey Herausgebung des erſten 
Ben er ganz Reti aw laufen 


ante 


„da wären. ꝛc. 


" NS 


„befondere Perſon. Die Dreyeinigkeit, nach 
„der Lehre der rx 3 eine feeit 


„echte 


„Gott mag es b Bis: D. . Ernefi vers 
vgeben, daß er noch einen Vertheidiger der 
„eehre von der Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen, von 
»der Obedientia aktiva, von der _ göttlichen 
„Eingebung der Buͤcher der heiligen Schrift, 
vund von der Gegenwart des Leibes und Blur 

„res Chriſti im Abendmahl abgeben will; der 


vernünftige Glaube kann ſich unmöglich mit 


Beruhigung entſchlieſſen, die heut zu Tage 
vfbeſtrittenen Bücher der heiligen Schrift als 
„göttliche anzunehmen; die Kirche verlöre nichts 
„dabey, wann viele dieſer Schriften gar nicht 
„Dieſes iſt der Auszug nur von wenigen 
„Blättern dieſer in der Deinetſchen Zeitung fo 
„hoch geprieſenen, und nun auch wider mich 
vin den Schutz genommenen Bibliothek; wel: 


yo aber noch das wenigſte von demjenigen 


viſt, was ich an denen Orten, wo es noͤthig 
if vorlegen will. See een 


„Mittlerweile mag ſich das Bilíttum bie 


ae, was fuͤr ein Buth dleſe Bibliothek 


yſey 
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Beyfall zugerufen, deren viele aber durch die ge⸗ 
gentheilige Kuͤnſte und Griffe ſchon ermuͤdet wa⸗ 
ren, ihren aufs neue gefaßten Troſt, in mehrere 
Ermunterung zu bringen. Jedoch bitte ich noch 
um die gnaͤdige und hochverehrliche Erlaubniß, 
gegenwartig auch nige unterthaͤnig nachho⸗ 

len 


MP ſelbſt bade en aher zu⸗ 
„gleich die Frage zu erörtern bitte, ob es nicht 
v»ſowol alle heir ja ſelbſt katholiſche 
„Kirchen in und auſſerhalb Deutſchland intet; 
Aahite, dergleichen ſchaͤndlichen Schriften, wie 
„die Deinetſche Zeitung und die allgemeine 
Atheolögiſche Bibliothek ſind, welche mit Gott 
‚„und der Religion fo offenbaren Spott treiben, 
„und den Glauben, wofuͤr unſere Vorfahren 
„Gut und Blut -aufgeopfert haben, für Aber⸗ 
glauben , Unvernunft, und Unſinn erklaren, 
einen Riegel vorzuſchieben, und wo möglich, 
„von dem Erdboden zu vertilgen? 


„Der Hofrath Deinet kann fid) gewiß ger 

a tüften , daß ich ihm den umſtaͤndlichen Ber 
„weiß über alle Punkte, die er fordert, nicht 
vſchuldig bleiben werde, aber auch alsdann fes 
„hen werde, ob es ungeandet bleiben könne, 
„daß ein abgewieſener Kandidat unſere ſo theuer 
„erworbene Religion zu einem Haderlumpen 
„machen duͤrfte, an die er feine Schuhe nach 
„Herzensluſt zu wiſchen berechtiget fey. — Man 
„Wird auch alsdann ſehen, welches die Zierden 
7 „Deutſch⸗ 


* 


len zu dürfen, was ich in der gedruckten Zuſchrift, 
aus allerhand Gründen, und um auch in ſolcher 
nicht weitlaͤuftiger zu werden, als ich wirklich ges 
weſen bin, anzufuͤhren Bedenken genommen habe, 

Solchemnach und mit Vorausſetzung dieſer 
gnábigen : und 8 Erlaubniß bc 


" E? 7 Teu 
r ! 


à „ tereyen Antheil genommen haben. Slerdey 
konnen es unmöglich ſeyn. 3 


„Auf die perfönlichen Laͤſterungen, wel: 
che der Hofrath Deinet wider mich ausgegoſ⸗ 
„fen, halte ich nicht noͤthig hier zu antworten. 
„Das Publikum wird mir nicht zumuthen, daß 
„ich meinen Charakter mit einem Menſchen, 
uv der Gott und alles was göttlich ift, wo nicht 
, „ſelbſt laͤſtert, doch die dawider gerichtete Läftes 
„tungen, fo viel in feinen Kräften, ſtehet, ber 
„frdert, öffentlich kontraſtiren laſſe. Muß 
vſich Gott dieſes gefallen laſſen, und ſiehet es 
„mit Geduld und Nachſicht an; was werde ich 

> thun muͤſſen? 
etd a „Inzwiſchen damit auch unter Schwa⸗ 
b chen dieſe Laͤſterungen der Wahrheit nicht 
Mr „ihaden, mögen ,. werde ich mit Vorlegung der 
„Beweiſe die Obrigkeit daruͤber urtheilen laf; 
„fen, fo wie ich es alsdann gereoſt erwarten 
„werde, ob er mit Wahrheit meinen Wandel 
veoanſchwaͤrzen und laſterhaft machen koͤnne. 
en Vorwürfe iſt man von een 
à eee 
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ich noͤthig, demjenigen, was ich von dem Auf⸗ 
ſehn, welches die Neuerungen unſerer proteſtan⸗ 
tiſchen Lehrer in der katholiſchen Kirche bereits 
gemacht haben, vorhin beruͤhret, noch unter⸗ 
thaͤnig beyzufuͤgen, daß ſolches fuͤr unſere Kir⸗ 
chen ſchon wirklich praͤjudicirlicher und nachthei⸗ 
liger geworden iſt, als ich es in meiner Zuſchrift 
gemacht habe. 

Es muß zwar immer auffallend ſeyn, daß 
uns, wie ich in der Zuschrift ſelbſt S. 30. erwie⸗ 
ſen 
„Herrn nicht gewohnt, und ich habe ſchon vorhin 
davon Beweiſe aus der Mietauer Bibliothek 
„gegeben. Kaſſel, 4 den Iten November 1775. 


J. R. A. Piderit. Dr. 


Die von dem Herrn Di, Piderit fn bier 
ſem Blat gethanen Aeſſerungen, daß er das 
Roͤthige an gehörigen Orten anbringen 
werde, wurde hierauf von ihm wirklich in 
Erfüllung geſetzt. Er gab zu Anfang dieſes 
Jahes den zweyten Beytrag zur Vertheidigung 
und Erläuterung des Kanons der heiligen 
Schrift und der chriſtlichen Religion über» 
n Fug! X. heraus, und ſetzte derſelben auf 
‚20 Bogen eine Zueignungsſchrift an das hoch⸗ 
pteisl. Korpus Evangelicorum zu Regens⸗ 
burg vor, die den ſechſten TS Mte bas 
- gitt ift. 
In dieſer Zuſchrift ſtellete er die done 
Hungen ver[iebener Gelehrten, das göttliche 
Anſehen 
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fen habe, in einer zu Wien bey Trattnern here 
ausgekommenen Schrift oͤffentlich vorgeworfen 
worden, daß die proteſtantiſchen Lehrer Soci⸗ 
nianer, und die Verſtaͤndigſten unter ihnen Dei⸗ 
ſten waͤren. Jedoch muß es noch bedenklicher 
werden, daß der Vorwurf nicht ganz ungegruͤn⸗ 
det iſt, und daß die katholiſchen Lehrer, auch faſt 
wider Willen bewogen werden, uns einen heran⸗ 
nahenden Rellgionsfriedensbruch ebenfalls in 
Öffentlichen Schriften vorzuwerfen, weil dieſe 
neue Irrlehrer ſich nicht damit begnügen, blos 
dieje⸗ 
Anſehen der heiligen Schrift und die weſentli⸗ 
chen Lehren des Chriſtenthums von der Dreyei⸗ 
nigkeit, von der ewigen Gottheit und Geuug⸗ 
thuung Jeſu, von der Perſon und Gnaden⸗ 
wirkungen des heiligen Geiſtes ec. Öffentlich zu 
beſtreiten, und die daher entſtehende traurige 
Lage der evangeliſchen Kirche vor, und bittet 
zugleich das Korpus Evangelicorum, die 
wirkſamſten Mittel anzuwenden, daß das der 
evangeliſchen Kirche drohende Unheil abgewen⸗ 

det werde. 
Dieſe Zueignungsſchrift hat der Herr D. 
Piderit mit der ſchriftlichen Vorſtellung, die 
ich hier mittheile, an das Korpus Evangellco⸗ 
rum einreichen laſſen. Es ift zwar dieſe ſchrift⸗ 
liche Vorſtellung nicht zur Diktatur gekommen, 
ſie macht aber doch ein wichtiges Aktenſtuͤck zu 
der neueſten Religionsſchrift aus, und iſt dies 

N ſerhalb von mir hier angefuͤhret worden. 
Meligiongzuſtaud, €. B. 
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diejenigen Lehren anzufechten, durch welche wit 
uns von der katholiſchen Kirche geſchieden haben, 
ſondern auch diejenigen Lehren auf eine iſie vete 
laͤſternde Weiſe antaften, welche die katholiſche 
Kirche mit uns gemein hat, und die durch die 
Symbola Oecumenica, die von allen chriſtlichen 
Kirchen angenommen worden, ſchon vorlaͤngſt 
veſtgeſtellt (inb. i ! 


Die Freyburger Gelehrten in Brisgau und 
alſo in den kayſerlichen Erblanden, haben im 
vorigen Jahr bey dem Univerſitaͤtsbuchdrucker 
Satron zu Freyburg ein gelehrtes Journal, uns 
ter dem Titel: Nova Bibliotheca ecclefiafticaFri- 
burgenſis veranſtaltet. Die daran arbeitende Theo⸗ 
logen erſcheinen darinn, als moderate und die Wahr⸗ 
heit liebende Katholiken, die uns Proteſtanten 
gar wohl neben ſich vertragen koͤnnen. Allein 
eben davon gewiß unpartheyiſche Rezenſionen, 
uͤber die beyden evangeliſchen Kirchen in unſeren 
ſchwaͤrmeriſchen Zeiten herausgekommene Buͤcher 
und Schriften, legen einen unleugbaren Beweiß 
ab, daß ich den gefaͤhrlichen Zuſtand, in wel⸗ 
chem unſere evangeliſchen Kirchen ſich befinden, 
nicht ſchlimmer, wohl aber noch gelinder abge⸗ 
malt habe, als er iſt. 


Erlauben mir Ew. Excellenzien ꝛc. daß ich 
um einer ſo wichtigen und das Wohl und die 
Ruhe aller evangeliſchen Kirche fo nahe angehene 
den Sache alle nur moͤgliche Kuͤrze zu brauchen, 
aus denen Buͤtzower kritiſchen Sammlungen, 

i einer 
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einer periodiſchen Schrift, welche heut zu Tage 
faſt noch ganz allein zwiſchen dieſe Neulinge und 
die Rechtglaͤubigen, zu deren Vertheidigung mit 
vielem Ruhme getreten ift, dasjenige anführen 
darf, was zum offenbaren Beweiß deſſen dient, 
was ich von der Bedenklichkeit geſagt habe, in 
welcher ſich unſere Kirchen befinden, und eben 
dasjenige iſt, was dieſe Buͤtzower Gelehrten aus 
vorhin angefuͤhrter Bibliotheca Friburgenſi aus- 
gezogen und ins deutſche uͤberſetzt haben. i 


Die Retenfion von des Hern D. Semlers 
zu Halle Inftitutio ad doctrinam chriſtian. libe- 
raliter difcend: fagen fie pag. 336. des III. Ban⸗ 
des dieſer kritiſchen Sammlung 2. Stuͤck, iſt 
überaus merkwuͤrdig, damit man ſehe, wie fas 
tholiſche Gelehrte über die heutigen Religions- 
neuerungen in der proteftantifchen Kirche, denken, 
ſo wollen wir das vornehmſte daraus, jedoch 
blos hiſtoriſch anführen, und zwar das in deut⸗ 
ſcher Sprache, wobey wir die größte Treue im 
Ueberſetzen beobachten werden. 


S. 55. heißt es: Die vom Herrn D. Sem⸗ 
ler mit groſſer Neuerungsſucht in die Welt ge— 
ſchickten vielen Schriften haͤtten allen, die 
Chriſtt Namen bekennen, einen groſſen Anſtoß 
gegeben, daher ſey es gekommen, daß aufrich⸗ 
tigere Lutheraner ſich ein Gewiſſen daraus mach⸗ 
ten, ihre Kinder dem theologiſchen Unterrichte 
des Hrn. Semlers anzuvertrauen, aus Beyſor⸗ 
ge, fie moͤchten anſtatt Chriſten Deiſten, anſtatt 

O 2 Luthe⸗ 
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Lutheraner Socinianer und Naturaliſten, aus 
ſeiner Schule wieder bekommen, aus keiner ſei⸗ 
ner bisherigen Schriften erhelle ſeine, gegen das 
Chriſtenthum feindſelige voltaͤriſche en 
deutlicher, als aus dieſer Inſtitution. 


Denn was derſelbe von ſeiner verderblichen 
Lehre (peſtiferæ dottrinæ) ſonſt noch etwas furcht⸗ 
ſamer hin⸗ und wieder ausgeſtreut, das alles habe 
er mit mehrerer Dreiftigfeig (labore vere im- 
probo) zuſammengeſammler, um durch dieſe 
Einkleidung die Gemuͤther deſto leichter zu be⸗ 
ſtreiten. 


Der Recenſent nennt dieſe Schrift: Tracta 
tum pernicioſiſſimum, und fagt, er wolle 
zeigen, was dieſer, nde didafcalos Halenſis 
für portentoſos errores ad corrumpenda Juue- 
num optimorum ingenia, daher geſchwaͤtzet 
habe (effutiverit) 

p. 185. heißt Herr Semler, Homo impius et 

judzis pejor ;, und es wird geſagt, daß feine 

Conatus omnino improbi et deteſtabiles gegen 

die Goͤttlichkeit der Offenbarung Johannis, all⸗ 
gemein bekannt ſeyn. 


Der Recenſent faͤhrt fort: Welcher Chriſt 
wird dieſe ungeheuere Irrthuͤmer nicht mit Ab⸗ 
ſcheu anhoͤren? Wenn die Sache ſo iſt, wie Hrn. 
Semler traͤumt, wo bleibt denn die Richtigkeit, 
das Anſehn und die goͤttliche Eingebung der hei⸗ 
ligen Schrift. Denn wenn das alte Teſtament 
unnütze, und falſch ift, warum haben Chriſtus 
und 
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und die Apoſtel (id) darauf berufen. Wenn dem 
neuen Teſtamente fremde Erzaͤhlungen angeflickt 
find, menu einem jeden frey ſteht, an jedem 
Buche zu zweifeln, oder ein jedes zu verwerfen, 
wanket und faͤllt alsdenn nicht das ganze Anſehn 
der heiligen Schrift? En quo tandem vergant, 
fetzt or hinzu / male fana. novaturientis.Semleri 
confilia! 

p. 160. ruft der Recenfente, nachdem er Herrn 
Semmlers Lehre von der Dreyeinigkeit ausge⸗ 
fuͤhrt hat, aus: am blasphema t Quam 


facrilega! unb 


Seite 165, da er feiner Lehre von Chriſto Erweh⸗ 
nung gethan, ſchließt er ſo: piget e virulenta 
Jeriptione plura decerpere, ne, dum tor blas- 
plieiniäs repeto, patientia korum chriftiano- 
rum videar abuti nimium. 


Nachdem der Stecenfent mit feinem Auszuge 
fertig ift, ſetzt er hinzu S. 163. aber, warum 
verderbe ich die Zeit, fo vieles von den Meynun⸗ 
gen des Sociniſirenden Theologen anzuführen, 
und dadurch vor Augen zu legen, wes Glaubens 
dieſer Mann ſey? gleich als wenn von dieſer 
Art Leuten, die die heilige Schrift nach Willkuͤhr 
entweder verwerfen oder auslegen, etwas an⸗ 
ders zu erwarten waͤre, als eine ungluͤckſelige 
Verkehrung aller der beiligften Lehren des Chris 
ſtenthums und eine willkuͤhrliche Religion? 


Ueber Herrn Semlers Schimpfen auf die 


Kirchenvater erklaͤrt ſich der Recenſente S. 163 
O 3 und 
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und S. 164. ſehr nachdruͤcklich, und nachdem er 
angeführt hat, daß der Herr Semler die (bos 
liſchen Buͤcher der lutheriſchen Kirchen verwirft; 
ſo thut er S. 165. den Ausſpruch: daß das Sem⸗ 
leriſche Syſtem von den Lehrſaͤtzen der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche ſehr weit entfernt ſey. 
| Aus dem angeführten, faͤhrt er fort, if 
klar, daß nicht ein chriſtliches Glaubensbekennt⸗ 
niß vom dieſem (impudente adverſario) Gegner 
angefochten, ſondern, daß der ganzen chriſtli⸗ 
chen Religion ein allgemeiner Krieg angekuͤndigt 
werde. Denn kein Lehrſatz iſt ſo heilig und ſo 
feſtgegruͤndet, den dieſer (precipitis ingenii ſeri⸗ 
ptor) Schriftſteller nicht mit verhaͤngtem Zügel, 
aufs frecheſte anfiele, und umzuſtoßen ſuchte. 
Rechtſchaffene und gelehrte Maͤnner, denen die 
Religion am Herzen liegt, moͤgen nun den Aus⸗ 
ſpruch thun, was von dem neuen Evangelio des 
Herrn Semlers zu halten ſey. 

Hierauf ſagt er: Einige werden dafür hal⸗ 
ten, daß man mit dieſen ſemleriſchen Geburten 
nicht anders verfahren moͤge, als man mit Gif⸗ 
ten umgeht; andere hingegen werden mit groſſem 
Rech te wuͤnſchen, daß die Gottesgelehrten mit 
Beyſeiteſetzung alles Privathaſſes den Schulſtaub 
abſchuͤtteln, und dagegen alle ihre Kraͤfte anwen⸗ 
den moͤchten, dieſes Ungeheuer, welches unſerer 
heiligſten Religion den Untergang drohet, zu 
zernichten, und die goͤttlichen Saͤtze der evange⸗ 
liſchen Lehre gegen die Blasphemien der Gotklo⸗ 
ſen zu vertheidigen. 

Auf 
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Auf der 166. Seite druckt der Recenſent 
ſich folgendermaßen aus: So ſehr wir wuͤnſchen, 
daß gottloſe Buͤcher von den Unwiſſenden nicht 
geleſen, ſondern verachtet, von den Gelehrten 
aber beſtritten und widerlegt werden moͤgen; ſo 
geht auch unſer innigſter Wunſch dahin, daß die 
Haͤupter der Staaten, die Reichsfuͤrſten und die 
freyen Republiken mit vereinigten Kraͤften dahin 
ſtreben moͤgen, dieſe Peſt abzuwenden, und daß 
ſie dieſe neue verderbliche Lehre ihren Unterthanen 
vorzutragen, oder dieſelbe auszubreiten nicht er⸗ 
lauben moͤgen. 

Nun kommt eine Stelle bey. Gelegenheit 
deſſen, was der Herr Semler von den drey alten 
Glaubensbekenntniſſen ſagt: vtiliora dicere, 
dominorum. noftrorum; mandatis jubemur, 
die wir daſelbſt nachzuleſen uͤberlaſſen, und nur 
anführen, daß Hrn. Semlers Lehren nefaͤria dog- 
mata genannt werden, mit dem Zuſatz: Gott 
wuͤrde es abwenden, daß nicht calamitas illa do- 
ctrinae per totam late Germaniam | deba- 
chareturr... Au 3 

Den Schluß machen folgende Worte: S. 161. 

Mit welchem Rechte eine neue durch die 

Reichsgeſetze nicht approbirte, noch tole⸗ 

rirte Religion im roͤmiſchen Reiche deutſcher 

Nation eingefuͤhrt werden koͤnne, das uͤber⸗ 

laſſen wir andern zu beurtheilen. a 

’ yd Do o Die 

) Diefen Caf, der erſt gegen ihn gebraucht wur⸗ 

de hat nun Herr Semler gegen den Herrn 
den eee 
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Diefes i denn, gnaͤdige Herrn, das Uttheil, 
welches die Katholiſchen über. den gegenwärtigen 
Zuſtand der proteſtantiſchen Kirche fällen, und 
welches um ſo bedenklicher iſt, da es in gegen⸗ 
waͤrtiger Schrift von kayſerlichen Theologen her⸗ 
ruͤhrt, welche zugleich Maͤnner ſind, die uͤberall 
viele Bekanntſchaft mit denen neueſten proteſtan⸗ 
tiſchen Schriften, groſſe Einſicht, und bey de⸗ 
ren Durch leſung vielen Fleiß und genaue Acht⸗ 

-famfeit, überall auch, wie ich ſchon vorhin bes 

rührt, bewundernswuͤrdige Liebe zur Wahrheit 
und groſſe Maͤßigung und ein von aller Unbillig⸗ 
keit gegen die proteſtantiſche Kirche freyes Gemuͤ⸗ 
the an den Tag legen. 
) Dieſe fi find es denn auch nicht allein, fon» 
kii faſt aller Orten in der katholiſchen Kirche 
wird uns dieſes Lied vorgeſungen: wobey noch 
das ſchlimmſte iſt, daß, wenn uns ſelbige nicht 
dieſes ſagten, wir uns doch vor uns ſelbſten und 
unſern Gewiſſen anklagen und geſtehen müßten, 
daß die Sache mehr als zu wahr ſey, und aus 
dem Schooße der evangeliſchen Kirche, an deren 


Untergang auf die ſchaͤndlichſte Art gearbeitet 
werde. 


Denn man darf auch nicht glauben, daß 
das angefuͤhrte eine Privatruͤge der Semleri⸗ 
ſchen Lehre ſey, an welcher die evangeliſche Kir⸗ 
che, uͤberhaupt betrachtet, keinen Antheil zu neh⸗ 

men 
Doktor Bahrd „ aber ebenfalls ohne den ev: 
wünſchten Effekt geltend zu machen geſucht. 
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men Urfache habe. Denn wie es zwar immer be⸗ 
denklich und gefaͤhrlich für die nahe Zukunft ſeyn 
wurde, daß, da D. Semler auf einer zahlret⸗ 
chen Akademie lehrt, aus deſſen Schule ſo viele 
verdorbene Lehrer der evangeliſchen Kirche hervor 
kriechen; fo lehrt uns doch uͤberdies bie trau⸗ 
rige Erfahrung, und mein an Eure ꝛc. gerichtete 
unterthaͤnige Zuſchrift wird auch ſattſame Anzeigen 
davon geben, daß das Uebel und das Verderben 
ſowol auf proteſtantiſchen Univerfitäten, als auch 
im Predigtamte bereits ſo weit um ſich gegriffen, 
daß, ohne groſſen Ernſt und Eifer zu beweiſen, 
dem Uebel beynahe nicht mehr zu ſteuern iſt, und 
ſelbſt diejenigen Lehrer, welche bey der defe&imáf? 
ſigen Religion, bis auf dieſe Stunde veſt zu hal⸗ 
ten, gefucht haben, fid) der aͤrgſten Verlaͤſterun⸗ 
gen, und ſelbſt der Verfolgung von dem Gegen» 
theile nicht haben erwehren koͤnnen, um alle Maͤſ⸗ 
ſigung zu brauchen, und viele angeſehene Theo⸗ 
logen der evangeliſchen Kirche, die fid) vielleich! 
durch das blendende der jetzigen Naturaliſten, 
Socinianer und Deiſten wider ihren Vorſatz ha⸗ 
ben verleiten laſſen, auf einen Abweg zu gera⸗ 
then, nicht von dem bey ihnen moͤglichen Vor⸗ 
nehmen abzufuͤhren, das ſie laſſen koͤnnen, ihre 
bereits entſchiedene Abweichungen von der im 
Reich angenommenen Lehre, in genauere Erwe⸗ 
gung zu ziehn, und dadurch ein billiges Urtheil 
von ſolcher zu faͤllen, habe ich mich mit Fleiß 
und Vorbedacht enthalten, noch zur geit diefer in 
Shen und- Schulen lehrenden und in Anſehn 

O 5 T ſtehen⸗ 
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ſtehenden Theologen, dem Publiko vor Augen 
liegende Schriften anzufuͤhren, durch welche, wie 
weit das Uebel bereits. um ſich gefreſſen habe, 
durch ihr Anſehn auch immer mehr um ſich freſ⸗ 
ſen, und die Gefahr von Tage zu Tage fuͤr uns 
und unſere Nachkommen groͤſſer werden muͤſſe, 
unlaͤugbar gemacht werden kann, und nun da⸗ 
durch allein wahrſcheinlich wird, daß ſchon die in 
meiner Zuſchrift S. 127. angeführte ſaͤchſiſche 
Prediger angezeigt, wie fo gar vor einigen Jah⸗ 
ren in einer groſſen Stadt, vornehme Männer 
geiſtlichen Standes, zuſammen gekommen ſind, 
um den neuen Religionsplan, der nun in ſo vie 
len Schriften vor Augen liegt, foͤrmlich zu ent⸗ 
werfen, und der, um mich des Ausdrucks dieſer 
Maͤnner zu bedienen, auf nichts anders abzweckt, 
als daß wir alle ſocinianiſch werden ſollen, daß 
auch die Freyburger Theologen dieſes in ihren 
Gedanken gehabt, und ihre Vorwuͤrfe nicht auf 
den einigen D. Semler eingeſchraͤnkt haben, kann 
bereits daraus erſichtlich ſeyn, daß ſie ſonſt nicht, 
von der Einfuͤhrung einer neuen, durch die 
Reichsgeſetze nicht approbtrten noch tolerirten Re⸗ 
ligion im roͤmiſchen Reiche deutſcher Nation haͤt⸗ 
ten reden koͤnnen, und voͤllig uͤberzeugend wird 
es durch das, was fie im zweyten Theil widet 
den Probſt Teller zu Berlin, ingleichen uͤber des 
Paſt. Luͤdkens Schrift von der Toleranz und Ge⸗ 
wiſſensfreyheit erinnert haben, wie unter andern 
folgendes merkwuͤrdig iſt, S. 264. wird dem 
Soft, Lüdke geſagt: daß feine Säge der Lehte al⸗ 

, ler 
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ler Bekenner der chriſtlichen Religion wer 
ſprechen. 


S. 266. bof. er nicht für einen. Nachfolger, 
des Luthers angeſehen werden koͤnne. 9 


Es muß aber ſchon in der That weit gekom⸗ 
men ſeyn, wenn einem kaͤtholiſchen Theologen 
das Bekeuntniß abgelockt wird, der feel. Luther 
habe beffer und chriſtlicher als ein ſolcher Neuling 
gelehrt; da man ſonſt gewohnt war, alle ſolche 
mißrathene Früchte Luthers Lehre auf die Rech⸗ 
nung zu ſetzen, und ſolche dadurch verhaßt zu 
machen. Noch mehr aber dient es zu dem gegen⸗ 
wärtigen Zweck, wenn S. 262. behauptet wird. 
f Daß der Unglaube unter den Proteſtanten 

weit mehr uͤberhand genommen habe, als, 

unter den Katholiſchen, daß die meiſten 
Proteſtanten mit dem Naturaliſmus anges 
ſteckt, oder doch davon angeſteckt zu wer⸗ 
den in groſſer Gefahr ſeyn. non 


Daß fübfe alle Geheimniſſe verworfen, die 
Schrift ſchaͤndlich behandelt habe, nichts hat 
wollen geglaubt wiſſen, als was man deutlich 
begreift, und fo mit ſelbſt der natürlichen Neli⸗ 
gion, als Naturaliſt widerſprochen habe, iff aus 
ſeiner Schrift bekannt, dieſes auch von den Frey⸗ 
burger Theologen ſcharf geruͤgt worden. 

Es iſt alſo nicht nur unleugbar, daß der 
Socinianismus in unſern evangeliſchen Kirchen. 
bereits weit und breit um ſich gegriffen habe, 

ſon⸗ 


1 
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ſondern es iſt auch gewiß, daß die katholiſchen 
Lehrer in Deutſchland dieſes gar wohl einſehn, 
und aus den häuffigen,. die gefegmäßige Religion 
beſtreitenden Schriften, die keiner Ausflucht un⸗ 
terworfene Beweißthuͤmer in den Händen haben, 
um uns daruͤber, ohne die Wahrheit zu beleidi⸗ 
gen, ohne uns zu verleumden oder zu verlaͤſtern, 
me Vorwürfe zu machen. 


Hieraus aber ergiebt ſich von fig t bie Fol⸗ 
ge wie ſehr der auf eine gewiſſe Konventions⸗ 
und Reichsgeſetzmaͤßige Religion, uns zugeſtan⸗ 
dene Religionsfrieden von dieſen Neulingen ins 
Gedränge gebracht werde, denn obgleich ſelbſt 
die katholiſche Kirche, mit dem, bey ihr einſchlei⸗ 
chenden Unglauben, viel zu kaͤmpfen hat, ſo 
muß doch meines Erachtens zugleich mit in Er⸗ 
wegung gezogen werden, daß alles andere, was 
ich hier anfuͤhren koͤnnte, bey Seite zu ſetzen, 
dieſelbe ungleich ſtaͤrkere Mittel, als die prote⸗ 
ſtantiſche Kirche hat, den Ausbruch eines übers 
hand genommenen Unglaubens, wenigſtens in 
feinen aͤuſſerlichen Folgen zu hemmen und einzu⸗ 
ſchraͤnken, mithin wird man auch dieſer Kirche 
den Vorwurf des Unglaubens und der Abwei- 
chung von der angegebenen alten Religion, nie⸗ > 
malen mit folchen augenfcheinlichen Beweiſen und 
Dokumenten machen koͤnnen, als uns ſchon jetzt ; 
vg gemacht wird, T 


So lange wenigſtens nur die ge 
e Verfaſſung buie Kirche bleibe, wird 
das 
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das alleraͤrgſte feyn, darauf man in derfelben gt» 
rathen wird, daß man einen durchgaͤngigen Un⸗ 
glauben im Herzen hegen, hingegen aber bey dem 
allen die Schluͤſſe der Tridentiniſchen Kirchenver⸗ 
ſammlung, und alle bisher als weſentlich ange⸗ 
ſehene Ritus und Ceremonien beybehalten wird. f 


Es konkraſtirt zwar nichts mehr, als 5 
Katholikus und dabey ein Freygeiſt zu feyn 5 die 
Gottheit Chriſti abzuleugnen, und gleichwohl 
felbigen bey Haltung der Meſſe auf den Knien ai» 
zubethen; gleichwohlen wie diele von Voltäri⸗ 
ſchen Gift angeſteckte Katholiken giebt es nicht in 
Frankreich und Deutſchland, die beydes thun? 
Das letztere, daß ſie ſich an die Gebraͤuche der 
Kirche halten, entfrüftet die Beweife, die man 
auf eine Juriſtiſche Art wider ihren Unglauben 
fuͤhren koͤnnte, und die Schriften, welche ſodann 
nach den Freygeiſtriſchen Grandfäßen aus dem 
Schooß dieſer Kirche gebohren werden, duͤrften 
in foro externo fuͤr weiter nichts, als verdeckte 
einzelne Perſonen angeſehen werden, di man 
nur für Mißgeburthen von der Kirche ſich eitis 
lich trennender Ungläubigen erwegen muͤſſe, wel⸗ 
che der Kirche nicht weiter zur Laſt fallen koͤnnten. 


Nebſt dem iſt es nicht wohl möglich, daß 
der Vorwurf des Unglaubens, von uns der far 
tholiſchen Kirche eben fo leichte, wie er uns ſchon 
zur Laſt faͤllt, koͤnne gemacht werden, weil nach 
der Verfaſſung, worin gedachte Kirche ſteht, die 
en derſelben, die doch nach den prindi- 


pi is 
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piis Catholicorum eigentlich die Kirche vorſtellt, 
wenn jene auch wirklich angläubig wäre, auf ein 
ſo, weit ausgebreitetes Bekeuntniß des Unglau⸗ 
bens, nicht gerathen kann, als uns Proteſtan⸗ 
ten ſchon erwieſen iſt, und ſich allenthalben mit 
der ungebundeſten Frey- und Frechheit auch ge⸗ 
zeigt hat; wodurch alſo die Gefahr, wenn auch 
weiter ſonſt nichts von der Situation, worinn 
wir uns befinden, zu Beraten wäre, ungleich groͤſ⸗ 
ſer allezeit ſeyn muß. 


Ich will nicht die Gründe anführen. „ aus 
welchen in dem vorigen Krieg die Rechtmaͤßigkeit 
der Waffen des einen und des andern Theils Dete 
geleitet und gerechtfertigt worden. Das aber 
darf ich wohl bemerken, daß, wenn die Umſtaͤnde 
unter uns Evangelifchen fo fort gehn, wie fie ge» 
genwaͤrtig find, man katholiſcher Seits im Falle, 
daß man Luſt hat, oder dereinſt bekommen ſollte, 
uns zu bekriegen, um keine Gruͤnde bekuͤmmert 
ſeyn darf, ſolchen Anfall zu rechtfertigen, weilen 
ſolcher durch die Religionsverfaſſung, worinn 
wir ſtehn, ſchon zum voraus auf eine Reichs ge⸗ 
ſetzmaͤßige Weiſe auf alle Zeiten gerechtfertigt fep, 
zugleich auch der Beſitz aller durch die Reforma⸗ 
tion erlangter geiſtlicher Güter, bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, voͤllig unſicher gemacht werden wuͤrde. 


Wie dem auch allen ſey, ſo iſt es allemal 
fuͤr das geſammte Reich betruͤbt genug, daß wir 
unſere Kinder und Nachkommen ſolchen Lehrern 
preig gegeben, ſehn werden, durch — 

aͤn⸗ 
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bändige Freyheit das Wort Gottes unter bie 
Füße getreten, der Glaube an Chriſtum aus if» 
ren Herzen geriſſen, und das Herz der Unmuͤndi⸗ 
gen davor verſchloſſen, und die Jugend überall 
zu einem Leben erzogen werden wird, bey wel 
chem ſie, wenn es tugendhaft heißt, zwar gut 
ſcheinende Weltmenſchen ſeyn werden, welche eine 
in ſie gelegte Maſchine nach den Geſinnungen der 
Welt regieren wird, dabey fie ſich aber über alle 
Unſterblichkeit des Geiſtes hinausſetzt, und da⸗ 
mit zufrieden iſt, daß ſie auf Erden die Vergnuͤ⸗ 
gungen findet, aus denen der Himmel ſolcher fà 
kurz lebenden Geſchoͤpfe nothwendig beſtehen muß; 
und die demnach von Gott und Chriſto, entwe⸗ 
der gar nichts, oder nut fo viel wiffen, als man 
ohne den wahren Gott zu laͤſtern nicht einmal wiſ⸗ 
ſen kann. Betruͤbt fuͤr die Einwohner der Er⸗ 
den! daß ſich die Menſchheit bey allen Kluͤglin⸗ 
gen dieſer einzig ſeyn wollenden Geſchoͤpfe ſo tief 
herab geſetzt ſehen muß. 


Ich habe es ſchon in meiner unterthaͤnigen 
Zuſchrift bemerkt, daß ich Eurer ꝛc. erleuchteten 
Einſicht nicht vorgreifen, und Vorſchlaͤge thun 
werde, wie dieſem Uebel auf die gelindeſte und 
ſchicklichſte Weiſe abgeholfen werden koͤnne. 


Bey dem allen abet dürfte mir doch, ohne 
die Hoch denſelben ſchuldige Ehrerbietigkeit zu 
verletzen, erlaubt ſeyn, ſo viel nur uͤberhaupt 
anzumerken, daß, wenn Einer hochanſehnl. Ber: 
ſammlung evangeliſcher Fuͤrſten und Staͤnde, die 

Klagen 
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Klagen der Rechtglaͤubigen Lehrer begruͤndet, die 


Urſachen dieſer Klagen wichtig, und alſo die Vor⸗ 
kehrung heilſamer Mittel hoͤchſt nothwendig bote 
kommen ſollte, meinem unmaßgeblichen Ermeſſen 


nach, zween Hauptpunkte bey einer vorzuneh⸗ 


menden Reformirung der evangeliſchen Kirchen, 
nicht aus den Augen zu ſetzen ſeyn moͤchten, und 
zwar, daß man erſtlich die Fehler der Orthodoxen 
und Rechtglaͤubigen nicht vergeſſe, fodann aber 
auch des Gewiſſens derer, die an dieſen Fehlern 


Anſtoß genommen haben, und dadurch, oder auch 


4. 


ſonſt aus ſcheinbaren Gründen, auf eine Abwei⸗ 
chung gerathen ſind, moͤglich geſchont werde. 


ö In Anſehung des Erſtern iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß ſehr vielfaͤltig die Fehler der Rechtglaͤu⸗ 
bigen, den jetzigen Neulingen zu einem Aerger⸗ 
niß und Anſtoß geworden ſind. Die Fakultaͤten 
und Konſiſtorien, oder wer ſonſt einen Einfluß 
auf die Beſetzung der geiſtlichen Stellen hat, bas - 
ben es nicht ſelten an der gehoͤrigen Aufſicht, Ge⸗ 


nauigkeit und Strenge fehlen laſſen, und Mens 


ſchen zu geiſtlichen Aemtern befoͤrdert, die am 
wenigſten zu ſolchen geſchickt waren. Ich will 
nicht von dem Leben mancher Geiſtlichen ſagen; 
daß aber ſolche unwiſſende Leute gemeiniglich die 
verehrungswuͤrdige Religion der Chriſten abger 
ſchmackt behandelt, und ihrer Uuwiſſenheit ohne 
erachtet, oder vielmehr zu Bedeckung ihrer Un⸗ 
wiſſenheit, ſich einer paͤbſtlichen Autorität ange⸗ 
maßt haben, iſt nicht zu leugnen; fuͤr das an⸗ 
" t bere 
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dere aber hat dieſes vielen, theils ſonſt offenen 
Koͤpfen, theils dergleichen Joch der Dummheit 
nicht faͤhigen Leuten Anlaß gegeben, der Lehrs 
der Evangeliſchen zuzuſchreiben, was ſie blos 
perfönlichen Mängeln und Fehlern hätten auf die 
Rechnung ſetzen ſollen. Die Lehre Jeſu bleibt ja 
gut, wenn gleich einer ſeiner Juͤnger ein Verraͤ⸗ 
ther und Boͤſewicht war. 


Inzwiſchen ift doch nun einmal geſchehn, 
daß der Gegentheil geglaubt hat, an unſerer Leh⸗ 
re allerhand tadelhaftes zu finden, und ſich nach⸗ 
gehends, unter dem Vorwande der ehriſtlichen Frey» 
heit, die Erlaubniß genommen hat, das Kind 
mit dem Baade auszuſchuͤtten, zumalen wenn 
ſich der Stolz dazu geſchlagen, und aus Empfin⸗ 
dung einiger, vielleicht auch in gewiſſen Stuͤcken 
vorzuͤglichen Gelehrſamkeit, demſelben die Hofe 
nung eingebildet hat, man werde durch derglei⸗ 
chen freye Reuerungen, ſeinen Namen uͤber Lu⸗ 
Ahern und andern Reformatoren der Kirche ftv 
tzen koͤnnen. 


Hieraus folgt von ſelbſt die Notbwendig 
keit, zufoͤrderſt unſere eigene Geſchwuͤre zu veinte 
gen und zu heilen, und ſolche Vorſicht zu tragen, 
daß ſowohl die akademiſchen Studien derer, wel⸗ 
che dereinſt in geiſtlichen Aemtern follem gebraucht 
werden, in die behoͤrige Verfaſſung gebracht, die 
Fakultäten aber und Konſiſtorien mit ſolchen Maͤn⸗ 
nern beſetzt werden, welche nicht nur die ihnen 
erforderliche Geſchicklichkeit, Kenntniß unb Eine 

Beligionszoßand, t. W. » ſichk 
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ſicht beſitzen, wenn man junge Leute nicht bloß 
in der Oberflaͤche betrachten, vielmehr aber rich⸗ 
tig ergruͤnden ſolle, ſondern die auch einen ern⸗ 
ſten und rechtſchaffenen Willen haben, die Kirche 
Gottes mit treuen und tooblgefinnten Hirten zu 
verſorgen, hierdurch wird ſchon zum voraus der 
Gegentheil groͤſtentheils zum Stillſchweigen ges 
bracht, und demſelben vieler Schein, mit wel⸗ 
chem er ſeinen Widerſpruch umleuchtet, gänzlich 
zum Wohl oder zur Befriedigung unferer evange⸗ 
liſchen Kirche verdunkelt werden, doch wird die⸗ 
ſes auch nicht anreichend ſeyn, bey dem Gegen⸗ 
theil alle Klagen und Beſchwerden uͤber Zwang 
und Gewiſſenseinſchraͤnkung zu unterdrücken, 
keine Religion weniger aber, als die chtiſtliche 
kann den Gewiſſenszwang ertragen, und es ift 
bekanntlich eine der vornehmſten Urſachen gewe⸗ 
fen, warum wir uns von der katholiſchen Kirche 
getrennt haben, weil wir geglaubt, in dieſer Ge⸗ 
meinſchaft unſere Gewiſſen nicht frey zu haben, 
und daß wir uns gewiſſermaſen erboten, in dies 
ſer Gemeinſchaft ſtehen zu bleiben, wenn uns die⸗ 
ſe Freyheit gelaſſen werden koͤnnte. 


Ich halte es für billig, daß man dem Ge⸗ 
gentheil auch dieſe Wohlthat angedeien laſſe, und 
ihn überführe, daß er nach unferer evangeliſchen 
Verfaſſung in ſeiner ehriſtlichen Freyheit keinen 
Mangel leide noch leiden ſoll. 


Meinem Erachten nach, kann auch dieſes 
a "a ſchwer ten) um es wenigſtens fo weit zu 
5 brine 
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bringen, daß wenn fie fi) auch nicht wollen uͤber⸗ 
fuͤhren laſſen, dennoch die evangeliſche Kirche 
alle Entſchuldigung vor ſich habe, wenigſtens 
habe ich gefunden, daß diejenigen, welche Sym⸗ 
bolen und Konfeßtonen für ein Joch anſehen, 
von welchem die Freyhelt unterdruͤckt werde, wie 
Kinder und der Poͤbel denken, welche eine ausge⸗ 
laſſene Freyheit mit der vernünftigen Greyhett 
vermengen, und demnach Geſetze Gottes, der 
Obrigkeit und der Eltern, als eine blos herſch⸗ 
ſuͤchtige Einſchraͤnkung is natürlichen Steybeit 
anſehen. 


Derjenige 1 "m PA ſich bey einem 
jeden Schritt, den er thut, auf feine Vernunft 
verlaſſen, und zuverſichtlich hoffen kann, nie⸗ 
mals wider ſolche zu irren, der bedarf keines an⸗ 
dern Geſetzes, ſeine Vernunft wird ihm demohn⸗ 
erachtet allemal auf dasjenige leiten, worauf ihn 
das Geſetz fuͤhren foll, er wird alfo ohne aͤuſſer⸗ 
liche Geſetze dennoch den Willen Gottes, weiſer 
Obrigkeiten und vernünftiger Eltern erfüllen, 


Da aber kein Menſch auf eine ſolche voll⸗ 
kommene Vernunft Anſpruch machen kaun „die 
enge auch Ni Anus ful nahe. et 


1155 
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lich thun wuͤrde, wenn er ſo viele Vernunft haͤt⸗ 
te, als nótbig ift, ſeiner — Freyheit 
-— zu koͤnnen. 


Woyhleingerichtete édiri nehmen uns alfo 
nicht unfere Freyheit, und ſchraͤnken fie keines⸗ 
weges ein, vielmehr ſetzen ſie uns aus der Skla⸗ 
verey der Sinnen und der Einbildungskraft in 
unſere eigentliche Freyheit, die unſerer menſchli⸗ 
chen Natur ihre wahre Wuͤrde verſchaft, wenn 
uns auch, weil wir unfere Würde noch nicht recht 
kennen, zuweilen dieſe Wohlthat wider Willen 

aufgedrungen wird, und es auch wohl gewiſſer 
Menſchen Pflicht iſt, ſie uns aufzudringen; ſo 
wird doch dies unſerer Freyheit eben ſo nachthei⸗ 
lig fallen, als es der Freyheit eines Kindes et⸗ 
was benimmt, wenn ein Vater demſelben den 
Giftbecher, den es zufaͤlliger und unwiſſender 
Weiſe ergriffen hat, aus den Händen reiſſet. Es 
hat noch nicht ſo viele Erkenntniß und Vernunft, 
als zum Gebrauch menſchlicher Freyheit noͤthig iſt. 


Gleichwie aber das Kind „ wenn es ſeine 
voͤllige Freyheit gebrauchen konnte, den Becher 
eben aus feegem Willen von fid) ftoffen würde: 
fo iſt das, was der Vater auch mit Zwang an 
ibm thut, keine Beraubung und Einſchraͤnkung 
feiner Fteyheit, ſondern eine Anweiſung dasje⸗ 
nige zu thun, was es freywillig thun wuͤrde, 
wenn es nur eben fo viel Einſicht, 5 und 
Freyheit als ſein Vater hätte, f 


Eben 
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Eben fo iſt es mit der geoffenbarten Reli⸗ 
gion. Gott hat uns, da wir nach unſerer na⸗ 
tuͤrlichen Verfaſſung die Tiefen der Gottheit 
nicht einmal fo weit ergründen koͤnnen, als es 
unſerer menſchlichen Wohlfarth noͤthig ift, von 
feinen Geheimniſſen in der Bibel ſo viel geoffen⸗ 
baret, als zu dieſer Abſicht erfordert wird. 


Wer ſich nun darauf verlaſſen kann, daß 
er bey einem jeden Schritt, den er zu ſeinen ei⸗ 
genen beſten thut, nach dem richtigen Verſtand 
der heiligen Schrift, und alſo nach dem geoffen⸗ 
barten Willen Gottes verfahren werde, der kann 
auch ſicher ſeyn, daß er durchaus und in allen 
Stücken, ſich als einen frommen, Gott gefaͤlli⸗ 
gen und gewiſſenhaften Mann beweiſen werde; 
man kann aber, wie wir aus der damaligen Ver⸗ 
faſſung des menſchlichen Geſchlechts abnehmen, 
darauf, und daß der Menſch insbeſondere nie⸗ 
mals den richtigen Verſtand der heiligen Schrift 
verfehlen werde, wohl keine Rechnung machen, 
und eine unzaͤhlige Menge demnach hierin nicht 
geuͤbter, und hierzu nicht aufgelegter Menſchen 
iſt folglich in der Gefahr hierin zu irren, und das 
Gewiſſen auf allerley Art zu beleidigen. 


Eben auch darum, daß hierin ſchwachen 
und ungeuͤbten Menſchen Huͤlfe widerfahren mis 
ge, hat Gott Lehrer und Prediger hierin verord⸗ 
net, welche mit ihrem Unterricht denſelben Deus 
Spe" ſollen. 


$5 | Wenn 
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Wenn nun alſo dergleichen geuͤbte und ein⸗ 
ſichtsvolle Männer , wenigſtens ſolche, denen 
die ganze Kirche ſolche Einſicht zugetrauet hal, 
noch dazu unter der Aufſicht dererjenigen, die 
fuͤr die auſſerordentliche Ruhe und Sicherheit des 
Staats zu wachen und zu ſorgen, verpflichtet 
ſind, der Kirche zum beſten gewiſſe Vorſchriſten 
gegeben haben, nach welchen ſich jedermann in 
Auffaſſung der in der heiligen Schrift verfaſſeten 
Lehren richten, und darnach ſein Gewiſſen wahren 
kann; ſo iſt es doch wohl kindiſch, wenn man 
daraus die Folge ziehen würde, wie doch unſere 
Neulinge heut zu Tage thun, daß man durch 
Symbolen und Konfeßionen die Gewiſſen bin⸗ 
den, und wieder in den Misbrauch zuruͤck fallen 
wolle, um deswillen man die katholiſche Kirche 
verlaſſen zu haben, jederzeit vorſchuͤtzet; da of⸗ 
fenbar die Abſicht keine andere iſt, als theils 
durch die beſſere Erkenntniß verftändiger und ger 
uͤbter Maͤnner, jedermann, dem es noͤthig iſt, 
in den Lehren der Religion zu Huͤlfe zu kommen, 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung zwiſchen den Glie⸗ 
dern der Kirche, und dadurch den aͤuſſerlichen 
Frieden, und erwuͤnſchte Ruhe in derſelben zu 
erhalten. Dieſes iſt ſelbſt der Praxis und zwar 
noch zur Zeit der Apoſtel gemaͤß, wo in zweifel⸗ 
haften Fällen, nicht ein jedes Glied, dem es ge⸗ 
fic, die Entſcheidung gab, ſondern man fid) ger 
fallen lief, dem Urtheil verſtaͤndiger Männer, 
dergleichen in dieſen Sachen die Apoſtel waren, 
ſich zu unterwerfen. 

| He⸗ 


Neunzigſter Brief. 231 


Hiedurch wird alfo bie chriſtliche Freyheit 
auf keine Art eingeſchraͤnkt, denn wer ein groͤſſe⸗ 
res Maas des heiligen Geiſtes, und durch den⸗ 
ſelben erleuchtetere Erkenntniß, als andere erhal⸗ 
ten hat, dem ſteht es allezeit frey, und die chriſt⸗ 
liche Kirche hat nichts dagegen, daß er dieſen 
Anwendungen treulich folget, die fid) ohnehin 
aus der heiligen Schrift, auch wohl aus denen 
ſelbiger gemaͤſſen Konfeßionen muͤſſen koͤnnen er⸗ 
weiſen laſſen. 


Und eben dazu dienen Schrift und derſelben 
gemaͤſſe Konfeßionen, daß dergleichen Freyheit 
befoͤrdert werden ſolle. Deſto ungegruͤndeter al⸗ 
ſo iſt es, daß man ſtatt deſſen eine unbaͤndige 
Freyheit einführen, und es für eine Intoleranz 
und ein Joch erklaͤren will, wenn man ungeuͤbte 
Chriſten, welche die Chriſtliche Freyheit, von 
einer ſolchen, die man ſich ſelbſt giebt, noch nicht 
zu unterſcheiden wiſſen, durch dergleichen Huͤlfs⸗ 
mittel auf den rechten Gebrauch der Freyheit fuͤh⸗ 
ren will, zugleich auch iſt es ein Eingrif in die 
Rechte des Staats, der auf die Einführung der⸗ 
gleichen zur Ruhe und Sicherheit dienender Mit⸗ 
tel mit gewirkt hat, wenn man ſolche eigen⸗ 
mächtig verlaͤſtern, oder wol gar kurz und gut, 
ohne jemanden weiter zu fragen, abſchaffen will. 


Man koͤnnte zwar erwarten, daß der Ge⸗ 
gentheil auf eine gruͤndliche und jeden Weiſen uͤber⸗ 
zeugende Weiſe darthue, daß man ſich in der 
Wahl dererjenigen, welche die Symbolen und 

P 4 Kon⸗ 
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Konfeßionen verfaßt haben, groͤblich betrogen, 
und daß wirklich in dergleichen Schriften etwas 
eingefloſſen ſey, welches in den weſentlichen Stuͤk⸗ 
ken des Chriſtenthums den wahren Verſtand der 
Heiligen Schrift, die doch nach dem einmuͤthigen 
Bekenntniß der geſamten evangeliſchen Kirche, in 
Religions oder Glaubensfachen, die einige und 
Hauptrichterin ſeyn folle, verkehte und zum Nach⸗ 
tbeil dieſer kehren, ganz unrecht vorſtelle, diefes 
haben die Neuerungsmacher bisher noch nicht ges 
leiſtet, fo viele Mühe fie (id) auch bisher darum 
gegeben haben; und wenn ſie es auch dereinſt 
leiſten würden, fo würden fie doch dadurch nicht 
berechtiget werden, dergleichen aus redlichen Ab⸗ 
fihten mit vielem Vorbedacht und aus wichtigen 
Gruͤnden von unſern Vorfahren angenommene 
und eingefuͤhrte Symbolen, und Konfeßionen, 
unehrerbietig zu behandeln, noch weniger ohne 
Vorwiſſen und Einwilligung der ganzen Kirche, 
auch ſelbſt des Staats, der in deren Einfuͤhrung 
ſeine Ruhe und Sicherheit findet, abzuſchaffen, 
jedoch aber, und zum Ueberfluß dieſen Leuten das 
Maul zu ſtopfen, und zu zeigen, daß man nach 
chriſtlichen Geſinnungen, auch auf ihren Vor⸗ 


wand, als ob ihre Gewiſſen bey der gegenwaͤrti⸗ 


gen Kirchenverfaſſung, Noth leiden, Ruͤckſicht 
nehmen wolle, waͤre zu wuͤnſchen, daß entweder 
aus freyen Stuͤcken oder Euer ꝛc. Veranlaſſung 
ſich ein oder der andere rechtſchaffene und einſichts⸗ 
volle Theologe en ae moͤchte, einen Plan, 

wie 


7 
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wie auf das kuͤrzeſte und ſchicklichſte vorſtehenden 
Punkten abgeholfen werden koͤnne, zu entwerfen, 
und Hochdenenſelben zur Beurtheilung und wei⸗ 
teren Monirung und Verfuͤgung unterthaͤnig vor⸗ 
zulegen, inzwiſchen aber, und um einſt die evan⸗ 
geliſche Religion, wie ſie im Reich angenommen 
und eingefuͤhrt iſt, bey ihrem ruhigen Beſitz zu 
erhalten, nach dem hoͤchſtloͤblichen Vorgang ber 
Reichsſtadt, Frankfurt am Main, in einem am 
vier und zwanzigſten Februar des verfloſſenen 
Jahres wider Deinet ertheilten Dekret, allent⸗ 
halben auf alle Buͤcher, welche gegen die chriſt⸗ 
liche Religion anſtoͤßig ſind, ein wachſames 
Auge gehalten, und auf deren Unterdruͤckung 
und Konfiskation, aller moͤgliche Bedacht ge⸗ 
nommen werde. 


Die Sache, die ich überhaupt hier, und 
in meiner Zuſchrift unterthaͤnig vorgeſtellet habe, 
iſt allzuwichtig, als daß ich ſie, da ich zumal 
dazu gleichſam aufgefordert werde, vor Eure ic. 
nicht in ihrer wahren Lage vorſtellen wollen; ich 
habe davon keinen andern Vortheil, als daß, da 
ich die misliche Lage der evangeliſchen Kirche in un⸗ 
ſern Zeiten, in welcher ſchon ſo viele ſocinianiſche 
Lehrer die Öffentlichen Lehrſtuͤhle eingenommen ha⸗ 
ben, allzuwol und ſicher einſehe, auch von meinen 
ernſtlichen und wohlgemeinten, auf die Wohlfarth 
ber evangeliſchen Kirche abzweckendenBemuͤhungen 
eben aus dieſer Urſache, mir den Erfolg, den 

ps ich 
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ich wuͤnſche, nicht in allen Stuͤcken verſprechen 


darf, mir das, dixi, et fervavi animam meam 
zu meinem Troſt bleibe, und zugleich die Ver⸗ 
ſicherung in mein Herz und Gemuͤth faſſe, daß 
wenigſtens meine Kinder und Nachkommen dieſe 
meine ernſtliche Bemuͤhung, als ein immerwaͤh⸗ 
rendes Denkmal aufnehmen werden, bey der 
reinen evangeliſchen Lehre unverruͤckt zu beharren, 
fic) durch keinen Schein blenden unb irre führen; 
ober auf Abwege bringen laſſen. : Á 


Hiedurch, wenn ich auch keinen andern 
Nutzen mit meiner Schrift wirken ſollte, bin ich 
binlaͤnglich belohnet, und auch damit voͤllig qus 
f eden. | f 


ri 

Inzwiſchen aber bitte id) Gott, daß er 
Euer ꝛc. Herzen kraͤftiglich bewegen, und zur 
Rettung des, in unſern Zeiten ſo hoch angefoch⸗ 
tenen Namens der Ehre unſers hoͤchſt geprieſenen 
Heilandes, Hochdenenſelben den Ernſt und den 
Eifer aus ſeiner goͤttlichen Gnade einfloͤſſen wol⸗ 
le, durch deſſen Mitwirkung die reine evangeliſche 
Lehre unter uns erhalten, mehr erlaͤutert, in 
ein groͤſſeres Licht geſetzet, mithin der Schwache 
für aller Verfuͤhrung bewahret, der ſtarke, wel- 
cher ſchon anfaͤngt zu ermuͤden, ermuntert, uͤber⸗ 
haupt aber die ganze evangeliſche Kirche gegen 
alle Beſorgniß und Gefahr ſicher geſtellet werden 
koͤnne. Ich halte um dieſen Segen nochmals 
meine 
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meine Hände zu Gott, und beharrte mit dein 
Ehrerbietigkeit 


Euer c. 
Kaſſel, terthaͤnig gebor am er 
den 25. May. autettüdnigu qno f fes ; 
1776. idu. a Bap Oe Diener. 


D. Joh. Rudolph Anton Piderit 


Da Herr Doktor Semler einer von denen 
Gelehrten war, wider welche Herr Doktor Pide⸗ 
rit ſowohl in ſeiner dem zweyten Beytrag zur 
Vertheidigung des Kanons vorgeſetzten Zuſchrift, 
als in feiner ſchriftlichen Vorſtellung beym Cor- 
pore Evangelicorum zu Regensburg die Anzeige 
gethan hat, daß fie das kanoniſche Anſehn der 
heiligen Schrift zu beſtreiten, und die Grund⸗ 
wahrheiten nicht nur der chriſtlichen Religion 
uͤberhaupt, ſondern auch der evangeliſchen ins⸗ 
beſondere umzuſtoßen ſuchten; ſo ſah ſich D. 
Semler genoͤthigt, durch eine oͤffentliche Schrift 
zu vertheidigen. Sie hat den Titel: D. Johann 
Sal. Semlers ausfuͤhrliche Erklaͤrung uͤber einige 
neue theologiſche Aufgaben, Cenſuren und Kla⸗ 
gen. Seinen Schuͤlern zugeeignet. 1776. 


In der weitlaͤuftigen Zuſchrift an dieſe feine 
Schuͤler erzählt er ganz umſtaͤndlich, wie er nach 
und nach durch Leſen und eigenen Fleiß zu beſfern 
und freyern Einſichten in die Theologie, Erklaͤ⸗ 

rung 
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rung der Schrift und Kirchengeſchichte gekommen 
ſey. Am Schluſſe dieſer Zuſchrift redet er feine 
Schuͤler alſo an: 


Behalten fie, liebſten Freunde! das Bild, 
ſo ſie von meinem Herzen, Leben und Wandel 
hier gefaſſet hatten. Bleiben ſie in demſelben Ei⸗ 
nen Geiſte, in der Einen Kraft und Wirkung der 
chriſtlichen Wahrheiten, mit mir vereinigt; be⸗ 
halten ſie eben das Ziel, das ihnen ihr Beruf 
vorhält: Erfahrungen der allgemeinen Gnade 
und Liebe Gottes unter den Menſchen immer 
mehr auszubreiten, welche von Jeſu dem Chriſt 
Gottes den Namen haben; welcher darum, 
nur darum für alle geffotben und auferſtanden 
iſt, damit alle, die nun ohne juͤdiſche und heid⸗ 
niſche Furcht und Unſeligkeit leben, demjenigen 
ihr ſeliges Leben weihen, der die ganze Groͤſſe 
und Fülle der Liebe Gottes gerettet hat. 


Warlich nicht darum wird Chriſtus ge⸗ 
predigt, daß alle Jahrhunderte todte, kalte und 
geiſtloſe Menſchen einige Worte, einige Redens⸗ 
arten aufſtellen, und unaufhoͤrlich zanken uͤber 
Homouſie, uͤber unionem naturarum und ihre 
dialektiſchen Folgen; über Erbfünde der Kinder; 
über fidem qu& et qua; über fatisfattionem, 
imputationem et cet. zanken, und Haß unb 


Neid recht chriſtlich pflanzen und naͤhren. 


Warlich, das iſt nicht die Abſicht der 
Sendung Chriſti! Dies find nur Worte, gute 
und 
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und ſchlechte, über: ſehr wichtige groſſe Sachen. 
Die Sachen ſind nun das warlich, was ſie 
ſind. Chriſtus hat wahrhaftig das ausgerich⸗ 
tet, bewerkſtelliget, was den neuen Grund und 
Boden der allgemeinen Religion ausmacht. Diefe 
Wohlthaten koͤnnen mit allen Worten nicht genug 
beſchrieben „mit allen noch ſo treuen Erfahrun⸗ 
gen nicht erſchoͤpft werden. Nun iſt die Haupt⸗ 
ſache, nun iſt die Reihe an den Menſchen; die 
ſollen nun auch den Willen Gottes thun und ſe⸗ 
lig ſeyn in ihrer That. Durch Worte koͤnnen 
ſie nicht dieſe unbeſchrenkte Seligkeit in einen 
kleinen Kreis einſperren. Durch Gedanken, durch 
noch ſo hitzige Beredungen, von Goͤttlichkeit des 
Kanon, von Eingebung aller Theile und Worte 
aller Bücher, werden die Chriſten nicht Chriſten; 
dies iſt eine bloſſe doppelte Sprache zweyer ge⸗ 
lehrten Partheyen oder theologiſchen Schulen, 
Herr, Herr ſagen, hat ſchon Chriſtus als eine 
ihm (cbr gleichguͤltige Auffuͤhrung verworfen: den 
Willen Gottes ſollen die Menſchen thun, die 
ſeine Schuͤler heiſſen wollen; ſelig ſelbſt gut, ibm 
auch in Thun und Laſſen aͤhnlich ſollen ſeine Chri⸗ 
ſten ſeyn. Voll Liebe, voll Friede und Freude 
foll die ſonſt ungluͤckſelige zerruͤttete Welt werden 
um ihn durch ſolche neue chriſtliche Tugenden 
ritis, wirklich amiderſptep iin zu ehren 


Herr D. eme theilt ſeine ganze AM. 
führliche Erklärung in drey Abſchnitte ein. Aus 
dem ficus welcher eine eiim auf Piderirs 

1 Und) vno vigi eia Anklage 


* 
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Anklage enthalt, wollen wir nur etwas an⸗ 
W "M 

Ohne es zu uuterſuchen, wie weit eine ſolche 
Anklage bey dem Corpore Evangelieorum in 
Rechten gegruͤndet ſey; ſucht Hert D. S. zuerſt 
darzuthun, welcher unbilligen Anmaſſungen fi ich 
Hr. D. Piderir bey ſeiner Anklage ſchuldig ge⸗ 
macht habe. Zu im unbilligen e 
technet er X. 

1) Daß Hr. D. P. dieſe latte Klage an 
das Corpus Evangelicotum, ohne Vorwiſſen 
und Genehmhaltung ſeiner unmittelbaren Landes, 
obrigkeit gebracht habe. ) 

Es iſt uͤberhaupt tie viibititge Aninafı 
füng, wenn ein einzelner evangeltſcher Lehrer, 
wenn er in den Schriften feines. Kollegen bes 
tetodore Dinge findet, damit an das Corpus 
Evang. lauft. Die erſte Inſtanz ift immer der 
Landesherr. Ueberdem ift die Aufſicht über die 
ſymboliſchen Buͤcher der Proteſtanten keineswe⸗ 
ges die Hauptſache des Corp. Evang. Dieſes 
Corpus hat es änfonderheit mit den Gravamini⸗ 
bus der Katholtken und Proteſtanten zu thun. 
22) Sagt Herr Semler, „daß Herr Pide⸗ 
rit es nichts angehe, wenn Regenten tolerantere 
Geſinnungen hätten, als er, wenn fie beſſere Ka⸗ 
techismen, Geſangbücher und dergleichen ein⸗ 
Abrede, Es if Länge ausgemacht, und durch 
1 bie 
. i» Er ae} tiilfbén abgeſetzt durch vieles 
Bitten aber, und beſonders in Rüͤckſicht auf 
feine Familie, erhielt er feine Stelle wieder. 
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die Erfahrung bewieſen, daß diejenigen Staaten 
die glüclichften (inp, wo wir die meiſten Reli 
gionen antreffen. Und ich glaube, ein Lander 
herr wird nichts verlieren, wenn er ihrer me 
als funfzig hat. Der Weſtphaͤliſche Frieden wat 
zu ſeiner Zeit eine recht gute Barriere gegen di 
Intoleranz, wenn man aber in unſern Zeiten 
einen dergleichen Frieden zu machen hätte,‘ 
wurde man ihn gewiß anders abfaſſen, weil maß 
ſich an das eigennützige Geſchrey der Pfaffen 
nicht mehr (o viel kehrt. Es iſt überdem ein 
beſonderer Umſtand, wenn man ſagt, daß nur 
die drey Religionen im Reiche geduldet werden 
ſollen, da man immer darauf wetten kann, daß 
der groͤßte Theil der Menſchen nicht weiß, was 
er glaubt, und der kleinere Theil es weder ganz 
mit Luthern, noch mit Kalvinen, noch mit dem 
Pabſte haͤlt. Was wuͤrde alſo aus Deutſchland 
serden, wenn man diedeute herausjagen oder ihnen 
nicht, wie die wenigen Orthodoxen glauben, begeg⸗ 
nen wollte, die nicht ſtricte auf die ſymboliſchen Bü⸗ 
cher hielten? Härten die Verfaſſer der Glaubens⸗ 
formularen jemals daran denken koͤnnen, daß 
ihre Nachkommen fo blind ſeyn wurden, daß fit 
glaubten, daß fie alles erfunden und immer die 
Wahrheit geſehn hätten, gewiß fie harten uns 
niemals ſymboliſche Bücher hinterlaſſen. Sir 
wurden ſogleich gedacht haben; „wir wollen den 
Pabſt ſtuͤrzen und ſetzen einen zehnmal ſchlim⸗ 
mern an ſeine Stelle. Unſer jetziger Pabſt rer 
giert nicht ewig, vielmehr nur immer eine kurze 
$C uA Zeit, 
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Zeit, und wir behalten die Hofnung, daß der 
kuͤnftige beſſer ſeyn werde., Mit unſern Glan⸗ 
bensformularen aber verhaͤlt es ſich umgekehrt. 
Dies hätte auch der Herr Semler bedenken fole 
len, da er gegen den beruͤhmten Herrn Doktor 
Bahrd ſchrieb, wo er aber den kuͤrzern gezogen 
- anb (id) ganz anders, als er ſonſt geſchienen, 
gezeigt hat. Doch von dieſer Streitigkeit ſollen 
Sie naͤchſtens mehr leſen. Die ſemleriſche Ant⸗ 
wort gegen Piderit werde ich nicht weirläuftiger 
ausziehn, da fid) Semler hier uͤberhaupt ſeiner 
doppelten Lehrart bedient zu hen ſcheint. 


3. 


€i a unb neunzigſter 1 


Gin unangenehm wird ihnen ein genaues 
Verzeichniß der deutſchreformirten Geiſtlichen in 
den preußiſchen Staaten nicht ſeyn. 


Ich werde alſo nicht blos diejenigen Predi⸗ 
f ger Ihnen nennen, welche das evangeliſchrefor⸗ 
mirte Kirchendirektorium waͤhlt, ſondern auch 
die, welche Patronen waͤhlen, und ſie das Kir⸗ 
chendirektorium beſtaͤtigt, und beſonders bemer⸗ 
ken, wo der Chef deſſelben, der zugleich im geiſt⸗ 
lichen Departement bie reformirten Kirchen- und 
Schulſachen beſorgt; dem Koͤnige unmittelbar 
zur Beſetzung "—! geiftlicher Stellen 
vorſchlaͤgt. 
1, Ber⸗ 
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“ Be ^ 
Königliche Hof, Oberpfarr und Domkirche. 

Sie ift ganz refotmitt, Es ſtehn. fuͤnf Hof⸗ 

prediger an derſelben. in 

a) Herr Sak, erſter Hofprediger, Oberkon⸗ 

fiftorial- und Kirchenrath, Mitglied der 
Akademie det Wiſſenſchaften in Berlin. 

z b) Herr Ramm zweyter Hofprediger. 

e Herr Peltre, dritter Hofprediger. 

dh Herr Caf, der Sohn, vierter Hofe 
prediger. i 

e) Herr Conrad y, Sictitt Hof, und Doms 

prediger. 

Dieſe Geiſtlichen predigen 0 bor der Kö⸗ \ 
niginn, fo, wie fie es befieblt, und wen fie nach 
ihrem Belieben dazu fordert. Der Cbef des 
Kirchendirektoriums, iſt der S Staats miniſter, Frey⸗ 
herr von Domberg, ſchlaͤgt Ti die dem Könige zur 
Wahl vor. "je 
2). Die Parochialkirche. Ganz vebasiaiee: 

a) Hr. Reinhardt. % 
b) Hr. Gronal. ö 

€) Hr. Wilmfen, 

Dieſe waͤhlt die Gemeine, der fe veniet 
byterium präfenkirt werden. N 

Die Geiſtlichen beyder Kirchen erhalten bom 
Kirchendtrektorium Befehle. 

3) Friederichswerderſche und Dororpeenfkädtir 
ſche Kirche. eyde ſind Simultankirchen. 
desu F. B. 2 a) Hr. 
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a) Hr. Kremer, Inſpektor ſaͤmtl. refor⸗ 
mirter Prediger in Berlin Cauffer der 
Hof und Parochialprediger, ſo wie auch 
der reformirten Geiſtlichen in Coepenik, 
Altlandsberg, Oranienburg.) 
b) Hr. Oelrichs. 
Beyde Prediger waͤhlt der Magiſtrat in 
Berlin, und das Kirchendirektorium beſtaͤtigt fic. 
40 xjerufateme und neue Kirche. Simultan⸗ 
kirchen. ; 
3) He. Conrad. 
b) Hr. Gebhard. 
Der Magiſtrat wählt, und das Kirchendi⸗ 
rektorium beſtaͤtigt. 
5) Dreyfaltigkeitskirche. Simultankirche. 
Hr. Rallftab, 
Das Kirchendirektorium waͤhlt. 
6) Das groſſe Friederichshoſpital. Simul⸗ 
tankirche. 
Hr. Piſtor. | 
Das Armendirektorium wählt, und bas Kirchen. 
direktorium beftàtigt. - 
7) Die Charite unb Snnuenusfi €i» 
multankirchen. 
| Hr. Ulrich. 
Das Armendirektorium wählt, und das Kirchen 
direktorium beſtaͤtigt. : 
8) Die böhmifche Kirche. Simultankirche. 
Hr. Elsner. $c 
Das Kirchendirektorium wählt, 


I. Pots 
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II. Potsdam. 
1) Die Garniſonkirche. in 
Hr. Bamberger. 

Der Chef des reformirten Kirchenditektorum 
ſchlaͤgt dem 1 zur hoͤchſtelgenen Wahl 
vor. 

2) Die heilige Gat ird. Simultankirche. 
Hr. Wenzelmann. Juſpektor der reformit⸗ 

ten Geiſtlichen in Potsdam, Cauffer des Hof⸗ 
und Garniſonpredigers,) und der reformirten 

Kirchen- und Schulen in Spandau, Brandenburg, 

Lehnin, Zieſar, Nathwerder im Gellmerbrug 

oder Vierhaͤuſer. N i 

Das Kirchendirektorkum beſetzt biefe Stelle. 
3) Wa e ann 

Hr. Huͤbenchal. í 
Das Sirpendisrftortun befeßt diefe Bike: 


ill Brandenburg. 


Simultankirche mit der N 
1) Hr. Roſa. f 
2) Hr. Briedenhan. 
Beyde waͤhlt das reformirte gaga on. 


W. Spandau. 


Die eine Kirche in der Stadt ift ganz refor» 
mirt, — die auf ber Festung iſt eine cius 
kirche. : 

Hr. Scholz. To 


p^. Kirchendirektorlum beſcht dieſt eut. * 
— 2 2 V. Sie 
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V. Zieſar. 8 
Hr. Els. " "nm ü 


Das Kuͤrchendirektorium befegt diefe Stele 
EN 1 iſt ganz Miene 


VI. gehn, 
Hr. Beauvais, " 
Das K Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 
Die Kirche iſt ganz reformirt. 


VII. Nathwerder oder cgit 
Hr. Beker. 
Das Kirchendirektorium beſetzt. 


VIII. Frankfurt an der Oder. 

Das ebangellſchreformirte Kirchendirektorium 
beſetzt die beyden erſten Stellen. Den dritten 
Prediger waͤhlt die Gemeine. 

1) Hr Stoſch. Inſpektor der reſormirten 
Prediger in Frankfurt an der Oder, zu Neucuͤ⸗ 
ſtrinchen, in ben und € 

2) Hr. Schulze. : 

3) Hr. Schikedanz. 

Die Kirche iſt ganz veformirt. 


; n IX, Neucüſtrinchen. 


Die Kirche iſt Simultan. | 
Hr. Schmidt. 
or Kirchendirektorium miei die Stelle 


X. Muͤn⸗ 


Ein und neunzigſter Brief. 243 


KX. Muͤnchenberg. 
Das Kirchendirektorlum beſetzt die UM 
Hr. Holzfus. 3 


XI. Oranienburg. 
Das reformirte Kirchendirektorium iſt Patron 
Hr. Viel. Hofprediger. 


XII. Coͤpenik. 0 
Simultankirche. Der franzoͤſiſche Prediger 


hat zugleich die deutſchreformirte Gemeine zu be⸗ 
ſorgen. ; 


Hr. Simon. A Lh . 
Das K Kirchendirektorium if batten. 8550 0$ 


XIII. Alt Landsberg. 
Das Kirchendtrektorium beſetzt die Stelle! 
Die Kirche iff ganz reformirt. 
Hr. Jablonsky. Hofprediger. 


XIV. Prenzlau. À 1 8 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 
Die Kirche it ganz reformist. 
Hr. Muzel. Inſpektor der reformirten 
Kirche in Prenzlau, Neuſtadt ee 
Strasburg, Hindenburg. 


XV. Neuſtadt Eberswalde. a 
Hr. Sturm. 
Das reformirte enen der 
Stelle. vd PaL 59 
Die Kirche ift ganz reformirt. 
2 3 XVI. 


* 


€ 
wd 
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XVI. Strasburg. 


Der Nachfolger des nach Berlin an die Drey⸗ 
faltigkeitskirche berufenen. 
Hr. Rellſtab iſt noch nicht ernannt. 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. Lieb, 


XVII. pr 
Hr. Geyͤs. 
N Das — de bf die Stelle. 
a XVIII. Neu⸗Ruppin. | 
Hr. Huͤnefeld, Inſpektor der reformirten 
Kirchen in Ruppin, Neuſtadt an der Doſſe, Lin⸗ 
dau, Linow, S Ud Mifeoland, Ho⸗ 
henbrug. 
Das Kirchendireft rium beſetzt Biefe Stelſe. 
XIX. Neuſtadt an der Doſſe. 
Hr. Herr. 
Das e beſetzt die Stelle. 
i Lindau. 


augen 2 5 8 
Has reformirte Kirchendirektorium beſtg dieß 
Stelle. 
XXI. Linow. 
Hr. Ulrich. 


Qus reformirte Sirdjenbirettorium if Patron. 
XXII. 
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XXII. Rüdersdorf 

Hr. Stoſch. 

Das reformirte Kirchendirektorium if quaripe;: 
XXIII. Neuholland. 

Hr. Cremer. 5 

Das Kirchendirektorium beſetzt dieſe Stele. 
XXIV. Hohenbrug. 

Hr. Franke. | v0 

Das Kirchendirektorium ift Patron. 
XXV. Kuͤſtrin. 

Der erſte Prediger iſt Inſpektor uͤber die re⸗ 
formirte Kirche in Kuͤſtrin, in Neuanſpach, 
Landsberg an der Warte, Soldin 1c. 

1) Hr. Voigt. Renee und N iin 
alrath! mh» bc 
2) Hr. Crefeld. ' 
Das Kichendireftorium ift Patron biefer Stellen. 

XVI. Neuanſpach. 

Hr. Koͤler. 
Herr Geheimerath von Benkenhof in der Neu⸗ 
mark ſchlaͤgt vor, und das eee 
beſtaͤtigt. 5 

XXVII. Mens: an ber Warte. ü 

Hr. Schumann. 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 


23 WI 


x 
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XVII. Schwedt. 


Hr. Stukert, Hofprediger. i 
Das Kirchendtrektorium beſetzt die Stelle. 


XXIX. Soldin. 


Das a eee RÀ ie die Stelle. 5 
2 Kirchhof. ? 


XXX. Cottbus. 

Hr. Finne, Hofprediger, und Inſpektor uͤber 
die reformirten Kirchen in Cottbus, Croſſen, 
Zuͤllichau. Er ift zu gleicher Zeit Prediger der 
franzoͤſtſch⸗ reformirten Gemeine in Cottbus. 
* Das Kuecheadtrestockum vergibt dieſe Sent. 


n 
Hier Hofprediger. 
Das Kirchendirektorium vergibt dieſe Stele. ih 
Wen een XXXII. Zuͤllichau. 
Hr. Thiele. Hofprediger. 
Das Kirchendtrektorkum ift Patron. 
XXXIII. Droſſen. 


Hr. Steinbrecher. Mar 
Das teformirte Kirchendirektorium dei " 
Stelle, 


39131 


«2 


"XXXIV. Magdeburg. 


Die erſte S telle beſetzt das Kitchendirefto- 
sum, bey den bepben andern ſchlaͤgt das Pres⸗ 
byte⸗ 
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byterlum vor, und das ann. be⸗ 
ſtaͤtigt. A 5. 

) Hr. Küfter, Konſiſtortaltach und Fuße 
tor der reformirten Kirchen in Magdeburg, b 
fom, Burg, Jerkchau, Trieſtedt und Stendal. a 

2) Hr. Stoſch. e e 

2 Hr. Reinhard. Water. "i 


(XXXV. Milow. 


Die pennen „Wilhelmine von 9n. 
halt Deſſau, Tante des jetzigen N Türe 
ſten von Anhalt Deſſau. f 


Das Kirchendirckterlum befhätige Sieg die se 
troffne Wahl. 


e 


muU Kuhn. a | LE 8 
XXXV. gerichow. 
Hr. Stoͤzer. TM 
Das Kirchendirektorium efti... . 
vera quein Tt 
Hr. Hinze. ‚ah 
Das Sigo iforum. befet, 4 
i ini ! Por i 
Ar: XXXVII. ‚Stendal. 0% 394 
Hr. Stegemann. nis Lait i 
Das firdjeabiettorium beſetzt die eine 
19355 ^ri Ung 
XXXIX. Halle. " " 
85 ae Prediger iſt zugleich Sufpeftor 
2 5 


der 
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der MN Kirchen in Halle, Wettin, Aken, 
Kalbe 

Das Kirchen direktorium beſetzt alle drey Stil. 
len „doch mit dem, Unterſchiede, daß der Chef 
deſſelben den erſtern Prediger dem Süpige jedes 
mal vorſchlaͤgt. ’ 

1) Hr. Pauli, Hoſprediger . i 

2) Hr. Urfinus, Hofprediger. 

3 Hr. Wenzelmann, Dompredtger. 


XL. „Aken, sumet v 

Hr. Bonſak. Fazer ose STE 

Das Kirchendirektorium befeßt.,. ICE 
II. Wettin. n eg 


Hr. Seidel, Burgprediger. Rd 
Das Kirchendirektorium beſetzt. 
XIII. Calbe. NG . 
Hr. Michel. W 
Das Kirchendirektorium beſetzt. 
XLII. Halberſtadt. 


Der erſte Prediger iſt jim Inſpektor 
der reformirten Kirche in Halberſtadt und 
Aſchersleben. ie iA cm 


1) Hr. Gillet; Hofprediger, Konſiſtorialrath, 
und Inſpektor. 1 


2) Hr. Kucanus, Hofptediget. ^ 
ala]: 1:5) 05/0v1 ^. ef 0:8 
"T XLIV, 
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XLV. "— | 
Hr. Douglas. Iba). 
Des Sürdjenbieeftorium beſczt. s tos n 
XLV. Minden. 


Der erſte Prediger iſt zugleich Inſpektor. 
1) Hr. Frike, Kouſiſtorialeath, Helfpzedlger 
und Inſpektor. Aa Mod de 
2) Hr. Kraushaar. y pag Tirol 
Das Kiechendirektortum beſetzt. 19 


XI VI. Bielefeld. | 


Hr. Schrögel, Hofprediger. 
Das Kirchendirekkorium beſetzt die Stelle, 


XI. VII. Weben 


"t 
» 


Hr. Mann. 
Das Kirchendirektotium beſetzt die Stelle. 
ene SHKEVEL Breslau. 


Der erſte Prediger ift zugleich Inſpektor. 

1) Hr. Loos, Konſiſtorialrath, Hofprediger 
und Inſpektor. i 

2) Hr. Hering, Paſtor, und Direktor der 
koͤniglichen Friedrichsſchule. / 

3 Hr. Buffet. , reformirter Garniſonpredt⸗ 
ger in Breslau 1c. 


: XLIX. Glogau, » 
Hr. Zimmermann, : 
Die Gemeine wählt, 
1 25 Neu⸗ 
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. Neuanhalt. 

Hr. Schleyer maiher, welcher die Anwetfung 
der Garniſonen mit dem dritten Prediger in Bres⸗ 
lau Hrn. Wunſter getheilt hat, und blos daſelbſt 
N wehen 


120115 


RUE MI Statgord. ies : 


Der erſte Predige⸗ r iſt Inſpektor uͤber die re; 
formirten Kirchen in Stargard, ftn, p 
berg, Stolpe, Paſevalt e. ; 


1) Hr. Hahn, könig. Hofprediger, und In⸗ 
ſpektor. 


2) Hr. Reinsdorf. 
Das sa ce beſetzt beide EEE, 2 
! eee, 
1) Hr, Weſſel, Konſiſtortaleath und Hofpre⸗ 
diger. su , 13 C MS ORTE 
2) Hr. Benna, fein e und beſtimmter 
Nachfolger. 
Das Kuchendirektottum Belek dieſe Stelle. 
III. Colberg. in, tua 
Hr. Franke. Hofprediger. 
Das Fischemdirektorium beſetzt dieſe Stelle. 
LIV. Stolpe. 


Hr. Cruͤgep, Hofprediger. 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 


v LV. Sof 


PT 
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IV. Paſewalk. | 

Hr. Arend. ; 4 
Das Kirchendirektorium beſezt die Stelle 


LVI. Koͤnigsberg in Preuſſen. 


Derr erſte Prediger iſt zugleich Iufpektor 
über Königsberg in Preuſſen, Pillau, Memel ie. 

Der erſte wird vom Kirchendtrektorium ges 
ſetzt, die beyden andern waͤhlt die Gemeine, und 
das Kirchendirektorium beftätigt fie, 


1) Hr. Anders, Konſiſtorialrath, Hofpredi⸗ 
ger und Juſpettot. 


20 Hr. Braumüller, Hofprediger. 
3) Hr. Crichton, Hofprediger. 
Kirche im Wayſenhaus. 
Hr. Wunowſky. 


EVIL Pilau. | 
Hr. Herwin. : 
Das Kirchendirektorium defekt die Seele & 
Ini. Memel. 1 
Hr. Codius, 
Das Kirchendirektorium befegt die Stelle, 
dux. Tilſit. * 
Hr. von Irwing. 
Das Be er die eiie. 


4d i LX. Pil. 
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LX. Pilkallen. 
Hr. Beſtvater. ) 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 11 
LXI. Gumbinnen. 
Hr. Sulle, Inſpektor über bie reformirten 
Kirchen in Gumbinnen, Goͤritten, Wilhelms⸗ 
bg, Inſterburg ꝛc. 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle. 
: VEXIT. Giriten, 
Hr. Suaſius. 
Das Kirchendirektorium beſetzt die X E 
xu. Wilhelmsburg. 
Hr. Tamnatt. 6 
Das Kirchendirekto rium beſetzt die € fati; 
LXIV. Juſterburg. 
1) Hr. Müller, 
2) Die zweyte Stelle iſt noch nicht beſcht. j 
Das Kirchendirektorium befegt die Stelle. 


LXV. Preußiſch Holland 
Hr. Collias. 
Das Kiechendirektorium besetzt dieſe Stelle 
LXVI. Sammrodt. 


Hr. Thamm. : 
Das Kirchendirektorium beſetzt die Stelle 
LXVII 


^ 
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ILXVII. Daͤnhofsſtaͤdt. 
P. Krulle. 
Der Graf Dänbof beſetzt dieſt Stelle. 


LXVIII. Moringen und Soda. 
Hr. Caßius. 
Das Kirchendirektorium befeheibiefe Sulis. \ 
LIX. Zudefchen. .— 


Hr. Anders. 
Das Kirchendirektorium beſetzt dieſe Stelle. 


; LXX. Schlodien. 
Hr. Rindfleiſch. en 
LXXI. Elbing. 
Hr. Rindfleiſch. | 


Rekapitulation der ſaͤmtl. Anfpeftionen der re⸗ 
formirten Kirchen in den preußiſchen Staaten. 


1. Die berliniſche Inſpektion. 


Berlin. Oranienburg. Altlandsberg. Coͤ⸗ 
penik. ; 
^ Hr. Cremer. 


IL. Die Potsdamiſche Inspektion. 


Potsdam. Spandau. Sieſar. Lehnin. 
Nathwerder. 
Hr. Wemzelmann. 


III. Die 
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III. Die Frankfurter Inſpektion. 
Frankfurt. Droſſen Munchenbee Neu⸗ 
cipit LU "^5 jn &) . 
Doktor Sioſch. flv; 
i Dee Prenzlauer Inspektion. 
Prenzlau. Neüſtadt Eberſwalde. Strass 
burg. Hindenburg. T 
Hr. Muißel ee 
V. Die, tih Inſpektlon. 
Ruppin. Reuſtadt: an der Doſſe. Lindau; 
Lino. güberébetf.: eee wertes 
Or. Huͤnefeld. 
VI. Die, cüͤſtrinſche Sufpeftion. 
Euͤſtrin. Heuanfpach. Landsberg og der 
Warte. Soldin. 1 
Hr. Voigt. " 
VI. Die cottbußiſche Inſpektion. M 
Gottbus. Croſſen. Zuͤllichau. 
Hr. Finne. P "mU 
ul. Die magdeburgſche Inſpektlon. 
Magdeburg. Milow. Burg, Jerichow, 
Stendal. Trieſtaͤdt. g 
Hr. Kuͤſter. 


m. Die Halliſche Inſpektion. 


Halle. Wettin. Acken. Calbe. 
R. 


1C. 


u^ 


$T 


1107 
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X. Die halberſtadtſche Infpektion. 
Halberſtadt. Aschersleben. 
Hr. Gillet. 


X.. Die mindenſche Inspektion. 


Minden. Bielefeld. Hervorden. 
Hr. Frike. 


Ms Die breslauiſche Juſpektion. 
Breslau. Glogau. u. f. f. 
Hr. Loos. 


XIII. Die ſtargardſche Sorten. 

Stargardt. Colberg. Stolpe. Stettin. 
Paſewalk. 

Hr. Hahn. 


; XIV. Die Köͤnigsbergſche Inspektion. 
Koͤnigsberg. Pillau. Memel. Tilſit. 
Pilkallen. 
Hr. Anders. 


XV. Die Gumbinnenſiſche Inſpektion. 
Gumbinnen. Goexritten. Wilhelmsburg. 
Inſterburg. Preuſiſchholland. Sammrodt⸗ 
Daͤnhofsſtaͤdt. Moringen und Soldau, Schlo⸗ 
N dien. Elbing. 0 a 
Hr. Krulle. , mn 


Aeligionszuſtand, €. 8 * Ein 
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Qua Sie da ein febr merkwuͤrdiges Reſcript 
des Königs von Preuſſen, ein falſches Ari ei⸗ 
ner Religionsaͤnderung betreffend. 


Koͤnigl. Preußifches Reſeript an die ehurbranden⸗ 
burgiſche Geſandtſchaft in Regenſpurg, wodurch 
der ausgeſprengten Religionsaͤnderung eines 5o; 
hen Hauſes widerſprochen wird. 


Von Gottes Gnaden, Friedrich Koͤnig 
in Preuffen 1c. 3c. unſern gnábigen Gruß zuvor, 
Wohlgebohrner Rath, lieber Getreuer! ; 


Wir haben feit kurzem nicht ohne Verwun⸗ 
derung, aber auch zu gleicher Zeit mit dem groͤß⸗ 
ten Mißvergnuͤgen wahrgenommen, was maßen 
von einigen, Zweifels ohne vor unſer Koͤnigl. 
Chur⸗ und Geſamthaus übelgefinnten Perſonen 
unter der Hand, ja ſelbſt in denen oͤffentlichen Zei⸗ 
tungsblaͤttern ausgeſtreut worden, als ob unſere 
vielgeliebte Schweſter, und deren Gemahl des 
Marggrafens von Bayreuth Liebd. Liebd. beyder⸗ 
feits ihre bisher bekannte proteſtantiſche Religion 
veraͤndert und dagegen die roͤmiſchkatholiſche an⸗ 
genommen haͤtten. vd 


Nimmermehr haͤtten wir uns vorſtellen koͤn⸗ 
nen, daß aus einer ſo innocenten Reiſe, als die⸗ 
jenige iſt, welche unſerer Schweſter Liebd. nach 

war⸗ 


cO 
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warmen Sändern gethan, einzig und allein zu moͤg⸗ 
lichſter Herſtellung der Geſundheitsumſtaͤnde, 
dergleichen hoͤchſt nachtheilige und uns febr zu Ge⸗ 
muͤthe gehende Folgerungen gezogen werden müre 
den, bevorab da unſer koͤnigl. Churhauß eines 
derjenigen iſt, wovon man kein Exempel eines 
Abſprunges von der feit Seeulis her bey demfel« 
ben bekannten proteſtantiſchen Religion aufzufühe 
ren weis, und die goͤttliche Providenz, welches 
wir innbruͤnſtig wuͤnſchen und hoffen, ſelbiges in 
Zukunft davon bewahren wird. 


Selbſt des Marggrafens Liebd. haben zur 
Genuͤge gezeigt, wie weit fie entfernt find, uns 
und Dero Unterthanen durch eine Religionsver⸗ 
aͤnderung zu betruͤben, da ſie ſich kuͤrzlich aus 
Frankreich in Dero Land eingefunden, und der 
daſelbſt eingeführten Kommunion öffentlich bey⸗ 
gewohnt; wie wir nun noͤthig gefunden, verſchie⸗ 
denen unſern an auswaͤrtigen Hoͤfen befindlichen 
Miniſtris aufzugeben, ſothane kalumnioͤſe und 
uns aͤuſſerſt empfindliche Zeitung, als eine der 
groͤßten von einigen unwuͤrdigen und uͤbel inten⸗ 
tionirten Leuten ausgeſonnenen groben Unwahr⸗ 
heiten gegen jedermann auf alle Weiſe zu deſa⸗ 
vouiren, und denenſelben hautement ein dementi 
zu geben; ſo habt ihr dortigen Orts ein gleiches 
zu thun, und koͤnnt ihr darunter mit deſto mehre⸗ 
rer Zuverſicht verfahren, da unſere aufrichtige 
Geſinnungen zu Aufrechtshaltung der procettanri⸗ 
ſchen Religion dem dortigen Corpori Evxangeli- 

R 2 corum 
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corum hinlaͤnglich bekannt ſind; Unſere dieſen⸗ 


falls hegende Vorſorge auch eine der vornehmſten 
Vorwuͤrfe unſerer koͤnigl. Regierung jederzeit ſeyn 
und bleiben wird. Sind euch mit Gnaden ge⸗ 
wogen. Berlin den ıten Mart. 1755. 


Friederich. P uc 
Podewits. Finkenſtein. 


Vermuthlich gab zu dieſem ausgeſprengten Ge⸗ 
ruͤchte, die nicht lange vorher vorgefallene Reli⸗ 
gionsveraͤnderung des Erbprinzens Friedrich von 
Heſſenkaſſel. Vielleicht that auch das dazumal 
einfallenden 200 jährige Jubiläum des Religi⸗ 
onsfriedens zu Augsburg mit das Seinige da⸗ 
bey, welches in allen teutſchen Provinzen gefey⸗ 
ert wurde. Die proteſtantiſchen Prediger als z. 
E. Rambach in Magdeburg brachten mit vielem 
Spektakel die Klaglieder auf die Kanzeln, die die 
evangeliſche Kirche hätte anſtimmen koͤnnen, da fie 


"m 


in Anſehung des geiftlichen Elendes über die Vor⸗ 


enthaltung des goͤttlichen Worts, uͤber die Miß⸗ 
handlungen verſchiedener theuren göttlichen Wahr⸗ 
heiten, und uͤber den unertraͤglichen Gewiſſens⸗ 


zwang ſeufzen muͤſſen, von welchem letztern man 


die erſtaunlichen Beweisthuͤmer in den paͤbſtlichen 
Interdikten finde, kraft welcher einer Stadt, ei 
nem ganzen Lande und Koͤnigreiche der Gottes⸗ 
dienſt, die Sacramente, ja gar den Todten ein 
ehrliches Begraͤbniß verſagt wurden, blos dar⸗ 
um, weil man den Irrthuͤmern zu widerſprechen 
ri & d c unb 
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und die Gewalt des Pabſts einzuſchraͤnken ſich er⸗ 
kuͤhnt hatte. 


Auch uͤber leibliches Elend, e debe 
muͤßte man Klaglieder anſtellen, dahin ſonderlich 
die Entkraͤftung der Rechte ehriſtlicher Fuͤrſten 
und Regenten, die unablaͤßige Ausſaugung des 
Vermoͤgens ihrer Unterthanen und der den evan⸗ 
geliſchen Fuͤrſten und Staͤnden abgezwungene Re⸗ 
ligionskrieg zu rechnen, ſondern ein blutduͤrſti⸗ 
ger Pabſt wendete das Herz eines Kayſers von 
ihnen ab, der von der Wahrheit ihrer Lehre und 
von der Unſchuld ihrer Sitten uͤberzeugt war, 
und erhitzte ihn gegen ein hohes Haus, dem er 
ſeine Erbebung auf den kayſerlichen Thron zu 
danken hatte. Die Schmaͤlerung ſeiner unbe⸗ 
fugten Hoheit und tyranniſchen Gewalt reitzte 
den Pabſt zu ſolchen Unternehmungen wider die 
Proteſtanten, die er ſonſt fo ruhig hätte ſitzen laſ⸗ 
ſen koͤnnen, als er die Juden und öffentlichen 
Hurenhaͤuſſer zu Rom gleichgültig duldete 1c. 1€. 


Dieſe Predigt war noch keine von den hef⸗ 
tigſten und brachte die Katholiken nicht ſo auf, als 
andere in andern Ländern. Die Anſtalten, die in 
Preußiſchen Staaten dazu gemacht wurden, feu⸗ 
erten auch den Religionshaß nicht an. Hinge⸗ 
gen in andern Laͤndern feyerte man das Feſt mit 
eben ſolcher Hitze unb Innbrunſt, als man bie 
Bluthochzeit zu Toulouſe im Jahr 1762. feyerte, 
die ohne Zweifel ſehr viel zu der unſchuldigen Hin⸗ 
richtung des Colas beytrugen. In einigen Staͤd⸗ 
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ten, beſonders im Reich, wurde den Sonnabend 
zuvor, nebſt dem gewoͤhnlichen Beichtverhoͤr eine 
Betſtunde gehalten. ꝛc. Ein jeder wurde aus 
herzlicher Wohlmeynung ermahnt, ſich zu dieſem 
hochfeherlichen Dankfeſt mit Buß und Gebet, die 
ganze Woche hindurch gehoͤrig vorzubereiten, und 
ſolches mit aller dazu erforderlicher Andacht und 
chriſtlichen Eifer mit zu begehn ꝛc. ꝛc. 


Man kann leicht denken, daß die Katholi⸗ 
ken ungemein boͤſe wurden. In Augsburg ſtell⸗ 
ten fie gerade an dieſem efte ein beſonderes fo» 
lennes Leichenbegaͤngniß an, und lieſſen dem zu 
München gedruckten Zeitungsblatt unter der 
Aufſchrift, Augsburg, den zıten Aug, folgenden 
Bericht einruͤcken. 


Verwichenen Freytag, den achten dieſes, 
als an dem Friedensfeſt der Herren Lutheraner, 
ſahe man hieſelbſt ein feyerliches Leichenbegaͤng⸗ 
niß, bey der Beerdigung, Herrn Johann Chri⸗ 
ftopb Wadik, aus dem Nuͤrnbergiſchen-gebuͤrtig, 
welcher, nachdem er 24 Jahre zu Endenburg als 
lutheriſcher Prediger gedient, von dem heiligen 
Geiſt erleuchtet, mit Verlaſſung des Seinigen 
zu der heil. rein. katholiſchen Kirche fic) bitter⸗ 
lich gewendet, und darinn von dem Jahre 1748. 
an, unter vielen Beſchwerniſſen beftändig nach 
Ausweiſung der heiligen Geſetze unſers Glaubens 
verharrt, den fuͤnften dieſes Monaths ſein Leben 
gottfelig geendet. Bey feinem Leichenbegaͤngniß 
machten den Anfang, die hieſige beyde lateiniſche 

Con⸗ 
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Congregationen, weil er auch ein wuͤrdiger So⸗ 
dalis worden. Die Stelle eines Hauptklaͤgers 
beliebten ſelbſt auf fi) zu nehmen, Ihro Excel⸗ 
lenz der hochwuͤrdige, hochwohlbefahrne Herr 
Franz, Johann Wilhelm, Freyherr von Bet⸗ 
tendorf, weyland Kayſerl. und damaliger chur⸗ 
bayeriſcher wuͤrklicher geheimer Rath, und des 
churfuͤrſtl. hohen geiſtl. Rathskollegli Praͤſident, 
dann des hochfuͤrſtl. Hochſtifts Augsburg Dom: 
kapitularherr, wie auch infulirter Probſt, bey 
Unſer lieben Frauen Kollegiatſtift zu Muͤnchen 
und zu Wiſenſtorg. Noch 64. Geiſtliche und 
darauf viele Herren Patricii, eine groſſe Anzahl 
Herren von der Stadt, Rath, Kaufmannſchaft, 
folgten. Nach dieſen giengen 59. herrſchaftl. 
Bedienten, und machten eine groſſe Menge des 
andern Geſchlechts unterſchiedlichen Standes 
und Alters den Beſchluß., 


Die Lutheraner, die es nicht auf ſich ſitzen 
laſſen wollten, daß ein ehrlicher Lutheraner ka— 
tholiſch werden koͤnnte, nahmen zu einem ge⸗ 
woͤhnlichen Mittel ihre Zuflucht. Sie machten 
ihrer Seits folgendes bekannt: 


Sie haben wohl gethan, (die Katholiken) 
daß fie uns anzeigen, wo unfer feiner Landes⸗ 
mann, Johann EChriſtoph Wadike endlich fein 
Grab gefunden. Wir finden dieſen Menſchen 
ſchon 1730. unter unſeren Candidatis miniſterii, 
er hat aber damalen ſchon ſonſt niemanden, als 
feinem Vater, der Pfarrer zu St. Konhard ge⸗ 
(5 R 4 weſen, 
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weſen, genutzet. Denn dieſen hat er mit Predi⸗ 
gen und Leichenlefen fo lange vertreten, bis jenes 
Alters Schwachheiten erforderten, ihn zur Ruhe 
und einen andern Pfarrer zu ſetzen. Waͤre der 
Sohn zu brauchen geweſen, ſo haͤtte man ihm 
die Pfarre, anvertraut, oder ſonſt verſorgt. 
Allein, er hate wenig ſtudirt, und fuͤhrte eine 
ſo uͤbele Lebensart, daß er in der Trunkenheit 
auch der Kinder Spott wurde. Der Vater ſtarb. 
im Jahr 1736. und mit demſelben der Unterhalt 
dieſes Tagediebes, der ſich ſchlechterdings um 
keine Arbeit bekuͤmmerte. Der RNeſt der vaͤterl. 
Bibliothek reichte ihm noch einige Zeit das Brodz 
als er aber auch damit fertig war, ſo gieng die 
Rede, er wolle die Wirthſchaft anfangen, oder 
auf dem Lande einen Brandweinbrenner abgeben; 
nach einiger Zeit aber verlautete, er habe der roͤ⸗ 
miſchen Kirche gehuldigt. Aus allem dieſen er⸗ 
hellt, daß er bey uns nie ein ordinirter Pfarrer 
gewefen. 
Mauleon rieth dem Koͤnig von Frankreich 
ein trauriges Feſt abzuſchaffen, welches moͤrde⸗ 
riſche Geſinnungen heiligt, den falſchen Eifer 
unterhaͤlt, und den Religionshaß waͤhlt, und 
wir, die wir tolerantere Geſinnungen haben wollen, 
ſcheinen es darauf anzulegen, unſere Mitbruͤder 
noch immer mehr gegen uns aufzubringen. 
Die Einſtellung aller derer Jubiläen wuͤrden 
den Haͤuptern des Reichs eben ſo ſehr zur Ehre 
gereichen, als Ludewig XV. die Aufhebung eines 
Feſtes zu Toulouſe, das der Unſinn geſtiftet hatte. 
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Breslau d. 


Meme Nachrichten, die ich Ihnen von den 
neueſten Schulverbefferungen in dem katholiſchen 
Schleſten mitgetheilet habe, und die Sie in dem 
vierten Band Ihres Religionszuſtandes in dem 
neun und funfzigſten Brief bekannt zu machen, 
werth gehalten haben, wuͤrden unvollſtaͤndig 
ſeyn, wenn ich Ihnen nicht auch etwas von der 
Inſtruktion, welche der Koͤnig im Jahr 1776. 
für die Prieſter des koͤniglichen Schuleninſti⸗ 
tuts, bekannt machen laſſen, ſagte. 1 


In dem Reglement fuͤr die Univerfität Bres⸗ 
lau und katholiſchen Gymnaſten in Herzogthum 
Schleſten und der Grafſchaft Glaz, wurde die 
Art und die Grundſuͤtze angegeben, nach welchen 
der Koͤnig den Unterricht der katholiſchen Jugend 
in den hoͤhern und niedern Schulen, welche da⸗ 
mals unter der Aufſicht des nnen Pi 
den, eingefuͤhret wiſſen wollte. 


Dieſe Vorſchrift ift bis jetzt, oh in der 
Lehrmethode ſelbſt, als auch in der vernünftigen 
Auswahl gemeinnuͤtziger Gegenſtaͤnde des Unter» 
richts befolget worden, und iſt von den beſten 
Folgen geweſen. 

Durch die Aufhebung des Jeſulterordens 
wurde aber den m keinesweges auch, die 
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Aufſicht uͤber die Schulen in Schleſien genom⸗ 
men, ſondern der Koͤnig ließ die Ordensglieder 
aufs neue verpflichten, und ſie anweiſen, daß ſie 
ſich dem Unterricht der Jugend nachher, wie vor⸗ 
her unterziehen und demſelben widmen moͤchten. 


Er ſetzte zu dem Ende feſt, daß fie in einer 
Geſellſchaft unter dem Namen der Prieſter des 
koͤniglichen Schuleninſtituts vereinigt bleiben, 
und das Recht behalten ſollten, neue Mitglieder 
aufzunehmen, und ſolche zu Lehrern und Pro⸗ 
feſſoren zu bilden. 


Es wurde dieſerhalb auch das Inſtitut im 
A 60 Beſitz der dem vormaligen Orden 
zugehoͤrigen Güter gelaſſen, und den Gliedern 
dieſes Schuleninſtituts aus den Einkuͤnften der⸗ 
ſelben, welche nach ausdruͤcklichem Befehl des 
Monarchen, zu dieſem und keinen andern End⸗ 
zweck ausgeſetzt und beſtimmt bleiben ſollen, an⸗ 
ſehnliche Beſoldungen angewieſen. 


Da aber nach aufgehobenem Band des Or⸗ 
dens, zugleich auch die Statuten deſſelben, nebſt 
den Stellen eines Generals und Provinzials und 
deren Einfluß auf das Erziehungsweſen hinweg⸗ 
‚fielen, es doch aber nothwendig war, daß die 
Glieder des nunmehrigen Schuleninſtituts aufs 
neue unter einander verbunden, dieſe Verbindung 
zu ihrem allgemeinen Endzweck befeſtiget, dies 
Ganze regiert, und die noͤthige Subordination 
ſowol zwiſchen den Lehrern und Lernenden, als 
auch der Lernenden und Lehrer erhalten wurde; 

- fo 
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ſo iſt dieſerhalb eine beſondere Schulkommißion 
angeordnet worden, welche unter dem Vorſitz 
eines vom Koͤnig ſelbſt zu beſtellenden Chefs und 
Curators der hieſigen Akademie, aus dem Direk⸗ 
tor der Schulen, dem Rektor und Kanzler der 
Akademie, den Dekanen und Senioren der bey⸗ 
den Fakultaͤten und dem Praͤfekt der Schulen be⸗ 
ſteht, die dahin ſehen ſoll, daß die Vorſchriften 
des Schulreglements uͤberall befolgt werden, und 
die Lehrer ihre Pflichten erfüllen. Sie beſetzt die 
eroͤfneten Stellen, und muß dafuͤr Sorge tragen, 
daß eine binlängfine Anzahl tüchtiger Juͤnglinge 
zu kuͤnftigen Lehrern gebildet werde. 

Dieſe Schulkommißion haͤngt unmittelbar 
vom Koͤnig ſelbſt ab, und ſteht nach ſeiner aus⸗ 
druͤcklichen Erklaͤrung unter niemand anders. 
Die Mitglieder find im Verhaͤltniß als Lehrer 
genommen und in Ruͤckſicht ihres Amts blos der 
Schulkommißion unterworfen, und ſind nur 
blos die Anordnungen und Vorſchriften, welche 
von ihr kommen, zu befolgen ſchuldig. a 

Durch dieſe Einrichtungen ſind aber die 
Rechte, welche dem ordentlichen Biſchof uͤber die 
Mitglieder des Schulinſtituts, inſoferne fie zu- 
gleich clerici ſæeulares find, im geringſten nicht 
geſchmaͤlert worden, ſondern alle Mitglieder des 
Inſtituts, wenn ſie die groſſen oder kleinen Or⸗ 
dines erhalten wollen, muͤſſen ſich dieſerhalb ge⸗ 
buͤhrend beym Biſchof melden, und die ihnen 
von demſelben dieſerhalb vorgefsppiegenen Regeln, 
befolgen, 


Allen, 
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Allen, welchen in den Parochien des vor⸗ 
Ex le Ordens oder andern Etabliſſements def 
ſelben, das Predigtweſen und die Seelſorge uͤber— 
tragen worden, ſind in Ruͤckſicht dieſes ihres 
Amts, und in allen die Seelſorge und den Got⸗ 
tesdienſt betreffenden Sachen, der Aufſicht des 
Ordinarius, und denen ihm nachſtehenden oberen 
Geiſtlichen eben ſo unterworfen, als alle Welt⸗ 
geiſtlichen in des Königs eder unter dem 
‚König ſtehen. * 


Bey der Eroͤfnung eines ſolchen geiſtlichen 
Amts hat zwar das Inſtitut, die dem Orden 
vorhin zugeſtandene Konferirung nachher, wie 
vother behalten, allein, der Vorgeſchlagene muß 
dem Biſchof jedesmal zur Konfirmation praͤſen⸗ 
tirt werden, und wenn dieſer geſetzliche Erinne- 
rungen wider die Lehre oder das Leben deſſelben 
vorbringen koͤnnte, ſo ſteht es ihm frey, den⸗ 
ſelben zu removiren. 


Wenn der Biſchof es noͤthig findet, mit 
einem von dieſen zum Predigtamt und zur Seel⸗ 
ſorge angeſetzten Perſonen, eine Verſetzung vor⸗ 
zunehmen, und er ſeine Gruͤnde dazu der Schul⸗ 
kommißion anzeigt, fo tft dieſelbe verbunden, dies 
felben zu unterſuchen, und wenn fie keine erheb⸗ 
liche Einwendungen dagegen machen kann, dem 
Biſchof die Verſetzung zuzugeſtehen. 

Dias Inſtitut kann zwar bey Erledigung 
einer Profeſſur bey der theologiſchen Fakultaͤt, 
einen Kandidaten vorſchlagen, es muß aber den⸗ 

ſelben 
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ſelben dem Biſchof zur Konſtematton präftntlceh, 
und muß erwarten, ob derfelbe geſetzlich wider 
ihm etwas einzuwenden habe, weshalb er den 
ſelben nicht konfirmiren fülthe; —— 


Die Lehrer der theologiſchen Fakultät und f 
die Dekanen dürfen die Lehrart der theologiſchen 
Wiſſenſchaften, die Lehrbuͤcher und die Einthei⸗ 
lung der Stunden und uͤberhaupt alles, was 
ei gentlich die Theologie betrift, nicht veraͤndern 
ſondern muͤſſen darüber vorher erſt den Biſchof 
befragen, dem darinn die Anordnung zuſteht. 


Dagegen darf ſich aber der Biſchof auch in 
nichts miſchen, was der Schulkommißion allein 
aufgetragen iſt, und ſich kein Recht, die Art 
und Weiſe, wie die Jugend erzogen und wie fig 
in andern Wiſſenſchaften, auſſer der Theolo⸗ 
gie, unterrichtet wird, vorzuſchreiben anmaſſen. 
i Hieraus werden Sie die Grenzen einer 
jeden Macht, der biſchoͤflichen und der, welche 
der Koͤnig der Schulkommißion uͤbertragen hat, 
Thon ziemlich beſtimmt, unterſcheiden koͤnnen. 
Ich haͤtte fie Ihnen noch genauer abſtechen kön» 
nen, wenn ich nicht befuͤrchtete, Sie zu ermuͤ⸗ 

den, zumal, da ich Ihnen uͤberdem noch etwas 
von den Gliedern des Inſtituts zum beffern und 
richtigern Efeu des ganzen W fagen 
muß. ^ 

Zuerſt etwas von den Kandidaten PR 

Das koͤnigliche Schutinftiraemuß beſtaͤndig 
zwölf Kandidaten zum Lehramt auf der Univer⸗ 
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ſitaͤt in Breslau unterhalten. Dazu ſollen aber 
keine andere als faͤhige Leute, welche bey einem 
weckmaͤßigen Maas natuͤrlicher Gaben, eine 
tomme Erziehung, Neigung zur Tugend, Liebe 
zu den Wiſſenſchaften und zu den uͤbrigen Ge⸗ 
ſchaͤften ihres Berufs befigen „genommen 
werden. : 


Wer nun als Kandidat des Inſtituts 
aufgenommen werden will, muß ſchon wenigſtens 
auf einer Unioerſitaͤt, vorzüglich Philoſophie 
und Mathematik ſtudiret, und die Wuͤrde eines 
Magiſters erlangt haben; er muß einen vernehm⸗ 
lichen und reinen Vortrag haben und die Gabe 
beſitzen, feine Begriffe den Zuhörern deutlich 
und richtig mitzutheilen, wozu er vorher gepruͤft 
wird, und ein Zeugniß feines vorigen untadel⸗ 
haften Wandels beybringen koͤnnen. Als ein 
ſehr gut ausgedachtes Requiſit muß ich Ihnen 
auch noch anführen, daß bey der Aufnahme eis 
nes Kandidaten allemal darauf geſehen wird, ob 
er einen dauerhaften und den Schularbeiten ge⸗ 
wachſenen Koͤrper habe. 


Die Aufnahme des Kandidaten gefchicht 
eigentlich vom Direktor der Schulanſtalten, mit 
Genehmigung des koͤniglichen Kommiſſarius. 
Allein, der Direktor muß den in Vorſchlag ge⸗ 
brachten Kandidaten vorher der akademiſchen 
Obrigkeit praͤſentiren, welche das Recht, ihn zu 
semoviren oder konfirmiren, hat. 


Das 
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Das Examen wird unter dem Vorſitz des 
Rektors der Akademie angeſtellet. Der Kanzler 
der Univerſitaͤt, der Dekan der theologiſchen, 
der Dekan der philoſophiſchen und der Schul⸗ 
praͤfekt find die gewöhnlichen: Examinatoren. 
Der Rektor ſaumlet nach der geſchehenen Pruͤ⸗ 
fung die Stimmen ſowol von den Examinatoren, 
als auch von den übrigen beyſitzenden Gliedern 
der Akademie ein, und ſchickt dieſelbe an dem 
Direktor ein. 


Wenn gleich viel Stimmen. für bie Auf⸗ 
nahme des Kandidaten, als wider dieſelbe ſind, 
fo bat der Rektor das Recht, der Stimmen⸗ 
ſammlung ſein Gutachten beyzulegen, worauf 
gewoͤhnlich geſehen, und darnach der Schluß ab⸗ 
gefaßt zu werden pflegt. 


Bey der Aufnahme muß der Kandidat ſich 
eidlich verpflichten, daß er bey dem Inſtitut le⸗ 
benslang bleiben und fid) dem Lehramt gänzlich 
widmen wolle; daß er ſich auf die zu ſeinem Be⸗ 
ruf noͤthigen Wiſſenſchaften mit allem Fleiß le⸗ 
gen, und dieſelben nach der Vorſchrift des Schul⸗ 
reglements und anderer obrigkeitlichen Verord⸗ 
nungen lehren wolle. Dabey muß er auch zu⸗ 
gleich verſichern, daß er in allen Dingen, welche 
auf die Schulanſtalten oder auf die oͤffentliche 
und häusliche Difeiplin Bezug haben, auch denen 
jedesmaligen Vorſtehern des Schul- und Haus⸗ 
weſens, den gehoͤrigen Gehorſam leiſten wolle. 


Ge 
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Von der Zeit an, da der Kandidat aufge» 
abumeh worden, erhalt derſelbe freye Verpfle⸗ 
gung, mit Koſt und Wohnung, und bekoͤmmt 
auch jahrlich noch ein gewiſſes Gehalt zur Ber 
ſtreitung feiner übrigen Bedürfniſſe. Wenn er 
krank wird, ſo wird alles auf Koſten des Inſti⸗ 

tuts zu ſeiner Geneſung angewendet. 

Dagegen muß derſelbe auch alles, was 

das Jnſtitut während feines paͤdagogiſchen Stu⸗ 
diums an ihn verwendet hat, wieder erſetzen, 
wenn es ihm einfällt, das Inſtitut zu verlaſſen, 
und wenn er keine Gründe anführen kann, meds 
halb er wirklich in der Folge fuͤr das Inſtitut 
unbrauchbar waͤre. 
Der Unterricht für die Kandidaten zweckt 
hauptſaͤchlich dahin ab, fie zu Lehrern auf den 
Gymnaſten und Univer ſitäten zu bilden. Sie 
muͤſſen (ic) daher hauptſaͤchlich in den Regeka der 
Grammatik der vaterlaͤndiſchen, lateiniſchen, 
griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache, in der 
Dicht⸗ und Redekunſt nach aͤſthetiſchen Grund⸗ 
fügen, in der Geographie und Geſchichte, in der 
Philoſophie und der reinen und angewendeten 
Mathematik und in der Theologie weitere Ant 
niſſe erwerben. 

Auſſer denen ordentlichen Kollegien, iu 
fie auf der Univerſitaͤt hoͤren, wird wöchentlich 
zweymal zu ihrer Bildung ein Kollegium über die 
„Pädagogik, blos für fic geleſen, wozu von dem 
Inſtitut ein beſonderer Profeſſor auf der univer⸗ 
har gehalten wird. 


Dabey 
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Dabey ift dem Rektor der Akademie aufge⸗ 
geben, daß er dahin (eben muß, daß die zu die⸗ 
ſem Inſtitut gehoͤrende Kandidaten alle Viertel⸗ 
jahr, eine die Paedagogik betreffende Abhand⸗ 
lung ausarbeiten, welche in Gegenwart aller 
Profeſſoren der Akademie abgeleſen werden ſoll, 
da dieſe uͤber den Fortgang und das Zunehmen 
eines jeden der Kandidaten urtbeilen, und ihr 
Urtheil an den Direktor des Inſtituts einſchicken 
muͤſſen. s 

Wenn bey einer erledigten Lehrſtelle beym 
Inſtitut, ein Kandidat vorgeſchlagen worden, 
ſo wird derſelbe von neuem, beſonders in der 
Paedagogik gepruͤft und vom Direktor des Inſti⸗ 
tuts der akademiſchen Obrigkeit praͤſentirt, wel⸗ 
che ihn zu vemoviren oder konfirmiren das Recht 
hat. 


Der Kanzler der Akademie, die beyden 
Dekanen, ſowol der theologiſchen, als philoſo⸗ 
phiſchen Fakultät, und die Senioren find zus 
gleich wirkliche Lehrer. 


Das Dekanat wird beſtaͤndig an die Lehrer 
von derſelben Fakultät vergeben, und keiner von 
den Lehrern wird eher zu dieſer Wuͤrde gelaſſen, 
als bis er vorher vier Jahr als Lehrer bey eben 
der Fakultät geſtanden. Unter den Lehrern ſelbſt 
koͤmmt dieſe Würde jaͤhrlich von einem auf den 
andern. 3 f 

Der Rektor der Akademie und die Rektoren 
der Gymnaſien werden jederzeit vom koͤniglichen 
Neligionezuſtand. J. B. S Kom⸗ 
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Kommiſſarius ernennt, und müffen dieſe ſowol 
fuͤr die Aufrechthaltung des Schulweſens, als 
auch fuͤr die Zucht und Verpflegung der — 
Gorge tragen. 


Die Lehrer des Inſtituts haben unter ſich 
nach dem Alter der Aufnahme im Inſtitut den 
Rang. Davon find aber der Direktor der € due 
len, die Rektoren der Univerficät und Gymna⸗ 
ſien ausgenommen, welche den Rang uͤber die 
Lehrer haben, wenn ſie auch ſpaͤter angeſetzet 
ſind. 
+ Die Rektoren der Gymnaſien find bie erſten 
und vornehmſten Perſonen eines jeden Gymnaſi⸗ 
ums, unter welchen alle andere Offizialen deſſelben 
ſtehen. 

Nach der jetzigen Verfaſſung iſt das Amt 
eines Schulpraͤfekts mit dem Amt eines Rektors 
des Gymnaſiums verbunden. 


Es iſt ſeine Pflicht, allen offentlichen Pruͤ⸗ 

fungen der Schulen beyzuwohnen, und die Schu⸗ 
len oft und unverſehens zu beſuchen, damit er 

ſich von dem Fleis ſowol der Lehrer als Lernen⸗ 
den perſoͤnlich uͤberzeugen moͤge. Ihm iſt die 
Aufſicht uͤber die Bibliothek des Gymnaſtums 
uͤbertragen, und muß daher ſelbige woͤchentlich 
einigemal nachſehen, und fuͤr die darinn befindli⸗ 
chen Buͤcher ſtehen. 

Einen Tag in der Woche muß er eine Ver⸗ 
ſammlung aller Lehrer zuſammenberufen, in wels 
han über die iron des er ica: und 

über 
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über die etwan eingeſchlichenen Unordnungen be⸗ 
rathſchlaget und von ihm Mittel vorgeſchlagen 
werden ſollen, wie dieſelben am leichteſten - 
ſtellen wären. 

Der Rektor eines jeden Gymnafiums führe 
eine befondere Lifte, worinn er tie Talente, die 
Geſchicklichkeit und den Eifer der Lehrer und den 
Fleiß der Lernenden verzeichnet, welche bey einer 
jedesmaligen Schulvifitation dem Direktor bove 
gelegt werden ſoll. 


Ich kann Ihnen die Pflichten des Rektors 
der Gymnaſien nicht richtiger beſchreiben, als 
wenn ich die Stelle der Inſtruktion fuͤr das Schul⸗ 
inſtitut herſage, worinn dieſelben enthalten ſind. 

„Der Rektor ſoll keine andere, als zum 
Studiren faͤhige Schuler, und die ſo viel, als zu 
ihrer Unterhaltung nothwendig erfordert wird, 
im Vermoͤgen haben, aufnehmen; und alle Her⸗ 
umlaͤufer und liederliche junge Leute, welche den 
Endzweck der Schule nicht erreichen koͤnnen, zu⸗ 
ruͤckweiſen, damit dieſe bey Zeiten eine andere 
Kunſt oder Profeßion erlernen koͤnnen. Insbe⸗ 
ſondere werden die Rektoren auf die im Schul⸗ 
reglement feſtgeſetzten Bedingungen verwieſen. 


„Beym Anfang eines jeden Schuljahrs ſoll 
der Rektor oͤffentlich in den Schulen den Namen 
dererjenigen bekannt machen, welche entweder in 
eine höhere Klaſſe aufſteigen, oder die niedere 
wiederholen ſollen: alles nach Maßgabe der vor⸗ 
Wise Prüfungen, und des Gutachtens ber 

S 2 Lehrer. 
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Lehrer. Auch ſoll er die vom Direktor geneh⸗ 
migte Einleitung der Lehrſtunden anſchlagen, und 
den ſaͤmtlichen Scholaren die Schulgeſetze — 
einfehärfen. 


„Die in einer jeden Kaffe vorgeſchrlebene 
Lehrmethode ſoll er vollkommen inne haben, und 
den Lehrern, vornemlich den angehenden, mit 
Rath und That an die Hand gehen, ubrigens 
aber unter keinem Vorwand geſtatten, daß in der 
Schulordnung, Methode, und den Schulbuͤ⸗ 
chern, oder in der Schuldiſciplin etwas abgeaͤn⸗ 

dert werde. Zu dieſem Ende ſoll ex öfters den Lektio⸗ 
nen beywohnen, allen unnoͤthigen Ein- und Aus⸗ 
lauf der Scholaren verhuͤten, und werkthaͤtig 
darauf beſtehen, daß dieſelben durch ihre Aem⸗ 
ſigkeit, frommen Wandel und feine Sitten, von 
der Geſchicklichkeit, Nech tſchaffeuheit und dem 
Eifer ihrer Lehrer und Schulvorſteher ein ruͤhm⸗ 
liches Zeugniß geben. 


4 


„Wenn Scholaren eines e" ums in 
ein anderes aufgenommen zu werden verlangen, 
muͤſſen fie ein ruͤhmliches Atteſt ſowol über ihre 
Faͤhigkeiten und Applikation, als auch uͤber ihr 
ſittliches Betragen vorzuzeigen im Stande feyn. 
Diejenigen, welche ohne Atteſtate kommmen, muͤſ⸗ 
ſen ſchlechterdings, hingegen diejenigen, welche 
zwar ein Atteſt mitbringen, allein auf kein Gym⸗ 
naſtum, ſondern nur auf Privatſchulen, Unker⸗ 
richt erhalten haben, muͤſſen blos in dem Fall 
vom Rektor zuruͤckgewieſen werden, wenn ſie 


bey 
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bey einer angeftefiten Pruͤfung keine hinlaͤngliche 
Proben aus den vorgeſchriebenen Schulwiſſen⸗ 
ſchaften gezeiget haben; allenfalls koͤnnen dieſe 
letzteren in diejenige Klaſſe des Gymnaſiums, 
wozu ſie nach Maßgebung ihrer wirklichen Faͤhig⸗ 
keiten geſchickt ſind, zuruͤckgewieſen werden. 

„Die Rektoren follen ein beſtaͤndiges Jour⸗ 
nal uͤber alle merkwuͤrdigen Vorfaͤlle auf ihr 
Gymnaſium führen, auch die Zeugniſſe, nach 
dem Befinden der Prüfungen und Gutachten der 
Lehrer unter ihrem Namen ausfertigen, wobey 
feſtgeſetzet wird, daß keinem Scholaren ein At⸗ 
teſt uͤber ſein litterariſches Verhalten gegeben 
werden ſoll, wofern derſelbe nicht zugleich ein 
ruͤhmliches Seugnig über feinen fi etlichen Wan⸗ 
del verdient hat. 


„Damit die Wirkung einer guten Erziehung 
auf dem Gymnaſium wegen haͤuslicher Hinder⸗ 
niſſe nicht erſchweret, oder vereitelt werde, ſol⸗ 
len alle Schuͤler ihre Wohnung und die Weiſe 
ihres Unterhalts dem Rektor anzeigen, dieſer 
aber hat es ſo einzurichten, daß die Jugend von 
aller Gefahr einer verderblichen Verführung ent⸗ 
feruet werde, und den glücklichen Einfluß, der 
‚Öffentlichen Erziehungsanſtalten ſowol auf die 
Aufklärung des Verſtandes, als auch auf die 
Verbeſſerung des Herzens und l der 
Sitten defto, wirkſamer aufnehmen fune n 
„Alle Scholaren ſollen mit den Büchern, 
welche beym Unterricht zum Grunde geleget wer⸗ 
ti" we. & 3 den, 


* 
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den, verſehen ſeyn. Darauf fol der Neftor 
ſtrenge halten, auch darauf ſehen, daß die Leh⸗ 
rer zur beſtimmten Stunde ſich auf ihren Hoͤrſaͤ⸗ 
len einfinden, die Abtheilungen der Lehrſtunden 
und der Materien des Unterrichts genau beobach⸗ 
ten, und die Kollegia nicht abkuͤrzen. Der Rek⸗ 
tor muß auch den Lehrern jedesmal die Ferien 
und Feyertage anſagen, und ſowol bey dieſen 
als auch bey oͤffentlichen gottesdienſtlichen Uebun⸗ 
gen genaue Zucht und Ordnung halten. 


„Der Rektor muß ſich diejenigen Arbeiten, 
welche die Schüler zu Hauſe oder in der Schule 
verfertiget, woͤchentlich geben laſſen, dieſelben 
durchleſen, und wenn er etwas daruͤber zu erin⸗ 
nern findet, ſolches den Lehrern anzeigen. 

„Niemals ſoll aber der Rektor, die an den 
Lehrern bemerkten Fehler in Gegenwart der Schuͤ⸗ 
ler ruͤgen, ſondern alles, was er zu erinnern fuͤr 
noͤthig findet, ins Geheim und mit Freundlich⸗ 
keit ſagen. Wenn aber ſeine Ermahnungen ohne 


Wirkung waͤren, ſo iſt er ſolches an dem e» 
tor zu melden verbunden. 


„Unter des Rektors Norft 16 ſoll alle halbe 
3 ahr ein Examen gehalten werden, wobey bet» 
be das Recht haben ſoll, nach geſchehener 
Pruͤfung den fleißigen Schuͤler in eine hoͤhere 
Klaſſe zu vetſetzen, den nachlaͤßigen aber, zumal 
wenn er aller Erinnerungen ohnerachtet ſich nicht 
hat beſſern wollen, ſogleich " 9 v^ ce 
fum zu entlaſſenn. N 
d$ 8 Den 
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„Dem Rektor ſteht das Recht, jemanden aus 
dem Gymnaſium zu entlaſſen ausſchlieſſungs⸗ 
weiſe zu, und haben die Lehrer daher bloß das 
Recht, die Ungehorfamen zu zuͤchtigen. , 


a „Der Rektor hat das Recht, während dem 
Schuljahr einem Lehrer zu erlauben, daß er ſich 
vom Gymnaſium entfernen und ein andrer Lehrer 
ſeine Stelle vertreten koͤnne. Bey Krankheiten 
der behrer muß der Rektor die Lehrſtunden uͤberneh⸗ 
men, und wenn dieſelben anhaltend ſind, es dem 
Direktor anzeigen, damit derſelbe dieſerhalb 
Verfuͤgungen treffen koͤnne. „ 


„Die Rektoren des Gymnaſtums muͤſſen das 
für ſtehen, daß kein Glied ihres Gymnaſtums 
irgend eine Schrift, ohne vorgaͤngige Cenſur der 
Breslauer Univerſttaͤt drucken laſſe, ſondern die 
theologiſchen und moraliſchen Schriften muͤſſen 
dem Biſchof zur Cenſur vorgezeigt werden. „ 


„Alle Rektoren ſind in Sachen, welche die 
Schulanſtalten betreffen, dem Direktor unterge⸗ 
ordnet, und dürfen ohne deſſen Gutachten nichts 
unternehmen, was auf die Abänderung der Leh⸗ 
rer, der Schulordnung, der Schulbücher, der 
Schulpolizey, und der dahin einſchlagenden Ber 
fügungen einigen Bezug haben koͤnnte. In zwei⸗ 
felhaften Faͤllen muͤſſen ſie ſich unmittelbar an 
denfelben wenden und nach ve Spefliguna ſich 
achten. le : 


6 4 Nun 


5 
- 
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Nun noch etwas vom Rektor der Akademie. 
Da die Breslauer Univerſitaͤt mit bem be» 
ſigen Gymnaſtum verbunden iſt, ſo iſt der zeitige 
Rektor der Akademie, auch zugleich Rektor des 
Gymnaſtiums, und hat daher in Anſehung dieſes 


letztern Amts, alle Pflichten mit allen Rektoren 
der Gymnaſien gemein. 


Damit aber die Arodemie dabey nichts ver⸗ 
liere, fo ift ihm noch ein Amtsgehuͤlfe, unter 
dem Namen eines Sautpläfefee an die ei ge⸗ 
ſetzet worden. 


Die vorzuͤglichſte Pflicht des Rektors iſt die, 
daß er ſich Muͤhe geben muß, die Kandidaten zum 
Lehramt, welche das Schulinſtitut auf der Aka⸗ 
demie unterhaͤlt, zu geſchickten und tuͤchtigen Leh⸗ 
rern zu bilden. Doch lieſet er ihnen die Paeda⸗ 
gogik nicht, ſondern er traͤgt es einem von den 
andern Profeſſoren auf. 


Der Rektor entwirft mit Zuziehung sped 
demiſchen Obrigkeit beym Anfange eines jeden 
Schuljahrs einen Plan zur Gintbeilung der Lehr⸗ 
ſtunden, und muß denſelben durch den Direktor 
dem koͤniglichen Kommiſſarius zur Approbation 
vorlegen. 


Er muß bey allen oͤffentlichen Handlungen, 
welche in dem groſſen Hoͤrſaal oder in der Kirche 
gehalten werden, und bey allen Privatpruͤfun⸗ 
gen der Kandidaten perſoͤnlich zugegen ſeyn, und 
vorlaͤufig die Zeit, wenn ſie gehalten werden ſol⸗ 

1 len, 
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len, beſtimmen. Er darf aber ohne ausdrückliche 
Bewilligung des Direktors niemanden zu einer 
akademiſchen Würde von den Dekanen pres 
mobiren. 

Wenn ein Glied des Inſtituts Schriften 
durch den Druck bekannt machen laſſen will, ſo 
muß der Rektor der Akademie drehen Gliedern der 
akademiſchen Obrigkeit ſelbige zuſchicken, und nach⸗ 
dem ſie die Approbation entweder abſchlagen oder 
zugeſtehen, mit der Cenſur verfahren. 

Er muß alle Monate einmal mit dem did: 
fekt des Gymnaſiums und den Lehrern des Gym⸗ 
naſiums zuſammen kommen, und ſich mit ihnen 
über den Zuftand des Schulweſeus berathſchla⸗ 
gen, ihre Beſchwerden, Zweifel, Anzeigen und 
Vorſchlaͤge anhören, und alles ſo einrichten, daß 
der Zweck der Schule und des Schulreglements 
erhalten werde. Wenn eine Rifitation ber Unis 
verſitaͤt vorgenommen wird, ſo muß der Rektor 
dem Direktor einen ſchriftlichen Bericht über die 
Faͤhigkeiten und Fleiß der Lehrer geben und vor⸗ 
zuͤglich ihm Bericht von der Aufführung und der 
Applikation der Kandidaten abſtatten. — 

Der Kanzler der Akademie folgt —! 
bar auf den Rektor, und muß demſelben in Sa⸗ 

chen, welche das Schulweſen und die Difeiplin 
ſowol in Abſicht der Lehrer als Schuͤler betreffen 
zur Seite gehen. Er ſteht mit dem Gymnaſium, 
ſeitdem das Amt des General Praͤfekts, welches 
ehemals mit der Kanzlerwuͤrde verbunden war, 
getrennt iſt, in keiner Verbindung weiter. 
"ii S 5 Seine 
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Seine vorzuͤglichſte Pflicht iſt, daß er auf 

bie Befolgung des Schulreglements und aller uͤbri⸗ 
gen Schulverordnungen, auch auf bie Aufrecht⸗ 
erhaltung der Statuten und Privilegien ber Unis 
verſitaͤt ſehe. Dabey hat er das Recht, alle 
Streitigkeiten, welche zwiſchen den Lehrern, oder 
den Schuͤlern verſchiedener Bae ro" 
zu em, : 
Beym Anfang eines jeden Schühabre m 
er alle Auditores in den groſſen Hörfaal vers 
ſummlen, ihnen die Lehr⸗ und Diſciplingeſetze, 
fo wie fie bey der Univerfität beobachtet werden 
muͤſſen, erklaͤren, und bey dieſer Gelegenheit den 
Schuͤlern Gottesfurcht, Ordnung und Fleiß im 
Studiten, ein fiftfames Betragen und die ſchul⸗ 
dige Unterwürfigfeit gegen ihre Lehrer und Born 
geſetzten empfehlen. 

Die Zeit der einfallenden öffentlichen DA 
tus, der Difputationen und feyerlichen Pruͤfun⸗ 
gen zeigt er jedesmal, nachdem ſie der Rektor be⸗ 
ſtimmt hat, denen Dekanen an, und muß bey al⸗ 
len dieſen Uebungen nicht nur perſoͤnlich zugegen 
ſeyn, ſondern auch die übrigen Glieder der Unis 
verſitaͤt bey Zeiten dazu einladen laſſen, auch 
darauf ſehen, daß alles in gehoͤriger Dedgane 
geſchehe. 

Dabey darf er T zulaſſen, daß bie zu 
dergleichen Uebungen und Diſputationen beſtimm⸗ 
ten Stunden abgekuͤrzt oder verlängert werden, 
wie er denn auch das Recht hat, allen übertricbes 

f nen 
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nen Eifer der Partheyen zu maͤßigen und alle ge⸗ 
lehrte Wortkraͤmereyen zu verbieten. : 


Er muß bafür ſorgen, daß die halbjaͤhrigen 
Exercitien der Theologen und Philoſophen unaus⸗ 
bleiblich und zwar aus allen Klaſſen des empfange⸗ 
nen Unterrichts gehalten werden. 


Keine Programmen, Poſttionen u. 5 gk. 
dürfen oͤffentlich auf der Univerfität angeſchlagen 
werden, wenn er ſie nicht genau uͤberſehen und 
gut geheiſſen hat. Er iſt uͤberhaupt der Cenſor 
aller theologiſchen und moraliſchen Schriften und 
muß darauf ſehen, daß nichts in irgend einer 

Schrift die Grundſaͤtze der Mean und Meral 
beleidige. 


In das Amt der Dekanen Mw et zwar fein 
Recht, Eingriffe zu thun, doch liegt es ihm ob, 
dahin zu ſehen, daß ſie ihren Amtspflichten ein 
gehoͤriges Genüge leiſten. Eben dies gilt auch 
in Anſehung der Lehrer; bey denen er beſonders 
darauf ſehen muß, ob ſie auch alle in der Ver⸗ 
ordnung vorgeſchriebene Materien des Unterrichts 
ordentlich vorleſen, die Eintheilung der Lehrſtun⸗ 
den genau beobachten, die Collegien nicht abfüre 
zen, oder wegen willkuͤhrlichen Andachten gar aus⸗ 
ſetzen. Geſchieht dieſes, fo erinnert er ſte ins⸗ 
geheim an ihre Pflicht und hilft dieſes nicht, ſo 
zeigt er fie dem Rektor zu weiterer Ahndung an. 


' Für die Gebäude und Geräthſchaften der 
mae, muß er alle Sorge tragen, daß fie in 
gutem 
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gutem Stande erhalten, und wenn es noͤthig iſt, 
ausgebeſſert werden. Er hat zu dem Ende, und 
zu der Aus zahlung der Salarien für den Nota⸗ 
tius und die Pedellen der Univerſttaͤt, jederzeit 
aus gewiſſen zu dieſem Behuf beſonders gewid⸗ 
meten Geldern elne Caffe bey fic); von welcher 
er dem Rektor alle halbe de die Rechnung 
ablegt. it$95:1500 


Mit dieſen Geldern beiden aber diejenigen, 
welche von den Akademiſchen Promotionen, den 
Atteſtaten und Matrikuln einkommen, und wel⸗ 
che die Dekanen dem Kanzler alle halbe Jahr be⸗ 
rechnen, nicht vermenget, ſondern dieſe vertheilet 
der Direktor bey jedesmaliger Viſttation der Aka⸗ 
demie unter die Officialen und Lehrer (wenn fie 
nemlich allen oͤffentlichen Aktus und feyerlichen 
Uebungen beygewohnet haben) zu gleichen Ther⸗ 
len, doch ſo daß den abweſend geweſenen fuͤr je⸗ 
desmalige Abweſenheit 4 abgezogen und den je⸗ 
derzeit gegenwaͤrtig geweſenen zugelegt wird. 


a Ueberhaupt fuͤhrt der Kanzler ein beſtaͤndi⸗ 
ges Journal, worinn alles, was auf der Uni⸗ 
verſitaͤt merkwuͤrdiges vorfaͤllt, genau angemerkt 
wird. 

Eine jede Fakultat auf der Univerſitat hat 
ihren eigenen Dekan, der zugleich ein ordentlis 
cher Lehrer in dieſer Fakultät ſeyn muß. Laͤnger 
als ein Jahr darf aber niemand dieſe Stelle be⸗ 
kleiden ſondern es erhaͤlt fie ein jeder nach der 
Reihe und nach den Jahren feines Lehramts. 

Die 


* 
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Die Dekanen folgen unmittelbar dif den 
Kanzler und fie: find ſowohl in Anſehung des lit⸗ 
terariſchen als Schulpolizeyweſens die naͤchſten 


Aufſeher uͤber die Lehrer und Schüler ihrer 8e 
kultaͤt. 


Wer ſich alfo in eine Kafulrät abfnehmet 
laſſen will, muß ſich zuerſt bey dem Dekan derfel 
beu perſonlich melden. Dieſer beſtimmt nach 
Maaßgabe der mitgebrachten Teſtimonien, ob er 
aufgenommen oder zuruͤckgewieſen werden ſoll. 
Die philoſophiſche Klaſſe darf beſonders niemand 
zulaſſen, wenn er nicht ein ruͤhmliches Zeugniß 
in Anſehung ſeiner Studien von irgend einem 
Gymnaſium mitbringt. Und ſo muͤſſen auch die, 
welche in die theologiſche Klaſſe eintreten wollen, 
durch ein Atteſt beweiſſen, daß fie die philoſophi⸗ 
ſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften auf it» 
gend einer Univerſßtaͤt ordentlich gehört haben. 


Dem Dekan der philoſophiſchen Fakultaͤt 
ſtehet uͤberdem ftey, die aus den fo genannten 
Kloſterſchulen ankommenden Schuͤler, welche in 
dieſe Klaſſe aufgenommen zu werden wuͤnſchen, 
wenn fie bey angeftellter Pruͤfung in den Wiſſen⸗ 
ſchaften (die lateiniſche Sprache ausgenommen) 
nicht fo viel Kenntniſſe haben, daß. fie darinn 
fortkommen koͤnnen, und wenigſtens in der Re⸗ 
chenkunſt, Geometrie und Geſchichtskunde noch 
nicht genug geuͤbt ſind, in die Klaſſe des Gym⸗ 
naſiums zu fe , in bie lis e sigentlid 
ue 


Außer 
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Außer Matrikul, in welche alle Lehrer und 
Schuͤler jaͤhrlich eingetragen werden, muͤſſen die 
Dekanen auch noch ein beſonderes Regiſter uͤber 
die Schüler. ihrer Fakultaͤt fuͤhren, worinn ihre 
Wohnung und die Art ihres Unterhalts genau 
bemerkt wird, um ſich von ihrer ſittlichen Auf⸗ 
fuͤhrung deſto genauer uͤberzeugen zu koͤnnen. 


Auch muͤſſen ſie die Lehrſtunden ihrer Fa⸗ 
kultaͤt oft beſuchen und auf Ordnung, Eingezo⸗ 
genheit und Aufmerkſamkeit halten. Zu dem 
Ende muß ihnen ein jeder Lehrer monathlich eine 
ſchriftliche Anzeige aller derer Schuͤler geben, 
die nachlaͤßig, von den Kollegien oft abweſend, 
in Ausuͤbung des Gottesdienſtes lau, uͤbel geſittet 
und verfuͤhreriſch find, um ſie bey Zeiten zur Ord⸗ 
nung anzuhalten. 


Sie ſind nicht befugt, irgend einen Lehrer 
oder Schuͤler von den allgemeinen Schulgeſetzen 
oder andern die Schuldiſciplin angehenden Verord⸗ 
nungen auszunehmen, vielmehr muͤſſen ſie dahin 
ſehen, daß die Eintheilung der Lehrſtunden und 
Ferien, und die beſtimmte Dauer derſelben ger 
nau beobachtet werde. 


Der jedesmalige Dekan iſt zugleich der Pro⸗ 
motor zu allen Gradus feiner Fakultät. Weil 
aber in der Fakultät des Kanoniſchen Rechts, 
auſſer den Lehrer deſſelben keine beſondern Offici⸗ 
alen unterhalten werden, ſo beſorgt der jedesma⸗ 
lige wirkliche Lehrer des kanoniſchen lir bie 

vo⸗ 
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Promotionen der Licentiaten und Doktoren in sie 
fec Wiſſenſchaft. 


$8on ben Sporteln dabey erhaͤlt der Pro⸗ 
motor allezeit „5, das übrige muß er dem Kanz⸗ 
ler berechnen und ihm abliefern. 


Um aber allen Mißbraͤuchen bey Suben 
der akademiſchen Gradus zuvor zu kommen, darf 
er niemand ohne ein vorhergegangenes ſtrenges 
Examen und ohne Einwilligung des Direktors 
promoviren. 


Die Dekanen durfen auch nicht on 
daß andere, als die vorgeſchriebenen Buͤcher auf 
Schulen vorgeleſen werden; fie muͤſſen deswegen 
bey Zeiten dem Mangel an denſelben abhelfen 
und keinen Schuͤler in der Fakultaͤt leiden, der 
nicht mit allen zum Unterricht noͤthigen age 
verſehen ift. 


Die Teſtimonia und Atteſtate, bilde die 
Schuͤler etwa verlangen, werden von den Deka⸗ 
nen unter ihrem Namen ausgefertiget, jedoch 
nach gegebenem Gutachten der Lehrer und einer 
etwanigen Prüfung des Schuͤlers. ; 


) 

Sie find die ordentlichen Examinatoren der 
Studierenden ihrer Fakultaͤt und die Genforen 
derer Buͤcher, welche in dieſelbe einſchlagen. 
Bey vorfallender Krankheit eines Lehres, oder 
bey andern ihm vorkommenden Hinderniſſen muͤſ⸗ 
fen fie feine Stelle auf eine kurze Zeit vertreten. 
Dauert dies aber zu lang, ſo zeigen ſie es dem 
Rektor 
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Rektor an, der alsdenn andere Veranſtaltungen 
treffen muß. 


Bey Diſputationen und andern feyerlichen 
Wbangen muͤſſen die Dekanen unausbleiblich er⸗ 
ſcheinen „ bie Opponenten vorläufig. beſtimmen 
und darauf ſehen, daß auch die uͤbrigen Lehrer 
mit ihren Schuͤlern fid) dabey einfinden und lege 
tere ſich firtfam verhalten. 


Den naͤchſten Rang nach den Dekanen ha⸗ 
den die Senioren. Dieſen iſt zwar Fein eigentlts 
ches Amt aufgegeben, doch muͤſſen (le im Noth⸗ 
fall die Stelle des Dekan, im Fall er durch irgend 
etwas in ſeinen Amtsverrichtungen gehindert wird, 
vertreten. Sonſt machen fie nebſt dem Rektor, 
dem Kanzler und den beyden Dekanen den Aka⸗ 
demiſchen Magiſtrat aus und der aͤlteſte Lehrer in 
einer jeden Fakultaͤt iſt eben dadurch auch der 
Senior derſelben. 

Noch iſt der Praͤfektus Gymnaſü zu bemer⸗ 
ken. Sein Amt beſteht darinn, daß er dem Rek⸗ 
tor in Verwaltung des Gymnaſtiſchen Schulwe⸗ 
ſens alle moͤgliche Huͤlfe verſchaffe und ſowol das 
litterariſche Fach, als auch die Disciplin auf dem 
Gymnaſium unmittelbar dirigire. 


Er iſt zugleich der ordentliche Aufſeher uͤber 
die Bibliothek und derjenige, der, im Fall irgend 
ein Lehrer des Gymnaſtiums durch Krankheit oder 
einen andern erheblichen Zufall nicht ſeine Stun⸗ 
den abwarten kann, deſſen Stelle vertreten muß. 
ee dieſe Hinderniſſe zu lange, ſo muß der 

Rektor 


* 
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Rektor auf eine andere Art leen: spit 
ſuchen. f ; 
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Qu im Jahre 1527. Wario Wie IE. 
Willens, in Liegnitz eine hohe Schule anzulegen, 
die aber, wie es in der Schleſiſchen Chronik heißt, 
wegen des einreiſſ⸗ enden Schwenkfeldiſchen Schwar⸗ 
mes und Irrthums, auch darauf folgender Theu⸗ 
rung, nicht zu Stande kam. Im Jahr 1705. 
aber fiel Kayſer Joſeph II. darauf, allhier eine Rit⸗ 
terakademie anzulegen, damit die junge Ritter⸗ 
ſchaft, die bisher theils wegen Mangel naͤherer 
Gelegenheit mit groſſen Koſten auf fremde Schu⸗ 
len und Akademien geſchickt, und doch oͤfters der 
Eltern gute Abſichten nicht erreicht waren; theils 
aus Mangel benoͤthigter Mittel gar zuruͤck bleiben 
mußte, mit weit geringerem Aufwand, andere 
aber von Mitteln ganz entbloͤßte unentgeldlich, 
und insgeſamt gleichſam vor den Augen ihrer 
Eltern, Verwandten, und Vormuͤnder, gluͤck⸗ 
lich auferzogen, und in allen nuͤtzlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften und ritterlichen Uebungen wohl und freu» 
lich unterrichtet und zum Dienſt des Vaterlandes 
geſchickt gemacht werden koͤnnten. 
Es wurde alſo dem Grafen von Schafgotſch 
und der Regierung des Fuͤrſtenthums die Ober⸗ 
Neligionszuſtand. 5. B. A aufſicht 
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aufſicht über dieſe Ritterakademie aufgettagen. 
Zum Direktor der Akademie wurde der Rath von 


Ponnikau erwehlet. Es wurden auch drey Pro⸗ 
feſſoren ernannt. 


1); . August Bohſe, der das Jus naturae, 
gentium, civile, faxonicum, canonicum und 
8 Böriren; : 


2) Gottfried Stieven, der Webb qe 
eit und Politik lehren und 


W Ehriſtian Gottlieb Hertel, der in der Ma⸗ 
chematltk unterrichten ſollte. 


Nebſt den wurde ein Bereuther a ein Sprache 
Seht: unb Tanzmeiſter beſtellt. 


Die Einweihung dieſer Akademie geschah 
am loten November 1708. 


Doch ich will gleich auf d js Einrich- 
kung kommen. 


Im Jahr 1774. verband der König die J Sn 
fpeftion über die Liegnitziſche Ritterakademie mif 
dem Oberkuratorium der Univerſitaͤten und Schu⸗ 
len, nemlich das Wiſſenſchaftliche Fach betreffend, 
denn das Oekonomiſche ſteht unter der Kammer 
in Glogau, und ſchrieb ſelbſt einen Plan vor, 
nach welchem ſoͤwohl die Wiſſenſchaften und Spra⸗ 
chen gelehrt, als die daſelbſt ſtudierende Kavaliers 
gehalten werden ſollten. Den Akademiſten wur⸗ 
de von dem Oberkuratorium eine Vorſchrift ihres 
Betragens ertheilt, fo wie denn dem Direktor, 
den tvm und Maitres ebenfals Todd 

i ru 
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ſtruktion gegeben wurde, welche ſaͤmtlich der Hr. 
Miniſter von Zadlitz Excellenz abgefaßt haben. 
Die Akademie ſteht nebſt allen darzu gehoͤri⸗ 
gen Perſonen unter der unmittelbaren Aufſicht 
eines, bey jedesmaligen Abgang, von Sr. Maje> 
ſtaͤt zum Direktor zu ernennenden Schleſiſchen 
Landſtandes. Der jetzige ift der Geheime Juſtiz⸗ 
rath von Zadlitz, welcher in der Akademke wohnt, 
in deſſen Geſellſchaft die Akademiſten ſpeiſen, 
welcher fäglih von ihrem Fleiß ſowohl auf ihren 
Zimmern, als in den Hoͤrſaͤlen fid) zu überzeugen 
ſucht und ſie dazu anhaͤlt; und an den diejenigen, 
“welche einen jungen Edelmann diefer Erziehungs⸗ 
anſtalt anzuvertrauen gedenken, ſich zu wenden 
„Haben 
"Die für zwölf ſchleſiſche Landeskinder ge⸗ 
ſtifteten koͤnigl. Fundatiſten Stellen werden von 
dem in Schleſien dirigirenden Herrn Miniſter Ex⸗ 
cen vergeben. Die Graͤflich Kospothſche bey⸗ 
de Fundatiſtenſtellen, werden nach nr bet 
Stiftungsurkunden vergeben, 


Die Fundatiſten bezahlen auſſer der beſtimm⸗ 
ten Entree und auſſer der Bezahlung des Bedien⸗ 
ten und Friſeurs mit zwey Thaler monatlich 
nichts, ſondern genießen den freyen Unterricht in 

den Wiſſenſchaften, desgleichen im Reiten, Fech⸗ 
ten und Tanzen, erhalten in den Akademiegebaͤu⸗ 
de ihr Zimmer, freyes Holz und Licht, ſowohl in 
ihrem Zimmer, als in den Hoͤrſaͤlen. Zu Mitta⸗ 
ge werden ſie mit r und Abends mit vier 
T 2 Schuͤſ⸗ 
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Schuͤſſeln und nach geendigter Reitſchule mit eis 
nem Frühſtuͤcke geſpeiſt. Der akademiſche Gate 

ten, die Bibliothek, die Inſtrumentenkammer 

und die zum Vergnuͤgen beſtimmten Billards ꝛc. 16. 
stehen ihnen unentgeldlich offen. 5 


: Die Penſtonaͤrs hingegen, deren Ynjabt 
‚uneingefchtänkt, ift, bezahlen an die Stiftskaſſe 
auſſer den Entrée Geldern und der Bezahlung des 
„Bedienten fuͤr alles und jedes ohne Ausnahme 
inſofern (ie königl. Unterthanen find, nicht 
mehr, als jaͤhrlich 200 Kehle. = =» 
die Ausländer aber 266 Rthlr. 16 Gr. 
jedoch in vierteljährigen Terminen. 


! 
* 


n Die Fundatiſten ſowohl als Penſionairs " 
fen ben [fabemieofficianten und Bedienten ſchlech⸗ 
terdings keine Geſchenke machen, fo wie dieſen 
auch bey Strafe der Kaſſation ſie anzunehmen 
a berboten iſt. Die Akademiſten erhalten daher 

Die zwey Tafeltuͤcher à 7 bis 8 Ellen 

1 Dutzend Servietten 
Das Beſteck von Meſſer, Gabel und PIU, 
die fie bey Eintritt mitbringen müffen, bey Ver⸗ 
laſſung des Juſtituts wieder zuruͤck. 


Die Inſpektoren wohnen auf dem nehml⸗ 
chen Corridor bey den Akademiſten, jedoch auf 
beſondern Stuben; bey den Exercitien auf der 

Reitſchule, dem Fecht und Tanzboden ſind fic at» 

genwaͤrtig, und halten die Akademiſten zur Beob⸗ 
Mas ihrer aan An; verdienen einige ih⸗ 
"i rer 
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ter Vergehungen wegen Ahndung, fo müffen od 
dieſelben dem Direktor anzeigen. 


Was nun die Abſicht der Erziehung ſelbſt 
betrift; ſo wird nicht allein darauf geſehen, daß 
der Koͤrper der jungen Edelleute durch ritterliche 
Exereitien, Feſtigkeit, Anſtand und Geſchicklich⸗ 
keit erhält, ſondern hauptſaͤchlich bemuͤhet man 
ſich, ihren Verſtand zu bilden, ihr Herz zu beſ⸗ 
fen, ihren Geſchmack zu kultiviren und über» 
haupt den Unterricht ſo einzurichten, daß die, 
welche auch in der Folge aus dem Studieren nicht 
ihr Hauptgeſchaͤft machen wollen, doch nicht noͤ⸗ 
thig haben, eine Univerſität zu beſuchen, ſondern 
Thon hier verſtaͤndige, nach Grundſaͤtzen und 
rechtſchaffenen Empfindungen handelnde unb dem 
gemeinen Weſen brauchbare Männer werden 
koͤnnen. 

Niemand kann aber als Akademiſt aufge⸗ 
nommen werden, der nicht vorher ſchon einige 
vorläufige Kenntniffe zu denen auf der Akademie 
zu lehrenden Sprachen und Wiſſenſchaften beſitzt. 
Zu dem Ende muß er vor ſeiner Aufnahme ſich ei⸗ 
nem anzuſtellenden Examen unterwerfen. 


Damit aber die Anzahl der Akademie nicht 
zu ſtark anwachſe, ſo iſt feſtgeſetzt, daß niemand 
aufgenommen werden darf, der nicht durch Vor⸗ 
zeigung eines Taufſcheins bezeiget, daß er vier⸗ 
zehn Jahr alt, und durch ein anderes Zeugniß 
ſeines Beichtvaters, daß er ſchon zum heiligen 
Abendmahl zugelaſſen worden iſt. 


82 Das 
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Das Examen bey der Aufnahme geſchieht 
nicht von einem Profeſſor unter vier Augen, ſon⸗ 
dern in der gewoͤhnlichen Konferenz in Gegenwart 
des Direktors und aller Profeſſoren. Ein jeder 
von den letztern pruͤfet alsdenn den Aufzuneh⸗ 
menden in ſeinem Fache; und die Gegenſtaͤnde 
dieſer Pruͤfung ſind folgende. 


L Die Berebſamkeit. 


Es wird nemlich eine Frage oder Aufgabe, 
die der Faͤhigkeit des Alters des zu pruͤfen⸗ 
den Schuͤlers angemeſſen iſt, ihm vorgelegt, 
oder ihm ein Thema zu einem Briefe, wozu 
der Inhalt von einer Alltagsgelegenheit des 
gemeinen Lebens genommen wird, aufgegeben, 

welches er ſogleich aus dem Stegreife ausarbei⸗ 
ten muß, damit man ſteht, ob er auch die 
udthigen Grundſatze der deutſchen Sprache und 
Orthographie und die Faͤhigkeit, ſich ſchriftlich 
auszudrucken erlernt habe. 


U. Die lateiniſche Sprache. 
Hiebey wird ein Stuͤck aus einem ganz leich⸗ 
ten Autor exponirt. 
III. Die franzöfifche Sprache. 
Mit dieſer wird es eben ſo, wie mit der 
vorigen gehalten. f 
IV. Die Mathematik. 
Der Examinandus muß wenigſtens pie: 
pts 
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Species der gemeinen Rechenkunſt fertig ver⸗ 
ſtehn und einige Begriffe von Linien, Figu⸗ 
ren und Koͤrpern aus der Geometrie haben. 


V. Geographie und Hiſtorie. 1.) 


Man begnuͤgt ſich hiebey nur mit ganz alle 
gemeinen Kenntniſſen. 


VI. Philoſophie. 

Es wird eine Unterredung uͤber eine belie⸗ 
bige Materie angeſtellet, um zu ſehen, ob der 
Ankoͤmmling ſeinen natuͤrlichen Veritas zu 
gebrauchen wiſſe. 


Nach einer ſolchen geſchehenen Pruͤfung, woruͤ⸗ 
ber ein Protokoll gefuͤhrt wird, und nachdem der 
Geprüfte tuͤchtig befunden worden, geſchiehet 
ſeine Aufnahme in die Akademie, und alsdenn 
bezahlt er, der Fundatiſt 
die beſtimmten Entrée- Gelder 24 Rthlr. 
fuͤr den Gebrauch der Bibliothek 3 Kehle. 
als Peuſtonaͤr und koͤniglicher Unterthan 
auffer den 3 Rthlr. gue Bibliothek, fürs 
Entrée ^ > » i z 32 Rthlr. 
als Ausländer ES. 2 40 Rthlr. 


und zwar ein für allemal. Der Direktor imma⸗ 


trikulirt ihn alsdenn, und beſtimmt ihm ſein Zim⸗ 
mer, welches er ohne Erlaubniß deſſelben nie 
wieder verändern darf. 


Im Fall aber der Neuankommende auf aus⸗ 


drͤͤrkküthes Verlangen der Eltern und Vormuͤnder 


8 4 d 
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noch ſeinen ihm mitgegebenen Hofmeiſter, der je⸗ 
doch völfig uͤberfluͤßig ift, behalten foll, fo wird 
für dieſen eben fo viel als für einen Spenfiouàr 
bezahlt. 

Die Wiſſenſchaften, die auſſer dem Reiten, 
Fechten und Tanzen, getrieben werden, ſind 

1) die Franzoͤſiſche Sprache 

2) alle Theile der Mathematik 

3) die Phyſik 

4) die Philoſophie 

5) das Recht der Natur 

6) die Beredſamkeit 

7) die Geographie und Hiſtorie. 

Der Unterricht in dieſen ritterlichen Uebun⸗ 
gen, Sprachen und Wiſſenſchaften iſt dergeſtalt 
vertheilt, daß jeder Akademiſt in den erſten woͤ⸗ 
chentlich zweymal, und zwar im Reiten am fruͤhen 
Morgen nach dem Gebet und vor dem Anfang 
der andern Lektionen, im Fechten und Tanzen aber 
in den ſpaͤtern Nachmittagsſtunden Unterricht be⸗ 
koͤmmt. Der Franzoͤſiſchen Sprache find woͤ⸗ 
chentlich vier Nachmittagsſtunden, 

der Mathematik woͤchentlich 4 
der Phyſik 8 2 a 2 
bet Philoſophie = 2 4 
dem Recht ber Natur z 2 
und der Geographie und Hiſtorie 4 Stunden 
zwiſchen 8 und 12 Uhr gewidmet. 

Dieſe Wiſſenſchaften werden aber nicht balb⸗ 
jaͤhrig abgewechſelt, ſondern gehen ununterbro⸗ 
chen in einem enter een Curſu fort. Doch iſt 
0 die 
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die Einrichtung getroffen, daß zwey dergleichen 
Eurfus ſtets im Gange find, die fic) nur in An» 
ſehung ihres Anfangs unterſcheiden. Der Neu⸗ 
ankommende tritt alfo immer in demjenigen ein, 
deſſen Anfange er am naͤchſten iff. 

Die beym Unterricht eingefuͤhrte Lehrart ift 
die Sokratiſche, und nicht der Univerſitaͤtsvor⸗ 
trag, wobey ber Profeſſor eine Stunde lang als 
lein redet. Durch jene hat man den Vortheil, 
daß der Lehrer jederzeit weiß, ob ſeine Unterge⸗ 
benen das Vorgetragene ganz, halb oder gar 
nicht gefaſſet haben. 


Bey dieſer Einrichtung hat alſo ein jeder 
Akademiſt täglich hoͤchſtens nur vier Lektionen ab⸗ 
zuwarten. Damit nun die vielen Freyſtunden 
nicht der Faulheit gewidmet und aus Langerweile 
und Unthaͤtigkeit Ausſchweifungen verurſacht wer⸗ 
den; ſo muͤſſen die Akademiſten in dieſen Br 
fiunben 


a) die Lektionen auf ihren Zimmern wiederho⸗ 
len. Der Direktor ſelbſt und die Inſpekto⸗ 
ren geben hierauf genau Achtung. 


b) Muͤſſen fie jeden Tag eine ſchriftliche Aus⸗ 
arbeitung verfertigen und ſie den folgenden 

vorzeigen. Jeder Profeſſor giebt dazu das 
Thema aus feinem Fache. Eine Einrichtung, 
wodurch ſich diefe Akademie 9 aus⸗ 
zeichnet. \ 


€) Um zu verhüten, daß die jungen Leute die 
Arbeit nicht von einem Tage zum andern dufo 
| Ts ſchwel⸗ 
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ſchwellen laſſen, und um fie zeitig an eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung zu gewöhnen; ſo iſt ihnen je⸗ 
den Tag nach der von Profeſſoren unter ſich 
gemachten Eintheilung das Tagewerk vorges 
ſchrieben, ſo, daß z. E. die Ausarbeitungen 
aus dem Jure naturæ am Montage; 
aus der Mathematik am Dienſtage; 
aus der Philoſophie am Mittwoch; 
aus der Beredſamkeit am Donnerſtage; 
aus der Hiſtorie und Geographie, wozu 
noch beſonders geographiſche Zeichnun⸗ 
gen kommen, am Freytage; 
aus der Phyſik am Sonnabend 
und alle Tage eine kurze Ausarbeitung in der 
franzoͤſiſchen Sprache angefertiget werden muß. 
d) Dieſe Ausarbeitungen werden von den Pro- 
feſſoren am folgenden Tage ſogleich korrigirt, 
und im Original zu beſtimmten Zeiten an das 
Kuratorium in Berlin geſchickt, von da ſie 
in den naͤchſten acht Tagen, mit Anmerkun⸗ 
gen in Anſehung der Methode und des indi⸗ 
viduellen Fleiſſes der Akademiſten begleitet, 
in den naͤchſten acht Tagen wieder zuruͤck Fonte 
men. Ehedeſſen wurden die Ausarbeitungen 
monatlich eingeſchickt; jetzt geſchieht es aber 
nur bann und wann. Dagegen aber wird 
alle Monathe eine Tabelle unter folgenden 
Rubriken eingeſandt; Datum der Aufgabe — 
Aufgabe — Nicht ausgearbeitet von — Ent⸗ 
ſchuldigungsurſach.— Anmerkung des Dir 
rektors (dieſer unterſucht nemlich, ob die an⸗ 
geführte 
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gefuͤhrte Urſach richtig iſt oder nicht) — Zu 
ſpaͤt eingereicht — Entſchuldigungsurſach — 

Anmerkung des Direktors. Dieſe Tabellen 
ſind von groſſem Nutzen, und befoͤrdern den 
Fleiß der Akademiſten ſehr. Nur ſehr ſelten 
fehlt eine einzelne Ausarbeitung, es ſey denn 
Krankheit oder einer Reiſe wegen. 


Um den Geſchmack der jungen Akademiſten 
zu bilden, wird vorzuͤglich darauf geſehen, daß ſie 
mit den beſten Stuͤcken ſowohl der alten als neuen 
Schriftſteller nicht nur bekannt, ſondern zugleich 
auf eine ſolche Art in der Lekture derſelben ge⸗ 
leitet werden, daß fie durch bie noͤthigen Ekklaͤ⸗ 
rungen und Anmerkungen in den Stand geſetzet 
werden, das Weſentliche der Schoͤnheiten des 
Authors zu fuͤhlen und zu beurtheilen. Sie von 
dieſer Seite noch mehr zu bilden, werden ſie 
ſelbſt zu Ausarbeitungen in dieſem Fache ange⸗ 
halten. Und wie das junge Genie allenthalben 

durch den Umgang mit gelehrten Maͤnnern in ſei⸗ 
nem Keime ſehr viele Vortheile ſich verſchaffet, 
ſo iſt es den Profeſſoren zur weſentlichen Pflicht 
mit auferlegt, die Akademiſten in ihren Umgang 
zu ziehen. Damit dieſe aber defto verbindlicher 
in den Umgang mit den Profeſſoren gezogen 
werden, ſo iſt nebenbey jedem Profeſſor eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Anzahl Akademiſten zur beſondern 
Tutel dergeſtalt anvertrauet, daß ſie ihn von Zeit 
zu Zeit beſuchen, und von ihm beſucht werden, 
und in ihren Angelegenheiten vorzuͤglich an ihn fid) 
ee wenden. 
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wenden. Gewiß eine vortrefliche Idee, die Ju⸗ 
gend nicht nur von vielen Nebenwegen abzulen⸗ 
ken, ſondern ihr zugleich alle Gelegenheit an 
die Hand zu geben, ſich immer — ſelbſt in ih⸗ 
ren Unterhaltungen — mehr und mehr zu bilden. 


Nach diefen vortheilhaften Einrichtungen 
des Ganzen würden alle Privatunterrichte weg⸗ 
fallen, wenn nicht oft Akademiſten zu einer Zeit 
ankaͤmen, wo die übrigen in den beyden Haupt⸗ 
curſen ſchon weit fortgeruͤcket find, oder manche 
derſelben, die etwas fruͤhzeitig in Militairdienſte 
getreten, welche die durch bie Revuezeit verſaͤum⸗ 
ten Stunden nachzuholen bemuͤßiget ſind, um 
mit den uͤbrigen gleiche Fortſchritte zu thun. 
Man erlaubte daher ſowohl wegen dieſer als auch 
jener, welche durch Ungelehrigkeit und ſchwaͤchern 
Fahigkeiten einige Nachhuͤlfe bedürfen, bie Pri⸗ 
vatſtunden, zu welchen vorzüglich noch ſene ein 
näheres Recht haben, welche (id zu Eivilbe⸗ 
dienungen auszubilden ſuchen, und daher die — 
nur fuͤr die Univerfiräten gehörenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten erlernen wollen. 


Doch wird die Zulaſſung, die Nothwen⸗ 
digkeit, die Dauer dieſes Privatunterrichtes alle⸗ 
mal als eine Res Conſilii in der Konferenz bea 
handelt, und von dem Direktor die Entſcheidung 
daruͤber gegeben. Ohne Feſtſetzung und Beſtim⸗ 
mung des Direktors wird kein Academiſt zu dem 
Privatunterricht zugelaſſen, damit durch oft zu 
un Verzoͤgerung und Nebengeſchaͤfte in den 
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Studien die Eltern und Votmuͤnder nicht in un⸗ 
noͤthige Ausgaben verflochten werden. 


So viel von der Einrichtung in Ruͤckſicht 
der ſrientiviſchen Bildung. So vortheilhaft die⸗ 
ft it, ſo vortheilhaft find auch die Auſtalten in 
Ruͤckſicht der moraliſchen Bildung. 


Die Akademiſten ſtehen des Sommers um 
5, des Winters um 6 Uhr auf; eine halbe Stunde 
nachher verſammeln fie fid) zum Gebete. Die 
Katholiſchen beſuchen nach dem Gebete die Meſſe, 
nach deren Endigung ſich dieſe ſogleich auf ihrer 
Stube einfinden muͤſſen. Sonn- und Feſttage 
muͤſſen ſich alle Akademiſten nach der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Religion entweder in der St. Peter⸗ 
und Pauls oder in der Johanniskirche zum vore 
mittäglichen Gottesdienſte einfinden, und eben 
ſo ohne Ausnahme zum Abendgebet in der Aca⸗ 
demie ſelbſt verſammeln. Man haͤlt ſehr genau 
darauf, daß die Academiſten bey den gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen die Achtung, die ſie dem 
hoͤchſten Weſen ſchuldig find, nie vergeſſen. 
Wie ſie überhaupt eines der wirkſamſten Mittel 
dieſes vortreflichen Inſtituts ausmacht, daß die 
Juͤnglinge angehalten werden, in allen ihren 
Handlungen gelaͤuterte Sitten zu zeigen, und 
den Vorſtehern und Profeſſoren mit dem ſchuldi⸗ 
gen Reſpekt, Achtung, und Gehorſam zu begeg⸗ 
nen. Wie viele oͤffentliche Schulen verliehren 
nicht eben dadurch all das Gute, was ſie ſtiften 
koͤnnten, weil die Vorſteher und Lehrer derſelben 
die 
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die gelehrten Puppen ſind, mit denen der muth⸗ 
willige Zoͤgling zum Zeitvertreibe ſpaßt? - 


; Den gleich beym Entrée vom Direktor dem 
neuen Akademiſten angezeigten Lehrſtunden und 
Lettionen darf ſich keiner entziehen, jeder muß 
ſie, wie ſie auf einander folgen, genau und 
puͤnktlich halten. Im Weigerungsfalle, und 
auch, wenn er durch Unanſtaͤndigkeiten, oder 
Kindereyen die Aufmerkfamkelt der übrigen ſtoͤhr⸗ 
te, hat er eine unausbleibliche Strafe zu erwar⸗ 
Yen. 


Bey Liche, wo der Direktor und der fran⸗ 
zoͤſiſche Sprachmeiſter in Geſellſchaft der Akade⸗ 
miſten ſpeiſet, wird nur franzoͤſich geſprochen, 
wobey der Lehrer der franzoͤſiſchen Sprache alle 
Sprachfehler zu korrigiren bedacht ift. d 
Das Betragen der Akademiſten gegen ein⸗ 
ander wird ſo viel moͤglich zu freundſchaftlicher 
Vertraͤglichkeit geſtimmt. Alle Beleidigungen, 
die einzelne erhalten, werden von dem Direktor 
ſehr ſcharf beſtraft. Auf die Reinlichkeit ihrer 
Stuben wird ein aufmerkſames Auge geworfen, 
Unordnungen zu vermeiden, ſind Karten und 
Wuͤrfelſpiele, Schiesgewehre, und Pulver ganze 
lich unterſagt. Um 9 Uhr im Winter, und um 
10 Uhr im Sommer muͤſſen fie zu Bette gehnz 
damit aber der Direktor zu allen Stunden in 
ihr Zimmer kann, wird es nicht gelitten, daß ſie 
unter was immer fuͤr einem Vorwande ſelbe ver⸗ 
ſchloſſen hielten. f 

Wie 


Vier und neunzigſter Brief. 303 


Wie ſie niemals, ſelbſt des Mittwochs 
Nachmittags oder des Sonntags, als die ge⸗ 
wohnlichen Recreations-Tage, ohne Erlaubniß 
des Direktors ausgehen dürfen, fo ift es ihnen 
ebenfalls nicht erlaubt, Beſuche ohne Vorwiſſen 
deſſelben anzunehmen. Da ſie ſtets unter den 
Augen der Profeſſoren und Inſpektoren ſind, ſo 
wird durch die Gegenwart derſelben die Subung 
ihrer Sitten ungemein befördert, : 


Damit aber in den drey beſtimmten Jahren 
der Akademiſt die vorgeſchriebenen Wiſſenſchaften 
und Sprachen erlernen koͤnne, fo werden alle un» 
noͤthigen Ferien vermieden. Nur die Sonn⸗ und 
allgemeinen Feſttage werden gefeyert. Der ka⸗ 
tholiſchen Akademiſten wegen, werden auch noch 
die in diefer Kirche deii boben Settage 
gehalten. im 


Den Fundatiſten, die t vom je ernährt 
werden, iſt alles Verreiſen waͤhrend dieſer drey 
Jahre unterſagt; ſelbſt den Penſionairs wird 
hierzu die Erlaubniß, nur nach eingeholter Er⸗ 
laubniß vom Ober⸗Curatorio ertheilt. 


Zu beſſerer Ueberſicht der Ordnung im Gans 
zen, treten ſaͤmmtliche Lehrer und Profeſſoren 
unter dem Vorſitze des Direktors in eine Konfe⸗ 
renz zuſammen. Die Lehrer geben Rechenſchaft 
von dem Verhalten ihrer Zuhoͤrer; und zeigen 
auf das puͤnktlichſte an, was ſie die Woche über 
an ber Denfungsart der ihrer befonbern Tutel ans 
settori Akademiſten beobachtet haben. Straf 

faͤllige 
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faͤllige Akademiſten werden an dieſem Tage vor 
dieſe Verſammlung vorgeladen, und nach dem 
Grade ihrer Vergehungen, entweder mit einem 
öffentlichen Berweiſe, oder — beſonders, wenn 
Miedertraͤchtigkeit oder Faulheit eine ſchaͤrfere 
Ahndung fodern, — mit Ausſchlieſſung von den 
Rekreationen, Arreſt, Faſten bey Waſſer und 
Brod, und bey deren fruchtloſen Erfolg, wohl 
gar mit Berweifung aus der Akademie beftvafet, 
Zu wuͤnſchen wäre es, daß dieſe Art oͤffentlich 
zu ſtrafen in mehreren offentlichen Erzie hungs⸗ 
haͤuſern eingeführet wäre. Denn eine öffentlich 
empfangene Strafe, — auch ſchon ein Verweiß 
Auf diefe Art, muß allerdings jedem Jünglinge, 
der noch Empfindung der Ehre hat, doppelt 
küͤhlbar ſeyn. 


Ein Saaptgepenand videt wii 
Konferenzien, iſt nach der Ordnung im Ganzen 
auf Recht zu halten, und jeden Fehler, der auf 
das Ganze einen Einfluß haben könnte, zu ent 
decken; fo wie im Gegentheile jeden Akademiſten 
won ſeinen Abwegen, oder ſeiner Nachlaͤßigkeit 
wieder abzulenken, und uͤberhaupt die genaue 
Beobachtung der Difeiplin zu befördern. In 
xben dieſen Konferenzien wird das Examen det 
Meuangekommenen vorgenommen, und ber Pri⸗ 
vatunterricht einzelner Akademiſten beſtimmet. 
Auch wird darinn die Entſcheidung getroffen, ob 
der Akademiſt bey nicht hinlangenden Talenten, 
oder fortdaurender Nachlaͤßigkeit der Fundation 

ferner⸗ 
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kernechin entzogen werden fol. Ueber die in 
den Konferenzien abgeſchloſſene Verrichtungen 
muß ein Protokoll gefuͤhret und monathlich dem 
Ober⸗Curatorio nach Berlin eingeſendet werden. 


Alle Beſchwerden, welche einzelne Akade⸗ 
miſten, oder alle zuſammen uͤber einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtand haben, werden durch den 
Seniorem dem Direktor vorgebracht, welcher 
dieſer Beſchwerde entweder felbft abhelfen, oder 
dem Ober⸗Curatorio anzeigen kann. N 

Jeder Penſionair muß feinen Abzug vier 
Wochen vorher dem Direktor melden. Er bleibt 
indeß zu aller Ordnung, die eingeführet ift, bet» 

pflichtet. Zwar empfaͤngt er die vier letzten Tage 
die Freyheit, ohne vorhergeholter Etlaubniß fei⸗ 
ner Geſchaͤfte wegen auszugehen, aber zur Zeit 
der Tafel muß er allemal wieder erſcheinen. 
Die Fundatiſten hingegen Meike 9 Trien- 
"ium abwarten, 


SU dieſe Anſtalten in ihrer Wirkung zu 
erhalten, war es eine der Hauptbeſchaͤftigung 
babe), geſchickte, und dem Endzwecke entſpre⸗ 
chende Lehrer bey dieſem Inſtitute anzuſtellen. Es 
wird Ihnen, mein Beſter! angenehm ſeyn, wenn 
ich fie Ihnen nenne, 


Für das Jus nature iſt Herr Heinercius, 
ein Sohn des groſſen Johann Gottlieb Heiner⸗ 
cius, für die Mathematik und Phyſtk Herr Jetze, 
für die Philoſophle Herr Flengel, für Beredſam⸗ 
Weligions zustand. . B. u keit 
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keit und belles Lettres Herr Friedrich Schmit, 
für Hiſtorie und Geographie Herr Schumel an⸗ 
geſtellt. Herr Naude iſt Juſpektor, und fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprachmeiſter, Herein Fechtmeiſter, 
Malabar Tanzmeiſter, Faſching Stallmeiſter. 
Herr Hofrath Müller verwaltet das Oeconomi- 
con, iſt Pachter der Akademie Guͤter; durch 
feine Hände gehen alle Einkuͤnfte der Akademie, 
die ſich jaͤhrlich ohngefehr auf 17000 Reichsthaler 
belaufen. Die Zahl der ſaͤmmtlichen Akademi⸗ 
ſten iſt izt 18. Der Bayeriſche Krieg hat ihre 
Fahl ſehr vermindert, denn vorher belief (ie ſich 
wenigſtens auf dreyßig. 


Das Gebaͤude der Akademie ſelbſt, iſt ciné 
der vornehmſten Zierde von Liegnitz. Ein Quar- 
re, mit einem groſſen Hofraume von innen, al» 
les hell und hoch, Saͤle und groſſe Zimmer, on 
ne peut pas mieux. Aber nur die Fronte und 
der rechte Seitenfliegel find ausgebauet. Die ben⸗ 
den andern Seiten beſtehen blos aus aufgefaftee 
ten Zingelkeihen, dennoch hat der ausgebaute 
Theil ſchon Platz genug, 30 und mehr Akademi⸗ 
ſten zu faſſen. 


Fünf 


307 


Fuͤnf und neunzigſter Brief. 


Hai bekommen Sie eine vollſtaͤndige Nach 
richt von den Seitn ee 
in Halberſtaͤdtſchen. 


Nach einiger Vorliebe zum Erztehungsge⸗ 
ſchaͤft, wozu der Prediger fo zu reden, durch die 
erſten Lebensgaͤnge von der goͤttlichen Vorſehung 
ſcheint vorbereitet zu ſeyn, indem er feit feinem 
zwoͤlften Jahre unter fremden Händen und in der 
groſſen Welt gleichſam gebildet worden, und 
ganz vorzuͤgliche Anleitung in Hamburg von eis 
nem Müller, Brockes, Richey, Reimarus und 
Teleman genoſſen, hat er, nachdem er ſich auch 
als Kandidat der Theologie, beynahe 10 Jahr 
hindurch, damit Unterhalt verſchaft, und bis zum 
Predigtamte, wozu er aber als Kandidat wenig 
Neigung empfand, hindurch gearbeitet, auch 
ſogleich im Predigtamte damit ernſtlich befaſſet. 
Er mußte aber, weil er eine ſehr vernachläßigte 
Gemeinde und noch mehr verwilderte Schule zu 
Nachterſtedt vorfand, und der Schulmann zu 
alt, auch unfaͤhig war, Zurechtwelſung zu be⸗ 
nutzen, die erſte Zeit ſeiner Amtsfuͤhrung fid) 
damit begnuͤgen, daß er nur die allzugroben 
Auswuͤchſe in den, Schulanſtalten gelegentlich 
abſchnitt, und nicht eher, als bis er einen juͤn⸗ 
gern Schulmann als Adjunkt anfegen konnte, 

M 2 war 
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war es ihm moͤglich hierin, ſeinem Vorhaben ge⸗ 
maͤß, etwas wirkliches zu Stande zu bringen. 
Im Jahr 1767. da dieſes erfolgte, und ihm die 
Gemeinde aus ganz beſonderm Zutrauen, die 
freye Wahl eines Schulmannes ganz allein bet 
ließ, fieng er aber ſogleich an eruftlicher auf in⸗ 
nere und wahre Verbeſſerung der Dorfſchule zu 
denken. 8 


Das erſtere und welches ihm das weſenk⸗ 
lichſte zu ſeyn ſchien, war richtig nach Buchſta⸗ 
bierregeln das Leſen zu treiben, um zum Recht⸗ 
ſchreiben die Voranlage zu machen; hiermit ver» 
band er zunaͤchſt die Unterweiſung aus Begriffen, 
und hielt den Schulmann an, bey allem Leſen 
auf den richtigen Begrif der Worte zu ſehen, fol 
chen den Kindern beſtmoͤglichſt beyzubringen. In 
der Abſicht lehrete er ſelbſt in Beyſeyn des Schul⸗ 
mannes tagtäglich in der Schule, ein ganzes 
halbes Jahr hindurch, zog den Schulmann in 
ſeinen naͤhern Umgang, und nachdem er glaubte, 
daß er durch faſt taͤglichen Umgang und moͤglich⸗ 
fic Herablaſſung (indem er ihn 5 Jahre hin⸗ 
durch alle Mittewoch ſowol des Mittags als des 
Abends als Gaſt an ſeinem Tiſch gehabt) ihn 
einigermaſſen vertraut und faͤhig gemacht, um 
ſelbſt zu lehren, mußte er dies Geſchaͤft uber“ 
nehmen, doch aber fo, daß der Prediger die meh⸗ 
reſte Zeit, abermals ein halbes Jahr hindurch 
ſeiner Unterweiſung beywohnte, ſie mit anhoͤrte, 
und nach zuruͤckgelegten Stunden ſogleich, da 

. we 
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wo es noch fehlte, ihm liebreich und wiederho⸗ 
lentlich anmerkte. 


Im Schreiben und Rechnen ließ er zugleich 
unentgeldlich, und in den öffentlichen Unterwei⸗ 
ſungsſtunden, welches bis dahin nicht geſchehen 
war, einen, obwohl damals ſehr kuͤmmerlichen, 
Anfang machen, und fand dabey febr viel Hin⸗ 
derniſſe, indem es bald an Papier, bald an 
Dinte fehlte, und auch ſelbſt die Eltern zum 
Theil ſich wiederfetzten, und lieber ihre Kinder 
in Unwiſſenheit wollten aufwachſen laſſen. In⸗ 
zwiſchen da der Prediger dieſem Mangel aus 
eigenen Mitteln abhalf, und die widriggeſinnte 
Eltern, bald durch Gerichtshuͤlfe, bald durch 
*ernünftiae Vorſtellung allmaͤhlig biegfamer 
machte; fo wurde das Schreiben und Rechnen 
unter beyden Geſchlechtern in der Schule nach 
und nach allgemeiner, und, um das Rechnen 
änsbeſondere zu erleichtern, ſchafte der Prediger 
eingefaßte Schiefertafeln aus dem Kirchenaͤra⸗ 
rium und eigenen Mitteln an. Binnen 2 Jah⸗ 
ren war es alfo allgemein, und nun ließ fid; 
der Prediger auch angelegen ſeyn, die Orthogra⸗ 
phie, Religions⸗ und Voͤlkergeſchichte, auch 
Erdkunde, den Elementen nach, in der Schule 
lehren zu laſſen. 


Weil aber noch hin⸗ und wieder die Eltern 
ihre Kinder unordentlich zur Schule hielten, und 
alle Zwangsmittel der Gerichtsobrigkeit dabey 
nicht fruchten wollten; welches dem Predigse 
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viel Sorgen machte; ſo entſchloß er ſich, ein 
oͤffentlich Schulexamen anzuſtellen, wozu die 
Gerichtsobrigkeit, die benachbarten Hr. Predi⸗ 
ger und auch Edelleute und Beamte eingeladen 
wurden und ſich einfanden, in Beyſeyn des 
Richters, der Geſchwornen und der angeſehnſten 
Einwohner dieſer Gemeinde. 


Die geſchickten und fleißigen Kinder wur⸗ 
den gelobt, und erhielten kleine Prämien, die 
faulen und ungeſchickten wurden beſchaͤmt und 
herabgeſetzt. Eine wichtige Aufmunterung, aber 
noch nicht hinlaͤngliche Huͤlfe. Der Prediger 
verfiel daher nach reiflicher Erwaͤgung des Sprich⸗ 
wortes, „der Baͤr lekt ſeine Jungen,, darauf, 
kleine Redeuͤbungen anzuſtellen, u. die Eltern, deren 
Kinder dabey auftreten wuͤrden, durch die Schul⸗ 
knaben und Redenden dazu einladen zu laſſen. Und 
ſiehe da! es gluͤckte ihm dadurch, die Luft zu 
den Schulanſtalten ſo allgemein zu machen, daß 
gegenwaͤrtig die Eltern ihre Kinder bereits vor 
dem sten Jahre ordentlich und fleißig in die 
Schule ſchicken. Seit 10 Jahren alſo hat er 
mit Redeuͤbungen ſeine Schuljugend beſchaͤftiget, 
anfaͤnglich in der Schule, hernach im dem Rath⸗ 
hauſe, und zuletzt im Gotteshauſe, wo ſie noch 
bis auf den heutigen Tag allezeit am 3ten fo ges 
nannten, aber abgeſchaften Feyertage der 3 Ho⸗ 
henfeſte fortgeſetzet werden. g 


Nach der vor ro Jahren, erſten, febr kuͤm⸗ 
merlichen Redeuͤbung, ſuchte der Prediger aus 
den 
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den Schulknaben 8 faͤhige Koͤpfe aus, fieng mit 
denſelben an, die Inſtrumentalmuſik zu treiben, 
auſſer den Schulſtunden, und da er fie binnen 
Jahresfeiſt ſo weit gebracht, daß ſie 4 ſtimmig 
nothduͤrftig einige Stuͤcke ſpielen konnten; ließ 
er dieſe Muſiker vor, zwiſchen, und nach den 
Reden ſolche abſpielen, welches einen Reiz der 
Neuheit bey fid) führte, und verſchiedene Eltern 
nach und nach erweckte, ihm ihre Kinder zu ſol⸗ 
cher Unterweiſung beſonders anzuempfehlen. 
Um ſo vielmehr nun, da die Kinder zuvor ſich 
ſelbſt dazu bey ihm angeboten, ergrif er dieſe 
gute Veranlaſſung, die Kinder in hiſtoriſchen, 
geographiſchen und Religionskenntniſſen priva⸗ 
tim tagtaͤglich 3 Stunden, des Sommers in 
der Morgenzeit, des Winters bey den langen 
Abenden, zu unterweiſen, und den Grund zum 
Lateiniſchleſen und Dekliniren zu legen, vorzuͤg⸗ 
lich aber ſie dazu anzuhalten, mit einer edlen 
Auſtaͤndigkeit und Dreiſtigkeit ihre Gedanken in 
hochdeutſcher Sprache auszudruͤcken, und bie 
Rechtſchaffenheit des Herzens zu bilden, welches 
letztere ohne Kultur des Verſtandes nicht wohl 
moͤglich und doch gleichwohl der groſſe, der ein⸗ 
zige wahre Zweck des erhabenen Welterziehers 
mit allen feinen vernünftigen Geſchoͤpfen ift. 
Damals alſo hatte er nur uͤberhaupt zur 
Abſicht, die Kinder der Landleute ſittlicher und 
gut zu bilden und zu ziehen. Da es aber ſich 
hernach fand, daß hin und wieder dergleichen 
| 1 4 i Knaben 
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Knaben theils als Sänger in den Stadtchoͤren, 
theils auf andere Arten in die Lehre zu treten 
aufgeſucht wurden, und nach zuruͤckgelegtem raten 
Jahre mit Freuden ihm abgenommen, und ohne 
ihren Eltern weitere Koſten zu verurſachen, ver⸗ 
ſorget wurden: ſo gieng der Paſtor auch immer 

eiter, und verband mit den vorhin angezeigten 
Kenntniſſen auch die Unterweiſung in Sprachen, 
beſonders im lateiniſchen und griechiſchen, auch 
eine den Jahren angemeſſene Jugendlogik, damit 
ſolche Koͤpfe ſogleich in die obern Klaſſen einer 
guten Stadtſchule koͤnnten geſetzet werden. Wer 
aber von dieſen ſo gebildeten Knaben nicht vor⸗ 
zuͤgliche Gaben, und auſſerordentliche Triebe zur 

Sprachkenntniß und Wiſſenſchaften aͤuſſerte, 
brachte er anderweitig in die Lehre, bey Stadt⸗ 

muſtkern, Chirurgen ꝛc. und zwar allezeit ohne 

Lehrgeld und Bette zu geben, welches zum we⸗ 

nigſten den armen Eltern bey einer zahlreichen 

Familie eine nicht geringe Wohlthat war, und 

ſolche Kinder doch gluͤcklicher machte, als ſie nie 
ohne dies geworden waͤren. 


Nachdem es nun eben ſo weit mit ſeinen 
Bemuͤhungen gediehen war, fügte es die göttliche 
Vorſehung 1274. gegen Michaelis, daß ein Sol⸗ 
dat aus ſeiner Gemeinde von ſeiner Durlaucht 
dem erbprinzlich braunſchweigiſchen Regiment, 
Namens Schuͤtze, als Unteroffizier bey dem ge⸗ 
nannten Regimente angeſetzet wurde; dieſer 
ſuchte bey dem Prediger nach, ſeinen aͤlteſten me 

en 


Fuͤnf und neumzigſter Brief. 313 


ben von 8 Jahren aus Mitleiden auf 4 Jahr bey 
ſich zu nehmen und Unterhalt angedeihen zu laſ⸗ 
ſen, bis er bey ſeiner zahlreichen Familie erſt 
ſich in der Stadt einigermaſſen eingerichtet und 
verſorgen konnte. Der Prediger, der (con vorhin ein 
oder das andere arme Kind in ſeiner Behauſung 
auf aͤhnliche Art groß gezogen, ließ ſich auch 
hiezu willig finden, und nachdem er das Kind 
zu ſich genommen, fand er bey gemachten Ver⸗ 
ſuchen in demſelben herrliche Talente, verwendete 
auf die Ausbildung deſſelben ſeinen ganzen Fleiß, 
in der Abſicht, ihn als eine Zange zu gebrauchen, 
womit er die uͤbrigen deſto bequemer faſſen und 
bearbeiten koͤnnte. 5 

Was er wuͤnſchte und hofte, erfolgte bin» 
nen kurzer Zeitz denn nad) rund Jahr war 
diefer Knabe ſchon faͤhig, feinen Mitzoͤglingen 
wiederum Unterweiſung nach der Anleitung des 
Predigers zu ertheilen, und nun beſchloß er, ihn 
als Voruͤbungslehrer anzufeßen und zu gebrau⸗ 
chen, und zugleich ſich die Arbeit dadurch zu s 
leichtern. 

Und da es durch biefe Einrichtung binnen 
Jahresfriſt zu einer ziemlichen Fertigkeit in der 
Vokal- und Inſtrumentalmuſik, auch Geſchichte, 
Geographie ꝛc. gebracht war, ließ er die 4 aͤl⸗ 
teſten und geſchickteſten Knaben alljaͤhrlich etliche⸗ 
mal auf kleine muſtkaliſche Reiſen gehen, um 
fich durch den Heinen Verdienſt die noͤthigen Bir — 
cher und Inſtrumente anzuſchaffen, auch reinlich 
kleiden zu Éónnen. - 
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Die Duͤrktigkeit der mehreſten Eltern machte 
ſolches nothwendig, und weil ihn ohnehin ver— 
ſchiedene Menſchenfreunde und Bekannte dazu 
ſchriftlich und mündlich aufgefodert, in der Abs 
ſicht, ihre eigene Kinder dadurch zu ermuntern, 
geſchickt und artig zu werden; ſo that er dies 
um ſo viel lieber, weil viel ſehen und hoͤren bey 
geſitteten guten Menſchen und die Ehre des Um⸗ 
gangs mit ſolchen Perſonen eine auſſerordentliche 
Kraft hat, junge Seelen zu bilden und in guten 
eingeſammleten Grundfägen zu befeſtigen. 


é Hiedurch wurden nun feine Bemühungen 
um fo eher bekannt, man lernte von dem Werthe 

dieſer ſo kuͤmmerlich angefangenen Erziehungsan⸗ 
ſtalt der armen Landleute um ſo viel richtiger 

und zuverſichtlicher urtheilen, und das gabe die 

nähere Veranlaſſung zur Oeffentlichkeit, da ſonſt 

der Prediger nie den Vorſatz gehabt, mit ſeinen 
geringen Bemuͤhungen ſich dem Publikum zur 

Beurtheilung blos zu ſtellen, ſondern er nur es 

fuͤr Pflicht gehalten, nach dem Maaß der Gaben, 

fo ihm Gott verliehen, in ſeinem kleinen Zirkel 

den Menſchen nuͤtzlich zu werden, und dem 

Staate zum wenigſten einige brauchbare Glieder 

ziehen zu helfen. 


Den 23ten Decembr. 1778. erhielt er von 
einem ihm damals voͤllig unbekannten Offizier 
des Artilleriekorps ein unerwartetes Anſchreiben, 
welches den Anſchein gab, als ob ihn dieſer 
N aus beſonderem Vertrauen zu einer Mit⸗ 
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telsperſon in wichtigen Lebensangelegenheiten 
gebrauchen wollte. Da er ſich nun hiezu nach ſei⸗ 
nem Vermoͤgen unverzuͤglich darboth, und in 
der Beantwortung die Sprache der redlichen 
Offenherzigkeit gebrauchte; ſo fand ſich dieſer 
verehrungswuͤrdige Mann, ohne Umſchweife zu 
machen, perſoͤnlich den 29 ten ebendeſſelben Mo⸗ 
naths bey ihm ein, erklaͤrte aber ſogleich nach 
erwiederten Hoͤflichkeitsbezeugungen, daß er ihm 
von den, in ſeiner Anſchrift enthaltenen, Angele⸗ 
genheiten, weiterhin nichts ſagen möchte, indem 
es nur blos die Maske geweſen, unter welcher 
er Gelegenheit geſucht, den Mann von Perſon 
kennen zu lernen, der ſich um die Menſchenkultur 
zu befördern, fo. uneigennügig bemuͤhe, und 

aͤte er lediglich, ihn durch den Augenſchein von 
dem, was in dieſer Ruͤckſicht geſchehen ſey, zu 
belehren, indem ſein Beſuch nichts weiter zur 
Abſicht habe, als in dieſer Sache das verlangte 
Licht zu erhalten. 


Der Prediger beftiedigte ſein Verlangen, er 
aber bezeugte ſeinen Beyfall und ſuchte an, ihm 
zugeſtatten, daß er die 4. aͤlteſten Knaben, von 
Nachterſtedt aus nach Magdeburg duͤrfte holen 
laſſen. Nach einigen gemachten Einwendungen 
und Schwierigkeiten, ließ ſich der Paſtor bere⸗ 
den, und acht Tage nachher traf der Hr. Schwarze 

mit eben dem Wagen und Pferden zu Nachter⸗ 
ſtedt ein, und holte die Knaben ab. Beynahe 
14 Tage brachten dieſe feine Zoͤglinge zu Magde⸗ 
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burg zu, hatten die Ehre und das Glück, vielen 
Perſonen vom Stande aufzuwarten und fie bi» 
gen zu laſſen. 


Mit Geſchenken reichlich beladen kehrten ſie 
wieder zuruͤck, und nun erklaͤrte fid) der Hr. 
Schwarze, Kandidat der Theologie aus Freyen- 
walde an der Oder gebuͤrtig, und damaliger Leh⸗ 
rer zu Kloſterbergen am koͤniglichen Paͤdagogium 
daſelbſt, ſich zu ihm zu geſellen und gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Prediger an dieſer Erziehungsanſtalt 
zu arbeiten. 


Der Paſtor, der keinen Trieb fuͤhlte, ſich 
ins Publikum zu wagen, wiederrteth dem Hrn. 
Schwarze ſeine vortheilhafte Lage zu verlaſſen, 
ſtellte ihm alle dabey noch obwaltende Schwie⸗ 
rigkeiten zu wiederholtenmalen vor; dieſer aber 
beharrete auf ſeinen Entſchluß, und der Paſtor 
ſahe fi) alfo genoͤthiget, indem noch mehrere 
Menſchenfreunde den Geſuch des Hrn. Schwarze 
andringlicher machten und unterſtuͤzten, nachzu⸗ 
geben. 


Schon lange vorher hatte der Paſtor die 
Luͤcke bey der unternommenen und angefangenen 
Verbeſſerung der Schulanſtalten beherziget und 
gar wohl eingeſehen, daß alle Schulanftalten, 
wofern nicht Erziehung hinzukomme, unjuláuge 
lich waͤren, tuͤchtige Volkslehrer zu liefern und 
hierin was gruͤndliches auszurichten. Ob er nun 
gleich nicht glaubte der Mann zu ſeyn, dieſen 
ſchweren Stein zu heben, ſo wollte er doch nach 
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ſeinen Einſichten, und nach Maaßgabe der ihm 
dazu gegebenen Veranlaſſung ſich nicht entziehen, 
ſeine Gedanken niin zu mitem unb "- 
theilen. ; 


Er ſetzte alſo vene von ndi Zeiten her 
in Gedanken darüber ſich gemachten Plan auf, 
theilte ſolchen zur Beurtheilung den Menſchen⸗ 
freunden mit, und da er ohne die geringſte Ab⸗ 
aͤnderung Beyfall von ſeinen Unterſuchern gefun⸗ 
den, verbreitete ffc) dieſes Vorhaben binnen kur⸗ 
zem ſehr weit, ja gelangte ſogar nach Berlin, oh⸗ 
ne daß der Paſtor noch bis jetzt weis, auf was 
Für einem Wege. 


ec 
X 


Kurz vor Oſtern 1779. in der Marterwoche, 
traf Hr. Schwarze bey ihm ein, und gleich nach 
dem Feſte wurde er durch die Betriebſamkeit gur 
ter Menſchen von Nachterſtedt mit demjenigen 
Knaben, welchen der Prediger ſeit 1774. in ſeinem 
Hauſe erzogen, mit einem Wagen abgeholt und 
gingen nach Berlin. Hier gluͤckte es Hrn. Schwarz 
dieſen Knaben ſelbſt S. Excellenz, dem wirklichen 

geheimen Juſtiz und Etatsminiſter, Freyherrn 
von Zedlitz, in Beyſeyn des Hrn. Probſt Tele 
ler, Doktor Bieſter, und Profeſſor Megerotto 
vorzuſtellen, und nachdem er 3 Schuͤler vom Jo⸗ 
achimsthalſchen Gymnaſium beynahe 2 Stunden 
durch Fragen, und Antworten unterhalten, lieſſen 
es ſich Ihre Excellenz mit bewundernswuͤrdiger 
Herablaſſung in Gnaden gefallen, ihn ſelbſt in 
Griechiſchen zu prüfen, und der Hr, Schwarze 
hatte 
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hatte die Gnade dem preißwuͤrdigen Miniſter den 
vom Prediger aufgeſetzten Erziehungsplan votzu⸗ 
legen und zu uͤbergeben, wovon hier zuerſt der 

Vorbericht und hiernaͤchſt das Wefenlice des In⸗ 
halts mitgetheilet wird. : 


1) Vorbericht. Wer von dieſem Ber 
Plane richtig zu urtheilen fähig ſeyn will, ‚Des 
herzige zuvor die bisher uͤblich geweſene Er⸗ 
ziehungsart der niedern Menſchenklaſſen, und 
ee des Landmanus, und ſehe denn auf 
den Zweck, welchen man 8d. ie ^ viris 
genommen ele 


A. Die Erziehungsart beſonders des tai 
manns bat man 


a) groͤſtentheils bisher bloß mechanisch bes 
handelt, und ihn nur als cin Thier durch 
gewiſſe Formen gepeitſcht, Auswendigler⸗ 
nen unvetſtandner Woͤrter, und auf das 
hoͤchſte ſo viel ſchreiben, daß er ohne recht 

zu ſchreiben etwas kopiren konnte, aber 
nicht im Stande ſeine eigenen Gedanken zu 
Papiere zu bringen, und richtig ſich aus⸗ 
zudruͤcken, war ſchon genug. Begriffe 
machen und ſammlen, ſelbſt denken war ihm 
gänzlich verſagt. Auſſer den Religions- 
wahrheiten, die er doch nur blos den Buche 
ſtaben nach in den Kopf faſſen mußte, wur⸗ 

de ihm nichts zugemuthet weiterhin zu ler⸗ 
nen, und in Anſehung ſeiner Sittlichkeit 
völlig: vernachlaͤßiget und ihm nicht die ge⸗ 
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ringſte Stimmung ſich zum Edelmuthe zu 
erheben und einen Patriotiſmus zu empfin⸗ 

den, mitgetheilet, ohnerachtet die Religion 
Jeſu an die tauſend Jahre unter uns ge⸗ 
lehrt und geprediget, und der Kern derſelben 
doch allein dahin abgezweckt, dem Menſchen 
ſeine Wuͤrde und Beſtimmung zur Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott nicht nur begreiflich, ſon⸗ 
dern auch fuͤhlbar zu machen. 


Dummheit und Unvernunft, Grobheit mit 
fuͤhlloſem Stolze vermiſcht, welches ihn der 
menſchlichen Geſellſchaft laͤſtig, zu Unternehmung 
edler Handlungen unfaͤhig und ſtumpf machte und 
zum bloſſen Thier herabwuͤrdigte, ſo nur durch 
ſtoſſen und treiben in Bewegung geſetzet werden 
muß, war das Loos des Landmannes im eigent- 
lichſten Verſtande, wodurch ihm zur Verbeſſerung 
ſeines Eigenthumes, und um ſeinen Standort in 
der Menſchenklaſſe mit Nutzen und Ehre auszu⸗ 
füllen, aller edle Selbſttrieb, Strebſamkeit und 
Schnellkraft benommen. 


b) Die geſitteteren Stände, fo wegen ihrer 
Aemter unter dem Landmann leben mußten, 
nahmen Kraft ihrer Verbindung mit dem 
rohen Landmann, durch den Umgang mit 
demſelben, an dieſer Dummheit und Unſitt⸗ 
lichkeit groſſen Antheil, und ſogen unver⸗ 
merkt, wie mit der Luft, in der ſie lebten, 
ſolche Eigenſchaften in ſich, ſtimmten ſich 
tou ihrer Würde allmaͤhlig herab, wurden 
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grobe ungeſittete Bauern bey reichern Auf⸗ 
wand im Anzuge und Hausſtande, gaben 
dadurch den Bauern in ihrer Grobheit und 
Dummheit ein gewiſſes Gewicht und dieſer 
glaubte ein Recht der Verjährung für fid) 
zu haben. 


e) Der Einfluß auf die Kinder aus geſitteten 


Staͤnden auf dem Lande war noch merklicher 
Und nachtheiliger. Unkoſten und Ausgaben 
zu erſparen, behielten die Eltern dieſe ihre 
Kinder fo lange bey ſich, bis fie konfirmi⸗ 
ret worden; fie genoffen alfo entweder blos 
die Erziehung eines groben und dummen 
Baurens, oder wenn noch viel geſchah, 
hielt man ihnen einen Informator, der bey 
einem Kutſcherlohne auch nur ſolche Ar⸗ 
beiten verrichtete, und an den armen Kin⸗ 
dern ſo zu Werke ging, daß (ie alle Luſt, 
ihren Verſtand und Herz auszubilden, ba» 
bey verlohren, der Verſtand und Wille blieb 
fo lange ohne Licht und Waͤrme, das fei⸗ 
nere Gefuͤhl der Menſchheit roſtete gleichſam 
ein, verlohr dadurch Schärfe und Glanz, 
und bey den mehreſten jetzigen Schulanſtal⸗ 
ten in den Staͤdten, wo immerhin nur noch 
auf Sprachkenntniß und aͤuſſeres ſittliches 
Betragen geſehen, die Erleuchtung des 
Verſtandes aber durch ſolche Weltkenntniß, 
die die Werke Gottes und Charaktere der 
Menſchen uns begreiflich machen; und dem 
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Willen die noͤthige Staͤrke feine Lüfte und 

Begierden ſelbſt zu baͤndigen, geben ſoll, 

gaͤnzlich vernachlaͤßiget wird, verlohr ein ſol⸗ 
cher junger Menſch immerfort faſt noch mehr, 

zum wenigſten blieb er das, was er zu dans 
$t war, ja gewann durch die herrſchende Las 

ſter in Staͤdten und durch die hinzukommen⸗ 

de Verfuͤhrung, wohl gar noch mehr Staͤr⸗ 
ke in den thieriſchen Trieben, und ſo blieb 
oder wurde er ein verfeinertes Vieh, das 
ſchulreckt worden. 


c Durch Anſetzung geſitteter und — 
Schulmaͤnner auf dem Lande, hat man nun 
zwar ganz richtig geſucht, dieſem Uebel ab⸗ 
zuhelfen ? aber wo wird man dergleichen 
finden? Sind ſie nicht rar, und wer hat 
dergleichen zu ziehen fid) angelegen ſeyn Taf 
ſen? Ein geſchickter und vollkommen brauch⸗ 
barer Schulmann muß auch die Erziehungs⸗ 
kunſt verſtehen, und alſo nicht nur von Kin⸗ 
desbeinen an die ſorgfaͤltigſte und edelſte Er⸗ 
ziehung genoſſen haben, fondern auch ſchlech⸗ 
terdings etwas Sprachkenntniß und unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig ſeine Mutterſprache 
gut reden und ſchreiben koͤnnen, geſunde 
Vernunftlehre, Erkenntnitz, Geſchichtskun⸗ 
de, die Matheſis oder Lehre von den koͤr⸗ 
perlichen Groͤſſen und ihrem Verhaͤltniß, 
Naturwiſſenſchaft, Sitten und Glaubens⸗ 
lehre und Muſik völlig 4 ſeiner Gewalt ha⸗ 
Religionszuſtand. . B. ben. 
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ben. Ausgebreitet darf ſeine Kenntniß nicht 

in dieſem allen ſeyn, aber Grundſaͤtze muß 

er richtig gefaßt haben, und eine jede Lehre 

im Ganzen uͤberſchauen und das allgemeine 

s davon faßlich vortragen, und mit paſſen⸗ 

x den Exempeln erläutern) ja ſogleich zur 
5 Ausuͤbung anzulegen verſtehen. 


Die mehreſten aber, die ſich uns zu Schul⸗ 
aͤmtern anbieten, ſind hierzu nicht von Kindes⸗ 
beinen an geleitet, fondeen bereits ſchief einge⸗ 
fahren, und fallen dahero immer fort leicht in ihr 
gewohntes alte Gleiß zuruͤck, bringen verſtimmte 
Seelen zu dieſem Geſchaͤft mit, und wird alſo nie 
etwas ganzes daraus erwachſen, falls ſie auch in 
den fo genannten Schulfeminarien Anweiſung er⸗ 
halten. Teſta recens imbuta, diu ſeruabit 
odorem. 


Aus geſitteten Ständen, welche ſtudirt ba» 
ben, geben ſich nicht dazu her, weil ſie beſſere 
Aus ſichten haben, in Anſehung ihrer Verſorgung, 
und weil ſie Kraft ihrer genoſſenen Erziehung 

nicht hart genug worden, die Muͤhſeligkeiten des 
Schulamtes zu ertragen, das Informiren ihnen 
auch oͤfters eine voͤllige unbekannte Sache iff. 
Will man ihnen beffere Salarien bewuͤrken; um 
geſchickte Maͤnner dadurch anzulocken; ſo ſind 
alle Vorſchlaͤge, ſo man bis dahin dieſerhalb ge⸗ 
than zu vielen Schwierigkeiten unterworfen, ſie 
in Ausuͤbung zu bringen; wenn aber eines ge⸗ 
singen Landmannes Kind von Jugend auf zu 25 
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fen Kenntniſſen eingeleitet worden, fo iff es bey 
einfachen und harten Nahrungsmitteln dennoch 
froh, ſich zu einer ſolchen Brauchbarkeit und Wuͤr⸗ 
de im Staate herauf gewuͤrdiget zuſehen. 


Er iſt zum Landleben eingeſtimmt, und kennt 
die verfeinerten Wolluͤſte nicht, arbeitet alſo mehr 
an dieſem Standorte als Schulmann mit Luſt, 
und ſchmeckt die Belohnung, ſo Wiſſenſchaften, 
wenn ſie recht verdauet ſind, geben, zur Schad⸗ 
loshaltung in ſeiner Lage doppelt ſtark. Man 
hat nicht noͤthig auf Verbeſſerung der Schulbedie⸗ 
nung zu denken, der junge wohlgezogene und 
gut unterrichtete Bauersmann wird mit Freuden, 
bey ſo viel beſſerm Brodte und groͤſſerer Wuͤrde, 
als er in ſeiner ihm angebohrnen Lage genieſſen 
konnte, fid) zum Schulmanne oder Erzieher bere 
geben und treflich arbeiten, weil er von Kindes- 
beinen an unterrichtet und gezogen hat, und ſich 
ſelbſt wohl hat ziehen und unterweiſſen laſſen. 
Muß ein ſolcher junger Bauersmann Krieges⸗ 
dienſte annehmen, wie viel wird er da thun, was 
für Subordination hat er gelernt, wie angenehm 
wird er ſeinem Offizier ſeyn, wie brauchbar wird 
man ihn finden, wie leicht wird er ſich zu einem 
Feldwebel empor ſchwingen, und wie zufrieden 
wird er in einem ſolchen Poſten leben und was 
fuͤr eine herrliche Stimmung der ganzen Kom⸗ 
pagnie geben? Als Handwerker und Kuͤnſtler 
betrachtet, hat er die vortreflichſte Anlage; er 
wird ſelbſt denken, verſuchen, erfinden. Als 
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Landmann und Bauer angeſetzt, lebt er für ſich 
gluͤcklicher, kann durch fortgeſetzte Lektüre ſich 
nun ſelbſt verfeinern, ſeinen Kindern eine beſſere 

Richtung geben, und den Hausſtand wohl regie⸗ 
ren; die Vorurtheile wird er entkraͤften helfen, 
Aberglauben belachen und boͤſe ecobrinimire 
ſtoͤren. 


B. Hieraus nun wird ſchon an und für ſich 
ſelbſt der Zweck dieſes Volkslehrererziehungs⸗ 
inſtituts einleuchtend, um aber doch uͤber die 
Theile deſſelben ein volles Acht auszubreiten; 
ſo iſt zu bemerken, daß 


a) die erſte und naͤchſte Hauptabſicht 9 
auf die Bildung tuͤchtiger Lehrer und Erzie⸗ 
her für die ntedrigften Menſchenklaſſen und 
vorzüglich auf dem Lande gerichtet fep, um 
ſolche nicht nur von Jugend auf dazu ge⸗ 
ſchickt zu machen, durch frühzeitig. ausge⸗ 
uͤbte Dozentenkunſt, ſondern auch eine ſitt⸗ 
lich gute Stimmung zu geben. Daher ſie 
denn auch, ſo bald ſie einige Einſichten er⸗ 
langt, und im guten Sitten und der Recht⸗ 

ſchaffenheit des Herzens ſichtbarlich gewon⸗ 
nen haben, und man ihnen mit Sicherheit 
andere wiederum anvertrauen kann, ſie juͤn⸗ 
gere erziehen als Vorgeſetzte, oder in der Sitt⸗ 
lichkeit zu bilden helfen, auch unterrichten 
muͤſſen. Sie werden auch deswegen Vor⸗ 
uͤbungslehrer und Vorerzieher genannt; ge⸗ 
nieſſen alles voͤllig frey, und wenn es arme 
Knaben 
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Knaben ſind, erhalten ſie auch uͤberdies ei⸗ 
nen kleinen Jahrgehalt von 10. 15. bis 20 
Kehle. vor zuruͤckgelegtem 1zten oder 14ten 
Jahre kann aber kein Knabe dazu gelangen. 


b) Will man aber auch dem Kerne der Na⸗ 
tion, und beſonders auf dem Lande, die 
Erziehung ihrer Kinder dadurch erleichtern 
und werden alfo Penſionairs auf und ange⸗ 
nommen; jedoch nimmt man keinen Kna⸗ 
ben, der bereits das rote Jahr zuruͤck ge⸗ 
legt; vom Sten Jahre an aber werden fie 
aufgenommen. Hierdurch mußte dem In⸗ 
ſtitute die innere Staͤrke zur Fortdauer eben 
gegeben werden, indem die Oberlehrer da⸗ 
von zu erhalten und zu beſolden ſind. Aus 
dieſen beyden Zwecken, da ſowol Volksleh⸗ 
rer, als auch Kinder aus geſittetern Staͤn⸗ 
den in dieſer Anſtalt follten gebildet werden, 
laͤßt (id) auch erſt begreiflich machen und er⸗ 

klaren, warum auſſer der ſittlich guten Er⸗ 
ziehung eines Landmannes auch die litteraͤ⸗ 
riſche damit zu verbinden fuͤr noͤthig erach⸗ 
tet iſt. 95735 


c) Aus dem nachfolgenden Plane wird cime 

a leuchten, daß auch die Kultur des Land⸗ 
manues dadurch befoͤrdert werden fone und 
ſolle. Er wird geſitteter, reinlicher und 
biegſamer nach gerade werden, beſſere Ra⸗ 
tur und Religionserkenntniſſe einſammlen, 
ſelbſt denken, richtiger urtheilen, mehr auf 
. 3 5 Erfin⸗ 
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Erfindungen ausgehen, und ſich von Un⸗ 
ſitlichkeit, Vorurtheilen, Aberglauben und 
boͤſen Gewohnheiten gereiniget, beſſer an 
die uͤbrigen Staͤnde und Menſchenklaſſen an⸗ 
ſchlieſſen, ohne daß die ihm fo noͤthige Haͤr⸗ 
te ſeiner phyſiſchen Natur (welche mit einer 
ſanfter und feiner ausgebildeten moraliſchen 
Natur ſehr wohl beſtehen kann) und der 
ihm fo hellſame Subordinationsſinn dabey 
ſollte verlohren gehen. Auſſerordentliche 
Genies von der Landleute Kinder (denn wer 
wird dieſer Menſchenklaſſe dergleichen ab⸗ 
ſprechen koͤnnen?) aber erhalten dadurch 
Gelegenheit und Mittel, fid) ohne Koſten 
hervor zu arbeiten, koͤnnen fido zu hoͤhern 
Schulen praͤpariren, und auf denſelben 
durch die Muſik und Sprachkenutniß, auch 
frühzeitig geübte Dozentenkunſt, leicht ih⸗ 
ren Unterhalt verſchaffen. 


d) Endlich iſt auch der Zweck, das weibliche 


Geſchlecht ſo weit zu veredeln in dieſer Erzie⸗ 
hungsanſtalt, daß es nach zuruͤckgelegtem 
sten Jahre, zum Theil in beſſere Lage als 
Dienſtboten, auch ſogar bey Standesper⸗ 
ſonen kommen koͤnnte, zum Theil aber auch 
nur reinlichere und geſchicktere Hausmuͤtter 
für die Maͤnner auf dem Lande daraus er⸗ 
wachſen, und uͤberhaupt die Sittlichkeit und 
Geſchicklichkeit der Landleute, in Anſehung 
beyder Geſchlechter, dadurch befördert wer⸗ 

den 


Fünf und neunzigſter Brief. 37 


den moͤchte, wodurch denn von ſelbſt die 
Kinderzucht und der Hausſtand, auch bey ben 
allergeringſten aer 7 merklich ge⸗ 
winnen wurde. 


II.) Der Plan ſelbſt von dieser Bolkslehrer⸗ 
erziehungsanſtalt ſchließt ſich nun an die daſelbſt 
getroffene Einrichtung der Dorfſchule an, und 
dieſes macht es nothwendig, das weſentliche von 
der Beſchaffenheit und dem Zuſtande der Dorf⸗ 
ſchule voran zu ſchicken. Denn aus der Dorf 
ſchule werden theils einige beſonders faͤhige Kna⸗ 
ben, die dazu Luſt bezeigen, heraus gehoben und 
ins Volkslehrererziehungsinſtitut aufgenommen, 
theils genieſſet die erſtere der zwey Klaſſen der 
Dorfſchule den Unterricht des Inſtituts in eini⸗ 
gen der gemeinnuͤtzigſten Stunden mit: als 1) Re⸗ 
ligionskenntniß 2) Naturgeſchichte 3) deutſche 
Sprachuͤbung. 


A. Die Dorfſchule beſteht aus 2 Klaſſen 


a) die kleinern a b c und Buchſtabierkinder 
werden von den groͤſſern abgeſondert alleine, 
aber von eben dem Schulmanne, Morgens 
und Nachmittags jedesmal eine Stunde un⸗ 
terwieſen, nemlich des Morgens zur Som⸗ 
merszeit von 8« 9 ; Nachmittags aber faͤllt aus, 

des Winters Morgens von 910. und Nach⸗ 

mittags von 12«1 Uhr, und dieſe treiben auſ⸗ 
ſerdem 
1) A. B. C. und Buchſtabiren. d 
2) Buchſtuben und Zahlen ſchreiben. 
€ 4 3) Wer⸗ 
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3) Werden ihnen die merkwuͤrdigſten Begeben⸗ 
heiten aus der bibliſchen Geſchichte durch 
muͤndliche Erzählung, wobey kurze Erklaͤ⸗ 
rungen der dabey vorkommenden Worte ge⸗ 
geben werden, und der Lehrer oftermals, 
wenn er ein Kind ins Geſpraͤch hinein locken 
kann, ſich mit ihm unterhält, der Zeitord⸗ 
nung nach beygebracht, und die dreiſteſten 
zu Nacherzaͤhlungen angehalten und aufge⸗ 
muntert. 

b) Die Groͤſſern haben des Morgens und Nach. 
mittags jedesmal 2 Stunden Unterweiſſung 
ebenfalls alleine; nemlich zur Sommerszeit 
des Morgens von 6- 85 des Nachmittags fällt, 
aus, im Winter aber des Morgens von 79) 
und Nachmittags von 1-3 Uhr. Dieſe lernen 

X) fertig mit Ton und Nachdruck deutſch leſen, 
ſo daß ihnen dabey die Buchſtabierregeln 
immerfort mit beygebracht werden, auch 
der Verſtand und Sinn der Worte beylaͤufig 
aufgeſchloſſen wird, Kommata, Punkte, 
Kolon, Semikolon, Frage und Ausru⸗ 
fungs auch andere Druck und Schreibezei⸗ 
chen bekannt gemacht, und gelegentlich der 
Gebrauch derſelben gezeigt. 

2) Kalligraphiſch und Orthographiſch ſchrei⸗ 
ben, da denn in Anſehung des letztern haupt⸗ 
ſaͤchlich viererley Uebungen ſtatt finden; 
nemlich 5 

) muͤſſen fie alle Mittewoche Aufſaͤtze zur 
Korrektur bringen, von dem was ſie ge⸗ 
ſehen, 
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ſehen, gehoͤrt, und gelernet haben, wel⸗ 
che ſie zuruͤck erhalten. i 


D) Diktirt ihnen der Schulmann und muͤf⸗ 
fen fie ſogleich ſolches orthographiſch 

nachſchreiben, wide erer A 
gitt wird; 


y) Schreibt ihnen zur Abwechſelung der 
Schulmann falſche Konſtruktionen mit 
unrichtigen Buchſtaben durchwebt als: 
thie Aerzfehder ther Zuͤndpluht hoveden 
Schohn auo than Mezziahs „ auf die 
groſſe Tafel und laͤßt die, ſo er aufruft, 
ſolches aus Gruͤnden, die ſie angeben 
muͤſſen, verbeſſern. 

) Genieſſen fie praktiſche Anweiſung zum 
Briefſchreiben in mannigfaltigen Ver⸗ 
haͤltniſſen und was haben, bie Etikette et» 
fodert. 


3) In der deutſchen Sprachübung wird des 
Hrn. v. Rochau Kinderfreund als ache 
benutzet, und zwar alſo: 


c) lieſſet der Lehrer das Stuͤck n 
und laut mit Ton und Affekt vor, be⸗ 
richtiget ſchwerere Konſtruktionen, er⸗ 
klaͤrt Sachen und Woͤrter, aber alles 
kurz und den Fahigkeiten der Oorfſchule 
angemeſſen. 

P) Laßt er darauf ſolches Stück bon denen. 

weiche er aufruft, mit wahrer Deklama⸗ 

, * 5 tion 
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el tion nachleſen und ſorgfaͤltig auf die Leſe⸗ 

zeichen Acht haben, und darnach den Ton 
^ und Affekt der Stimme erhebend oder 
d fallend gebrauchen. 


) Macht er dabey den Perioden unb Woͤr⸗ 
terbau begreiflich und muͤſſen die Kin⸗ 
der gleich ſelbſt dergleichen nachmachen. 

à) Ruft er zum Beſchluß einen oder ben an⸗ 
dern auf, der ihn das Gehoͤrte und Er⸗ 
klaͤrte frey nach erzaͤhlen muß. 

3) Alle 4 Wochen muͤſſen einige Knaben unb 

Maͤdchens, fo wie ſie die Reihe trift, kleine 
kurze auswendig gelernte Reden dekla⸗ 
miren. : 

^74) Rechnen, je nach ben Jahren und Alter, 

. die jüngern bie 4 Spezies, aber ohne die 

Voruͤbung darinn durch unbenannte Zahlen, 

die Altern in der Regeldetrie bis Bruchrech⸗ 
nung hindurch. 


5) Geographie die erſten Linien nach den Char⸗ 
ten von den 4 Erdtheilen, beſonders aber 
Europa und Deutſchland und zuerſt die Spe⸗ 

zZialchakte vom Fuͤrſtenthum Halberſtadt. 

6) Die Geſchichte 
&) der Religion nach dem Lehrbuche des 

Hrn. geh. Kirchenrath Seiler. 
B) Die Weltgeſchichte nach Maaßgabe des 
Schroͤkſchen Lehrbuchs. 


7) Das 
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7) Das Weſentliche der brauchbaren Erkennt⸗ 
niſſe, beſonders für Landleute nach dem 
Schulbuche des Hin, v. Rochow 

8) Religion, und zwar ſo, daß der ganze zu⸗ 
gleich praktiſche Lehrbegrif der Chriſten alle 
halbe Jahr geendigt und blos auf deutliche 
Begriffe geſehen wird, alles auswendig ler⸗ 
nen der Fragen und Antworten des Kate⸗ 
chiſmus, wie auch der Palmen aber völlig 
(nicht aber der zuvor. erklärten Beweißſpruͤ. 
che und guter Lieder) abgeſchaft iſt. Mit 
jeder Religionsſtunde iſt zugleich eine Bet⸗ 
uͤbung verbunden; da denn allezeit ein, 
auch zwey Verſe aus einem Liede des Geſang⸗ 
buches, bis es voͤllig geendigt, kurz erklaͤrt 
werden, und entweder der Lehrer oder auch 
ein aufgerufener Schuͤler den Inhalt der 
erklaͤrten Verſe mit eigenen Worten in Form 
eines Gebetes zuſammen faſſen und ſo laut 
daruͤber beten muß, worauf denn dieſe Verſe 
ſanft geſungen werden, und der Religions- 
unterricht ſeinen Anfang nimmt. (3 

9) Naturgefhichte nach dem Raff in Verbin⸗ 
dung und mit Zunutzmachung des beliebten 
Werks in eben der Art vom Hrn. Oberkon⸗ 
ſiſtorialrath Buͤſching. 

B. Die Erziehungsanſtalt ſchließzt fid) nun aber 
folgendermaſſen an die Dorfſchule an. 
a) Ueberhaupt 

1) werden weder Kinder noch Eltern gezwun⸗ 

ö gen 
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«nt 


n 


HT A iiir überredet, an den Etzie⸗ 


° bungsanftalten zu Volkslehrern Theil zu 
nehmen, ſondern muͤſſen ſich freywillig da⸗ 
zu anbiethen. 


2) Wenn ſolche freywillig angebothene und auf» ) 
genommene Feine Naturgaben binnen Jah⸗ 


resfriſt blicken laſſen) ſcheiden ſolche cnt» 
weder von ſelbſt, oder man raͤth den El⸗ 


tern an, fie zuruͤck zu nehmen, und bloß 
die Unterweiſſung in der Dorfſchule zu be⸗ 
nutzen, bis fie das rate Jahr zuruͤck gelegt, 
da fie denn konfirmiret aus der Schule ent» 
laſſen werden. Erlangen ſie aber Geſchick 
im Inſtitute und geben gute Hofnung; fo 


Hören fie zwar auf, die Dorfſchule (auſſer in 


den gemeinnuͤtzigen Stunden) zu beſuchen, 
zahlen aber dem Schulmann das Schulgeld 
fort, bis fie das rate Jahr zuruͤck gelegt ba» 
ben, damit der Schulhalter nicht über Vers 
kuͤrzung feines Gehaltes klagen dürfe, 


J) Jedoch konnen alle und jede Kinder der Dorf⸗ 


ſchule von beyden Geſchlechtern bey den Re⸗ 
deuͤbungen, die alljährlich dreymal oͤffent⸗ 


lich in Gotteshauſe gehalten werden, nems 


lich allezeit am ſo genannten aber abgeſchaf⸗ 
ten dritten heiligen Feyertage der drey Do» 


hen Feſte, Weihnachten, Oſtern und Pfing⸗ 


ſten mit auftreten, um dadurch Dreiſtigkeit, 
Anſtand, und die Fertigkeit im Hochdeut⸗ 
ſchen Ausdruck zu gewinnen, auch die Sitt⸗ 
; lich» 


Fäͤnf und neunzigſter Brief. 333 


lichkeit und liebesvolle Vereinigung durch 
den naͤhern Umgang mit den Zoͤglingen zu 
befoͤrdern. Bey den Redeuͤbungen ſelbſt 
werden einzelne Reden in Poeſie und Proſe 
gehalten, deren Inhalt entweder Religions⸗ 
geſchichte iſt, oder kürze moraliſche Abhand⸗ 
lungen, die vorzuͤglich die Sittlichkeit der Men⸗ 
fen und dazu leitende Erziehung zu befoͤr⸗ 
dern, zum Zweck haben. Die Dialogen 
von 2. 3. auch mehrern Perſonen, welche 
dazwiſchen eintreten, ſind aber, theils ge⸗ 
meinnuͤtzige Phyſik und Naturgeſchichte mit 
Religionswahrheiten verwebt, oder beſtrei⸗ 
ten und entkraͤften Aberglauben, gemiffe 
alte Vorurtheile und uͤble hergebrachte Ge⸗ 
wohnheiten, fo noch in Schwange gehen. 
Seit nunmehr zwey Jahren ſind aber auch 
vollſtaͤndige Sittenſpiele (oder Jugenddra⸗ 
me) bereits aufgeführt, jedoch mit dem 
Unterſchied von dem Schaufpiele, daß der 
darinn bis dahin uͤbliche Gang der Liebes⸗ 
haͤndel gaͤnzlich verbannet und nur Scenen 
des menſchlichen Lebens moraliſch nach dem 
Leben geſchildert werden zur Beſſerung der 
Menſchen. 


b). Jusbeſondere die 3 und Unterwei⸗ 

ſungsart an betreffend; ſoſ 

) geſchieht dieſe Leikung hauptfaͤchlich 
durch Kinder, als welche der Prediger 
für die vortreflichſte Hals, und immer» 

Á hin 
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hin nach der Griechen Inſtitut die meo- 


Sete zu ſeyn glaubt. Es wird 
dadurch alle Anleitung zu Kenntniſſen 


und guten Sitten, auch edlen rechtſchaffe⸗ 


nen Herzen ein wahrer Naturgang und 
gleichſam ein Spiel der Kinder, als wel⸗ 
ches die Kinder lieben, und wenn man 
ihnen was nuͤtzliches zum Spielzeuge 
giebt, handelt man zum wenigſten nach 
der Regel der Klugheit; wozu auch die 
gelehrten Lehrer bey noch unmuͤndigen 
Kindern, die zu viel wiſſen fuͤr ein ſol⸗ 
ches Alter, und immer gern ihre Kennt⸗ 
niſſe um ſich herwerfen, wodurch ſie Kin⸗ 


f ji dern láftig werden? Warum ſo ſchwere 


Koſten? Wie unangemeſſen der Kinder- 
denkungsart, dem Gehirn, Nerven ſpan⸗ 
nung und Tone eines ſtudierten Man⸗ 
nes? Wie zwangsvoll der beftändige 
Umgang mit dem Manne, der immer ta⸗ 
delt und wohl gar oftermals ſchimpft? 
Was fuͤr Ekel fuͤr ſolche Belehrung und 


Geſellſchaft, wie wenig Aufmerkſamkeit, 


die die Seele aller Erkenntniß iſt? Wem 


die fehlt, dem fehlt der innere Sinn und 


alſo auch Faͤhigkeit, was zu lernen. Sind 


denn auch die Sitten eines bereits gebil⸗ 


deten Kindes nicht einem noch rohern 
Kinde weit angemeſſener und eindruͤckli⸗ 
cher, wird es nicht freyer nachahmen, 
und ſich ſelbſt ziehen lernen? 

, 1) Alle 
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3) Alle Zoͤglinge (inb einander gleich, weil ein 
Kind in Stande der Zucht nicht weiter Ver⸗ 
haͤltniß gegen die Geſellſchaft hat, als in» 
ſofern es Menſch iſt. Keiner genieſſet da⸗ 
her weiter einen Vorzug, als welchen er 
durch Geſchicklichkeit und ſittlich gute Auf⸗ 
führung fid) verdient hat: ſie muͤſſen alfo 
auch alle in blauer kurzer Uniform gekleidet 
gehen, und zeichnen ſich blos die Voruͤ⸗ 
bungslehrer durch aͤchtes Silber auf der 
Uniform aus; die Penſtoniſten haben eben 
dieſes frey, aber die übrigen Dorfzoͤglinge 
und eigentliche Inſtitutiſten haben nur 
unaͤchtes Silber. Alle haben ſchwarze 
Beinkleider, tragen Stiefeln, weil der 
Stiefel dem Fuſſe Feſtigkeit, guten Wuchs, 
und die noͤthige Waͤrme dem ganzen Leibe 
giebt, und runde ſchwarze Huͤte mit Band 
eingefaßt und einen Federbuſch gezieret. 


Die Uniform hat der Paſtor darum für 
zuträglich und ſogar nothwendig erachtet, 
weil dadurch allem Stolze vorgebeugt wird, 
und ſich kein Kind, wegen des Standes 
und Vermoͤgens ſeiner Eltern, was ein⸗ 
bilden und Vorrechte anmaſſen kann, es 
mehr Gleichheit unter einander und alſo 
Einigkeit und Vertraulichkeit unter den 
Kindern, mehr Gehorſam gegen ihre Vor⸗ 
geſetzte bewirket, und ſchwere Koften ver⸗ 
mieden werden; und fie gleichwohl durch 
i3 ben 
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den wohlfeilen Putz ermuntert, ſich edel⸗ 


muͤthig aufzufuͤhren. Die Haare muͤſſen 
ſie fid) alle Tage ſelbſt friſtren unter einan⸗ 


der, und ſo machen ſie ſich auch einander 
den Haarzopf zurechte. Auf Reinlichkeit 


des Geſichts, der Haͤnde, und genauen 
Anzug in Kleidung wird ſchaͤrf geſehen, 
und dieſerhalb alle Morgen bey Austhei⸗ 
lung einer franzoͤſtſchen Redensart als Pa⸗ 
role (welche jeder Zoͤgling den ganzen Tag 
uͤber behalten und gebrauchen muß, ſo 
oft er einen Fremden von Stande, oder 
einen ſeiner Vorgeſetzten herbeykommen 
ſiehet) Muſterung von dem oberſten Borüs 
bungslehrer gehalten wird. Denn die 
Reinlichkeit und Nettigkeit im Anzuge ohne 
Pracht und vielen Aufwand iſt einem feden 
jungen Menſchen hoͤchſt anflüubig, und 
dienet nicht nur zur Geſundheit und Staͤrke 
des Leibes, ſondern leitet auch zur Ord⸗ 
nung und Sittlichkeit, ja befördert ſogar 
die Heiterkeit des Gemuͤthes, da im Ge⸗ 
gentheile Unreinlichkeit und liederlicher 
Kleideranzug faul, krank und ſchuͤchtern 
macht. 


2) Ein jeder Zoͤgling ſoll von Anfang, fo, 


wie er in das Inſtitut aufgenommen iff, 
zur Muſtk angeleitet werden, und muͤſſen 
fie hoͤchſtens im raten Jahr, wo nicht auf 
mehrere, doch zum wenigſten auf einent 
Inſtrumente vom Blatte wegſpielen oder 

treffen; 
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treffen; denn die Muſik erhebet den Geiſt, 
giebt der Serle weiche Empfindung, verei⸗ 
nmiget bie Gemuͤther der Menſchen durch die 
darinn herrſchegg Harmonie, ſchaͤrfet 
aauſſerordentlich dle e Aufmerkſamkell, ſtaͤr⸗ 
ket den Gebrauch der Seelenkraͤfte, daß fie 
ſchnell und chaͤtig werden, befördert durch 
die gemäßigte Bewegung des Leibes nicht 
nur die Transpiration, den 19 des 
Glutes, daß es verduͤnnet wird ndern 
auch, wie daraus folgt, die Sefündbeit 
des Leibes, macht heiter zum denken, tete 
wahret vor Tiefſinn unb mürriſch t Ge 
müuͤthsart, dienet einem Studiten en zu 
mancher Unterhaltung, Erbohlung und 
Vergnügen, macht ihn beliebt, e 
feine Zulaſſung zu honerten Geſellſch ſchaften, 
und erleichtert alſo ſein Fort⸗ und Qurch⸗ 
kommen durch die Welt. Sie war auch bey 
Anlegung einer ſolchen Erziehungsanſtalk 
darum nothwendig, weil einestheils Volks⸗ 
lehrer muſikaliſch ſeyn muͤſſen, um zum 
wenigſten bey Schulbedienungen auf den 
Lande, wo nur ſehr ſelten eigene Orga⸗ 
niſten angeſetzet ſind, in einer Gemeinde 
dieſe Kenntniß und Geſchick, eine Orgel zu 
ſpielen, erfordert wird, anderntheils auch 
deswegen, damit ſich die armen Kinder der 
Landleute, vermittelſt derer muſikaliſchen 
Reeiſen, deren alljährlich einige unternom⸗ 
men werden, durch das, was fie dabey 
ditheligionfgo eh $ v. 2 ver⸗ 
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verzienct) anſtäͤndig kleiden, auch Bücher 
ur und Inſtrumente anſchaffen koͤnnten. 


DPeieſe muſikaliſchen Reiſen ſollen und 
* muͤſſen auch endlich dieſerhalb von den ar⸗ 
- | NO Dorfzoͤglingen fortgeſetzet werden, 
wieil fie dadurch Weltkenntniß und Lebensart 
N erlangen, und in das guit hineintra⸗ 
gen, und überdies das Inſtitut bekannt 
8 machen, und durch den Augenſchein von 
is ED Verthe deſſelben uͤberzeugen / und man 
mithin dadurch Gönner, Freunde und 
«ne Beyſtand erlangte. Endlich werden auch 
u * td die Muſik die kleinſten Zöglinge vom 
1 » äppiſchen Kinderſtande, und die groͤſſern 
PDA vom verfuͤhreriſchen Karten, wie 
"s zurfelſpiele u. f. w. abgezogen. 


ire Wohrbafle Menſchenliebe fruͤhzeitig in jun⸗ 
ge Seelen einzudrdcken , M eine der erſten 
Grundregeln bey dieſer Erziehungsanſtalt. 

. Ale Zoͤglunge muͤſſen dahero, ohne Ruͤckſicht 
ihrer verſchiedenen Religion bruͤderlich gez 

;i Tofinaet werden, und ein jeder fid) befeie und 
willig finden laſſen einander fortzuhelfen, 
und mit der Gabe, die ihm Gott verliehen 
phat, ohne Eigennutz zu dienen; denn um» 
: * ſonſt haben fie es empfangen, umſonſt fol» 


E Ae ext 


2 oh o 


1 S fie es wiedergeben, und auch in diefer 
Bedeutung iſt geben ſeliger, denn nehmen. 
"nin dire: doch jeder Chriſt dies durch Erfah⸗ 

ee, lernen! ee dieſem Grundſatz 
MT aber 


Fünf und neunzigſter Brief, 339 


aber kann und foll ein jeder Zögling, wenn 
er es ſo weit gebracht hat, wieder Voruͤ⸗ 
bungslehrer werden; denn ein Kind ver⸗ 
dauet zuerſt durch die Unterweiſung das ge⸗ 
hoͤrte und gelernte allezeit beſſer, es wird 
feſter, und ſieht fid) genoͤthigt, gehoͤrig 
daruͤber nachzudenken, was es andern vor⸗ 
tragen und begreiflich machen ſoll und will. 
Hiernaͤchſt giebt es einem armen Inſtituti⸗ 
ſten eine Art von Verſorgung, und beguͤ⸗ 
terter Eltern Kinder, wenn ſie ſich dazu 
bequemen, werden nicht nur geſchickter, 
ſondern erhalten auſſer der Freyſtelle; die 
fie dann genießen, auch Gelegenheit, auf 
die edelſte Art Wohlthaten auszuuͤben, ine 
dem ihr Verdienſt am Jahrgehalt zur Kaſſe 
des Inſtituts geſchlagen, und dafuͤr In⸗ 
ſtrumente und Anh nad tie werden 
Anz iniu | 


4) Alle arte n en der Kinder und 
im eigentlichſten Verſtande Körperzüchtio - 
gungen, werden ganzlich bey Vergehungen 
verabſcheuet; indem eine ſo ſtrenge Zucht, 
die ins ſclaviſche und thieriſche fallt, dem 
Edelmuthe entgegen ſtehet, und alle Ente 
wickelung der Talente hindert, und aufs 

phoͤchſte doch nur Heuchler bildet, die nicht 

aus reinem Triebe das Gute lieben und be⸗ 

folgen. Ohefeigen, Stockſchlaͤge u. f. w. 

bilden kein gutes Herz, beſonders nach zu⸗ 

a) Y 2 tuͤckge⸗ 


346: 
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ruͤckgelegtem 6teu Jahre, wo die Vebnunft 
und der Verſtand ſchon anfangen ſich wirk⸗ 
fam zu beweiſen, ſondern machen hart, 


' Aachen und m 


nis! 


di e Werbe bach ihre Unarten und 


Vergehungen ſo deutlich und lebhaft be⸗ 
greiflich gemacht, und ſo nahe ans Gewiſ⸗ 


‚fen gebracht, daß fie fid) ſelbſt richten und 


fuͤr ſtrafſchuldig erkennen muͤſſen ; und 


dann gedeihen ihnen nur ſolche Demuͤthi⸗ 
gungen und Zuͤchtigungen an, die ihrer Ge⸗ 
;. denk und Empfindungsart angemeſſen find, 


und in Beſchimpfungeu, Beraubungen eines 
Gutes, auch Vergnuͤgens beſtehen- Wenn 


demnach ein Zoͤgling in Anſehung feines 
Fleiſſes oder der Aufführung fehlet oder 
ſuͤndiget; ſo wird er zuerſt von feinem 
Voruͤbungslehrer wegen ſeines Vergehens 
vernuͤnftig belehret, und durch Ermahnung 
zurecht gewieſen, mit dem Bedrohen, wo⸗ 
fern er wieder in eben den Fehler fal⸗ 
len ſollte, der Voruͤbungslehrer ſeiner 
Klaſſe ihn vornimmt, ermahnet und mit 
nachdruͤcklichen Worten beſchaͤmet und be⸗ 
ſtrafet, er aber Beſſerung geloben muß. 
Auſſerdem muß ein jeder Zoͤgling bey jegli⸗ 
cher Konferenz, die alle Mittwoch Nach⸗ 
mittag von 1: 2 Uhr in Beyſeyn des Direk⸗ 


tors „aller Lehrer und Zoͤglinge gehalten 


LII 


wied eine n in der verlebten Woche 
1 began» 
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begangenen Fehler ſelbſt anzeigen, und 
wenn er ſie verheimlichet, zeiget ſolche 
der Fiskal des Inſtituts (ein Mitzoͤgling, 
der dazu vom Direktor und Lehrern aus ge⸗ 
waͤhlt und angeſetzt iſt) an, und muß der 
Schuldige alsdenn dem Fiskal fuͤr jeden Ver⸗ 
heimlichungsfall, den er anzeiget, 3 Pf. 
Strafgeld entrichten, er aber ſelbſt wird 
dem allen ohnerachtet, nach Maaßgabe 
ſeines Vergehens, mit Schildwacheſtehen, 
Beraubung des Bergnügens, Stubena⸗ 
reſte, Beraubung der Mittagsmahlzeit, 
des Morgens- und Abendbrodtes, Herun⸗ 
terſetzung auf etliche Tage und Gering⸗ 
ſchaͤtzung ſolcher Tage hindurch, ſtreng⸗ 
ſter Subordination gegen den, der uͤber 
ihn rüdte, und genaueſter Befolgung ſei⸗ 
ner Befehle, geſtraft. Die haͤrteſte von 
den Strafen iſt, daß er auf einige Stun⸗ 
den in Begleitung der Voruͤbungslehrer 
und aller Zoͤglinge ins Karzer gehen, und 
nachher in eben der Ordnung von dannen 
herausgeholt und fo vor die Direktion ges 
bracht wird, und ſich mit einem Handkuß 
bedanken und Beſſerung geloben muß, wel⸗ 
ches aber bis hieher nur ſehr ſeltene Fälle 
geweſen ſind. Iſt ein Zoͤgling fo boshaft, 
daß er vorſaͤtzlich ſeinen Fehlern und Ver⸗ 
gehungen ergeben bleibt, oder will ec fein 
Unrecht nicht erkennen und Beſſerung gelo⸗ 
ben, und ſich alſo auch nicht als ſchuldig 
Y 3 und 
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und verdient dieſer haͤrteſten Strafe unter⸗ 
werfen; ſo darf er ſich weiterhin, wenn 
er ein Dorfkind und Inſtitutiſt iff, nicht 
mehr unter die Zoͤglinge miſchen, ob ſie 
ihn gleich nicht haſſen, ſondern lieben, und 
mit aller Freundſchaft aber mitleidig be⸗ 
handeln: als Penſiontſt in gleichen Fall, 
muß man ihm zwar noch auch eine Zeitlang 
dulden, aber es wird doch unverzüglich 
ſeinen Eltern davon Nachricht gegeben, 
wie man ihn nicht länger in der Erziehungs» 
anſtalt behalten koͤnne, und alſo baͤte ihr 
Kind zuruͤckzunehmen, und dann ſoll und 
wird aus den Konferenzprotokollen, wo 
alle Fehltritte und auch die Art der Behand⸗ 
lung in jedem einzeln Fall niedergeſchrieben 
werden, feine ganze Aufführung herausge⸗ 
zogen, den Eltern mitgethetlet und alſo 
ſeine ganze Erziehungsart dokumentiret. 
Das Konferenzprotokollbuch iſt demnach 
eine oͤffentliche und auf alle Weiſe durch 
des Direktors und aller Lehrer Unterſchrift 
beglaubte Urkunde, von eines jeden Zoͤg⸗ 
lings Auffuͤhrung nach dem Anfange und 
Fortgange im Fleiß und Sittlichkeit, und 
wird durch daſſelbe die ganze Erziehungsan⸗ 
ſtalt wider alle Anſchuldigungen der Nach⸗ 
laͤßigkeit und Härte hinlaͤnglich gedeckt. 
Denn obgleich uͤber 10 Zoͤglinge jedesmal 
2 Voruͤbungslehrer und ein Kandidat oder 
angeſetzter Lehrer die Oberaufſicht haben, 
und 
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und in den Unterweiſungsſtunden die Frey⸗ 
heit beſitzen, ihre Untergebene zu rechte zu 
weiſen, zu beſchuͤmen, auch wohl wegen 
Mangel des Fleiſſes und der Sittlichkeit 
mit Stehen herunterzuſetzen ꝛc. zu zuͤchtigen; 
ſo muͤſſen ſie doch einmal bey jeder Konfe⸗ 
renz davon Anzeige thun, und darf 2ten8 
keiner irgend etwas erhebliches eigen maͤch⸗ 
tig entſcheiden, abmachen und beſtrafen. 
Zugleich dient dieſe Art der Leitung junger 
werdender Chriſten dazu, wie jedermann 
von ſelbſteeinſehen wird; ihnen den wah⸗ 
ren Religiousſiun beyzubringen, gelaͤufig 


zu machen und wahre Rechtſchaffen heit oder 


Furcht, Gottes einzudruͤcken, moputc fie 
bey zunehmenden Jahren in den Stand 

geſetzet werden, uͤber ſich ſelbſt ſtrenge 
Selbſtrichter abzugeben, und nach einem 
gethanen Fehltritt, deſto eher ſich wieder 
ſammlen und zur Ausſoͤhnung mit der Tu⸗ 
gend deſto leichter zu bringen ſind, ja von 
ſelbſt wohl wieder zuruͤcke kehren. Wie 
denn Gottlob! noch bis jetzt von allen den 


Kindern, die der Paſtor ſeit dem Anfang 


ſolcher Privaterziehung gebildet, kein cine 
; ziger in grobe Laſter gerasheihe dig 
50 Die Zoͤglinge muͤſſen die 0 Habor⸗ 
dinatlon gegen ihre ſaͤmmtliche Vorgeſetzte, 
auch ſogar die Voruͤbungslehter, beſon⸗ 
ders in den Unterweiſungsſtunden beweiſen, 
Y 4 und 


- 
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und auf das erſte Wort ſchnelle Befolgung 
der Befehle beobachten, auſſerdem aber haben 
1577 ffe das Recht mit ihren Vorgeſetzten völlig 
ungezwungen und frey umzugehen, in ihrer 
Segenwart zu ſpielen und zu ſcherzen, auch 
ihre Gedanken und Begierden ohne Zuruͤck⸗ 
haltung zu offenbaren, ja ſelbſt bie Voruͤ. 
bungslehrer find den Zoͤglingen dann gleich, 
ſte behandeln ſich unter einander als Bruͤ⸗ 
der ohne Vorzug und jederzeit ſanfte und 
edel, daher denn auch kein Zank, Schimpf⸗ 
worte, noch weniger Sandee, geſche — 

hen und gehoͤret werden. ; 


B) Die Unterweifungsart folgt fo, wie die 
Sittenbildung lediglich der Menſchennctur. 


1) Wird kein Kind mit buchſtaͤblichen Aus⸗ 
wendiglernen gemartert und ekel gemacht, 
noch weniger mit vielen Regeln geplagt, 
ſondern man ſucht alles durch Aufklaͤrung, 

! Deutlich: und Faßlichmachung, und hier⸗ 

. mádfi durch anhaltendes Treiben und oft 
maliges Wiederholen zu gewinnen. In 
Anſehung der Sprachen beſonders, wird 

oftermals ein einziges Wort als ein Nagel 
gebraucht, woran man zugleich mehrere 
Woͤrter haͤngt, ſo daß Primitiva Gelegen⸗ 
heit geben muͤſſen, Derivativa dadurch mit 
wenigen Koſten des Gedaͤchtniſſes zu faſſen, 
und ſo umgekehrt, wodurch ſie zugleich den 
Zuſammenhang einſehen lernen, und alle 
bii un 
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im Menſchen, beſonders im Kinder» unb 
Knabenalter, ſchlummernde Seelenkraͤfte 
mit einemmal erwecket, beſchaͤftiget und 
thaͤtig gemacht werden. Grammatik wird, 
das Dekliniren und Konjugiren ausgenom⸗ 
men, nicht eher ernſtlich getrieben, bis 
ein Kind bereits ziemlich leicht, einen Autor, 
nachdem er ihm vor exponiret, denſelben 
verſtehen und uͤberſetzen kann, und auch 
dann wird ihn nur zufoͤrderſt Nachweiſung 
gegeben, wo es in der Grammatik uͤber 
dieſen und jenen Punkt mehr Licht aufge⸗ 
ſtecket finde. Wird nuu dadurch der Zoͤg⸗ 
ling in diefelbe hineingejagt, und er findet 
etwas, ſo ihn nicht verſtaͤndlich genug iſt, 
ſo hat er das Recht und die Freyheit unter 
allen Umſtaͤnden zu befragen, auch durch 
ein freyes Raiſonnement feine Bedenklich kei⸗ 
ten und Schwuͤrigkeiten zu offenbaren, und 
eben ſo wird es gehalten mit hiſtoriſchen 
und geographiſchen Erläuterungen bey der 
Sprachkenntniß, damit die Einſicht der 
Sache ihm den Wortverſtand allezeit er⸗ 
keichtere und angenehm mache. Denn das 
durch lernen ſie ſelbſt denken, und werden 
keine blinde Nachbeter oder bloſſe Gedaͤcht⸗ 
nißkraͤmer, die viel auswendig gelernt ha⸗ 
ben, aber doch nichts wiſſen. 


2) Wie man ihm nun eben hiedurch bie Kennt⸗ 
niſſe weder zu ſchwer, noch zu ſpielend macht; 
95 eo 
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ſo hilft auch dazu noch ſehr viel dieſes, daß 

in jeder Kenntniß verſchiedene Grade und 
Stufen beobachtet werden, und dieſerhalb 
auch mehrere Klaſſen angeordnet ſind, und 
mancher Zoͤgling in dieſer Kenntniß ſchon 
hoͤher geſetzet iſt, da er in einer andern 
noch die unterſte Klaſſe zu beſuchen noͤthig 
hat, auch Faule oftermals wieder zuruͤck⸗ 
geſetzet werden, und alſo eben dadurch be⸗ 
ſchimpfet und zur Beſſerung erwecket wer⸗ 
den koͤnnen. 


3) In dieſen verſchiednen Klaſſen, deren jetzt 
die Dorfſchule mit gerechnet, 6 find, wird 
folgendes gelehret: 

1) Religion in 3 Klaſſen. 
2) Religionsgeſchichte in 2 Klaſſen. 
3) Naturgeſchichte in 1 Klaſſe. 
4) Weltgeſchichte in 2 Klaſſen. 
5) Geographie in 2 Klaſſen. 
6) Arithmetik in 3 Klaſſen. 
7) Kalligraphiſches Schreiben in x Klaſſe. 
8) Orthographiſches Schreiben durch man: 
cherley Uebungen. 
9) Deutſche Sprachkunde 
a) durch richtige und annehmliche Pro⸗ 
nunziation. 
b) Interpretation der deutſchen Schrift⸗ 
ſteller in Poeſte und Proſe; 
c) natürliche Deklamation 
d) Ak⸗ 
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d) Aktion oder Koͤrperſtellung unb Ge⸗ 
behrden. 


e) Anführung zu eigenen Aufſaͤtzen. 
10) Franzoͤſiſche Sprache in 2 Klaſſen. 
11) Lateiniſche Sprache in 4 Klaſſen. 
12) Griechiſche Sprache in 3 Klaſſen. 
13) Muſik in 3 Klaſſen. 
14) Jugendlogik 
15) Tanzen, und hiezu wird nun, ſo Gott 
will, in dieſem Fruͤhjahre noch hinzu 
gethan werden; 
16) das Gemeinnuͤtzigſte aus der Mathe⸗ 
— matik, aber praktiſch. f 
17) Das weſentlichſte aus der Phyſik mit 
Experimenten. f 
y) Die Unterhaltungsart der Penſioniſten. 

1) Ein jeglicher giebt alljaͤhrlich 80 Rthlr. in 
Golde, wovon jedesmal 20 Rthle. auf ein 
Vierteljahr vorausgezahlet, und poſtfrey 
eingeſandt werden muͤſſen, wie denn auch 
aller Briefwechſel auf Rechnung des Pen⸗ 
ſionairs geſetzt wird. 

2) Bey dem Anzuge und der Aufnahme zah⸗ 
let ein jeglicher einen halben Louisd'or zur 
Kaſſe des Inſtituts, um dafuͤr Buͤcher und 
Inſtrumente anzuſchaffen, welche dem In⸗ 
ſtitute bleiben. 


3) Die go Rthlr. Penſi Mn en fol» 
gende Titel: 


aa) Fuͤr 
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aa) Für Morgen, Mittags - und Abend⸗ 
brodt, und täglich ein Maß zu trin⸗ 
. ken Pr 52 Athle, » Gr, « Pf. 
bb) Fuͤr Waͤſche, i; 
unb felbige im 
Ordnung ju ets 
halten unb aus⸗ f 
zubeſſern jaͤhrlich ! K = - 
cc) Fuͤr Wohnung, : 
Licht, Holz, Auf⸗ 
wartung, Bett⸗ 
mache u. Schuh⸗ 
putzen jaͤhrlich 12 
dd) Fuͤr Reinigung 
des Kopfs jaͤhrl. 2 
ee) Für Unterwei⸗ 
ſung jaͤhrlich 10 


— — 


Summe go SXtblr. » Gr. - Pf. 


4) Bette, Handtuch, Servietten, Löffel, 
Meſſer, Gabel und Trinkgeſchirre, auch 
Bettſponde muß der Zoͤgling mit bringen, 
oder ſich hier fuͤr ſein Geld anſchaffen, wel⸗ 
ches er wieder mit nimmt bey ſeinem Abzu⸗ 
ge, auſſer der Bettſponde, welche dem. 
Inſtitute bleibt und 1 Rthlr. 8 Gr. betraͤgt. 


5) Die Zoͤglinge oder Penſioniſten, wohnen 
je 5. auf einen reinlichen Zimmer beyſam⸗ 
men mit ihrem Voruͤbungslehrer, ſchlafen 

auch 


I 
“ 

41 1 
* 
b: 


1 


go oc 2 c7 
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auch in einer Kammer, und der Lehrer hat 
uͤber 2 Stuben allezeit die Inſpektion. 
6) Die Verpflegung iſt folgende: 
aa) Des Morgens bekommen fie ein Sut» 
'fetbtob; aber keinen Thee oder Kaffe, 
es ſey denn, daß ſolches beſonders be⸗ 
zahlt und verlangt wuͤrde, da es doch 
im Grunde nur weichlich macht, und der 
Geſundheit und Staͤrke des Leibes ſcha⸗ 
det, und alſo immerhin beſſer iſt, wenn 
ſie nicht dazu gewoͤhnet werden. 


Q3) Des Mittags Suppe und ein Gerichte 
Fleiſch und Vorkoſt, oder Braten, oder 
Fiſch mit Zugemüfe. Mehrere Gerichte 
leiten zur Verſchwendung, machen den 
Leib ungeſund, die Seele zum denken 
traͤge und verurſachen ſchwere Koſten, 
daher der Paſtor hierin feinen Unter 
ſchied geſtatten kann und will, wohl 
aber in Anſehung des Getraͤnkes, als 
welches einen wichtigern Einfluß auf die 
Geſundheit des Leibes, und Erhebung 
der Geiſteskraͤfte hat. Im Fall dem⸗ 
nach jemand fuͤr ſein Kind alltäglich über 
Tiſche x oder 2 Glaß Wein verlangte, 
auch täglich mehr als ein Maß Breihan 
oder Bier anweiſen wollte; ſo wied das 
letztere a 1 Maß zu 6 Pf. bezahlet, und 
wegen des Weins wollte man ſich auch 
der Billigkeit gemaͤß vereinigen. 


7 Des 
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Des Abends Suppe mit Butterbrod 
oder 2 bis 3 Butterbrod, mit kaltem 
Fleiſch und Kaͤſe. 


O) So viel von der Ersichnngkanftatt (tf, 
und nun von dem Einfluß derſelben auf die 
Kultur der Landleute. 4 


) Es ift wohl ohnſtreitig gewiß, daß gute 
Euxempel viel ſtaͤrkern Einfluß auf die Beſſe⸗ 
rung der Menſchen haben, als alle Pre⸗ 
digten, geſetzt, daß man auch noch fo viel 
die Moral in ſelbigen treibet; denn dieſe 
moraliſchen Predigten, wenn ſie fruchten 
ſiollen, muͤſſen doch erſt eine richtige und 
$ deutliche Gotteserkenntniß vorausſetzen, 
woran es aber immerhin fehlen wird, be 
ſonders bey dem Landmanne, der alle Er⸗ 
kenntniß Gottes aus dem Katechismus und 
Geſangbuche, nut (cbe ſelten einmal rich⸗ 
tig aus der Bibel ſchoͤpft, am allerwenig⸗ 
ſten aber aus den Werken Gottes, die doch 
um ihn herſtehen, Anweiſung erhaͤlt, den 
„unſichtbaren Gott zu ſchmecken, zu ſehen 
und zu fuͤhlen, welcher doch den Naturgang 
bey Menſchen, die durch die aͤuſſern Sinne 
zu allererſt zu Begriffen gelangen, und 
durch individuelle Vorſtellungsarten bis zu 
den abſtrakten nur hinaufſteigen innen, zu 

ſeyn ſcheint. 
b) Wie menn fid) nun aber die Kinder der 
Landleute durch eine ſolche Erziehung recht⸗ 
a. 


D 
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ſchaffener hätten bilden laſſen, und das 
Landvolk tagtäglich ſolche Lebensbeſſerung 
vor Augen haͤtte, ſollte es nicht durch die 
Freude, welche es an ſeinen Kindern er⸗ 
lebte, zur Gegenliebe gereizet, bald wah⸗ 
res Vertrauen zu den Lehrern faſſen, beſon⸗ 
ders wenn dieſe, wie es denn ſeyn ſollte, 
auf das aͤuſſerſte herablaſſend gegen die un⸗ 
terſte Menſchenklaſſe zu Werke giengen, und 
nicht nur gern und oft /e ſondern auch alle⸗ 
zeit ſanft mit ihnen zu reden, die Gelegen⸗ 
heit benutzten? Wuͤrden nicht ſelbſt ihre 
Kinder ſehr vieles dazu beytragen, und 
wie der Heiland ſagt, bey falſchen Lebens⸗ 
gaͤngen ihre Richter ſeyn? Gewiß fie wuͤr⸗ 
den ſich von ſelbſt anſchmiegen, und alſo 
die Kultur der Landleute binnen kurzem er⸗ 
folgen. um ſo del mehr, wenn 


O bey Anlegung eines Inſeituthauſes 1 
Hoͤrſal ſo raͤumlich gebauet wuͤrde, daß 
auch der arme Landmann bey muͤßigen 
Stunden, dergleichen er zur Winterzeit ge⸗ 
nug hat, und die er ſich ganz zuverlaͤßig 

aaaus Neu⸗ und Wißbegierde ſelbſt machen 

wuͤrde, bey den Vorleſungen der Phyſtk, 

Mathematik und Religion, beſonders der 

Moral einen Hoͤrer und Zuſchauer abgeben 
duͤrfte. Freylich verficht es (id) von felbft, 
125 


5 Die 
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1) Die Phyſik mit Experimenten begleitet, eine 
kosmotheologiſche Beſchaͤftigung im eigent⸗ 
lichſten Verſtande abgeben müßte, wozu man 
ſte auch nur als Unſtudirter treiben und 
lernen ſolI. 
2) Aber auch der Moral man eine ganz andere 
Form geben muͤſſe, als ſie auf der Kanzel 
bis dahin benutzet worden. Denn wer 
kann es leugnen, daß das allgemeine, ſo 
bey Kanzelvortraͤgen gemeiniglich geſagt 
wird, kaum die Oberflache des Herzens bes 
* e pübrem kann, und wenn ja hin und wieder 
noch etwas ſpecielleres beygebracht wird, 
fo find es doch nur Flecken, woraus nicht 
mehr als ein buntſchekichtes Kleid der Seele 
gemacht werden kann, worinn ſo viele Er⸗ 
denſoͤhne fich huͤllen, und dadurch ihrem 
Charakter ſo viel widerſprechendes und oft 
unerklaͤrbares geben. Man muͤßte alfo 
einem jeden Geſchlechte nach den Stufen 
des maͤnnlichen und weiblichen Alters, das 
feine insbeſondere vortragen, auf Ge 
: ſchichte dieſelbe bauen, oder eigentlicher zu 
reden, die Pflichten eines jeden Geſchlech⸗ 
tes und Alters auch Standes mit Begeben⸗ 
heiten, hauptſaͤchlich aus der Schrift ent⸗ 
lehnt, erlaͤutern und beſtaͤtigen, und ſo 
dem Schultecht anpaſſen. Ein jedes Ge 
ſchlecht, ein jedes Alter muͤßte ſeine eigenen 
Stunden haben, und ſeparirt den dazu ge⸗ 
widmeten Vorleſungen ſtille und ruhig bey» 
wohnen. 
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wohnen. O! wie würden ibnen die Werke 
Gottes anſchauender einleuchten, wie bald 
wuͤrde der Menſch Gott felbft aus feinen 
Werken anſchauend erkennen lernen, ſich 
das Gewiſſen ruͤhren und nun die Moral 
das Herz und feinen ganzen Wandel beſſern. 
Denn gewiß, es iſt, wie ich aus der Er⸗ 
fahrung inne worden bin, bey dem gemei⸗ 
nen Haufen mehr Unwiſſenheit als Bos 
heit, ſo ſie zuruͤck haͤlt, rechtſchaffner ge⸗ 
ſinnet zu werden und zu leben, es fehlt 
ihnen nur einestheils am Vertrauen zu ih⸗ 
ren Lehrern, anderntheils ſind ihre Lehrer 
zu ſtolz und ſelbſt wohl mit unter blinde 
Leiter. 

d) In einem Bezirk don 10 Meilen, würde 
nach und nach, planmaͤßig ein ſolches Inſtitut 
angelegt, und wo moͤglich eben ſo ein eigenes 
Erziehungshaus gebauet, oder alte unbe⸗ 
wohnte halb verfallene geräumige Landhaͤufer 
und Schloͤſſer dazu aptiret, um beguͤterter 
Leute Kinder als Zoͤglinge darinne aufzuneh⸗ 
men, damit das Inſtitut nicht dem Staat al⸗ 
lein zur Laſt fiele, ſondern ſich durch ſeine 
eigene innere Einrichtung mit truͤge, der ar⸗ 
men Landleute Kinder aber würden von ihren 
Eltern in der Gemeinde ohne Koſten unterhal⸗ 
ten und genoͤſſen die Unterweiſung und Erzie⸗ 
Hung voͤllig frey. Nie aber ſollte ein ſolches 
Inſtitut in Staͤdten angelegt werden, ſondern 
nur auf dem Lande; denn in Staͤdten ſind 

* Religionszuſtand. 5. S. 3 der 
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der Aergerniſſe zu viel, die Erziehung zu reich⸗ 
lich und zu koſtbar, die Verfuͤhrung groß und 
das Boͤſe, ſo geſchiehet, kann der Jugend nicht 
verhehlet werden, auch iſt die Luft auf dem 
Lade freyer und alſo geſunder, das Vergnuͤgen 
zur Sommerszeit mannigfaltiger, im Winter 
aber gaͤb es dem ſonſt traurigen und einſamen 
Landleben eine neue Ausſicht und noch nie ge⸗ 
fuͤhlte Freuden. 


e) Die in einer ſolchen Erziehungsanſtalt ge⸗ 
uͤbte und verſuchte Männer und Lehrer müßten 
hernach blos ſolche Pfarrſtellen zu erhalten die 
Verſicherung haben, welche von koͤniglicher 
Kollation allein dependirten, dabey auch ein⸗ 
träglich genug wären, ohne Aufopferung ihrer 
eigenen zeitlichen Gluͤckſeligkeit alljährlich zur 


Befoͤrderung ſolcher Inſtitute, was freywilli⸗ 


ges aus ihrem Einkommen anwenden zu koͤnnen. 


£) um den Chikanen, die unausbleiblich erfol⸗ 
gen würden, vorzubeugen, müßte der Direk⸗ 
tor einer ſolchen Erziehungsanſtalt, zwar als 


Paſtor dem Konſiſtorium und der Landesre⸗ 


gierung unterworfen ſeyn, nicht aber als Gre 
zieher, ſondern lediglich vom hohen geiſtlichen 
Departement abhangen. 


D) Nun endlich fo weit mit dem männlichen 
Geſchlechte vorwaͤrts geruͤcket in der Kultur, 
und alsdenn auch das weibliche beherziget; 
denn fo lange dies vernachläßiger wird, 

£ bleibe 
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bleibt die Welt, was ſie iſt. Der beſte Mann 
ſtimmt ſich binnen kurzem in der Ehe um, und 
es bleibt dabey, daß die Welt durch Weiber 
regieret wird. Man ſorge alſo hauptſaͤchlich 
auch fuͤr dies Geſchlecht, um es ſeiner Be⸗ 
ſtimmung durch Erziehung naͤher zu bringen, 
ſo lebt auch der Mann gluͤcklich und kann 
ungehindert mehr gutes wirken und der Welt 
dienen. Aber wie fol, wie kann dieſes ge⸗ 
ſchehen? Es dahin einzuleiten, muß man 
die Beduͤrfniſſe dieſes Geſchlechtes, ſeine 
kurze Vorbereitungszeit, um in der Welt 
oͤffentlich aufzutreten, und die eigentliche 
Beſtimmung deſſelben in der Welt beſtaͤndig 
vor Augen haben. Sie find zum dienen 
geſchaffen, ſte ſollen nicht wirken, ſondern 
nur helfen, damit das Menſchengeſchlecht 
fortgepflanzet, die Erzeugten und Gebornen 
gut gepfleget, gewartet, erzogen, und der 
Hausſtand durch ſie erleichtert und ange⸗ 

nehmer gemacht werde. i 


a) Ihre Beſtimmung iſt affe zu helfen. Dies 
ſem Zweck gemaͤß ſollten ſie auf das hoͤchſte 


I) bis nach zuruͤckgelegtem ısten Jahre, aber 
nicht laͤnger mit dem Inſtitute in Verbin⸗ 
dung gelehret, gezogen oder ſittlich gut ge⸗ 
bildet, zu den, ihrem Geſchlechte eigenen 
haͤuslichen Verrichtungen nicht nur vor⸗ 
bereitet, ſondern auch ein- und angeleitet 
werden, und dieſerhalb zum naͤhen, ſowohl 

3 2 groben 
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groben, als feinen, Waſchen, Pletten, Stik⸗ 
ken, weibliche Kleidungsſtuͤcke ſelbſt zu fer⸗ 
tigen, auch wohl in der Folge feinen Kopf⸗ 
putz zu machen, Haare frifiven, Anweiſung 
erhalten ſollen, ja auch wenn erſt Einrich⸗ 


tung dazu getroffen worden, ſie waͤhrend 


ihres Auffenthalts im Inſtitut ſich zur 
Sommerszeit zugleich mit dem Seidenbau, 
im Winter aber mit Spinnen beſchaͤftigen. 


29 Weil aber zu dieſen weiblichen Beſchaͤfti⸗ 


gungen auch gewiſſe Aufraͤumung des Ko⸗ 
pfes und guter aͤuſſerlicher Anſtand erfordert 
wird; ſo ſollen ſte in der Erdkunde, Reli⸗ 
gions- und Weltgeſchichte, kalligraphiſchen 
und orthographiſchen Schreiben, Rechnen, 
beutfchen anb franzoͤſiſchen Sprache, guter 
Deklamation, Relto ion, Naturlehre, Mus 
ſik und Tanzen, praktiſche Unterweiſung 
erhalten, auch damit der aͤuſſere Anſtand, 
der Ausdruck, Ton, Koͤrperſtellung ſich 

verfeinere, bey Redeuͤbungen auftreten und 
Reden halten, in Dialogen und Sittenſpie⸗ 
len Rollen ubernehmen. Wie denn mit 
den mehreſten dieſer Kenntniſſe schon feit 
verſchiedenen Jahren her der. Anfang gi» 


macht, unb fie bis jetzt noch fort Unterwel⸗ 


ſung genieſſen. 


3) Das geſchickteſte von dieſen Madchen ge⸗ 


denket hiernaͤchſt der Paſtor, wenn erſt die 
Grundlage dazu hier gemacht, zu vollſtaͤn⸗ 
digerer 
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digerer Unterweiſung in den ſud num. 1. 
angeführten weiblichen Kuͤnſten nach Mag⸗ 
deburg, Halberſtadt oder Quedlinburg, auf 


ein halbes Jahr wiederholentlich in die 
Koſt und Lehre zu geben. 


4) Eben diefes geſchickte Mädchen felf alsdenn 
als Voruͤbungslehrerin für ihr Geſchlecht 
beym Inſtitute in den werblichen Küͤnſten 
angeſetzet werden, mit einem kleinen Jahr⸗ 
gehalte, und dieſe ihre geſammlete Kennt⸗ 

niſſe umfonſt wieder mittheilen. Jedoch 
Mod daß wechſelstoeiſe einen Tag um den 
andern, einma für die Eltern der Kinder 
umfonſt gearbeitet wird, den andern Tag 
aber fie für Fremde Arbeiten beſorgen, da 
denn das gewonnene zur Kaffe des Inſti⸗ 
tuts geſchlagen wird, und die Voruͤbungs⸗ 
lehrerin ihr Jahegehalt davon erhält: 


8) Die übrigen Mädchen „welche fid) dem 
Juſtitut widmen würden, ſollten dem Dis 
rektor, Lehrern und Penſtoniſten zur Auf⸗ 
: wartung dienen, d ie Ofen. heizen, Stuben 
fegen, Stiefeln putzen, Betten machen, Waͤ⸗ 
ſche in Ordnung erhalten, aus beſſern, und 
uͤberhaupt in der Kuͤche und dem Hauswe⸗ 
ſen, guſſer den Unterweiſungsſtunden zur 
Hand geben, und dadurch angelernet wer⸗ 
den auf praktiſche Weiſe, eine reinliche und 
ordentliche Wirthfchaft zu führen, dem 
en vorzuſtehen und ein gutes Stück 

3 3 Eſſen 
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Eſſen zu kochen. Wofür fie auffer einen 


kleinen Jahrgehalt auch zum Theil frey 
Kleidung erhielten, aber bey ihren Eltern 
ſchlieffen und Speiſe und Trank von ihnen 
erhielten. 


b) um dieſe Zwecke, ſo man ſich vorgefeget, zu 
erreichen, findet 
D) in Anſehung der Zucht eben das ſtatt, was 


von dem maͤnnlichen Geſchlechte angefuͤh⸗ 
ret iſt. 


2) Die Unterweiſungsart aber geſch las, was 


die Kenntniſſe anbetrift, welche dieſem Ge⸗ 
ſchlechte eigen ſind und zugehoͤren, gleich⸗ 
falls durch die Voruͤbungslehrerin: Spra⸗ 
chen, Hiſtorie, Geographie, Schreiben, 
Rechnen, ꝛc. würde durch die Voruͤbungs⸗ 
lehrer beſorgt, Religionserkenntniſſe und 
Naturlehre aber durch die angeſetzten Lehrer 
und Kandidaten der Theologie. 


0) Daß nun aber zuletzt hiezu ein jährlicher 
Beyſtand zum wenigſten von 150 Rthlr. aus 
gemittelt werden müßte, um damit die Voruͤ⸗ 
bungslehrer und Lehrerinnen ihr Jahrgehalt, 
die Ausmoͤblirung der Zimmer, Anſchaffung 
noͤthiger Betten für die Lehrer und dergleichen 
zu beſtreiten, iſt ſo leicht zu begreifen, daß 
es uͤberfluͤßig zu ſeyn ſcheint, davon ein meh⸗ 
reres zu ſagen. 


Gluͤcklich aber wird unausbleiblich ein 


Staat, in welchem die Erziehung beyder Ge⸗ 


ſchlechte r 
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ſchlechter mit einander auf ſolche Art verkettet 
wird, indem es ausgemachte Wahrheit iſt, daß 
der junge Menſch nicht eher anfaͤngt ſich zu fuͤh⸗ 
len und zu heben, als bis er ſich mit dem andern 
Geſchlechte parallel geſetzet ſieht: dann aber 
wird ein Geſchlecht des andern Schleifſtein, und 
gehet die Kultur beyder Geſchlechter nicht nur 
geſchwinder, ſondern auch um fo viel beſſer und 
verfeinerter von ſtatten. 


— ù— 
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Fortgang der angefangenen Ersiehungsanfalt 
zu poen 


Har Schanze, der mit Gottfried Schuͤtzen, 
dem Knaben, dem der Prediger ſpezielle Erziehung 
hatte angedeihen laſſen, den raten April von 
Nachterſtedt nach Berlin abgegangen war, kam 
von dannen den ıten May zuruͤck, und brachte 
den Sohn des Herrn Oberhofpoſtſekretaͤr Bran⸗ 
des in Berlin im Sten Jahr feines Alters Jo 
hann Auguſt Ludewig als Penftonaie mit. Da 
ſchon zuvor den 23ten April der Herr von Herrn 
Lieutenannt bey der Artillerie zu Berlin ſeinen 
Sohn Guſtav genannt, von gleichem Alter mit 
einem Wagen in Begleitung und unter der Auf⸗ 
ſicht des Herrn Matthiſſons, der Gottesgelahrt⸗ 
beit Beftiſſenen zu Halle in eben der Abſicht hie⸗ 

34 her 
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her geſandt, nachdem er ſich zuvor mit dem Pre⸗ 
diger Herbing und Kandidat Schwarze zu e 
terſtedt darüber beſprochen hatte. 


Herr Schwarze hatte auf feiner Rüͤckreiſe 
von Berkin die Ehre, dem Hochwuͤrdigen und fo 
ſehr in Schulverbeſſerung bekannten und verdienfts 
vollen Domherrn von Rochow aufzuwarten, 
und indem er von dem gaſtfreyen Herrn die Er⸗ 
Iaubniß erhalten, fid) mit den beyden Knaben etfi» 
che Tage bey ihm zu verweilen, machte ſich 
Schwarze dieſe Gelegenheit zu Nutze, aus der 
vortreflichen Einrichtung der daſigen Schulan⸗ 
ſtalten, das Honig herauszuſaugen, um auch 
die Dorfſchule zu Nachterſtedt, inſoferne es zweck⸗ 
maͤßig fuͤr das Erziehungsinſtitut waͤre, darnach 
einzurichten, und den Schulmann fo einzuſtim⸗ 
men, wie Herr Brauns, der wuͤrdige Schulmann 
zu Rekahn, ihm das Muſter darbot. N 


Ehe Herr Schwarze aber noch nach Berlin 
abgieng, nemlich ben ııten April, fand fid) Hr. 
Johann Chriſtoph Huch aus Nachterſtedt ge⸗ 
bürtig, ein ehemaliger Zoͤgling des Predigers 
Herbings, nach zuruͤckgelegten akademiſchen Jah⸗ 
ren, da er 2 und 3 zu Halle, und 1 Jahr in 
Helmſtaͤdt ſtudirt batte, ein, ſuchte bep dem 
Prediger Herbing und dem Heren Schwarze nach, 
ihn als Mitarbeiter bey dieſer Erziehungsanſtalt, 
zu gebrauchen, und erbot ſich vors erſte unent⸗ 
geldlich zu arbeiten. Um fo vielmehr, da bet. 
Prediger feine Faͤhigkeiten und beſonders feinen 

vor⸗ 
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vorzuͤglich ſittlich guten Charakter von langen 
Jahren her kannte, wurde ihm gern der Zutrit 
vergoͤnnt, und nachdem er erſt noch durch einige 
Reifen feine haͤußlichen Umſtaͤnde berichtiget, fieng 
er wirklich an, den 26ten April durch feine Bemü⸗ 
bungen dem Inſtitut nuͤtzlich zu werden, wie er 
denn noch bis jetzt mit vieler Zufriedenheit daſelbſt 
als Erzieher und Lehrer arbeitet, auch allgemeine 
Liebe und Achtung ſich erwirbt, indem ſich ſeine 
dazu ſchoͤnen Talente immer mehr entwickeln, und 
er gleichfam die Stimmung UT: Wr er eta. 
ach zu haben ſcheint. 2 
m 
r3 Den sten Junius erhielt endlich der prebi⸗ 
ger Herbing, ohne daß er darum auf irgend eine 
Weiſe nachgeſucht, ein allergnaͤdigſtes Refkript 
vom Hofe, des Inhalts: „Daß der ruühmliche 
„Fleiß, den er auf die dortigen Schulanſtakten 
„verwendet, dem geiſtlichen Departement des 
„Koͤniges zu beſondern Wohlgefallen gereiche 
„ſelbiges auf den Fortgang dieſer Erztehungsan⸗ 
„ſtalt ſehr neugierig, und daher verkange, daß 
„er davon alle halbe Jahr eine Anzeige dahin 
„thun ſolle, wie denn auch dato dem halderſtaͤdt⸗ 
„ſchen Konſiſtorid bekannt gemacht worden, daß 
zmit Beybehaltung der Reſpektu des Predigtam⸗ 
„tes ihm gegen dieſes Kollegium obliegenden Ver⸗ 
„bindlichkeiten, er hingegen in Anſehung der 
„Schulanſtalten lediglich von dem gelſtüchen Des 
vpartement iiie fae bui " 
3 - jd 12999 SL 
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Weil nun hiedurch ſeine Erziehungsanſtalt 
zur Oeffentlichkeit gediehen, und nicht nur der 
erlauchte Miniſter, ſondern auch das hohe geiſt⸗ 
liche Departement ſolche in Protektion genom⸗ 
men, und ſogar vom Konſiſtorio eximiret, wel⸗ 
ches eine ganz auſſerordentliche Gnade und Wohl- 
that war; ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als 
daß ſich der Prediger nun auch dahin mit allem 
Ernſt beſtrebte, ſich dieſer unverdienten Gnade 
wuͤrdig zu machen, und alle ſeine Einſichten und 
Kraͤfte dran zu wenden, dieſe Anſtalt von Zeit zu 
Seit mehr zu vervollkommnen, und da ihm feine 
weitlaͤuftigen Berufsgeſchaͤfte des Predigtamtes 
ſolches zu erſchweren ſchienen; ſo wagte er es 
unter dem 24ten Junius vorigen Jahres in Unter⸗ 
thaͤnigkeit bey Ihro Excellenz dem Miniſter von 
Zedliz, und dem hohen geiſtlichen Departement 
darum nachzuſuchen, dem Kandidat J. C. F. 
Schwarze die Ordines allergnaͤdigſt zu akkordiren, 
damit er um ſo viel beſſer dem ihm aufgebunde⸗ 
nen Erziehungsgeſchaͤft nachgehen, und die von 
ihm gefaßte gute Meynung durch Thatſachen be⸗ 
wahrheiten moͤchte; ſchon den 15ten Julius, wel⸗ 
ches ihm nicht wenige Ermunterung und Freude 
erweckte, erhielt er hierauf die gnaͤdige Bewilli⸗ 
gung ſeines unterthaͤnigen Geſuchs durch die Ko⸗ 
pia des Befehls loco reſolutionis, fo dieſerhalb 
an das Konſiſtorium zu Halberſtadt gegangen, 
des folgenden Inhalts: 
„Auf Anſuchen des Predigers Herbiugs zu 
„Nachterſtedt vom 24ten m. p. befehlen wir 
5 te stud) 
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veuch in Gnaden, dem Kandidat der Theolo⸗ 
-. gie, J. C. F. Schwarze, der ſich der daſigen 
„Erziebungsanftalt unterzogen, præſtanda 
„præſtiren zu laſſen, und ihm nachher die 
„Ordines zu ertheilen, $ 


Der Kandidat Schwarze, welcher ſic fie 
ner Familienangelegenhelten wegen genoͤthiget 
ſahe, einige Reifen zu übernehmen, konnte ſich 
nun nicht ſogleich zum Examen und Ordination 
anſchicken, meldete (id) aber doch vorlaͤufig bey 

dem Herrn Generalſuperintendent Jacobi zu 
Halberſtadt dieſerwegen, und bat um Aufſchub, 
welches ihm auch bewilliget wurde. Zu Ende 
des Auguſts ſtellte er ſich zu Tentamen rigoroſum, 
und legte in der Mitte des Septembers die ge⸗ 
wohnlichen Probepredigten zu Halberſtadt mit 
ſolchem Beyfall ab, daß ihm aus beſonderm 3u 
j trauen die dritte ſogar erlaſfen ee 


& Während des Vorganges dieſer Sachen, 
überbrachte ein Galanteriehaͤndler, Herr 2 5 
mann zu Magdeburg, den oten Septembr. fct» 
nen Sohn, Franz Heinrich Albert, welcher das 
gte Jahr bereits zurückgelegt hatte, und wurde 
als Penſionair im Inſtitut auf und angenommen; 
denn ſogleich nach Oſtern hatten ſeine Eltern um 
dieſe Wohlthat nachgeſucht, waren aber durch 
Krankheiten in der Familie daran verhindert, ihr 
Vorhaben eher auszufuͤhren. a 


N In eben dieſem Monat, nemlich den voten 
dein: überlieferte. gleichfals Herr Garde⸗ 
3 min, 
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min, ein Kaufmann und Seidenfabrikant zu Ber⸗ 
lin, ſeinen neunjährigen Sohn als Penſionair, 
Ehriſtoph Friedrich genannt; und den erſten Ro⸗ 
vember kam Carl Ludwig Bodenburg, 9 Jahr 
alt, des Herrn Predigers Bodenburgs zu Nie⸗ 
derdoleben im magdeburgiſchen, Sohn, als Pen⸗ 
ſtonair an, nachdem ſein Herr Vater bereits den 
kpten September mit dem Herrn Gardemin, zu 
Nachterſtedt geweſen, ſich von der daſigen Ein⸗ 
richtung durch den Augenſchein belehret, und 
dieſerhalb mit dem Prediger Herbing und dem 
Sw Schwarz die Sache 7 75 ham, 
3 „nt piftid T 
deme war nun die aa Wee 
Senflonairs für, diesmal beſchloſſen, indem es 
von dem Direktor Herbing mit ſeinen Lehrern 
berabredet war, daß man nicht mehrere weder 
aufnehmen konnte, noch wollte, auf bevorſtehen⸗ 
den Winter, einestheils, weil es noch an Woh⸗ 
nung für die Penfi ioniſten fehlte , anderntheili 
aus einem wohl überdachten. Erzichungsgrunde, 
hamit dieſe 5. angekommene Penſionairs erſt von 
ihren mitgebrachten verſchiedenen Erziehungsge⸗ 
wohnheiten voͤllig gereiniget, mit dem Geiſte die⸗ 
ſes Inſtituts gehoͤrig, bekannt gemacht, und ſie 
alle nach dem Sinn, der darinn herrſchet, eine 
geſtimmt worden, und alfo nicht ohne Noth die 
Erziehung erſchweret, ſondern gleichſam erleich⸗ 
tert würde, indem die nachkommenden (don eini⸗ 
ges Muſter finden koͤnnten, nach welchem ſie ſich 
. hand ionaità zu bilden hatten. . 
\ at 
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hat auch die geſegneteſte Wirkung gehabt, indem 
fie unter einander voͤllig als leibliche Brüder, ja 
was noch mehr iſt, als aͤchte Herzensfreunde in 
der füffeften Vereinigung leben, und fid) ganz ges 
wiß nicht ohne Thraͤnen von einander trennen wuͤr⸗ 
den, welches auch der Direktion zu einem herrli⸗ 
chen Beruhigungsgrunde dienst, und babet in 
der Zukunft eben die ſuͤſſeſten Fruͤchte und den 
gnaͤdigen Beyſtand Bunt erwarten und ii 
fen läßt. 


So weit lauter freudige und viel ep 
chende Ausſichken! Aber wie es bey allen Bes 
gebenheiten in der Welt ſich zu ereignen pflegt, 
daß truͤbe und dunkle Stunden zu unſerer Pruͤ⸗ 
fung und Heiligung, die Lebens freuden verbit⸗ 
tern muͤſſen, damit wir immerhin auf Gott ſchau⸗ 
en und in Demuth bleiben; ſo gieng es auch hier. 


Der gte November war dem Kandidat 
Schwarze zum oͤffentlichen Examen angeſetzet, und 
ſollten ſogleich darauf praeſtitis praeſtandis ihm 
die ordines in Halberſtadt ertheilet werden: weil 
nun der gute Schwarze bereits auf 8 Tage um Auf⸗ 
ſchub des Examens angeſucht, indem er abermal 
wegen des Todesfalles ſeines Großvaters zu Frei⸗ 
enwalde des Herrn Doktor Holtorfs, bey wel⸗ 
chem bis dahin ſeine Frau Mutter als Wittwe 
gelebt, eine Reiſe uͤbernehmen muſte: ſo wollte 
er nicht nochmals, ob er gleich kraͤnkelnd von die⸗ 
ſer Reiſe zuruͤck kam, darum bitten, und glaubte 
ſich ſtark genug zu ſeyn, das Examen und die Or⸗ 
f dinge 
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dination abzuhalten. Allein nach zuruͤckgelegtem 

Examen ſahe er ſich fo geſchwaͤcht an €eibes - unb 
Seelenkraͤften, daß er ſogleich bettlaͤgrig in Hal⸗ 
berſtadt wurde, und unerachtet der Prediger Her⸗ 
bing es an keiner Verpflegung bey ſeinen Eltern 
fehlen ließ, auch 2 geſchickte und wegen ihrer Er⸗ 
fahrung ſehr beliebte Aerzte konſulirte, nemlich 
den Herrn Hofrath Niemand und Herrn Hofrath 
Frize; fo nahm doch die Krankheit fo febr übers. 
hand und waren ſolche unerwartete Vorfaͤlle da⸗ 
mit verbunden, daß alle Kunſt der Menſchen bey 
ihm vergeblich und unkraͤftig wurde; er ſtarb den 
igten November in Halberftadt und wurde darauf 
denn 22ten deſſelben Monats, auf eine feinem 
Stande gemaͤſſe Art zur Erde beſtattet. Eine 
tiefe Wunde für feine Blutsfreunde, und eben ſo 
harter Schlag fuͤr den Prediger Herbing! Er 
verlohr nicht nur an ihm, die ihm vom Hofe al» 
lergnaͤdigſt zugedachte Huͤlfe im Predigtamte, fons 
dern auch das geſchickteſte Subjekt in Anſehung 
der Erziehungskunſt und gerieth uͤberdties in mane 
cherley Bekuͤmmerniß und Sorgen. 


Inzwiſchen; da er ſich einmal dazu aufge⸗ 
fodert ſahe, das angefangene Werk fortzuſetzen, 
da er auch ſchon ein Haus neben der Pfarre dazu 
in Miethe genommen, ſolches ausbauen und aus⸗ 
meubliren laſſen, uͤberdieß auf den Beyſtand des 
Herrn Huchs, dem er nun ſchon ein mehreres 
anvertrauen, ja auch gewiſſe Rechnung auf ihn 
machen konnte, wo nicht im Predigtamte, doch 
* b zum 
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zum wenigſten bey feinen Erztehungsanſtalten 
an ihm die Huͤlfe des verſtorbenen Schwarze zu 
finden; ſo ſetzte er in Gottes Namen das Werk 
fort, und nachdem er von dem Tode des ſeligen 
Schwarze den ſchuldigen Bericht nebſt dem ihm 
anbefohlnen halbjaͤhrigen, an den erlauchten Mi⸗ 
niſter und hohe geiſtliche Oepartement eingeſandt 
und ſich ausdruͤcklich darinn vorbehalten, in der 
Folge, wenn er ein völlig dazu tuͤchtiges Subjekt 
wuͤrde vorgefunden haben, ſeine unterthaͤnige 
Bitte wegen der Ordination deſſelben als Bey⸗ 
ſtandes im Predigtamte erneuern zu dürfen; fo 
theilte der Prediger Herbing die Arbeiten des 
Inſtituts mit dem Kandidat Huch und den Vor⸗ 
uͤbungslehrern dermaſſen ein, daß obgleich mit 
uͤberſpannten Kraͤften ein jeder arbeiten mußte, 
dennoch die Erziehungsanſtalt bis dahin geſegnet 
und gluͤcklich von ſtatten gieng. 


Freylich haͤtte er gerne den Kandidat Huch 
zu feinem Gehuͤlfen in Predigtamte in Unterthaͤ⸗ 
nigkeit vorgeſchlagen, aber da ihm noch die Jahre 
fehleten, welche hiezu erfordert werden, indem 
er erſt das 23ſte Jahr zurück gelegt hatte; fe 
mußte er ſich in die Umftände ſchicken, und auf 
den Rath der goͤttlichen Vorſicht hoffen, daß ſie 
ihm in der Folge vielleicht Erleichterung werde 
angedeihen laſſen. 


Um auch die Aufnahme mehrerer Nane 
nairs auf kuͤnftiges Fruͤhjahr moͤglich zu machen, 
* der Prediger Herbing in der Behauſung det 

Eltern 
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Eltern des Kandidat Huchs noch zwey Zimmer 
ausbauen, wollte aber nicht vor Fruͤhlingszeit 
weiter hin irgend einen Penſionair auf und an⸗ 
nehmen, obgleich verſchiedene buͤrgerliche und ade⸗ 
liche für ihre Kinder darum nachgeſucht hatten; 
denn einestheils hielt ihn der vorhin angefuͤhrte 
Erziehungsgrund davon ab, anderntheils war 
ren die ihm angebotene Zöglinge bereits über die 
Jahre hinaus, die man im Plane feſtgeſetzet hatte. 


Eben dieſer letzte Umſtand aber, da ihm an⸗ 
ſehnliche Penſtonen für ſolche Zoͤglinge angeboten 
wurden, haben ihn auf Anrathen des Herrn 
Rath Perſchke und des Herrn Huch dahin ver⸗ 
mocht, ſich dahin zu beſtimmen und zu erklaͤren, 
in der Folge auch Penſtonairs von hoͤhern Jah⸗ 
ren anzusebinen, jedoch mit dem Beding, daß 

ſich die Eltern ſolcher Kinder gefallen lieſſen, ei⸗ 
gene Hofmeiſter denſelben ſo lange zu halten, bis 
die Direktion voͤllig in Anſehung ihrer ſittlichen 
Ausbildung geſichert, daß die jüngern Zoͤglinge 
dadurch nicht verfuͤhrt werden koͤnnten, und im 
Fall ſolche ſichere Hofnung nicht eintreten follte, 
ihre Kinder ohne mißvergnuͤgt daruͤber zu werden, 
nach geſchehener Anzeige der Direktion, wieder 
zuruͤck nehmen moͤchten; und endlich drittens die 
Hofmeiſter ſolcher Penſtonairs vom Direktor ges 
waͤhlt, und als Lehrer des Inſtituts zu arbeiten 
verbunden blieben, auch in keinem Stuͤck mit den 
ihnen anvertrauten Zoͤglingen nach eigenem Belie⸗ 
ben umgehen und handeln, ſondern der Direktion 
i5 bon 
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von allem bey jeder Konferenz Anzeige thun, und 
den entſcheidenden Ausſpruch erſt wegen W 
Behandlung erwarten muͤßten. 


Der angeſetzte Hofmeiſter aber erhielte Tm 
fer dem 60 Nthlr. für frepen Sif), Licht, Woh⸗ 
nung und Bette, auch Waͤſche, noch alljaͤhrlich 
100 Rthlr. Gehalt. Da im Gegentheil der Pen» 
fionaie nicht mehr als feine go Rthlr. im Golde 
alljährlich zahlte, aber auch den andern vollkom⸗ 
men gemäß gehalten würde, damit nicht Vorzuͤge 

und alſoſchaͤdliche Ausnahmen entſtehen koͤnnten. 
Oder welches noch mehr Erleichterung verſchaffen 
wuͤrde, zum wenigſten dem Lehrer am Inſtitut, 
der ſich dazu hergeben würde, Hofmeiſterſtelle bey 
einem ſolchen überjábrigen Penſioniſten zu vertre⸗ 
ten, so Rthlr. alljaͤhrlich fo lange zu geben, bis 
der Zoͤgling fid) hinlaͤnglich approbiret, indem er 
ihn bey ſich auf der Stube in ſpeziellere Aufſicht, 
und auch auf der Kammer, wo er ſchliefe, haben 
muͤßte, und alſo auf mancherley Art ſich um den⸗ 
ſelben zu bekuͤmmern verbunden bliebe. 


Bis dahin iſt nun dieſer Fall noch nicht ein⸗ 
getreten und alfo auch nicht in dem Brieſwechſel, 
welchen der Herr Rath Perſchke uͤber dieſe Erzie⸗ 
hungsanſtalt herausgegeben, gedacht worden, 
wie denn uͤberhaupt dieſes in ber Erziehungskunſt 
ſo ſehr verſuchten Mannes Geſchaͤftigkeit bey wei⸗ 
tem noch nicht alles erſchoͤpfet hat, was in Anſe⸗ 
hung der Zwecke deſſelben im Plane angezeiget 
worden. Einerſeits oder beſſer zu ſagen, von zwey⸗ 
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en Seiten her iſt derſelbe ſehr forſchend zwar zu 
Werke gegangen, und hat ſich auch bemuͤhet, auf 
mancherleyweiſe ſich dieſer Erziehungsanſtalt ſo 
gar durch eigene Unterweiſung nuͤtzlich zu machen, 
daher denn auch fein Briefwechſel um fo vielmehr, 
Glauben verdient. Aber vieles, was doch ſchon, 
dem Anfange nach da ſteht, ihm aber nicht rich⸗ 
tig genug zu ſeyn ſchien, davon bereits Anzeige 
zu thun, hat er uͤbergangen z. B. die Ausbildung 
des weiblichen Geſchlechts, in Anſehung der ihnen, 
beſonders noͤthigen Kenntniſſe im Naͤhen, Wa⸗ 
ſchen, und Pletten, auch Unterweiſung in der 
deutſchen Sprache, Erdkunde, Geſchichte, Schrei. 
ben und Rechnen, auch Tanzen, als worinn fie. 
gegenwaͤrtig ſchon ſeit Michaelis Unterricht ges. 
noſſen, und einen ganz guten Anfang genadih 


haben. 


Fehlte es nicht an Unterweiſungszimmern, 
ſo hatte der Prediger vielleicht auch ſchon ein meh⸗ 
reres zum beſten der Dorfſchule und des Land⸗ 
manns unternommen: So aber muß er ſich im⸗ 
merfort bey ſo vielen Zwecken und mancherley Be⸗ 
dürfniffen, wozu er ohnedieß noch wenig Unter⸗ 
ffügung erhalten, nur kuͤmmerlich durcharbeiten, 
bis die goͤttliche Vorſehung ihm kraͤftigere Mit⸗ 
tel auswuͤrken wird, ſeine uͤberall uneigennuͤtzi⸗ 
gen und blos zur Meuſchenkultur abzweckende Be⸗ 
muͤhungen weiter zu treiben. 


Kuͤnftigen Sommer aber hoffet er 1 
goͤttlichen Beyſtande merklich vorzuruͤcken, indem 
5 du 0934 det 
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er einestheils mehrere Penſionairs, die im Fruͤh⸗ 
jahre ſchon erwartet werden, aufnimmt, arte 
derntheils ſchon noch ein junger in Sprachen wohl⸗ 
geuͤbter Mann fid) abermals freywillig zu ibm gez 
geſellet und den rten März angezogen iſt, fuͤrdas 
erſtere unentgeldlich bey blos freyer Koſt und 
Wohnung an dem Inſtitute in der Abſicht zu ave 
beiten, um fid) in dem Erziehungs fach Kenntniſſe 
zu erwerben: namentlich Herr Kornemann, Kan⸗ 
didat der Theologie und eines Predigers Sohn 
aus der Nachbarſchaft zu Sinsleben. 


Die Anzahl der ſaͤmtlichen Zoͤglinge erſtre⸗ 
cket ſich, das weibliche Geſchlecht nicht mit ge» 
rechnet, als deren auch x1 an der Zahl find, auf 
20, die alle in Uniform gekleidet und gleiche Er⸗ 
ziehung genieſſen, als 5 Penſioniſten, die oben 
angefuͤhrt ſtehen und 15 Inſtitutiſten, davon abet 
nur 10 aus Nachterſtedt und $ aus Halberstadt 
unh andern benachbarten Dörfern find, 


Auſſer den angeführten Lehrern des Inſti⸗ 
tuts arbeitet noch in der Dorfſchule der Kantor, 
Johann Chriſtoph Stilzebach. 


Die zeitigen Voruͤbungslehrer find Schütze 
und Scheffler; hiezu kommt noch ein proban 
dus Strube nebſt zwey andern, welche dazu erſt 
prápárirf werden, und in einem und dem andern 

Fache erſt anfangen ſich brauchbar zu zeigen. 
Was endlich die Kenntniſſe anbetrift, ſo ge⸗ 
genwaͤrtig in dem Inſtitut getrieben werden; ſo 
ir davon ſchon in dem e x Erwehnung gethan, 
Aa 2 und 
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und foll dieſes Frühjahr das gemeinnuͤtzlaſte der 
Mathematik und Phyſik hinzugefuͤget werden. 


Zum Beſchluß verdienet aber angemerkt zu 
werden, daß verſchiedene wahre Menſchenfreunde 
im ſtillen manche kleine Beytraͤge aus freyer Be⸗ 
wegung, ohne von Herbings Seite Veranlaſſung 
dazu gegeben zu haben, gethan, und auch Per⸗ 
ſonen vom Stande ſich der Erziehungsanſtalt auf 
naͤhere und entferntere Art, bald mittelbar, bald 
unmittelbar angenommen, ja auch fogar von ei⸗ 
nem uns verehrungswuͤrdigen Buchhaͤndler zu 
Berlin als ſchaͤtzbarſten Wohlthaͤter ein Geſchenk 
von Büchern zur Aufnahme ber Inſtituts-Bibli⸗ 
othek gemacht, welches noch wohl den Werth von 
20 Rthlr. uͤberſteigen moͤgte, wofür die Direktion 
ihm biemit auf das feyerlichſte und ergebenfte, 
jedoch mit Verſchweigung ſeines Namens, in⸗ 
dem ihr die ſo ſeltne Beſcheidenheit dieſes Man⸗ 
nes bekannt iff, danket: Gott vergelte ihm und 
allen uͤbrigen Wohlthaͤtern ihre guten Tinte um 
Chriſti willen !! 


Aktum Nachterſtedt, den 1a ten N TY 


Die Konferenz gieng ſogleich nach 1 Uhr anz 
unter den Lehrern fehlte der Hr. Kantor Stilzes 
bach, welcher ſich hatte entſchuldigen laſſen; die 
8 glinge waren aber alle zugegen. 


Unterzeichneter verlaß das letzte Konferenz ⸗ 
protokoll. Hieraus erhellete zu unſerm groͤßten 
Verguügen, daß fi) niemand von den Zöglingen 

; ſtraf⸗ 
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ſtrafwuͤrdig gemacht hatte. Sie erhielten dieſer⸗ 
halb ein Lob, um fie dadurch aufzumuntern, fid) 
fernerhin einer guten und untadelhaften Auffuͤh⸗ 
rung zu befleißigen. 

Es fand fid; auch heute, da ein jeder Re⸗ 
chenſchaft von ſeinem Verhalten in den zuruͤckge⸗ 
legten 8 Tagen, geben mußte, daß fie ſich ſehr 
gut aufgefübret hatten, auſſer H... und K. 
waren febr unartig geweſen, fie hatten fid) ein» 
ander gekitzelt und hernach gar gekratzt, daß es, 
nach ihrer eigenen Anzeige, recht geſchmerzt habe. 
Ihre Strafe war dieſe: ſie mußten aus der Rei⸗ 
he der Zoͤglinge heraus, und ſo lange die Konfe⸗ 
renz währte, hinter fie treten. Dieſes beleidigte 
ihrem Ehrgeiz auf eine für fie empfindliche und 
ſchmerzhafte Weiſe. 

W. Z. . der ſich lange Zeit her febr gut 
aufgefuͤhrt hatte, und von ſeinen Lehrern auch das 
beſte Zeugniß wegen ſeines Fleiſſes in allen Arten 
des Unterrichts erhielt, wurde dieſerhalb das ver⸗ 
diente Lob gegeben und die kleinen Unarten, die er 
zu Zeiten zu Haus bey feinen Eltern blicken lies, 
vorgehalten, die er auch reue und ſchamvoll ab⸗ 
zulegen verſprach. 

Die franzoͤſiſchen Be zur täglichen 
Karol wurden von Unterzeichneten beftimmt unb 
angewieſen. 

Die Aufſaͤtze wurden von allen richtig — 
geben, und da nichts weiter unter den Zöglingen - 
vorgefallen war, das einer Entſcheidung bedurfte, 

Aa 3 auch 
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auch die Lehrer nichts mit einander zu bereden hat⸗ 
ten; ſo nahm die Konferenz ihr Ende und das 
Konzert feinen Anfang, 


Aktum Nachterſtedt, ben roten Januar 1780, 


Andr. Per. Chriſtoph Herbing, 
Paſtor und Direktor. 


Johann Chriſtoph Huch, 


Lehrer und Sekretaͤr. 


Aktum Nach terſtedt, den 16ten Februar 1780. 


Die Konferenz gieng um 1 Uhr an. Der 
Direktor mit den Lehrern und ſaͤmtlichen Zoͤglin⸗ 
gen war zugegen. 


Das Vorleſen des letzten Konferenzproto⸗ 
kolls war wie gewoͤhnlich das erſte; da ſich laut 
deſſen keiner von den Zoͤglingen durch ſchlechte Auf⸗ 
fuͤhrung einer Straft theilhaftig gemacht; ſo 
durften wir uns auch nicht mit Aufhebung derſel⸗ 
ben befaſſen. 


Die Zoͤglinge mußten demnach ſogleich Re⸗ 
chenſchaft von ihrer Auffuͤhrung die 8 Tage her 
ablegen. Hier zeigte es ſich abermal zu unſerer 
aller herzinnigſten Freude, daß ſich Niemand, 
auch nach Anzeige des Fiskals nicht, auf das ge⸗ 
ringſte durch ſein Betragen ſtrafſchuldig gemacht 
hatte; ſie erhielten, mit der Anmunterung, ſich 
fernerhin einer guten Auffuͤhrung zu W di 
ein ee Lob. 


Die 
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Die Auffaͤtze wurden ebenfalls alle richtig 
eingereicht. Die Redensarten zur täglichen Par 
role angewieſen, und nachdem die Haͤnde, das 
Geſicht und Friſur der Zoͤglinge beſehen worden, 
auch niemand von den Lehrern etwas zum Beſten 
des Inſtituts zu ſagen hatte; ſo wurde die Kon⸗ 
ferenz noch vor 2 Uhr geſchloſſen und das Kon⸗ 
zert nahm ſeinen Anfang. 

Aktum Nachterſtedt den 1öten Februar 1780. 


Andr. Pet. Chriſtoph Herbing, 
Paſtor und Direktor. 


Joh. Chriſt. Huch, 
Lehrer und Sekretaͤr. 


Johann Chriſtoph Sid, 
Kantor. 


Erziehungs-Dialog aus Sophiens Reiſe 
nachgebildet, zu Nachterſtedt, den zten fo 
genannten Gbrifttag 1779, gehalten. 


Vorſtellende Perſonen: 1) Puff von Vlieten (von 
Chriſtian Schuͤzzen) 2) Profeſſor Teuthorn (von 
Martin Struben) 3) Frau Janßen (von Anna 
Catharina Hagen) 4) Sophia (von Catharina 
Margaretha Huchen 5) Julichen (von Friederika 
Eichen) 6) Carl (von Guſtav von Herrn.) 


Puff von Vlieten. 


Sie erlauben es, liebe Frau Gevatterin, daß ich 
Ihnen l Leute zufuͤhre, die ſchon 
a 4 laͤngſt 
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laͤngſt Sehnſucht nach Ihrer Bekanntſchaft 
empfunden. Dieſer ba ift der Profeſſor Teut⸗ 
horn, jene Jungfer beſucht meine Schweſter, 
und gehoͤret nach Koͤnigsberg, und wird Ih⸗ 
nen in der Folge ſich ſelbſt bekannter machen. 
Dies aber iſt meiner Schweſter jüngftes Mäb- 
chen und heißt Julichen. 
(nimmt fie beym Arm und zieht fie herbey.) 

Frau Janßen. Es iſt mir eine ausnehmende 
Freude, Sie kennen zu lernen. Laſſen Sie ſich 
doch gefallen, (fuhrt bie Jungfern zum Stuhle, 
um nieder zu ſetzen) und fuͤr Sie will ich auch 
fo gleich ſorgen. (Sie ruft Carl!) À 

Carl. (Carl kommt mit einer Verbeugung und frägt) 
Was befehlen Sie Mamma? 

Frau Janßin. Laß Johann Stühle herbey 
bringen. (Carl will abgehen.) Den Augen⸗ 
blick Mamma. 


Puff. Nein, nein Carlchen. (greift ihn beym 
Arme, hebt ihn auf, und kuͤſſet ihn) Nicht doch 
Frau Landesmaͤnnin, wir haben uns in den Wa⸗ 
gen muͤde geſeſſen, und wollen lieber ſtehn, 
nicht wahr Hr. Profeſſor? (wendet ſich zu ihm) 
Profeſſor Teuthorn. (Profeſſor Teuthorn gegen 
die Frau Janßen.) Ja! ich will die Bemuͤ⸗ 
hung gleichfalls verbitten Madam. Ihre fuͤr⸗ 
trefliche Erziehungsart der Kinder. 
Puff. (der ihn abzieht und Carlchen weißt.) Sehn 
Sie doch den herrlichen Jungen, (indem er 
ihn 
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ihn an ſich deckt a. aber dem Profeſſor die 
Hand kuͤſſen will) ift er nicht wie ein Aſt? 
Profeſſor. (betaſtet feine Backen, und Haͤnde) 
Je nun, das iſt wahr, alles iſt an ihm ſo derb, 
und aus ſeinem offnen Auge lacht die ruhige 
Seele (er fügt ihn zweymal und recht herzlich.). 
Puff. (Puff ſetzt ihn nieder, er laͤuſt zum Jungfern, 
kuͤßt ihnen die Haͤnde, und Puff ſieht ihm nach 
und ſpricht.) Sehn ſie doch die Wachtel! 
Was fuͤr eine Feſtigkeit in Knochen y^: 
Profeſſor. (Profeſſor wendet fid zur Janßen.) Ja 
Madam Sie ſind eine gluͤckl. Mutter! und 
der allgemeine Ruf von Ihrer guten Erziehung 
der Kinder hat uns hieher gebracht, befonders - 
mich, der ich viel daruͤber gedacht, und dieſe 
ſtudierten Grundſaͤtze durch Erfahrung zu be⸗ 
richtigen ſuche, wollten Sie nicht die Gewo⸗ 
genheit haben, uns etwas von Ihrer Erzie⸗ 
hungsart mitzutheilen? » 
Frau Janßen. Sie urtheilen zu gütig: wenn 
Sie aber Geduld haben es zu hoͤren; So will 
ich Ihnen allerley troͤſtl. Dinge davon ſagen: 
G arí (fie winkt ihm und geht ab.) | 
Julchen und Sophie zugleich. (Julchen) O! 
das thun Sie doch (Sophie) Wir wollen ganz 
Ohr ſeyn. „ 
Janßen. (Frau Janßen.) Mein Mann. — — 
Puff. Pots tauſend wo iſt er denn? Er iſt do 


geſund? x , 
t Aa 5 Janßen. 
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Janßen. Gottlob! er ift zum Patienten geru⸗ 

fen, wird aber bald wieder kommen. 

Puff. Gut gut! Nun erzählen Sie los! und 
ſolt ich ein Wort darzwiſchen ſagen: So laſ⸗ 
ſen Sie das auch allgut ſeyn. 

Frau Janßen. Mein Mann hat einige Jahre 
vor unſerer Ehe mich gekannt. Ich hatte, 
wenn andere von der Erziehung redeten, ſehr 
viel Weisheit uͤbrig. 5 

Puff. So geht es den mehreſten, ehe ſie ſelbſt 
Kinder haben. Nun weiter in Text. 

Frau Janßen Er glaubte alfo, wie uns Gott 
das erſte Kind gab, mir freye Hand laſſen zu 
muͤſſen. 5 

Puff. (faßt Sophien mit liebaͤugeln an.) So 
werde ich es auch machen liebes Fickchen. 

Sophie. Erſt haben Herr Puff, und dann — 

Puff. Nur weiter liebe Frau Landsmannin. 

Frau Janßen. Dies that er um ſo viel zuver⸗ 
ſichtlicher, da er bald anfangs merkte, daß 
mir etwas gluͤckte, was tauſend Muͤtter nicht 
nur nicht leiſten koͤnnen, ſondern auch für un⸗ 
moͤglich halten. 

Puff. Und was war das für ein Probeſtuͤck? 

Fr. Janßen. Mein Kind ſchlief ſchon ſeit dem 
vierten oder fünften Tage die ganze Nacht durch 

ſo feſt, daß es im Hauſe war, als haͤtten wir 
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Puff. (zu Julchen.) Ha! du Kroͤte Daft ge 
ſchrien, daß Gott erbarmte! Meine Schwe⸗ 
fter, nicht wahr Herr Profeſſor? (der Profefs 
ſor buͤckt ſich und nickt) iſt eine brave Frau; 
aber Gott behuͤt, daß ich etwas ſagen duͤrfen! 
doch ich war ja damals ein Laffe von 22 bis 
23 Jahren; En nicht einmal! — Weiter 
in Text, Frauchen! f 

Julchen. Aber wie brachten ſie es dahin Ma⸗ 
dame? ; 


Janßen. Ich hatte mich ſchon vorher nach ei⸗ 
ner vernünftigen Wochenwaͤrterinn umgeſehen; 
aber ich mußte eine nehmen, wie ich ſie fand. 

Profeſſor. Leider! dieſe Weiber ſend gemeini⸗ 
glich am erſten Verderben der Kinder ſchuld. 


Janßen. Ganz recht! ſie gewoͤhnen es an Din⸗ 
ge, die hernach zur groͤßten Laſt der Muͤtter 
und zum unerſetzlichen Schaden des Kindes 
fortgeſetzt werden muͤſſen. 


Puff. Und was war denn das? 


Profeſſor. Ganz gewiß das viele Rumpeln der 
Kinder in der Wiege. 

Janßen. Ja, wenn das Kind unwillig war: 
So that ich ſelbſt mit Veraͤnderung ſeiner Lage 
und Waͤſche was ich konnte, wiegte das Kind, 
aber nur ſehr ſelten. 5 

Profeſſor. O! fuͤrtreflich das Bettlager der 
Kinder iſt ein wichtiges Stuͤck, welches zur 
"n Qut» 
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i Fürforge für die kleinen Kinder gehoͤret. Es 
kommt dabey nicht nur die Wiege, ſondern 
auch die Betten, darein das Kind gehuͤllet wird, 
in Betrachtung. ! 
außen. So iſts, nach meiner darüber ange» 
ſtellcen Erfahrung. Dieſe tolle Gewohnheit 
des Wiegens ſchlaͤfert zwar ein Kind ein: Aber 
Dumheit und Erbrechen ſind die, beynahe 
gleich ſichtbaren, und doch fo wenig bemerkten 
Folgen davon, der Laſt für Mutter und Gefinbe 
nicht einmal zu gedenken. 


Puff. Vergeben ſie es mir deyde, daß ich dier 
widerſpreche. Das Wiegen iſt gewiß eine der 
Natur des Kindes dermaſſen geſunde Art der 
Bewegung, daß ſie ſich zur Geneſung von ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten in jedem Alter am be⸗ 
ſten ſchickt. 

Profeſſor. Sie haben recht bey Krankheiten. 

Ich weiß es gar wohl, man braucht in man⸗ 
chen Landen, zur Wiederherſtellung dererſeni⸗ 
gen, welche von langwierigen und gefährlichen 
Krankheiten wieder auferſtehen, ſchwebende 
Betten oder Hangmatten, als das ſicherſte 
Mittel, und läßt fie durch ordentliche Wieder⸗ 

bhiohlungen hin und her bewegen. 

Sophia. Auch Kindern, die zweywaͤchſig ſind, 
abgeſetzte Glieder oder die engliſche Krankheit 
haben, ſoll es febr erſprießlich ſeyn, wie ich ge 
fefen habe, ſelbige in einer Art von Schaukeln 
zu bewegen.. te dy quao 

Pro⸗ 
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Profeſſor. Alles das hat ſeine Richtigkeit, wenn 
die Rede von Krankheiten iſt. Aber uͤber⸗ 
dag nuͤtzlich und zutraͤglich das Wiegen 

der Gesundheit immerhin fen kann: So vier 

len Schaden kann es auf der andern Seite 
thun, wenn es auſſer dieſen Faͤllen und niche 
recht gebraucht wird. Ein Kind wird durch 
die zarte Beſchaffenheit feines Leibes faſt zu 
einem beſtaͤndigen Schlaf veranlaſſer: und die 

Lage in der Wiege befoͤrdert dieſe Neigung zum 
Schlafe noch mehrt. 

Janßen. Das weiß ich aus der Erfahrung. Ich 

habe mir ſolgende Regeln gemacht, und bey 
deren Beobachtung mich mit meinen Kindern 
recht wohl befunden. Wenn das Kind nicht 
ſobald einſchlief, als es niedergelegt ward: 
oder wieder erwachte, und durch eine ſanfte 
Bewegung der Wiege nicht wieder in Schlaf 
zu bringen war; ſo ſah ich ſofort nach, ob 
nicht eine andere Urſache vorhanden, die das 

„Kind am Schlaf hinderte, und ich fand im⸗ 
mer, es war entweder zu feſt gewickelt: oder 
es hatte ſich verunreiniget, es war ihm zu 

heiß, der Hunger oder Durſt plagte es. Alle 
dieſe Urſachen unterſuchte ich, raͤumte ſolche 
aus dem Wege, und ſo ward ich Mi. ea^ 
gen Fällen ber Mühe uͤberhoben, den Schlaf 
durch ein gewaltſames Wiegen zu erzwingen. 
uff. Das nenne ich eine vernünftige Mutter! 
rofeſſor. Ja wohl! denn eine ſo ſchwindliche 
Betaͤubung, die durch ein fo heftiges Ban 
len 
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len erregt wird, iſt eher ein gelinder Schlag · 
fluß, als ein Schlaf zu nennen. 


Janßen. Hierzu kommt noch, daß wenn man 
einmal ein Kind gewöhnt hat, es durch ee 
Mittel einzuſchla ern, es ohne daſſelbe kaum 
mehr die Augen zuthun wird. 


Sophia. Die Angſt und die Noth uͤber die Un⸗ 

ruhe, und das Schreyen der Kinder, treibt 
freylich wohl eine Mutter und Kinderwaͤrterin 
oft an, allerley Mittel zu ergreifen. 


Profeſſor. Ehe ſie aber zu einem ſo gewaltſamen 
Wiegen oder anders dergleichen Schutteln 
greifen: ſollten ſie billig erſt unterſuchen, ob 
es von einer erſt angeführten Urſache Derfome 

me, und ſolche wegzuraͤumen ſuchen. g 
Janßen. So machte ichs. Am Tage ließ ich, 
bey ſtarkem Schreyen, das Kind bisweilen 
ans Fenſter tragen; denn das fidit beruhigt 

ein Kind, und macht es wach, und beydes 
war mein Zweck. Aber in der Nacht erlaubte 
ich nie, daß es getragen wurde. 


Julchen. Wie machten ſie es denn, daß es ru⸗ 
hig und ſtille wurde? 


Janßen. Am Tage linderte ich das Brennen der 

fo genannten Schwaͤmime durch einen Saft, 
und in der Nacht ließ ich, bey gehoͤriger Auf⸗ 

merkſamkeit auf das, was die Urſache des 
Weinens ſeyn konnte, das Kind eure biß 
es or Muͤoigkeit einſchlief. 
1 Pro⸗ 
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Profeſſor. So recht: das ganze Leben hindurch 
begleiten uns mancherley Beſchwerlichkeiten, es 
iſt alſo auch ein Gluͤck für uns, wenn wir fruͤh⸗ 

zeitig als Kinder gewoͤhnt werden, ſolche zu 
ertragen. i2 

Sophia. Ich ſollte denken, daß ein recht wei⸗ 

ches Lager in der Wiege viel zur Beruhigung 
der Kinder beytragen koͤnnte. 


Profeſſor. Darinn irren ſie ſich, meine Beſte! 

Kinder werden dadurch nur zaͤrtlich gemacht, 
Rund man ſchadet ihnen W auf "A als 
eine Art. 


Sophia. Das hegteife id) denn doch artt 7 


Janßen Nach meinen Einſichten urtheilet der 
Hr. Profeſſor febr richtig: denn die vielen Bet⸗ 
ten erregen allzugroſſe Wärme, welche den 
zarten Körper des Kindes ſchwaͤcht, und ihn 
endlich ſo empfindlich macht, daß das geringſte 
rauhe Lüfechen demſelben unerträglich wird. 


Proſeſſor. Das ift ſehr leicht zu begreifen: Die 
Waͤrme hat eine ausdehnende Kraft, und bringt 
die zaͤhen und ſchleimigten Theile in Bewe⸗ 
gung, daß ſie ſich durch den Schweiß abſon⸗ 
dern wollen; wenn nun die geringſte Erkaͤl⸗ 
tung erſolget fo werden die Schwelßloͤcher 

wiederum dadurch zuſammen gezogen, die Un. 

reinigkeiten treten zuruͤck, und ſteigen entweder 
durch den Umlauf des Bluts ins - der 
P. auf die Lunge und Bruſt. 


SE Jul⸗ 
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Julchen. Nicht wahr, Herr Profeſſor, das iſk 
die Entſtehungsart vom Huſten und Schnu⸗ 
pfen, ich werde damit is mih) es pi 
mich klug machen? 


Profeſſor. Das ift mehr als zu wahr. Ueber⸗ 
haupt muß man ſich nicht einbilden, daß di 

C béqueme Sage in Betten und in der Wiege fo 
nuͤtzlich waͤre, und man es den ‚sangen 5 
darinn liegen laſſen muͤßte. b n 


Janßen. Berdes nu ſchädiſch. Ich habe allen 
meinen Kindern nichts weiter gum Unterlager 
als einen Strohſack, und ein reines Bettlacken 
darauf gegeben, und zur Stärfung der Glie⸗ 

„der habe ich die Bewegung weit zutraͤglicher 
gefunden,, als das beſtaͤndige Liegen in der 


2 
1787 


Wiege. Den Tagesfihlaf befürderte ich offo 


gor weht, amd binnen .. Zeit ſchliefen 

meine Kinder von 9 Uhr Abends, bis 3 

froh, wie ſie es noch heute beobachten, p 

..fegat bey Krankheiten. Wodurch ich - 

e erſpahre, womit m" fie gern ve 
one. 


Puff. Sie balten alfo — von eger? ? 


Janßen. Gott hat mich fuͤr Nochfaͤlle in Guo» 
den bewahret, und fo viel ich aus Etfahrun⸗ 
gen gelernet, if vom Gebrauch der Heilungs⸗ 

mittel, im Alter von ein aer zwey Seren 
wenig zu erwarten. T 

> Pro- 
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Profeſſor. Herrliche Grundwahrheiten! Vor⸗ 
bauungsmittel thun ungleich mehr, und auch 
dieſe ſind nur ſehr wenige. Ich 

Puff. Ha! was rechnen fie dahin? 

Janßen. Seit dem achten Tage habe ich meine 
Kinder an das kalte Baden gewoͤhnet, und ſie 

immer ſehr leicht bekleidet. Aus trockener in 
die feuchte, und aus warmer in bie Fühle Luft 
getragen, um ſie hart zu machen. 

Profeſſor. Eben dadurch iſt der Kreislauf des 
Gebluͤts befoͤrdert, die Faſern ſind feſter und 
dichter geworden, und die Muskeln ſtaͤrker, 

und hierinn liegt der Grund, warum die Kin⸗ 
der der Landleute ſo geſunde und ſtarke Koͤrper 
erhalten. 

Sophia. Ja, das laß ich bey geſunden Kindern 
wohl gelten; aber wenn fid) nun bey ihnen 
Schwachheiten, als Floͤſſe, Zahnſchmerzen 
und Huſten anfinden, da gehet doch das alles 
ſchlechterdings nicht an. 

Janßen. O ja! eben denn mußten ſie ihre Füße 
bis an die Waden in ſehr gelindes Waſſer 
ſetzen, und weil ich der Würmer wegen febr 
beſorgt war, ließ ich fie auch beſtaͤndig kalt 

Waſſer trinken. Nie gab ich ihnen Zucker 

» ober andere Suͤßigkeiten, beym Auskeimen 
der Zaͤhne aber, beſtrich ich die leidende Stelle 

mit Zitronenſaft, um ſie zum Platzen ſproͤde 

zu machen, und wenn die Blattern wuͤteten, 
gab ich ihnen ein wenig Rhabarber. 

Welſgionozuſtand, 4. B. B b : Jul. 


" 
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Julchen. Pfui! die fatale Rhabarber, ich bin 

auch was rechts damit geuͤbt worden. Aber 
nehmen ſie die Kleinen auch wohl ein? 

Janßen. O ja, weil ſie ihren Geſchmack nicht 

durch den Genuß ſuͤßer Sachen verdorben: 
ſo werden ſie ſolches leicht gewohnt. 

Puff. Darauf kommt alles an. Jung gewohnt, 
alt gethan. Nicht wahr, Frau Gevatterin! 
das viele und ſtarke Eſſen der Kinder iſt eben⸗ 

falls nur Angewohnheit? ix 

Janßen. Allerdings! Eltern find ſelbſt ſchuld 
daran. Ich habe meinen Kindern zwar oft, 
aber nie zu viel auf einmal zu eſſen gegeben. 

Profeſſor. Abermals ein Verwahrungsmittel für 
Krankheiten; denn zu viele Nahrungsſaͤfte, 
die aus der Speiſe und dem Tranke kommen, 
ſind, wenn ſte auch noch ſo gut und reine waͤ⸗ 
ren, doch immerhin beym Ueberfluſſe ſelbſt die 
erſte Veranlaſſung zu Krankheiten, und da 

die Natur ben Ueberfluß nicht gehörig. anwen⸗ 
den und verbrauchen kann: fü gehen dieſe 
in Faͤulniß uͤber, vermittelſt der Waͤrme des 

Körpers, und ſtecken fo zu reden, mit ihrem 

Gifte auch die gefunden Saͤfte an. | 

Puff. Vortrefliche Frau! davor ſoll auch ihr 
Sohn ein geſunder und ganzer Kerl werden. 
Aber genug fuͤr diesmal von der Sorge des 
Leibes für ihre Kinder in dem Alter; ſagen 
ſie uns nun auch, wie ſie mit der Ausbildung 

der Seele vom erſten Entſtehen an zu Werke 
gegangen? de 
j Pros 
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Profeſſor. Ach ja, wuͤrdige Frau! darum will 
ich gleichfalls bitten; denn dieſes Stuͤck der 
Erziehung in dem Alter, iſt von noch gröfferer - 
Erheblichkeit. 

Janßen. Nach meiner davon gehabten Erfah⸗ 
rung entwickeln ſich die in Menſchenſeelen 
liegende Kräfte, zwar bey einem etwas eher 
und beſſer, und bey dem andern etwas ſpaͤter 
und weniger, aber doch uͤberhaupt erſt nach 
dem aten Jahre. | 

Profeſſor. Sie beſtaͤrken durch ihr Urtheil meine 
gemachten Bemerkungen. Nicht eher duͤnkt 
mich, laſſen ſie eine Aufmerkſamkeit auf alles, 
was ſie ſehen und hoͤren, merken, und eben 
dieſes Aufmerken, da es der innere Sinn iſt, 
ift der Beweiß, daß die Seele anfange, ihr 
Daſeyn zu fuͤhlen, oder ſich deſſelben bewußt 
zu ſeyn. 

Sophia. Ich ſollte denken: So wie in einem 
Kinde ſich ſogleich nach feiner Geburt ein Hun⸗ 
ger und Begierde zur Nahrung ſeines Leibes 
reget: ſo muͤßte ſich auch an ihm ein Hunger 
und Verlangen ſeiner Seele etwas zu hoͤren 
und zu ſehen, und Ideen zu bekommen, offen⸗ 
baren. 

Janßen. Das iſt wohl wahr: aber die erſten 
Vorſtellungen ſind nur ganz ſchwache Eindruͤcke, 
und ich weiß nicht, ob dieſe Eindruͤcke auch 
einmal den Namen der Vorſtellung verdienen; 
denn wofern ſie nicht eine Sache wiederholt 

Bb 2 
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ſehen und hoͤren, ift es eben fo gut, als ob ih⸗ 
nen die Sache noch nie vorgekommen waͤre. 


Profeſſor. Ich trete auf die Seite der Madame 
Janßen. Denn vor zuruͤckgelegtem 2ten Jahre 
aͤuſſern ſich die Empfindungen der Kinderſeelen 
mehr wirkſam in Begehren, als in Erkennt⸗ 

niſſen. 

Julchen. Ja, muß aber nicht ein jedes Begeh⸗ 

ren immer eine Vorſtellung zum Grunde ha⸗ 
ben? 

een Einen ſolchen Einwurf, Mademoiſele, 
haͤtte ich von ihnen nicht vermuthet. Sie ge⸗ 
hen mit ihrem Urtheil ſehr tief, wenn unſere 
Studenten ſo ſcharf und ſchnell nachdaͤchten 
als ſie; ſo ſollten manchem Profeſſor die Vor⸗ 

leſungen ſauer werden. 

Puff. (zu Julchen) Ha! Mädchen, werde nur 
nicht ſtolz darauf: denn du mw wiſſen, daß 
dir der Herr Proſeſſor blos der Aufmerkſam⸗ 
keit wegen, welche du dabey bewieſen, ein 
Kompliment gemacht. 

Sophia. Je nu Herr Puff, es ſey ein Kom⸗ 
pliment oder nicht: es beweißt doch ſo viel, 

daß wir Frauenzimmer auch vernünftig beh. 
- fente Weſen, unb alfo wirklich Menſchen find, 

Profeſſor. Das hat wohl im Ernft ſo wenig 

jemals ein vernünftiger Mann bezweifelt: jo 
wenig ich gewillet geweſen, der Mademoiſelle 
ein leeres Kompliment zu machen. Ohne aber 
uns weiter auf Sachen von der Art einzulaſſen: 

N í r fo 
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ſo erlauben ſie mir nur, daß ich den Einwurf 

der Mademoiſelle beantworten darf. 

Puff. (zur Janßen) Nu, da Frau Gevatterin, 

werden wir auch noch etwas lernen, Pens 

wahr? ö 

Janßen. Das kann immer — 

Profeſſor Es iſt unwiderſprechlich wahr, ein 
jedes Begehren ſetzt auch eine Vorſtellung zum 
voraus. Allein, das, was wir Menſchen uns 

vorſtellen, find entweder Aehnlichkeiten oder 

Verſchiedenheiten der Dinge. Das erſte, wenn 

man ſich blos damit beſchaͤftiget, beißt verglei⸗ 

chen, das andere entſcheiden. Jenes ſind 
dunkele, dieſes aber klare Vorſtellungen. 

Jaußen. Sie ſchlieſſen mir Herr Profeſſor über 
meine gemachten Erfahrungen erſt die richtige 

, Einficht auf. Ich habe gefunden, daß meine 

Kinder mit dem Eintritt ins dritte Jahr an⸗ 
fingen Bilder gern zu ſehen, das habe ich be⸗ 

nutzt, unb fie oft vielerley gezeigt. Dadurch 
ſiengen fie endlich von ſelbſt an, auf bie Ver⸗ 
ſchiedenheiten aufmerkſam zu werden; und ſo⸗ 
bald ſie nachfragten, erzählte ich ihnen dann 
recht lebhaft die Geſchichte ſelbſt, welche das 
Gemaͤhlde abbildete. 

Profeſſor. Unvergleichlich Madame, das halte 
ich für den beſten und ſicherſten Gang in Aus. 

bildung der Kinderſeelen. Nur muß man 

Itens recht gute, und ja nicht ſchlechte Ge⸗ 
; dien ober uon Pa dazu gebrauchen, 
/ b 3 2ten8, 
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d Aͥtens, die bibliſchen Hiſtorien, und nicht 
falſche Erdichtungen und Moͤrchen, aus der al⸗ 
bern Goͤtterlehre derer Heiden dazu entlehnen, 
und endlich ztens fid) ſorgfaͤltig in Acht neh⸗ 
men, daß die Kinder nie dazu genöthiget oder 
gezwungen werden. ; 


Janßen. Die erfte von ihren Bemerkungen " 
nur nicht fo leicht zu beſtreiten, weil qute Ge⸗ 

maͤhlde und Kupferſtiche noch rahr und viele 
Koſten verurſachen, die nicht alle Eltern dran 
wenden koͤnnen. In Anſehung des andern 
Punkts aber halte ich die Erzählungen und Ab⸗ 

bildung der Religionsgeſchichte für bie Grund⸗ 
lage einer guten und chriſtlichen Erziehung. 

Nur muß man eine kluge Auswahl machen, 
und die weſentlichſten Geſchichte derſelben zu⸗ 
erſt vortragen, und hinlaͤnglich bekannt ma⸗ 
chen, ehe man die ſpeziellen Begebenheiten 
dazu nimmt. 


Profeſſor. Recht, ganz recht: baben ſie aber die 
Kinder nicht dazu angehalten, ihnen das 
gehörte oder geſehne wieder zu erzaͤhlen? 


Janßen. O ja, und zwar war ich dabey recht 
gnaunehmig, daß ſie gleich im Anfange alles 
recht deutlich vortrugen, und vernehmlich und 

richtig, die Buchſtaben, Sylben und Warte 
ausſprechen lernten. 

Profeſſor. O! das iſt herrlich, wenn man fie 
gleich beym Anfange ihres Redens an den Un⸗ 
terſchied zwiſchen B und P. D und T. G. 

und 
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und K. durch dne: deutliche Ausſprache id 
woͤhnet. 


Janßen. Und fiel ign zum Exempel das " 
ſchwer, fe hatte ich Geduld mit ihnen, fie 
mußten es aber ſo lange probiren von Zeit zu 
Zeit, bis ſie es lernten. 5 


Sophia. Aber wie beförderten fie bey ihnen die 
Luſt zum Aufmerken, woran es Kindern ges. 
meiniglich fehlet, wegen der Leichtſinnigkeit 
und Zerſtreuung ihrer Sinne. 


Janßen. O! denn brauchte ich dieß als eine 
der größten Strafen, daß fie die ſchoͤnen Sa⸗ 
chen nicht ſehen und hören durften. > 


Puff. Das kommt mir ganz natuͤrlich, und Auf 
gewiſſe Weiſe auch leicht vor. Aber in Anſe⸗ 
hung der unſichtbaren Gegenſtaͤnde, und des 
Begrifs von Gott ſelbſt, deſſen richtige Era 
kenntniß die Grundlage einer guten Erziehung 
ſeyn muß, ſcheint es mir uͤberaus ſchwer zu 
ſeyn. 

Janßen. Das kann ich eben nicht ſagen. Mit 
meinen Kindern habe ich dieſerhalb nicht viele 
Muͤbe gehabt. Ich hatte mir eine Auswahl 
der Religionswahrheiten gemacht, und nur 
, febr wenige für weſentlich geachtet, in ſolchem 
Alter ihnen beyzubringen, um eine gute Rich⸗ 
tung dem Verſtande und Herzen zu geben. 


Profeſſor. O! darauf kommt es hauptſächlich 


an. Wenn ich Ihnen - zu viel Muͤhe ma⸗ 
Hn3 B b che: 8 
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che: ſo wollte ich wohl bitten, mir eine Pro⸗ 
be davon an ihrem lieben Carl Rien und hören 
zu laſſen. 

Sophia und Julchen. O ja, das thun ſie doch. 
(Puff) Ja liebes Müͤtterchen. 

Janßen. Mit vielem Vergnuͤgen, Carl komm 
ſogleich herein. (Carl macht ſeine Verbeugung) 
Was haben fie mir zu befehlen ?. N 

Janßen. Nichts, mein Sohn! ich wollte nur 
fragen, ob du auch ſchon heute an Gott ge⸗ 
dacht haͤtteſt? ! 

Carl. O! ja (don oft, ſogleich heute früh. 

Janßen. Warum denn fo früh? 

Carl. Weil er ſogleich die Sonne kommen ließ, 
als ich erwachte, und ſo hat er ja dieſe Nacht 
auch uͤber und fuͤr mich gewacht. 

Janßen. Woher weißt du das? 

Carl. Weil mir nichts wehethat. 

Janßen. Haſt du dich deswegen bey Gott be 
banft? 

Carl. Sa! ich fagte, lieber Gott, ich will nun 
auch recht folgſam ſeyn. 

Janßen. Wo war denn Gott? : 

Carl, Hier in meinem Herzen, und überall, 
aud) im Himmel. 

Janßen. Konnteſt du ihn denn ſehen? 

Carl. Nein! er iſt gar zu gut, beſſer als alles, 
was wir ſehen. 

Janßen. Beſſer? 

Carl. O ja; das ver : n er ja gemacht 

Janßen. Dich a. auch 


y 


2 


Carl 
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Carl. Ja; aber e(t Papa und Mamma. 

Janßen. Wo biſt du denn hergekommen? 

Carl. Nun, von der Mamma und Papa. nt 

Janßen. Wie iſt das zugegangen? 

Carl. Gott weiß das wohl, aber nicht wir Men⸗ 
ſchen. Er weiß auch, wie der Blitz und Re: 
gen entſteht. 

Janßen. Wo wird dich denn Gott zuletzt bin. 
bringen. 65 

Earl., Da boch. : > 

Janßen. Iſt es da beſſer? 

Carl. Ja; denn die böfen Maftentonmede 
nicht hin. 

Janßen. Wohin denn? 93 ed) 
Carl. Da tief. 1 
Janzen. Kommen ſie hernach nicht den hier 

Der? 

Carl. Nein, weil ſie immer ſtehlen und lagen 
wollen. : 

Janßen. Aber haſt du nicht neulich auch ge⸗ 
ſtohlen? " 

Carl. (hitzig) Ich? ! 

Janßen. Die greffe ſchoͤne Rader aus der 
Tapete? 

Carl. (leiſe und beſchänt) Darf ich hier wohl 
weggehen? 

Janßen. Nein; ſage erſt, warum ſtahleſt du? 
du mußt uns das ſagen, um dich avt zu 
ſchaͤmen: 

Carl. Weil ich nicht daran dachte. 

Janßen. Woran? 0 pi 

| b5 Carl. 
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Carl. Daß es Gott ſiehet. T 7 

Janßen. Warum dachteſt du vihtberan? 

Carl. Ich dachte an die Nadel. | 

Janßen. Woran muß man aber nicht denken? 

Carl. An das Boe. 

Janßen. Was iſt das Boͤſe? 

Carl. Was Fromme verbieten. 

Janßen. Und? 

Carl. Und was uns ſchadet, wenn wirs thun. 

Janßen. Dürfen denn fromme deute dir wohl 
was verbiethen? 

Carl O ja, fie müffen. 

In ßen. Warbim f 

Carl. Weils in Gottes Buche ſtehet. 

Puff. O! das iſt genug! Wenn alle Kinder 
in dem Alter fo viel vom Gott, mit der me 

: pfindung und Eindruck aufs Herz wuͤſten; fo 

"würde es in der Welt bald beffer werden. 


Profeſſor. Ja wohl! Mancher überfpannet fein 
Kind in Erkenntniſſen, will einen Vielwiſſer 
aus demſelben machen, und ſo lernen ſie im 

Grunde gar nichts, weil fie alles durch einan⸗ 
der miſchen, ja weil man blos fuͤr den Kopf 

Nan ihnen arbeitet, fo gehet das Herz leer aus, 
und bekommen íi e gar fein Religionsgefuͤhl. 


Janßen. Ich habe mir in Ausbildung meiner 
Kinder nach Leib und Seele, die Jugendge⸗ 
ſchichte Jeſu zum Muſter gewaͤhlt, ſie dem 
Koͤrper nach Dart gewoͤhnet, in Anſehung der 
uw aber mid) immer herzlich gefreuet, me ; 

; nur 


* C 
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nur der Wachsthum an Weisheit, Alter, und 
Gnade irgend merklich wa. 


Profeſſor. Heil dem Hauſe, im welchen di 
Kinder eine ſolche Erziehung genieſſen, und 

- Gegen wird ganz gewiß, auch auf dieſer Ge⸗ 
meinde ruhen, wenn die Eltern nach dieſen 
Grundſaͤtzen, die Ausbildung ihrer Kinder 92 
werden — " laſſen. 


fiiis 


E 


Sieben und vnde qwe. 


Anita, 


0 5 

D) gerne sitos ich Ihrem Verlangen ein Gies 
nuͤge leiſten, Ihnen eine vollſtaͤndige Nachricht 

von den Reformirten unſerer Stadt zu liefern, 
wenn ich nur Gelegenheit genug dazu haͤtte. Ich 
bin zwar ſelbſt kein Reformirter, allein, ſo viel 
ich Ihnen von diefer, Religiongpartbey ſchreibe, 
habe ich aus zuverlaͤßigen Dokumenten gezogen, 
und wollte Ihnen lieber gar nichts, als unge⸗ 
wiſſe Nachrichten mittheilen. 


Es iſt nicht gewiß zu beſtimmen, wenn ſi ió 
die Reformirten in unſerer Stadt zuerſt niederge⸗ 
laffen haben. Sie kamen nach und nach hieher. 
Nach dem dreyßigjaͤhrigen Krieg, alſo ohngefehr 
im Jahr 1653. da der Kurfuͤrſt zu Brandenburg 
Teamens wirklich in Beſitz nahm, fand ſich hier 

eine 
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eine ſolche anſehnliche Anzahl Kaloiniſten, daß 
ſie fuͤglich eine ee e Kirche — 
konnten. 3 Fe j 
Sie hatten ſich bis dahin zu * futfsri 
ſchen Gemeinden im aͤuſſerlichen Gottesdienft) z. 
E. bey Taufen, Trauungen ec. gehalten; allein, 
da | fie ein reformirtes Oberhaupt bekommen hats 
ten, fo kamen ſie beym Kurfuͤrſten ein, und ba⸗ 
ten, daß er fie nicht nur in ihren Schutz nehmen, 
fondern ihnen auch eine freye Religionsuͤbüng 
verſtatten möchte. * 


Der Kurfürft genehmigte ibre Bitte, er⸗ 
laubte ihnen in den hiefigen Landen eine freye 
Religionsuübung, und bewilligte ihnen zu dem 
Ende, einen Prediger in Kolberg halten zu. duͤr⸗ 
fen, wozu im Jahr 1657. der Magiſter Franzis⸗ 
kus Siefert, aus dem preußiſchen Elbing gebuͤr⸗ 
tig, berufen wurde. f L 


Wie flatf die Gemeinde damals geweſen, 
kann man ebenfalls nicht gewiß angeben. Bey 
der erſten Kommunion, welche der Prediger Sie⸗ 
fert im Jahr 1658. den dritten Junius hielt, fan⸗ 
den ſich zwey und ſi ſiebenzig Perſonen ein, woraus 
man ohngefehr auf die Anzahl aller den Schluß 
machen konnte. 

Ueberhaupt iſt die reformirte Gemeine zu 
Kolberg niemals gleich ſtark geweſen. Am hoͤch⸗ 
ſten belief fie fid) wohl dazumal, als bie chur⸗ 
brandenburgiſche Regierung ſich in unſerer Stadt 
noch befand. Sehr viele angeſehene Bediente 

T dieſes 
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dieſes hohen Kollegiums bekannten ſich zu ihrer 
Kirche, und haben derſelben viele Vortheile zus 
wegegebracht, da fie bey Hofe in groſſem Anſehn 
ſtanden. 


Anfaͤnglich war die hieſige reformirte Kirche 
die einzige in ganz Pommern, bis nachher im 
Jabr 1668. die Stargardtſche, im Jahr 1678. 
die Stettiniſche, und im Jahr 1683. die Stol⸗ 
piſche, durch ordentliche, dahin berufene Predi⸗ 
ger errichtet wurde. 
à Jezt gehören zu dieſer Gemeinde nicht allein 
die Kolberger, ſondern auch alle Reformirte zu 
Koͤslin, Koͤrlin, Belgard, Greiffenberg, Trep⸗ 
tow, Kammin, Polzin, Retzin, Tempelburg, 
Falkenburg, Dramburg, Schilde, Born, Sia» 
lis Hochzeit, Ratzeburg, Neuſtettin und Dra⸗ 
heim. Gewoͤhnlich pflegen die Reformirten aus 
Pohlen, aus Brozen, Klausdorf, Hofjtädt, 
Preuſſendorf, Friedland, Lobskus, Zizer, Na⸗ 
ken, Gutzkow und Koͤniz, auch in Kolberg zu 
kommuniziren. 


Das Recht des Öffentlichen Gottesdienſtes 
haben fie bis auf den heutigen Tag, von der 
Zeit an, da es ihnen der Kurfuͤrſt von Branden⸗ 

burg ertheilte, in ungeftörter Ruhe genoſſen, und 
iſt ihnen niemals ſtreitig gemacht worden. 

Gleich in den erſten Jahren der Kirche wand⸗ 
ten ſich viele angeſehene Haͤuſer, Bürger und 
Dienſtboten zur reformirten Religion, und leg⸗ 
ten, ihr neues Glaubsnehefenntniß ini 

* ab, 
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ab, woruͤber ihnen nie etwas geſagt worden, 
auch niemals unter beyden Partheyen walter 
ein Streit entſtanden iſt. 

Im Jahr 1697. hatte die reformirte Su 

meinde wider den hieſigen Stadtmagiſtrat bete 
ſchiedene Klagen vorzubringen, woruͤber ſie in 
Berlin beym Kurfuͤrſten einkam, und anhielt, 
daß ein reformirtes Mitglied in das Rathskolle⸗ 
gium geſetzet wurde. Allein, der Hof wollte 
ſeine Einwilligung nicht dazu geben, und obgleich 
der Kanzler von Krokow nicht wenig daran ar⸗ 
beitete, ſo kam dieſes doch nicht ſogleich, ſon⸗ 
dern eine ziemliche Zeit nachher erſt zu Stande, 
wie es auch noch bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
halten wird. 
. Den Gottes dienſt haben bie Reformirten in 
Kolberg nicht ſtets in einer Kirche gehalten. Es 
war ihnen zuerſt ein Zimmer auf der Regierung 
eingeraͤumt, allein, da ſich die Gemeine immer 
mehr vermehrte, und der Kurfürft gewiſſe Straf 
gelder derſelben ſcheukte, welche zur Erbauung 
einer beſondern reformirten Kirche angewendet 
werden ſollten, auch ein beſonderes Patent zur 
Erbauung ertheilte, ſo wurde im Jahr 1663. der 
Anfang mit dem Kirchenbau gemacht. 

Der Kurfuͤrſt ſchenkte darauf noch eilf hun⸗ 
dert Thaler zum ferneren Bau der Kirche, und 
fie wurde unter Aufſicht des Kanzlers von Som⸗ 
niz, Herrn von Krokow, von Schwerin, und 
Podewils im folgenden Jahr, im Monat Julius 
voͤllig aufgebauet und eingeweiht. Y 

Von 
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Von denen Summen, welche der Kurfuͤrſt 
der Gemeinde nach dieſen ſchenkte, und von ver⸗ 
ſchiedenen anſehnlichen Vermächtniffen, ift die 
Kirche nach dieſen verſchoͤnert, und was vorher 
nur ſchlecht gearbeitet war, verbeffert worden. 

Zu den Gebaͤuden der Kirche gehören noch 
das reformirte Predigerhaus, welches zwar von 
der Kirche angekauft, aber aus den Sammerrez 
venuͤen, auch bis jetzt noch in baulichem Stande 
erhalten wird; des reformirten Rektors Woh⸗ 
nung, des Kuͤſters Behauſung und das refor⸗ 
mirte Predigerwitwenhaus: Ar: 

Bon der erften Zeit an find die reformirten 
Prediger in Kolberg teutſche geweſen, denn alle 
franzoͤſiſche Reformirte, welche fid) hier nieder» 
gelaſſen haben, waren auch der teutſchen Sprache 
kundig. Die franzoͤſiſchen Reformirten kamen 
zwar im Jahr 1699. beym Kurfuͤrſten ein, und 
hielten um einen franzoͤſiſchen Prediger an, wozu 
auch Monf. Cabrit vom Hofe, mit der Inſtruk⸗ 
tion geſchickt wurde, nach geendigtem teutſch⸗re⸗ 
formirten Gottesdienſt in franzoͤſiſcher Sprache 
zu predigen, auch andere Aktus miniſteriales zu 
verrichten, allein, da die Gemeine immer kleiner 
wurde, und der Herr Cabrit mit einem Jahrge⸗ 
halt von funfzig Thaler, denn mehr hatte er 
nicht, nicht auskommen konnte, ſo nahm er die 
zu einer andern Gemeine nach Pohlen ihm ange⸗ 
betene Vokation an, und verlies Kolberg. Seit 
dieſer Zeit ift auch kein anderer franzoͤſiſcher Pre⸗ 
diger angeſetzet worden. 
Wet Sie 


£ 
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Sie erlauben es mir, daß ich Ihnen eine 
kleine Lebens geſchichte, fo viel ich nemlich zuver ⸗ 
laßig habe erfahren koͤnnen, von den teutſch⸗re⸗ 
formirten Predigern bey unſerer reformirten Ge⸗ 
meine mittheile. 


4 


Franziskus Siefert war aus T in 
Preuſſen gebürfig. Er war Magiſter, und 
wurde nach dem, von der theologiſchen Fakultaͤt 
zu Frankfurt an der Oder im Jahr 1657. geſche⸗ 
henen Examen zum erſten pommerſchen reformit⸗ 
ten Prediger beſtellet, und hielt noch in eben dem 
ſelben Jahr ſeine Antritspredigt. 


i Im Jahr 1665. unternahm er eine Reiſe 
nach London, wo er zum Beſten der Kolbergi⸗ 
ſchen reformirten Kirche eine Kollekte ſammlen 
wollte. Der engliſche Hof machte ihm bey fei 
ner Ankunft viele gute Hofnungen, allein nach 
einigen Tagen fieng die Peſt in London zu wuͤten 
an, und da ſich der Hof in aller Eil nach Briſtol 
verfügte, fo bekam er kaum fünf Pfund Sterling 


vom Herzog Albermale, und eben ſo viel vom 


Biſchof vom London, und mußte zufrieden ſeyn, 
daß er noch zur Nachtszeit auf einen Boot aus 
dieſer Todtengrube entkommen konnte. 


3: Er kam darauf im Monat Oktober nach 


ſehr ſchlechten Verrichtungen wieder nach Kolberg 
zuruck, ob ihm gleich die Reiſe über drey hundert 


Thaler gekoſtet, welche er aus ah eigenen 


Beutel vorgeſchoſſen hatte. 
ir : Mee. 2115 
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Waͤhrend ſeiner Abweſenheit verſahe der 
Organiſt Heinrich Grave, der hernach ſein Nach⸗ 
folger wurde, als er im Jahr 1668. mit der Re⸗ 
gierung, welche nach Stargard verlegt wurde, 
dahin gieng, den Gottesdienſt. Er hielt am 
dritten Weihnachtsfeyertag feine Abſchiedsrede, 
und iff im Jahr 1689. in Stargard verſtorben. 

Heinrich Grave war aus Bremen gebuͤrtig, 
und anfaͤnglich Lehrer an der reformirten Schule 
zu Kolberg. Nach her ward er auch, da die re⸗ 
formirte Gemeinde eine beſondere Kirche erhielt, 
Organiſt. Er hatte ſich bey der Gemeine eine 

auſſerordentliche Liebe erworben, ſo daß ſie ihm 
im Jahr 1666. nach Frankfurt an die Oder zu 
reiſen erlaubte, damit er ſeine Studien daſelbſt 
weiter fortſetzen moͤchte. Er wurde Sieferts 
Nachfolger, und farb im Jahr 1672. auf einer 
Reiſe nach Berlin, 

Gottfried Minzel wurde im Jahr 1672. 
nach Kolberg, als reformirter Prediger berufen, 
und war in Frankfurt an der Oder geboren. Er 
mußte verſchiedenemal nach dem Lager zu Stettin 
kommen, und erhielt endlich im Jahr 1678. den 
Ruf als Hofprediger an eben diefen Ort. Er 
lebte nur zwey Jahr in ſeinem Amt zu Stettin, 
und ſtarb auch daſelbſt. 

Juſtus Heinrich Stipp war ſein Rachfol⸗ 
ger. Er hatte vorher bey des Churprinzen, und 
hernach bey des General von Prinz Regiment, 
als Feldprediger geſtanden. Als im Jahr 1683. 
Religionszuſtand. J, 2» Ce die 
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die Regierung von Stargard wieder nach Kol⸗ 
berg verlegt wurde, kam der Magtſt. Siefert 
mit derſelben wieder nach Kolberg zuruck, und 
verrichtete den Gottesdienſt mit Stipp wechſels⸗ 
weiſe, doch ſo, daß alle Sonntage zweymal 
Gottesdienſt gehalten wurde. Doch waͤhrte dieß 
auch nicht lange, und Siefert gieng nach Star 
gard zuruͤck. 


Stipp brachte viele Er "dit Rein zu, 
während dem in der Gemeine kein Gottesdienſt 
gehalten worden. Er ſtarb im TU HS im 
Monat Oktober. j 


Otto Wolfgang Sturm, welcher "m Kan⸗ 
didat eine Reiſe nach Holland, Engelland und 
Daͤnnentark gethan, wurde an Stipps Stelle von 
der Gemeine beym Kurfuͤrſten ausgebeten, der 
ihm auch die Vokation ausfertigen ließ. Er hat 
ſich durch ſeinen groſſen Eifer, die reformirte 
Jugend in Kolberg in den Anfangsgruͤnden zu 
unterrichten, ſehr viele Liebe in der Gemeine er⸗ 
werben ſtarb aber ſehr frühzeitig. 


Johann Jakob Schrotberg war zuerſt Hot; 
prediger bey der Gemahlin des Kurfuͤrſten von 
der Pfalz, Karl Philipps geweſen. Der fure 
fuͤrſt von Brandenburg ſetzte ihn, bey dem Tode 
derſelben in den Charakter eines EE 
und mit einer Zulage von hundert Thaler, da 
er alſo ein Gehalt von vierhundert Thaler hatte, 
nach Kolberg. * dieſer Zeit haben die Predi⸗ 

4 ys ger 
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er den Titel eines Bofpredigers beybehalten, da 
be ſich denſelben in der Folge ausbaten. y 


Er galt beym Kurfürften ſehr viel, und 
hat die ſchlechten Umftände der Kirche merklich 
verbeſſert. Bey ſeinem Antritt war die Kirchen⸗ 
kaſſe gänzlich leer, und im Jahr 1697. betrug 
die Baarſchaft derfelben ſchon 1291 Rthlr. 


Er brachte es dahin, daß eine neue Pfarr⸗ 
wohnung gebauet, und bey der Schule ein Rek⸗ 
tor angeſetzet wurde. Durch ihn erhielten die 
Reformirten Sitz und Stimme im Magiſtrat, 
und er würde noch mehr für die Gemeine gethan 
haben, wenn er nicht nach Stargard perfebet 
worden waͤre. 

An ſeine Stelle kam der reformirte prediger 
Johann Chriſtoph Schwarzmeier aus Stolpe. 
Er that eine Reiſe nach Berlin, und brachte es 
dahin, daß den Reformirten die Schloßkirche in 
Koͤslin eingeraͤumet wurde, worin alle viertel 
Jahr Abendmal gehalten werden ſollte. 


Melchior Wiedekind wurde nach Schwarz⸗ 
meiers Tod, welcher im Jahr 1707. erfolgte, 
von Stargard, nach Kolberg als Hofprediger ge⸗ 
ſetzet. Er blieb aber nicht lange da, ob ihn 
gleich die Gemeine ſehr liebte, ſondern mußte 
auf koͤniglichen Befehl im Jahr 1724. nach Stet⸗ 
tin gehen, und ſeine Stelle mit des teutſch⸗refor⸗ 
ten Predigers Laudau ſeiner, welcher in Stettin 
Hofprediger war, vertauſchen. 


Ce 2 Friedrich 
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Friedrich gaudau war fein Nachfolger. 


Dieſem folgte Franke, welcher itzt noch 
lebt. 


Durch ein Reſkript des Eburfütſten fout 
de im Jahr 1663. verordnet, daß jemand jut 
Unterweiſung der Jugend angefe&et werden ſollte, 
zu deſſen Gehalt hundert Thaler aus dem Lauen⸗ 
burgiſchen, vom Kurfuͤrſten geſchenkt würden. 
Man bat demſelben im Jahr ror, den Titel eie 
nes Rektors gegeben, und das Gehalt auf hun 
dert ſechs und zwanzig Thaler erhoͤhet. 


In kirchlichen Streitigkeiten hangen die 
Reformirten, wenn fie unter lutheriſcher Herr- 
ſchaft ſtehen, nicht von den Lutheranern ab, fon» 
dern machen eine beſondere Kirche aus. 

Ote Kolbergiſche Kirche ſteht ſowohl, wie 
alle anderen reformirten preußiſchen Kirchen un⸗ 
mittelbar unter dem koͤnigl. Kirchendirektorium 
in Berlin, doch ſteht der Hofprediger unſeret 


Stadt dabey unter der Inſpektion des Predigers 
zu Stargard. — 


Mehr Nachrichten kann ich Ihnen nicht, 
wenn fie nicht unzuverlaͤßig ſeyn follen, mitthei⸗ 
len. Rechnen Sie mir das nicht als Undienſt⸗ 
fertigkeit an. Ich bin 


der Ihrige, b 


Eon € e Mt 
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ge 
Ich muß Ihnen nothwendig die Luͤcke ausfüllen; 

die ich bey der Beſchreibung des Religionszuſtan⸗ 

des der franzoͤſiſch⸗Reformirten in den preußiſchen 

Staaten gelaſſen habe. Ich war freylich zu kurz, 

ſchraͤnkte mich zu ſehr ins Allgemeine ein, und 

uͤberſahe daher vieles, was ganz vorzüglich an fcis 

nem rechten Orte geſtanden hatte. Aber bedenken 

Sie ſelbſt, wie ich, fo zu reden, von allen verlaſ⸗ 
ſen, blos aus dem, was ich aus geſendeten glaub⸗ 

wuͤrdigen Nachrichten zuſammen bringen konnte, 

ein Ganzes zu entwerfen mich bemüht, wie viel 

alſo daran noch fehlen muͤſſe. 


Ich habe meines Freymuths wegen, mit dem 
ich die Kirchenanſtalten der franzoͤſiſch Reformirten 
beurtheilte, von manchen Gliedern derſelben viele 
harte Urtheile erfahren muͤſſen. Ich ſage mit 
Fleiß von manchen. Verſchiedene wuͤrdige Maͤn⸗ 
ner, — Geiſtliche — haben mir bruͤderlich, be⸗ 
ſcheiden, und liebreich Ihre Meynung uͤber 
jene Beurtheilung mitgetheilt. Warlich; ich 
muͤßte der aufgeblaſenſte Menſch ſeyn, wenn ich 
dies nicht mit Dank erkennen, wenn ich nicht Ihre 
Bemerkungen auf das beſte nutzen wollte. 


Hier haben Sie alfo eine vollſtaͤndige Nach⸗ 
richt von den Anſtalten der franzoͤſiſch⸗reformir⸗ 
5 E ten 
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ten Nation in Kirchen und Schulſachen übers 
haupt. | 
Erſt eine kurze Geſchichte derſelben. Ich 
beziehe mich dabey auf den acht und zwanzigſten 
Brief, wo Sie einige wiewohl ganz kurze Nach⸗ 
richten finden. 
In Jahr 1680 kam der berühmte Abbadie 
als Prediger nach Berlin, und ward von den 
drey Hofpredigern der Schloß und Domkirche, 
Bergius, Schmettau, und Urſinus, ordinirt. 
Zwey Jahr drauf ward auf ſeine Vorſtellung ein 
Ausſchuß aus den Haͤuptern der Familien er⸗ 
nennt, welchen als Anciens und Diacres die Vers 
theilung der Armengelder und die Aufſicht über 
die Ruhe und Zufriedenheit der Familien oblag. 
Sie ſtanden unter den Domminiſterium. Anchi, 
Beville, Monnot, Journol, und Belhomme 
waren die erſten Anciens. Schon damals zeich- 
neten ſich die Glieder der Gemeine durch groſſe 
Wohlthaͤtigkeit, und wahre chriſtliche Liebe aus. 
Nicht nur ihre eigne Armen, ſondern auch die 
neu ankommenden Fluͤchtlinge aus Frankreich fan⸗ 
den Unterſtuͤtzung und Huͤlfe. 
Abbadie veranſtaltete 1683. eine woͤchen⸗ 
tliche Betſtunde des Donnerſtags um zwey Uhr. 
Gabriel Dartis wurde im Jahre 1684. zum 
Aten Prediger beſtimmt, und in Dom ordinick 
Herr von Gaultier kam 1685. als dritter Prediger 
nach Berlin. Ein in Frankreich und im bran⸗ 
denburgiſchen angeſehener und beruͤhmter G 
eine 
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Seine Apologie fuͤr die Gewiſſensfreyheit der Kir⸗ 
chen in Frankreich, und ſeine Geſpraͤche den pps 
tins und Irenaͤus ſind bekannt. 


Der Widerruf des Edikts von Nantes gab 
der Gemeine in Berlin einen anſehnlichen Zuwachs. 
Im Jahr 1690. belief fic) die ſaͤmtliche Anzahl 
der Glieder derſelben auf zweytauſend, und der 
Kommunikanten auf vierzehnhundert und ſechs. 
Nach und nach erhielten ſie mehr Geiſtliche, ſo 
daß 1715. ſchon ihrer fieben waren. Der Kurs 
fuͤrſt gab ihnen 1688. Erlaubniß, ihren Gottes⸗ 
dienſt im Dom zu halten und ließ ihnen in eben 
dem Jahre die Kirche auf der Dorotheenſtadt ein⸗ 
raͤumen, im welcher fie noch itzt des Morgens ge⸗ 
gen eilf, und des Nachmittags nach drey Uhr 
Gott dienen. 


Ein andrer groſſer Vortheil der Nation be⸗ 
ſtand darinnen, daß ſie 1689. ihre eigne geiſtliche 
Obrigkeit bekamen, da ſie, wie ich ſchon erwehnt 
habe, bis dahin von dem deutſchen Sonfiftorium 
mit Zuziehung eines Hofpredigers von Dom ab⸗ 
hiengen. Alles trug bey, ihnen einen Vorzug 
nach dem andern zu verſchaffen. Die hoͤchſten 
Miniſter Spanheim, Dohna, Dankelmann, 
Fuchs, Brand, Prinzen, der Marſchall von 
Schomberg und andre mehr wetteiferten, um ihnen 
ihre Tage nicht nur ertraͤglich, ſondern auch an⸗ 
genehm zu machen. 


Die Gemeine ward von Jahr zu Jahr groͤſ⸗ 


A Die Fluͤchtlinge kamen haufenweiſe nach 
Cc 4 Berlin. 
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Berlin. Zwey Umſtaͤnde trugen dazu bey, daß 
es ihnen vorzüglich gluͤckte. Viele Franzöfifche 
Flüchtlinge hatten fid) in dem Kanton Bern nie 
dergelaſſen. Der hohe Rath daſelbſt erklaͤrte 
ihnen, daß er ſie nicht laͤnger dulden koͤnne, und 
daß fie ſich nach einem andern Aufenthalt umzufer 
hen haͤtten. Der Marquis von Rochegude und 
de la Griveliere giengen als Deputirte der Re⸗ 
fugies nach Berlin. Sie wurden ſehr guͤnſtig auf⸗ 
genommen; indeffen verhuͤtete man febr ſorgfaͤl⸗ 
tig, daß die aus der Schweiz neu ankommenden 
zwar eine beſondere Art, wo ſie ihre Gottes dienſt⸗ 
liche Verſammlungen halten konnten, erhielten, 
demohnerachtet aber in Ruͤckſicht ihrer Abhaͤngig⸗ 
keit von einer geiſtlichen Obrigkeit dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Konſiſtorium unterworfen wurden. 


Friederich der erſte ließ im Anfang des Jah⸗ 
res 1700. drey Prediger aus der Schweitz tont; 
men, Moth, Beſombre und Bronzet. 


Die Verfolgungen der Proteſtanten in dem 
Fuͤrſtenthum Oranien führten eine neue Kolonie 
in die brandenburgſchen Staaten. Der gröfte 
Theil dieſer Ungluͤcklichen, denen man die Alterna⸗ 
tive, entweder die Religion zu verändern, oder 
ihre Wohnſtaͤtte zu verlaſſen vorlegte, waͤhl⸗ 
te das letztere, und gieng nach Genf und in die 
Kantons Zuͤrch und Bern. Aller Vorſprache Wil⸗ 
helms in England und ſeiner Nachfolgerinn der 
Koͤniginn Anna ohnerachtet mußten ſie auf einen 
andern Aufenthalt denken. Berlin war 2 
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falls der Ort, den ſie ſich auserſahen. Sie 
brachten zwey Prediger, Petit und Convenent mit. 
Die zunehmende Menge der Glieder der Gemeine 
machte die Vermehrung der Kirchen noͤthig. Seit 
1695. hatte man an der Kirche auf dem Werder 
zu bauen angefangen. Sie ward 1701, vollendet, 
und die Einweyhung geſchahe noch in eben dem 
Jahre. Gnaltier hielte die Eintweibungerede über 
1 B. der Könige VIII, 2729. welche Worte der 
Koͤnig ſelbſt vorgeſchrieben hatte. 


Eben die Gruͤnde, welche den Aufbau der Kir⸗ 
che auf dem Werder beſchleunigt hatten, gaben 
Gelegenheit, eine neue zu errichten. Man zaͤhlte 
im Jahre 1701. viertauſend Kommunikanten. 
Verſchiedene Familien auf der Friederichsſtadt 
waren von der Kirche zu weit entfernt. Dies 
gab der Kirche auf der Friederichsſtadt ihr Ent⸗ 
ſtehn. — Den erſten Junius 1701. ward der 
Grundſtein zu derſelben gelegt, und 1705. den ete 
fien März die Kirche ſelbſt eingeweihet. — 


Bis auf das Jahr 1715. hatten die Geiſtli⸗ 
chen zwar ihre eigene Quartiere zum Beſuch der 
Kranken und zur Verrichtung andrer prieſterlichen 
Geſchaͤfte gehabt, — waren aber doch an keine 
beſondere Kirche, in der ſie wechſelsweiſe gepre⸗ 
digt hatten, gebunden geweſen. Dieſe Einrich⸗ 
tung ward abgeändert. Auf koͤniglichen Befehl 
wurden drey Parochien errichtet, — und jede Pa⸗ 
rochie erhielt drey Geiſtliche. — Stepen, Len⸗ 
baa und David Aneillon kamen an Werder, — 

Ce 5 Beau⸗ 
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Beauſobre, Claude, Gnaltier und Petit an die 
Dorotheenſtadt, — Roſſelet, Vincent, und Con⸗ 
venent an die Friedrichsſtadt. 


Die Gemeinen erhielten damals auch die 
Freyheit ihren Prediger waͤhlen zu koͤnnen, ſo 
daß bey einer entſtehenden Vakanz die Prediger, 
Anciens, und Anciens Diakres, einer jeden Pa⸗ 
tochie unter dem Vorſitz von zwey Raͤthen des 
Oberkonſiſtoriums eine Liſte von ſechs Kandi⸗ 
daten einreichen, welch der Gemeine als Wahls⸗ 
fähig vorgeſtellt werden. Diejenigen drey, wel⸗ 
che die meiſten Stimmen haben ſchlaͤgt die Geo 
meine dem Könige (itzt, ba Sr. Majeftät dem 
Chef deſſelben die Konfirmation uͤberlaſſen haben — 
dem Oberkonſtſtorium, beſonders dem über daſſel⸗ 
be praͤſidirenden Minifter) vor, welcher einen 
von ihnen ernennt. — 


Die Parochien blieben nicht bey der feſtge⸗ 
ſetzten Zahl. Die Kirche, welche die Kapelle hieß, 
und itzt den Namen der Kirche in der Koͤpenicket 
Vorſtadt trägt, erhielt eben dieſes Recht. 


Im Jahr 1726. war die in Berlin liegende 
ſo genannte Kloſterkirche fertig und eingeweihet. 
Sie war die erſte, in welche eine Orgel geſetzt ward. 
Die Unkoſten dazu und zu Unterhaltung eines Oto 
ganiſten gaben einige Familien mit Bewilligung 
des Konſiſtoriums her. Einige Jahre darauf 
(im Jahr 1753.) vereinigten ſich verſchiedene an⸗ 
dere Familien in eben dieſer Abſicht fuͤr die Frie⸗ 
drichſtaͤdtiſche Kirche. Die Kollekte aber, En 

N rhal⸗ 
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Erhaltung dieſer Orgel und zum Unterhalt des 
Organiſten jaͤhrlich geſammlet wurde, hoͤrte mit 
dem Jahre 1769, ba der kürzlich verſtorbene Herr 
d' Horquelin 500 Thaler fürdiefe Kirche ausſetzte, 
auf, weil von dieſer Summe zum Theil dieſe Aus⸗ 
gabe beſtritten werden konnte. Die franzoͤſiſche 
Gemeine hingegen, die ſich auf der Dorotheen⸗ 
ſtadt und in der daſigen deutſchen Kirche verſam⸗ 
let, bedienet fid) der Orgel dieſes Gottes hauſes. 


Die Anzahl der für die franzöfifchen Ge⸗ 
meinden beſtimmten Prediger iſt ſeit dem Jahre 
1726. auf eilf feſtgeſetzt worden; drey deren ſte⸗ 
hen bey der Werderiſchen und zwey bey jeder von 
den andern Kirchen. Das Hoſpital iſt hiervon 
ausgenommen. Dieſes hat noch feinen beſon⸗ 
dern Prediger, der alle Sonntage den Gottes 
dienſt daſelbſt verwalten und alle drey Monat das 
Nachtmahl darinn austheilen muß. Dies letz⸗ 
tere geſchieht allemal vierzehn Tage nach der Aus⸗ 
theilung deſſelben in den fuͤnf andern Kirchen. 
Die Kapelle, worinn der Gottesdienſt gehalten 
wird, ward erſt im Jahr 1733, als man das Hoſ⸗ 
pital erweiterte, hinzugebauet; Pelloutier ver⸗ 
richtete damals am 14ten Junius bie Einwel⸗ 
hung derſelben. 


Auſſer dieſen Predigern verordneten, mit 
Genehmigung des Koͤniges, das Konſiſtorium 
und die Direktoren der Armenanſtalten noch ei⸗ 
nen neuen Prediger, dem man den Unterricht der 
armen Kinder, ſowohl derer, die ſich in den ver⸗ 


ſchie⸗ 
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ſchiedenen Armenhaͤuſern befinden, auch derer, 
die in der Stadt zerſtreut, durch Allmoſen bet. 
Gemeine leben, auftrug. Dieſen Prediger nennte 
man Katecheten. Der jetzt noch lebende beruͤhm⸗ 
te Herr Ermann war der erſte, der dieſe Stelle 
bekleidete. Der Katechet wird von den Abgeord⸗ 
neten der ganzen Gemeine und des Armendirek⸗ 
toriums und dem Vorſitz zweyer Abgeordneten 
des Oberkonſiſtoriums erwaͤhlte und vom Koͤnige 
ſelbſt beſtaͤtigt. Seinen Gehalt erhält er theils 
von Hofe, theils vom Konſiſtorium und den mil⸗ 
den Stiftungen. 


Nach und nach entſtanden in Berlin zum 
beſten der franzoͤſiſchen Gemeine Stiftungen, die 
vr Urhebern Ehre machen. 


Die aͤlteſte derſelben hat ihre Entſtebung 
ganzlich der Unterſtuͤtzung und der Freygebigkeit 
des Hofes zu danken. Der Marſchall von Schom⸗ 
berg erhielt nemlich vom Churfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm im Jahr 1687. ein Haus, welches zur 
Aufnahme und zur Unterhaltung der aukommen⸗ 
den franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge, bis fuͤr ihr weite⸗ 
res fortkommen geſorgt werden koͤnnte, beſtimmt 
wurde. De Gautier, der Marquis de Venours 
und der Baron de Faugeres waren die er⸗ 
ſten Direktoren dieſer Anſtalt, die noch unter dem 
Namen Maiſon Francoiſe vorhanden ift und zum 
Aufenthalt für dreyßig alte, abgelebte Nachkom⸗ 
men derer erſten Refugies dienet. 


E 
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Faſt um eben dieſe Zeit wurde auch das Hofe 
pital geſtiftet, wofuͤr fid) die Kurfuͤrſtinn 1687. 
ehr intereßirte. Vermuthlich ſtand es damals 
chon da, wo es jetzt ſteht, nemlich in der Span⸗ 
dauer Vorſtadt nahe am Oranienburger Thor. 
Ein Theil des dazu gehoͤrigen Terreins dient jetzt 
zum Kirchhofe. Es nahm aber nur nach und nach 
zu, ſowohl in Anſebung der Anzahl der darinn 
aufgenommenen Armen, die anfänglich aus dreyſ⸗ 
ſig, jetzt aber aus hundert und vierzig bis ſechzig 
Perſonen beſteht, als in Anſehung der Erweite⸗ 
tung der Gebäude, die, nachdem das Vermögen 
det Kirche es zuließ, und die Erforderniſſe det 
Stiftung es nothwendig machten, immer betraͤcht⸗ 
licher wurde. Dieſes Haus dient zum Aufent⸗ 
halt unvermoͤgender Alten; auch werden daſelbſt 
arme Kranke, denen es ohne dieſen Zufluchtsort 
an der nothwendigen Huͤlfe fehlen wuͤrde, bis zu 
ihrer Geneſung verpfleget. Einer von den Aerz⸗ 
ten der Colonie, dem noch ein beſonderer Wund⸗ 
arzt untergeordnet iſt, hat die jedesmalige fresh 
elle Aufſicht APA dieſe 6 a An ſtalt. 


Hier muß uj anmerken, Sag: überhaupt: für 
die Armen der Kolonie zwey Aerzte vom Hofe ber 
ſtimmt find, Dieſe waren anfänglich die Hof⸗ 
ärzte Gaultier und Braſi, hernach die Herren 
Rouſſel, Ancitlon, Corita, Pafcol, Pelloutler, 
Euler. Jetzt bekleiden dieſe Stellen die Herten 
Molie unb Batigne, denen gegenwaͤrtig Hr. Pel⸗ 
liſſon zugeordnet iſt, Wundaͤrzte für die . 

nd 
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fino. drey verordnet; auſſer diefen aber noch zwey 
beſondere, die unter dem Namen Rapporteurs, 
unter Aufſicht der Aerzte, die Kranken beſuchen 
muͤſſen. 6 


k Kuͤrzlich hat man noch du i im der Nachbars 
ſchaft dieſes Hoſpitals belegenes Haus, welches 
den Namen Hoſpital fie Kinder fuͤhrt, mit dem⸗ 
ſelben verbunden. Dies dient zu einem doppel⸗ 
ten Endzweck; eines Theils werden darinn kranke 
Kinder i in beſondere Verpflegung genommen, an⸗ 
dern Theils aber auch ungezogene junge Leute auf 
Verlangen ihrer Eltern zu einer ae Le⸗ 
beusart angehalten. "om 5 


Das Maiſon de Refuge; f der Briebriches 
adt, an der Friedrichs ⸗ und Kronenſtraſſenecke 
belegen, ward im Jahr 1699. fuͤr die aus der 
Schweiz ankommenden Fluͤchtlinge beſtimmt. 
Man kaufte es von den Kollektengeldern, die zu 
ihrem Vortheil angeſtellt wurden und nahm dar⸗ 
in die duͤrftigen Fluͤchtlinge und wie noch jetzt die 
armen Nachkommen derſelben auf. Zugleich wur⸗ 
de ein Fond beſtimmt, aus welchem die aus der 
Schweiz in den Staaten des Koͤnigs von Preuſ⸗ 
few angekommene Refugies die noͤthige Unterſtuͤ⸗ 
gung in ihren duͤrftigen Umftänden erhalten. 
Beyde Anſtalten ſtehn unter der Aufſicht einer 
vom Hofe und von der —— ernannten ee 
rung. qd no» 35 


Das Maiſon d' Bike PO ARE auf eine 
wulche Art. Seit ihrer Ankunft bestimmte der 
on König 
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König eine anſehnliche Summe aus den Kollek 
ten, beſonders aus denen, welche aus England 
kamen, von der die orangiſchen Familien unter⸗ 
fügt werden ſollten. Man kaufte nahe bey der 
Dorotheenſtaͤdtſchen Kirche zu dieſem Behuf ein 
eignes Hauß. Duͤrftige wurden wirklich in daſ⸗ 
ſelbe aufgenommen, und andere, welche zwar 
haͤuslich niedergelaſſen waren, aber doch Unter 
ſtuͤtzung brauchten, erhielten Brod und Geld 
Auf koͤniglichem Befehl erhielten die jedesmal in 
Berlin fid) befindenden Engliſchen Geſandten big 
Aufſicht darüber, und die Vorſteher dieſes Hau⸗ 
ſes mußten ihnen Rechnung ablegen. Wenn eis 
ner der Direktoren ſtarb, oder feinen: Abſchied 
nahm, ſo mußte derjenige, den die Direktion in 
ſeine Stelle ſetzte, von dem engliſchen Geſandten 
gewaͤhlt, und von ihm dem Koͤnige zur ee 
gung vorgeſchlas gen werden. T 


Das. Wayſenhauß ward 1718. sd 
Ein reicher Kaufmann! in Lelpzig „ Gailhac ga 
dem Sonfiftorium die erſte Idee dazu. — Un 
ſeitdem beſchaͤftigte ſich diefes letztere einige Jahre 
hindurch mit der Ausführung eines ſolchen A 
d 


3 1 eine D oo e pn nde. 
Das Privilegium dazu wurde im Jahr 1723. ge⸗ 
ne und die Statuten deſſelben 1725. vom Koͤ⸗ 

nige 
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nige beſtaͤtigt. Man legte den Grund zu einem 
Hauſe fuͤr daſſelbe auf der Friedrichsſtadt und dies 
ſes wurde ſchon 1725. den 31ten May durch den 
Hrn. Lenfant eingeweyhet. Nach und nach er⸗ 
weiterte man dieſe Anſtalt betraͤchtlich; und jetzt 
ale in den Stand geſetzt worden, ſechzig bis 
ſiebenzig berlinifihe, Pom ic Kind 
zu unterhalten. 


Zu Aufſehern Aber diese Wut fins jedes 
zeit vier Hausvͤͤter, welche die Direktion erwaͤblt 
und der Hof beſtaͤtiget, nebſt vier Abgeordneten 
der Geſellſchaft beſtimmt, jedoch untet der Ober» 
aufſicht derer Prediger, die jedes Jaht nach den 
Jahren ihrer ae zum Amt mit zur 151 
veltlon gelangen. nn en 3115 
Die in dieſem " auffunehtnehen atu 
ſen müffen der Stiftung gemäß, die Knaben we⸗ 
igſtens ſieben und die Madchen fünf Jahr alt 
nd aus einer asg Ehe. entſproſſen ſeyn; 
uch müffen fie von franzöſiſchen Refugies ab» 
ammen. Kinder vom Stande haben den Bots 
zug und ausdrücklichen Verordnungen des Hofes 
oed kaun die Erziehung in dieſem Haufe nit 
hb in Anſehung ſeines Adels oder feinen. Bor 
Man jemals nachtheilig ſeyn. j 


a Eine bet. vornehmſten Stiftungen, die ber 

; franzöſiſchen Gemeine vorzuͤgliche Ehre bringt, 
Aft noch die Eeole de Charité, Die ad bate 
e im Aare eine ungemein golfe vd 
dürfe 
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dürftiger Leute in ihrem Schooſſe und es war zu 
befürchten, daß die üble Erziehung der mehreſten 
Arınenfinder das Elend derer Familien, die fo 
ſchon der Kirche zur Laſt fielen, nur noch groͤſſer 
machen möchte. Die Hausbaͤter und die Geſell⸗ 
ſchaft glaubten daher die Quelle dieſes Uebels auf 
einmal verſtopfen und eine Stiftung veranſtalten 
zu muͤſſen, in welcher die Jugend, beſſer unter⸗ 
richtet und erzogen als vorher, in ihrem eigenen 
Fleiſſe, und durch ein gutes Betragen in ihren 
Sitten, wozu ſie von ihren erſten Jahren an an⸗ 
gehalten worden, Huͤlfsmittel zu einem anſtändi⸗ 
gen Unterhalt finden koͤnnten. Der erſte Anfang 
dieſer Anſtalt war nur ſehr gering; 1747. nahm 
man nur vors erſte zwoͤlf Kinder in einem in der 
Jaͤgerſtraſſe gelegenen und zu dieſem Behuf be⸗ 
ſtimmtem Haufe auf. Die Einweyhung deſſelben 
geſchahe am zwoͤlften September durch den Herrn 
Formey und die erſten Direktoren waren d' Anie⸗ 
res, der zuerſt den Entwurf dazu machte, For⸗ 
mey, die Geheimenraͤthe de Campagne de la Cro- 
7e und der Obergerichtsrath Achard. 


Dieſe Anſtalt nahm nachher ſo geſchwind 
zu, daß man, vermittelſt einer Kollekte, welche 
die Geſellſchaft ſtatt dem anfaͤnglich angeordneten 
freywilligen Beytrag durch Subſeription, feſt⸗ 
ſetzte, ſchon im Jahr 1752. ſich im Stande ber 
fand, die Anzahl der zu erziehenden Kinder bis 
auf fuͤnf und ſechzig zu vermehren. Dem ohner⸗ 
achtet ſetzten diejenigen, welche dazumal eine ge⸗ 

Atligionszuſtand g. W. 3b wiſſe 
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wiſſe Summe zum Unterhalt der Ecole de Cha- 
rité jährlich feſtgeſetzt hatten, dieſen ihren Bey⸗ 
trag noch immer fort, und es finden ſich noch im⸗ 
mer neue Mitglieder, die ſich in dieſer Abſicht 
unterzeichnen. Vom Anfang an haben auch die 
Koͤniginn Majeſtaͤt, der die franzoͤſiſche Gemeine 
viele Wohlthaten zu danken hat, das: königliche 
Haus und verſchiedene Partikuliers der deutſchen 
Gemeinen dieſe Stiftung durch Beytraͤge febr uns 
terſtuͤtzt. Die Kollekte wird jetzt in allen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kirchen alle Jahr am Palmſonntage ge- 
ſammlet. Vorher werden die Rechnungen des 
Hauſes den Gemeinen vorgelegt, und der Zuſtand 
deſſelben, die Ausgaben und Einkuͤnfte aus ein⸗ 
ander geſetzt. Dieſes hat ſeinen groſſen Nutzen. 
Die Glieder der Gemeinen werden dadurch von 
der guten Verwendung ihrer Allmoſen uͤberzeugt 
und zu neuen Wohlthaten angeſpornt, die denn 
auch alle Jahr ziemlich betraͤchtlich ſind. 


Im Jahr 1752. ließ ſich der Koͤnig von die⸗ 
ſem neuen Inſtitut einen genauen Plan vorlegen, 
und er beſtaͤtigte daſſelbe nicht nur, ſondern er⸗ 
theilte ihm auch eben die Freyheiten, deren die 
Abrigen milden Stiftungen in Berlin ſich zu et» 
freuen haben. Seit der Zeit nahm die Eeole de 
Charité immer mehr zu. Im 1765. glaubten die 
Konſiſtorialgeſellſchaft und die Direktoren dieſer 
Armenanſtalt, fie noch mehr rekrutiren zu koͤnnen. 
Bisher hatte man diejenigen Armenkinder, die 
in der Ecole de Charité feinen Plaz mehr finden 

konn⸗ 
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konnten, in ein befonderes Haus, welches den 
Namen Diakonathaus fuͤhrte, aufgenommen; 
dieſes ſollte alfo mit der Ecole de Charité ver- 
bunden werden. 


Dieſer Gelegenheit bediente man (i, um allen 
denen Unbequemlichkeiten, die aus der vermiſch⸗ 
ten Erziehung der Kinder beyderley Geſchlechts 
entſpringen konnten, abzuhelfen. Man beſtimm⸗ 
te alſo zwey verſchiedene Haͤuſer zur Erziehung ei⸗ 
ner Anzahl von hundert und funfzig bis ſechzig 
Kindern. Die Knaben blieben auf der Friedrichs⸗ 
ſtadt und die Maͤdchen wurden in ein der Kirche 
gehoͤriges Haus nahe an der Kirche im Berliner 
viertel verſetzt. Die Einweyhung dieſes neuen 
Hauſes verrichtete Hr. Erman am 22. Oktober. 
Im Jahr 1770. wurden beyde Haͤuſſer auf der 
Friedrichsſtadt von neuem in eins gebauet, und 
eine der Stiftung gemaͤſſe Ordnung darinn ge⸗ 
troffen. 


Mit den beyden Booles de Charite ſtehen 
auch noch zwey groſſe oͤffentliche Schulen, jede 
in vier Klaſſen getheilt, in Verbindung. Beyde 
find für die armen Stadtkinder beſtimmt, und es 
werden darinn ſowol franzoͤſiſche als deutſche Kin⸗ 
der gegen eine maͤßige Bezahlung aufgenommen. 
Die Anzahl der Schüler in jeder dieſer Schulen 
beläuft ſich auf hundert und zwanzig bis vierzig. 

Die Direktion der Ecole de Charité führen 
überhaupt vierzehn Perſonen; fuͤnfe davon find 
aus den Subſeribenten, fuͤnfe aus den Gliedern 

Dic wu der 
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der Geſellſchaft und die vier übrigen aus den Haus⸗ 
vaͤtern genommen. 


Viel verdanket ſie dem Eifer derer Damen, 
welche die allgemeine Aufſicht uͤber die Oekono⸗ 
mie im Hauſe, uͤber die Arbeiten und Erziehung 
derer Maͤdchen haben. — Gleiche Aufſicht fin⸗ 
det auch ſeit einigen Jahren in dem Wayſenhauſe 
Statt. 

Noch eine andere ſehr wichtige Stiftung 
giebt auch Beweiſe von dem wohlthaͤtigen Eifer 

der Hausvaͤter fuͤr alles, was nur zum oͤffentli⸗ 
chen Wohl beytragen kann. Die Kirche zu Ber⸗ 
lin war ſchon ſeit ihrem Entſtehen die Pflanz⸗ 
ſchule der Prediger aller Kirchen des Staats; 
und das Conſiſtorium bezeigte die groͤßte Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen wichtigen Gegenſtand. 
Der Kurfuͤrſt ſtiftete ſchon im Jahr 1689. zum 
Vortheil der franzoͤſiſchen Flüchtlinge ein Kolle⸗ 
gium nach dem Muſter derer in Frankreich, und 
das Konſiſtorium trug ſein moͤglichſtes bey, den 
Profeſſoren und Regens den noͤthigen Unterhalt 
ſo lange zu verſchaffen, bis der Hof die Sorge 
für fie allein über fid) nahm. Die Hausvaͤter 
traten zuſammen und kauften fuͤr daſſelbe ein Haus 
auf dem Werder, welches dazumal dem General 
von Wangenheim gehoͤrte. Man verlegte nun 
das Kollegium, welches zuerſt am Ende der Strah⸗ 
lauerſtraſſe ſeinen Sitz gehabt hatte, hieher. Da 
die Summe zu dieſem Ankauf nicht hinreichte, 
gab der Kurfuͤrſt einen Theil dazu her, und i 

uͤbri⸗ 
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uͤbrige ſchoß die Kirche hinzu. Um ſich aber ſchad⸗ 
los zu halten, behielt die letztere diejenigen Zim⸗ 
mer, wo ſich jetzt das Konſiſtorium verſammlet, 
fic vor, die Geſellſchaft aber bekam das Eigen ⸗ 
thum daruͤber, wogegen ſie aber fuͤr die Repara⸗ 
tur ſorgen muß. : 


Nachher gab König Friedrich I. im Jahr 
1703. dieſem Kollegium verſchiedene Vorſchriften 
und begnadigte es zugleich mit manchen Vorthei⸗ 
len. Es wurden zwey Profeſſoren, einer fuͤr die 
Philoſphie und einer fuͤr die Rhetorick, drey Re⸗ 
gens, ein Katechiſte und ein Schreibmeiſter att» 
gefeßt. Der Profeſſor ber Rhetorick bekam, wie 
es in Frankreich gebraͤuchlich iſt, die Aufſicht 
uͤber das Inſtitut und ſteben Inſpektoren (davon 
fünf weltlichen und zu zwey geiſtlichen Standes 
ſeyn muͤſſen) erhielten unter dem Namen eines 
akademiſchen Raths die Direktion uͤber daſſelbe. 
Die Philofophie haben nach und nach gelehrt, 
Jean Sperlette, Etienne Chauven, Mathurin 
Veyſſire de la Croꝛe. Jetzt lehrt ſie Herr Jean 
Henri Samuel Formey. Profeſſoren der Rheto⸗ 
rick ſind geweſen, Jean Audouy de Saumur, ein 
Schüler des berühmten le Feyre, Formey, Je- 
an Roffal und Roger David Naudé, dem 2766. 
Hr. Jean Pierre Ermann folgte. Unter denen 
Regens haben ſich befonders Barbeyrac, nach⸗ 
maliger Profeſſor zu Groͤningen, de Pennavaire; 
der den Titel eines Profeſſors der griechiſchen 
Sprache erhielt, Annibal Vogut und zuletzt noch 
n Ds Ben- 
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Benjamin Breton, der ſeit 1734. bis 1768. vor⸗ 
zuͤgliche Talente und einen nicht gemeinen Eifer, 
der Jugend nuͤtzlich zu werden, an den Tag legte, 
ausgezeichnet. Ihm folgte fein Bruder Elie 
Breton. 


Dieſes Kollegium, welches eigentlich zur 
Bildung der Prediger fuͤr die franzoͤſiſchen Ge⸗ 
meinden beſtimmt iſt, hat aber auch von je an 
der deutſchen Nation viele Vortheile geſtiftet; 
denn viele junge Leute haben ihm ihre Fertigkeit 
in der franzoͤſiſchen Sprache, die ſie durch den 
Unterricht ungemein leicht erlernen, zu danken. 


Im Jahr 1767. ſchenkte der Koͤnig dem Kol⸗ 
legium den Ueberſchuß von dem Verkauf der dem 
Adreß hauſe zugefallenen Pfaͤnder und feit der Zeit 
erhält die Jugend auch Unterricht in der Mathe⸗ 
matik, wozu bisher noch kein Lehrer beſtimmt 
war, und es wurde noch ein vierter Regent, den 
die immer zunehmende Anzahl der Schuͤler nel 
wendig machte, hinzugefuͤget. 


Da die mehreſten in den preußiſchen Staa⸗ 
ten, die ſich dem Predigtamt widmen, in dieſem 
Kollegium ſtudiren und die Geſellſchaft beſonders 
auf aus druͤcklichen Befehl des Hofes beordert iſt, 
auf die Studien und Sitten der Schuͤler ein wach⸗ 
ſames Auge zu haben, wie nicht weniger ihrem 
Examen und ihrer Ordination beyzuwohnen; ſo 
hat man in dieſer Ruͤckſicht noch beſondere Maas 
regeln getroffen. Vorzuͤglich haben die Prediger 
es uͤbernommen, die ihrer Sorgfalt anvertraue⸗ 

f ten 
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ten jungen Leute zu leiten und zu bilden, indem 
fie ihnen über gewiſſe Theile der Wiſſenſchaften 
beſondern Unterricht ertheilen und ihnen mit i6» 
ren Einſichten und Rathe beyſtehen. Unter an⸗ 
dern uͤberſchickte der verſtorbene d' Horquelin dem 
Konſtſiorium tauſend Reichsthaler, von denen 


die Zinſen nebſt einem jahrlichen Einkommen von 


fuͤnfhundert Thalern, welches der Hof auszah⸗ 
len laͤßt, dazu beſtimmt ſind, den Juͤnglingen 
Unterricht in der Theologie und Kirchengeſchichte 
zu ertheilen. Dieſes Geſchaͤft iſt von Seiten des 
Hofes dem Prediger Bocquet am Wader aufge⸗ 
tragen worden. 

Mit dieſer 9 verband das Konſi⸗ 
ſtorium in Vereinigung derer franzoͤſiſchen Kir⸗ 
chen noch eine andere. Dieſe betraf die Stif⸗ 
tung eines theologiſchen Seminariums, worinne 
junge Leute, die ſich vorzuͤglich fuͤr das Predigt⸗ 
amt ſchicken, entweder auf Koſten des Inſtituts, 
oder als Penſionaͤrs aufgenommen werden. Die⸗ 
fe ſtehen unter ganz beſonderer Aufſicht und er⸗ 
halten auch beſondern Unterricht und Unterſtuͤ⸗ 
tzung. Den erſten Plan dazu machte d' Anieres 

dieſer wurde ſogleich den Kirchen und denen Haus⸗ 
vaͤtern vorgelegt und allgemein gebilliget. Viele 
franzoͤſiſche Gemeinden, unter andern die zu 
Magdeburg, Stettin, Halle, Frankfurt an der 
Oder, Angermuͤnde unterſtuͤtzten nach Vermoͤgen 
dieſe fo nuͤtzliche Anſtalt, die nicht nur der Reſi⸗ 
denzſtadt Berlin, ſondern auch ihnen vortheilhaft 
- mußte, theils durch das Verſprechen eines 
Dd 4 jaͤhr⸗ 
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jährlichen Beytrags, theils dadurch, daß ſie Pri⸗ 
vatperſonen zur Wohlthaͤtigkeit gegen daffelbe aufs 
munterten. Das Konſiſtorium genehmigte die 
Ausfuͤhrung dieſes Plans und das Seminarium 
ward 1770. wirklich geſtiftet. Am sten Julius 
dieſes Jahres geſchahe die Einweyhung deſſelben 
durch den Prediger Hr. Erman in der Werder⸗ 
Ihn Kirche. Anfänglich beſtand es nur aus drey 
Subjekten, jetzt aber iſt dieſe Anzahl bis zu neunen 
geſtiegen. Kraft eines Anſchreibens an die Haus⸗ 
väter und die Gelehrten der Stadt, worinn man 
ſie um die Mittheilung einiger dem Seminar nuͤtz⸗ 
lichen Bücher erſuchte, verſchafte man dem In⸗ 
ſtitut eine weit zahlreichere und ausgeſuchtere Bi⸗ 
bliothek, als man erwartet hatte. Die Anzahl 
der Bücher belauft ſich jetzt ſchon auf ohngefehr 
viertauſend Baͤnde. Die befinden ſich, ſo wie 
das Inſtitut ſelbſt, in dem Hauſe, wo das Kon⸗ 
ſiſtorium ſeine Verſammlungen haͤlt. 


Alle dieſe bisher angefuͤhrten Stiftungen 
ſtehen insgeſamt unter der Oberaufſicht des Kon⸗ 
ſiſtoriums, deſſen Einrichtung und Geſchaͤfte ganz 
nach franzoͤſiſcher Art beſtimmt find. Zuerſt bez 
ſtand dieſe Geſellſchaft bloß aus Predigern und 
den Aelteſten der Kolonie, die ſich in eben den Ver⸗ 
ſammlungen, wo ſie alle Kirchenſachen abmach⸗ 
ten, auch über die Unterſtuͤtzung der Armen * 
rathſchlagten. 


Im Jahr 1699. aber hielt man 605 fief 
m die Sorge für die Austheilung der Almoſen 
einer 
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einer beſondern Geſellſchaft, der man den Namen 
des Diakonats ertheilte, aufzutragen. Die Mit⸗ 
glieder derſelben nebſt den Predigern und denen 
fuͤr die Beſorgung wichtiger Gegenſtaͤnde beſtimm⸗ 
ten Aelteſten verſammlen ſich zur Vertheilung der 
Allmoſen beſonders unter bem wechſelſeitigen Vor⸗ 
ſitz eines Predigers. Jeder von den Aelteſten hat 
ſein ihm angewieſenes Viertel der Stadt zu verſe⸗ 
hen; durch ſie erhaͤlt die Geſellſchaft Kenntniß 
von den Beduͤrfniſſen der Armen, und kann auf 
die Art am beſten einem jeden die ihm noͤthige Un⸗ 
terſtuͤtzung reichen. 


Einige dieſer Notbleidenden, die Alters, an⸗ 
haltender Schwachheit und Krankheit halber nicht 
arbeiten koͤnnen, oder aber zu viel Kinder haben, 
um fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen, haben ein ge⸗ 
wiſſes Einkommen, das ihnen zweymal im Jahr 
ausgezahlt wird, und bekommen noch woͤchentli⸗ 
che Unterſtuͤtzung an Brod und Geld. Zu dem 
Ende haben das Konſiſtorium und die Direktoren 
der milden Stiftungen eine Beckerey fuͤr die Ar⸗ 
men eingerichtet und ihr ein Haus nahe an der 
Friedrichſtädtſchen franzoͤſt ichen Kirche erbauet. 
Dieſe Anordnung, die an ſich vortbeilbaft genug 
fuͤr die Armen iſt, iſt es dadurch um ſo mehr ge⸗ 
weſen, daß der Koͤnig bey Theurungen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kirche oft den Ankauf des ee 
einen weit wohlfeilern Preis verſtattet hat. 


Die übrigen Armen werden bey Krankheiten 
2 und anterſtützt, ſie erhalten den Beyſtand 
Dd 5 des 


426 Acht und neunzigſter Brief. 


des Arztes unentgeldlich, bekommen freye Medi⸗ 
ein, Kraftſuppen und einige Unterſtuͤtzung an 
Geld. Bey jedesmaligem Anfang des Winters 
erhalten die Bejahrten, und die es am meiſten 
bedürfen, einige Kleidungsſtuͤcke. Seitdem das 
Holz theurer geworden iſt, hat man den Armen, 
die es am eee bebürfen, daffelbe jus 
geſtanden. f 


s Bis izt hat die Woblebänngkere der Kolonie 
alle dieſe Ausgaben erſchwungen, und gern, ohne 
Weigerung und Unwillen, aus edelmuͤthiger 
Liebe alles beygetragen, was zur Verpflegung der 
Elenden und Nothleidenden erfordert wird. 


Die Anzahl der Glieder dieſer zum Behuf 
der Verſorgung der Armen beſtimmten Geſell⸗ 
ſchaft iſt nicht immer gleich ſtark geweſen. Ge⸗ 
genwaͤrtig ſind ihrer ein und funfzig Anciens und 
Diacres, welche aus dem lobenswuͤrdigſten Eifer 
für das Wohl und die Glückseligkeit ihrer armen 
Mitbruͤder arbeiten. 


Alle Prediger in Berlin fi find Mitglieder des 

gewoͤhnlichen Konſiſtorlums, ſo lange bis fie, fo» 
[n die Reihe fie trift, als Raͤthe in das Ober⸗ 
konſiſtorium aufgenommen werden. 


Hier haben ſie eine Liſte derjenigen berlini⸗ 
niſchen Prediger, n eee 
geweſen ſind zen 


di Bancelin und von Gaultier wurden es im 
Jahre 1694. 1229 Pisinu d 
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Herr Fetiſon und von Repey wurden es im Jah⸗ 


„Im 


111 4 


! 


re 1703. | 5 
von Beauſobre ward es im Jahre 1707. 9 
Lenfant ward es im Jahre 1711. ll 


Chion ward es im Jahre 1725. 
von Gaultier ward es im Jahre 1728. 
Forneret ward es im Jahre 1729. f 
Achard und Pellontier wurden es im Jahre 
1738. j L^ cas 
Herr Achard ward den zıten Decembet 
1696. in Genf geboren, und erhielt die 
Ordination. In Berlin ſuccedirte er 
dem Herrn David Ancillon. Er hat 
ein hohes und ehrenvolles Alter erreicht. 
Im Jahre 1738. ward er, wie ich oben 
angefuͤhrt habe, Oberkonſiſtorialrath, 
im Jahre 1740. Geheimerrath beym fran⸗ 
zoͤſiſchen Direktorium, und 1744. Mit 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Man kann ihm den Ruhm eines groſſen 
Kanzelredners nicht abſprechen, ohne 
ungerecht zu ſeyn. Seine Predigten 
find ins Deutſche uͤberſetzt. 
Er ſtarb im Jahre 1772. 


Herr de Combles ward es im Jahre 1758. a 


— 


Lorent ward es im Jahre 1767. 
int Herr 


*) In der Beylage Litt. A. iſt eine kurze Lebens⸗ 


geſchichte dieſes beruͤhmten Gottesgelehrten ent⸗ 
halten. 2 u 
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Herr von Anieres ward es im Jahre 1772. 
— George ward es im Jahre 1774. 


Dazu will ich eine vollſtändige Lifte fámmte 
licher franzoͤfiſch⸗ reformirter Geiſtlichen fuͤgen, 
welche feit der Stiftung der franzoͤſiſchen Gemei⸗ 
nen in den preußiſchen Staaten, in Berlin ger 
— 8 haben, und noch am Leben ſind. 


Die frangöfifche reformirte Gemeine er⸗ 
hielt erſt 1715. Parochien, bis dahin predigten 
die Geiſtlichen wechfelsweife i in den verſchiedenen 
Kirchen. e 

5) Herr Devid Fornerod trat fein Amt 1672. 
an, und legte es 1680. nieder. 
2) Jakob Abbadie trat ſein Amt 1680. 
pu 748 legte es 1690. nieder. 
3) — Gabriel Dartis trat fein Amt 1685. 
an, und legte es 1715. nieder. | 
0 Franz von Gualtier trat es an 1685, 

An ſtarb 1703. 

50 David Ancillon (der Vater,) 1686, ſtarb 


6) - Franz von Repey 1688, ſtarb 1724. 

3) — Jakob fenfant 1689, ſtarb 1728. 

8) — Jean Charles 1689, ſtarb 1693. 

9) F Franz Bancelin (Vater,) 1690, ſtarb 
1703. g „6816 1 = 

ro) — David Ancillon, (der Sohn,) ward 
ſeines Vaters Adjunktus im Jahre 1690, 
und trat 1692. in ſeine Stelle, ſtarb im 
Jahre 1723. caused 
11) Here 
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X1) Herr Heinrich Karl Bancelin, : ( der Sohn) 
1693, ftatb 1711. 

12) — Franz Fetiſon, ſuccedirte dem Herrn 
Charles im Jahre 1693, und ſtarb im Jahre 
1696. 

13) — Iſaak von e PTT 1695, nd im 
Jahre 1738. 

14) — Serre 1697. x 

15) — Claude von Gaultier fuccebirte feinem 

Vater Herrn Franz von Gaultier 1793, farb 
im Jahre 1739. 

16) — Karl Petit 1704, ſtarb 1716. 

17) — N. Brouzet 1705, im Jahre 1710, 
wurde ihm fein Dienſt genommen. 

18) — Subewig Roſſelet 1706, ſtarb im Jahr 
1723. | 

19) — Peter Vincent 1706, farb im Jahre 
1725. 

20) — Johann von Goldencht 1709, gieng 
nach Maſtricht, wo er 1716. ſtarb. 

21) — Philipp Forneret theilte ſeine Stelle 
mit dem Herrn von Convenent 17rr, und 
ſtarb 1736. 

In der Kapelle du Refuge haben folgende 
gepredigt. 

Die Herren Motte, Bezombre, und Brouzet im 
Jahre 1700. 

Herr Crouſet 1710. 

— Perreault ſtarb 1727. 

— Jakab Cabrit 1711, ſtarb 1732. 

—Caſpar Chion 1711, ſtarb 1738. 5 
8 RB 
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In den protokollen ſtehn noch folgende auſ⸗ 
ſerordentliche Geiſtliche, welche das Amt eines 
Predigers in dieſem Zwiſchenraum uͤber ſich nahe 
men. 

1) Herr Etienne Chauvin 1695, Profeſſor der 
Philoſophie am franzoͤſiſchen Kollegio, farb 
1724. 

2) — Rouyer 1696. 

3) —Iſaak Jaquelet Hofprediger 1703, 

t ſtarb 1708. 

% Olivier Favin 1706. 

5) — Alphons des Vignoles, ſtarb 1744. 

Nach der Errichtung der drey Parochien im 
Jahre 1715, nemlich des Werders, der Doros 
theenſtadt, und der Friederichsſtadt, bekam jede 
derſelben bre Prediger, welche ihr fo lange vot» 
ſtanden, bis der Hof einen Prediger von der 
Friedrichs⸗ u. einen von der Oorotheenſtadt nahm. 


Anzahl der Prediger am Werder. 


Dieſe Kirche hat drey Predigerſtellen. 

Die erſte. ee Enfant 1715, ſtarb 1728. 

Iſaak von Beauſobre 1728, 
ſtarb 1738. 

Robert forent feit 1738, ift 
izt Emeritus. 
Die zweyte. — Franz von Nepey 1715, ſtarb 
1724. 

Simon Pelloutier 1725, farb 
1757. 

Abraham Robert p ura 


t 


7 


ie 
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Die dritte. Herr David Ancillon 1715, ſtarb 
1723. 

— Anton Achard 1724, ſtarb 1772. 

— Johann Peter Erman 1757. 


Prediger an der Doretheenſtadt. 1 


Bis 1726. waren 115 Prediger. Senn 
an dieſer Kirche. 


Die erſte. Herr Iſaak von Beauſobre 1715, 
gieng 1728. an den Werder. 
Peter de Combles 1728, ſtarb 
7 1767. 
— Wilhelm Monlines, Adjunkt 
des Herrn de Combles 1759, 
ſuccedirte ihm 1767. Er iſt ge⸗ 
genwaͤrtig ein Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in 
Berlin. M 
Die zweyte. — Claude von Gualtier 1204, ſtarb 
e 
„ Karl Ludewig von Beauſobre 
1740, ſtarb 1753. 
— Georg Wilhelm Maßen 1753 
ſtarb 1769. 
— Samuel Boecquet ſtebt fiit 
1770. an diefer Kirche als zwey⸗ 
ter Prediger. 
Die dritte. — Karl Petit 1715, ſtarb 1716. 
— Karl Lugandi 1716, ſtarb 1719. 


Herr 
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Herr Karl Ludwig von Beauſobre 
1719, kam an die Kloſterkirche 
im Jahre 1726. 


Prediger an der Friederichsſtadt. 
Bis 1726. hatte dieſe Gemeine drey Prediger, 


Die erſte Stelle. 
e Ludwig Roſſelet 1715, ftatb 1723. 
Roger David Naude 1724, 
kam im Jahre 1726. an bie $10» 
ſterkirche. 
Die zweyte. — Peter Vincent 1715, ſtarb 1725. 
; — Abraham Dumont 1725, ſtarb 
1751. 
Samuel George, Adjunkt des 
7e Bi Dumont von 1759, bis 
1761. da er ihm ſuccedirte. Er 
it izt Oberkonſiſtorialrath. 


Die dritte. — Johann von Convenent hatte 

die halbe Stelle 1715, ſtarb 1716. 

— Philipp Forneret hatte die hal⸗ 
be Stelle 1715, farb 1736. 

— Sebaſtian Balicourt, ſucce⸗ 
: dirte dem Herrn von Convenenk 
1716, ſtarb 1731. 

— Johann Heinrich Samuel For 
mey, fuccedirte dem Herrn Ba⸗ 
licourt 1731, und erhielt die 

ganze Stelle 17365. 


Herr 
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Herr Robert fofei;: Adjunkt des 
Herrn Formey 1737. kam 1738. 
an den Werder. 

—Formey, da er 1739. Profeſſor 
der Philoſophie ward, hatte 
folgende zu Nachfolgern? 

Y) — Johann Heinrich von Bolſtiger 
1739, ftatb 1744. 

2) Samuel Melchiſedek von Gual. 
tieri 1744. Im Jahr 1765. ward 
er ſeines Amtes, Alters halber ent⸗ 
ledigt, ſtarb 1773: 

3) Friederich Reclam, Adfunkt 
des Herrn von Gualtieri 1767, 
izt wirklicher zweyter Prediger. 


Prediger an der Kirche in der Koͤpenikervorſtadt, 
ſeit ihrer Errichtung im Jahre 1719. 
Herr Kaſpar Chidn 1719, ſtarb 1738. 
— Sod Heinrich Rouſſeau, Adjunkt des Herrn 
Chion im Jahr 1726, ſtarb 1729. " 
Paul forid) d' Anieres 1732, 
— Jakob Gedorn des Champs 1739, ward 
1772. feines Amts entſetzt. 
— Heinrich Saunier, feit 1774. 


Prediger an der Kloftekirche, I mi 


Zwey Predigerſtellen. 


Erſte. Herr Roger David Naube má, farb 
iR 1766, 33 


Religionszuſtand, F. B. E 5 . Herr 
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Herr Ludewig Eſaias Pajon. Er ift ein 
Verwandter des beruͤhmten refor⸗ 
mirten Theologen in Frankreich, 
Claude Pajon, der am Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſo viel Auf⸗ 
ſehen machte. Er ſteht feit 1766, 

s an dieſer Kirche. 
Zweyte. — Karl Ludwig von Beauſobre 1726, 
kam 1740, an die Dorotheenſtadt. 
— Karl von Perreault 1740, ftarb 
1764, 
.— Üubrmig Friedrich Ancillon, feit 
1765, 


Prediger an der Hoſpitalkirche. 

Herr David de la Grave 1686. 

David Ancillon (der Sohn) 1689, Paſtor 
bey der Parochie in Berlin, als Adjun⸗ 
ctus ſeines Vaters 1690, 

— Heinrich Karl Bancelin 1691, Prediger 
bey der Kloſterkirche in Berlin 1693. 

— le Sage 1696. 

— Blrouſet 1699, Prediger an der Kloſter⸗ 
kirche in Berlin 1705. 

— Olivier Favin 1700. 

— Peter Cregut, ſtarb 1733. 

— Friederich Luc Ancillon, ſtarb 1758. 

„Johann Peter Samuel l' Hormeaux 1759, 
ſtarb 1763. 

Ludwig Eſaias Pajon 1763, hn 1767. an 
bie Kloſterkirche. 
Herr 
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Herr Johann David forent 1767, farb 1776. 
— Wilhelm Marechaux 1777. 
Miniſtres Catechiſtes. 
Herr Johann Peter Erman 1754, kam 1755. 
am Werder. 
— Daniel Fort 1755, kam 1761. na Koͤnigs⸗ 
berg in Preufſen. 
— Ludwig Friedrich Arrillon 1761, kam im 
Jahr 1765. an die Kloſterkirche. ; 
— Friederich Reclam, fam an bie Friederichs⸗ 
ſtadt im Jahr 1775. 


— Friedrich Wilhelm Suhkreutun, kam 1975, 
hieher. 


Die Anzahl der franzoͤſiſch⸗ roformirten 
Kommunikanten in Berlin, hat ſich ſeit 1690, 
f folgendergeſtalt verhalten: ; 


Im Jahre 1690. kommunieirten ohngefehr r ooo 


— 170. 4v» & 3 bis 400 
— 1720. à 5000 
= 1740. - 2 400 
— 1750. „z bis 4000 
— 1760. * 2 bis 3000 


— 1779. kommunie. nicht mehr als 2000 
Berechnung der Getauften. 


Im Jahre 1719. wurden getauft » 288 
^ 1721. e & P 268 
— 1722. a * 8 1 5 316 
— 1723. E562 * 284 


Ee 2 Im 
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Im Sobre. 1724. wurden getauft 
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1725. 
1726. 
27274 


1774. 


1775. 
1776. 
1227. 
1778. 
1779. 


Berechnung der Geſtorbenen. 


Li 


i 
n n m a Ww w V 


Im Jahre 1719. ſtarben 


Im Jahre 1719. wurden kopulirt 


— 


1721. 
1122. 
1723. 
1724. 


1725. 


1726. 
1727 
1774. 
1775: 
1776 
1777: 
1778. 
1779. 


2 
L] 
* 
. 
Li 
" 
* 
Li 
s 
* 
a 
LI 
Li 


u * u & à 9" 9 * 


W o4 Xx) € *- a wm . 


LI 
Li 
3 
3 
2 
* 
* 
Li 
s 
3 
a 
Li 
Lj 
2 


" w 9 * 9 „ 2 V „„ „„ 


Berechnung der Kopulirten. 


1721. 
172. 


335 
301 

331 

338 
144 
130 
133 
144 
134 
136 


412 
268 
310 
302 
302 
318 
364 
338 
181 
183 
197 
170 
171 
169 


57 


88 
Im 
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Im Jahre 1723. wurden kopulirt = 80 


— 1724. 2 8 2 9o 
- 1725. a 1 D 67 
— 1726. = s * 81 
— 21747, E " a 66 
T 1774. $ . , 43 
sg 1775. ? * s 42 
1778 A 37 
- 1777. . s 1 43 
- 1778. . " a 46 
- 177% s E] r 34 


Hier haben Sie eine vollſtaͤndige und aus 
thentiſche Liſte der gegenwaͤrtigen Anzahl der 
ſranzoͤſiſch⸗Reformirten in den preußiſchen Staa» 
ten, nach den Staͤdten und den 2 der 
Gemeinen. 


I. Berlin. 
\ 
565 Familien, 6524 franzoͤſiſch⸗ref. Einwohner. 
II. Gumbinnen. 


132 ͤ—-w 9000 ir 
IH. Inſterburg. 
$7 = ^ 409 . : 
IV. Judtſchen. 
30 — 195 2 A 
V. Magdeburg. 
142 — 633 Am 2 


Ee 3 VI. 
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VI. Halle. 
34 Familien, 778 franzoͤſiſch ref. Einmbne. 


vi, Stettin. 


89 - 598 5 * 
VIII. Prenzlau. 
61 ^ 374 E * 
N. Strasburg. | 
$1 - 387 : : 
X. Paſewalk. 
60 - 328 i . VPN 
| XI. Königsberg ín Preuſſen. ) 
[oM D 12 
zn XII. Angermünde, 
31 » 162 : M 
; XII. Potsdam. 

31 — 155 8 1 
f XIV. Schwedt. 

33 > 191 2 2 


XV. Stargard. 
26 „- : 135 2 E 


XVI. 


61 Familien, 238 franzoͤſiſch⸗ref. Einwohner. 


15 


30 


26 


24 
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XVI. Stendal. 


XVII. Brandenburg. 


; 142 ja E 
XVII. Burg. 
- 119 5 - 
XIX. Frankfurt an der Oder. 
x 160 | = A 
XX. Neu Haldensleben. 
= 145 pos * 
XXI. Malberſtadt. 
. 109 9 - 
XIII. Bernau. 
— 94 * * 
XIII. Calbe. 
— 12 * * 
XXIV. Cöͤpenik. 
^ 20 ^ = 
XXV. Cottbus. 


- 66 eg. 2 
Ee 4 
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Familien, 


4 


20 


10 
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XXVI. Fuͤrſtenwalde. 
8 franzoͤſiſch⸗ref. Einwohner. 


XXVII. Muͤnchenberg. 


— 28 z 


L4 


XXVIII. Neuſtadt an der Doſſe. 


— 5 4 » 
XXIX. Spandau. 
— 15 " 
XXX. fito. 
- 107 . 
XXXI. Minden. 
— 24 " 
XXII. Eleve 
- 17 ml 
XXXIII. Emmerich. 
- 52 ; 
XXXIV, Weſel. 
— 85 d 
XXXV. Battin. 
- 252 188 


[4 


XXXVI. 
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XXVI. Bergholz. ys 

82 Familien, 565 franzöſiſch⸗ref. Einwohner, 

XXVII. Buchholz und Panko. 


14 Fh 11 E . 
XXXVIII. Braunsberg. 
26 — 100 E] e 
XXXIX. € agat. 
10 N nnt n „ 
XI. Gramzow. 
4 340. QUb ede Kar 
XLL Gros und klein Ziethen. 
54 — 41 " a 
XIII. Hamelſpring. 
6 — bi 423 E * 
XIII. Parſtein. 
21 ^ 136 . ? 
XLV. Pozlau. 
* 32 s pi 
XLV. Schmargendorf. 
2 = 245 LN 
XLVI. Tornau, 
3 Nn dd 
Ess Dies 
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Dies zuſammengezogen ſind in den preußi⸗ 
fd Staaten 1386 Familien und 14984 einzelne 
enſchen, welche ſich zur franzoͤſiſch⸗reformirten 


Kirche bekennen. 
Erlauben Sie mit ein paar Anmerkungen. 

1) Wie ungleich iſt zuweilen das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Gemeine und dem Prediger! 
In Gumbinnen find goo, in Inſterburg 
409, und in Judtſchen 195 franzoͤſiſchRe⸗ 
formirte, und keiner von dieſen Orten hat 
einen Seelſorger. In Coͤpenik ſind nur 
20, und hier ſteht ein Geiſtlicher. In Muͤn⸗ 
chenberg 28, auch hier wird ein Prediger 
gehalten. In Emmerich 32, und ſie ha⸗ 
hen einen Geiſtlichen. Waͤre fuͤr Frank⸗ 
furt an der Oder, wo die ganze Gemeinde 
aus 160 Gliedern beſteht, nicht ein Pre⸗ 
diger hinlaͤnglichn? 

2) Waͤre es dem zu folge nicht beſſer, wenn 
mit der Zeit dergleichen Stellen eingezogen 
wuͤrden. Das Gehalt koͤnnte theils zur 
Verbeſſerung der Prediger, welche ſchlecht 
ſtehn, theils zur Beſtellung tuͤchtiger Schul⸗ 
meiſter auf dem platten Lande angewandt 
werden. ad. 

Ich habe nach dem Urtheil bieler aus der 
franzoͤſiſch⸗ reformirten Gemeine hieſelbſt, das 
hiefiege Seminarium, woraus die jungen Pre⸗ 
diger genommen werden, aus einem unrichtigen 
Geſichtspunkte beurtheilt. Man hat mir 9d 
4 xa T e 


2 
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de und glimpfliche, hie und da auch unfoͤrmliche 
Rorwürfe gemacht. Es iſt mir nichts wichtiger, 
und keine Pflicht theurer, als oͤffentlich anzuzei⸗ 
gen, wenn ich mich geirret habe, und meinen 
Irrthum zu widerrufen. Ich bin aber noch nicht 
überzeugt, daß ich ein fo falſches und ungerech⸗ 
tes Urtheil über dieſe Anſtalt gefallt haben ſollte, 
als manche glauben. 

Ich will gegenwaͤrtig aus e vor mir lie⸗ 
genden Nachrichten, die von den Vorſtehern des 
Seminars herausgekommen find, das Noͤtbige 
herausziehen, beſonders aber das vom Hr. Predi⸗ 
ger und Profeſſor Erman im Jahre 1779. verfertig⸗ 
te Programm, fo weit es zu meinem Zweck dient, 
ganz einruͤcken. Aus dem letztern werden Sie 
ſehn, wie die Lehrmethode in dieſem Seminar 
beſchaffen iſt. Unpartheyiſcher kaun ich wohl nicht 
ſeyn. 

Wie am ſchon aus dem ary unb zwanzig⸗ 
in einem iig Hr. Erman, Welche dicht ne⸗ 
ben an wohnt, hat die ſpezielle Aufſicht über 
dieſe junge Leute, beſucht fie oͤfters, erkundigt 
ſich nach ihrem Fleiß und nach ihren Sitten, geht 

ihnen mit Rath und That an die Hand, und ver⸗ 
ſäumt nichts, was zu ibren taber Wohlfarth 
dient. 
Um aber deſto beſſer von dem Fleiß und der 
Auffuͤhrung der Seminariſten urtheilen zu Töne, 
nen, hat man folgende Einrichtung getroffen. 


1j Jeder 
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1) Jeder Seminariſt muß ein Tagebuch uͤber 
alle ſeine Beſchaͤftigungen halten, in wel⸗ 
ches er eintraͤgt, wie er jede Stunde an⸗ 
wendet, und was fuͤr Arbeit er in jeder 
Stunde vornimmt. muß 


2) Jeder Seminariſt hat ein Livret, in wel⸗ 
ches die Profeſſoren und die uͤbrigen Lehrer 
(Regens) am Ende einer jeden Woche fein 
Betragen in derſelben bemerken. 

3) So oft ſich die Direktion verſammlet, wer⸗ 
den zwey Seminariſten vorgefordert, und 
deren Hefte nachgeſehn, um daraus zu ur⸗ 
theilen, wie weit ſie gekommen ſind. 

4) Zweymal im Jahre werden die Semina⸗ 
riſten öffentlich in Gegenwart der Direktoren 
und aller franzoͤſtſch reformirten Geiſtlichen 
gepruͤft. Diejenigen, welche ſich durch ih⸗ 
ren Fleiß hervorgethan haben, erhalten als⸗ 
denn Belohnungen. 


5) Waͤhrend der Verſammlungen der Direk⸗ 
tion beſucht einer der Direktoren das Se⸗ 
minarium, ſo oft als er es fuͤr noͤthig haͤlt, 
um ſich von dem Fleiß und der Auffuͤhrun⸗ 
gen der jungen Leute zu uͤberzeugen. 

Im Jahre 1773. traf Hr. Prof. Erman fol⸗ 
gende Einrichtung. J 

1) Jeder Seminariſt, welcher en philofo- 
phie iſt, das heißt, welcher philoſophiſche 
Lektionen haͤlt, und alfo vorzüglich die Phi⸗ 

loſophie 


x 
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loſophie ſtudirt, muß an einem beſonders 
dazu beſtimmten Tage in der Woche von 
ſeiner gethanen Arbeit Rechenſchaft geben. 


Dies geſchieht jedesmal um 1 Uhr Nach⸗ 
mittags. 


2) Des Dienſtags Abends von ſechs bis ſieben 
Uhr wird uͤber das Studiren der Semina⸗ 
f riſten , welche ſchon Propoſants find, Re⸗ 
viſion gehalten, und feine Arbeiten werden 
durchgeſehn. Des Freytags von ſieben bis 
acht Uhr wird eine Wiederholung der Phi⸗ 
loſophie vorgenommen, und denen, welche 
noch in der philoſophiſchen Klaſſe find, ein 
Vorſchmack von der Kritik des neuen Teſta⸗ 
ments ertheilet. 


3) Des Montags von fieben bis acht Uhr 
Abends wird mit den Seminariſten, die 
in die rhetoriſche Klaſſe gehn, ein lateinſ⸗ 
ſcher Autor geleſen. 


4) Diejenigen Seminariſten, welche ſchon 
weiter als andere gekommen ſind, uͤben ſich 
des Donnerſtags von ſechs bis acht Uhr 
Abends, und die, welche noch zurück find, _ 
des Dienſtags von ſieben bis acht Uhr in 
der franzoͤſiſchen Lektuͤre. 


5) Alle Monate werden zwey Stunden des 
Sonnabends von ſechs bis acht Uhr dazu 
angewandt, um zu beurthellen, was fie 
des Monats über im Franzoſiſchen gelefen 

haben. 
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haben. Hier muͤſſen ſie ihre Raͤſonnements 
uͤber das, was fie geleſen baben ,. fällen. 


si Herr Erman läßt (id uͤber die gegenwaͤrtige 
Verfaſſung des Seminars in feiner 1779. heraus⸗ 
gekommenen Schrift folgendergeſtalt aus. 


Es iſt nichts gewiſſes feſtgeſetzt, wie lange die 
Seminariſten im Seminario bleiben. Sie ſind 
in dieſer Abſicht i in eben dem Falle, als andre, wel⸗ 
che, ohne im Seminar geweſen zu ſeyn, ſtudiren. 
Sie gehen nach und nach die Klaſſen des Gym⸗ 
naſiums, auf welchem fie fid) befinden, durch, 
und ſind, wie die übrigen Schüler gehalten, ſich 
nach dem Examen, welches fle übernehmen muͤſ⸗ 
ſen, promoviren zu laſſen. Sobald fie ihre hu⸗ 
maniora gehoͤrig getrieben haben p ſo ſtudiren fie 
zwey, oder zwey und ein halbes Jahr die Phi⸗ 
loſophie, und müffen nach der darüber ergangenen 
Verordnung drey Jahr hindurch Propoſants 
bleiben. Die Noth bot es erfordert, daß einige⸗ 
mal Ausnahmen gemacht worden find, Sobald 
der Nothfall nicht mehr da iſt; fo wird auch die⸗ 
ſes aufhören. *) 

Wenn fie nach vorhergegangnen Examen 

unter die Zahl der Kandidaten aufgenommen - 

| 0 

) Aber die Erfahrung lehrt doch, daß die Geifk 
lichen, welche aus dieſem Seminar genommen 
werden, noch ſehr jung (inb. Und dann kom unt 
es auch nicht ſowohl auf die Jahre, als auf 
die Faͤhigkeit der jungen Leute zu dem Amte an, 
welchem fie vorſtehn ſollen. 
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ſo bleiben ſie ſo lange Kandidaten, als es die 
Vollendung ihrer Studien, und andre Umſtaͤn⸗ 
de ) erfordern. Es iſt kein Geſetz vorhanden, 
welches verhindern ſollte, daß nicht ein Semi⸗ 
nariſt, er ſey Propoſant oder Kandidat das Se⸗ 
minarium verlaſſe, entweder um auf eine Univer⸗ 
ſitaͤt zu gehn, ober ſonſt auſſer dem Seminar feine 
theologiſchen Studien weiter fortzuſetzen. Viel⸗ 
mehr kann vermoͤge der Stiftung einer der Se⸗ 
minariſten von Zeit zu Zeit auf die Univerſitäͤt 
geſchickt werden. Man hat daher das Anerbieten 
der Kirche zu Frankfurt an der Oder mit Dank 
angenommen, nach welchem ſie einem Studen⸗ 
ten aus dem Seminario ben freyen Univerſttaͤts⸗ 
tiſch verſchaffen wollte. Das Beyſpiel der Her⸗ 
ren Catteau, Durieux und Gabain, welche, 
nachdem ſie unter die Kandidaten aufgenommen 
worden, die Freyheit erhielten, auf eine ihnen 
bequeme Art ihr Studiren weiter fortzuſetzen, bes 
ſtaͤtigt dieſes. “) , 
Was bie Ordnung und die Ausdehnung 
des Studirens der Seminariſten betrift, fo darf 
ich nur eine ganz einfache Nachricht davon geben, 
die fid) durch jede öffentliche Prüfung beftätigen 
laͤßt, welcher die Seminariſten ſich unterwerfen 
muͤſſen, um den Ungrund der Beſchuldigungen, 
die 
) Dieſe andre Umftände ſcheinen aber ſehr oft 
das Studium der Seminariſten abzukuͤrzen. 
* Ein paar Beyſpiele wollen nichts ſagen. 
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die man unſrer Anſtalt gemacht hat, in ihr volles 
licht zu ſtellen. i a 
Alle Seminariſten koͤnnen in Abſicht der 
Objekte ihres Studirens, und der Direktion deſ⸗ 
ſelben in drey Klaſſen getheilt werden. 5 
1) Einige ſind nur noch in den Klaſſen de 
Schule, und ſtudiren blos humaniora. 
3) Andre ſtudiren Philoſophie, verbinden 
mit dieſem Studium die Wiederholung ih⸗ 
rer Humaniora, und erlernen einige Ele⸗ 
mentar Vorkenntniſſe, die ſich auf die 
Gottesgelahrtheit, der fie (i) eigentlich wid⸗ 
men, beziehen. | 
3) Die letztern legen fi) blos auf ſolche Kennt⸗ 
niſſe, welche ſie unmittelbar zur Verwal⸗ 
tung eines geiſtlichen Amtes tuͤchtig machen. 
Es wuͤrde febr unbillig ſeyn, wenn man 
dem Seminar vorwerfen wollte, daß die Hu⸗ 
maniora, welche die eigentliche Grundlage aller 
gluͤcklichen Fortſchreitung in einer jeden Gat⸗ 
tung von Wiſſenſchaft und Kenntniſſen find, 
nicht recht getrieben wuͤrden. Das Studium 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache wird ſo⸗ 
wohl in dem Gymnaſium ſelbſt, als in beſondern 
Stunden, die man ihnen giebt, ſo weit mit den 
Seminariſten getrieben, als es getriebed werden 
kann. Es ſchraͤnkt ſich nicht etwa auf die gerin⸗ 
ge Anzahl von Autoren ein, welche man in den 
Klaſſen uͤberſetzen kann, und hoͤrt, wie es leider 
zu oft zu geſchehen pflegt, mit dem Augenblick 
auf, da man die Klaſſen zu beſuchen aufhört: 
Sobald 
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Sobald die Seminariſten im Stande ſind, 
flir ſich ſelbſt einen griechiſchen oder lateiniſchen 
Autor zu leſen, ſo ſind ſie dazu verbunden. Sie 
muͤſſen daher in den ihnen dazu angewieſenen Stun⸗ 
den von dieſer Lektuͤre Rechenſchaft geben. Was 
fie nicht verftanden haben, laſſen fie fid) erklaren, 
und zeigen die in ihre Hefte aufgeſchriebene Stel⸗ 
len vor. Jeder Seminariſt hat ſeinen beſondern 
Autor, ſowohl im Lateiniſchen, als im Griechi⸗ 
ſchen, und die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe 
mit dem fefen der Autoren in der Klaſſe verbun⸗ 
dene Uebung die beſte Wirkung gethan habe. 
Mehr als einer der ſchon entlaſſenen Seminariſten 
hat die ſchwerſten griechiſchen Autoren verſtehn 
koͤnnen, und ich kann mit Wahrheit bezeugen, 
daß es fuͤr die drey zu dieſem Zweck verbundne 
Klaſſen ein groſſes Vergnuͤgen und eine ſehr leichte 
Beſchaͤftigung ſey, alle Sonnabend in Zeit von 
einer Stunde drey bis vierhundert Verſe aus der 
Iliade oder der Odyſſee friſch wegzuleſen, und 
fie ſogleich ins Franzoͤſiſche zu uͤberſezen. Einige 
von ihnen leſen die Trauerſpiele des Sophokles 
und Euripides mit auſſerordentlicher Leichtigkeit. 


Diejenigen Studia, welche mit denen, die 
man Humaniora nennt, in unzertrennlichem Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen, werden keinesweges ver⸗ 
ſaͤumt. Jeder Seminariſt macht, ſobald ihm 
die in der Abwartung ſeiner Studien auf dem Se⸗ 
minar getroffne Ordnung dazu auffordert, ſeinen 
Elementarkurſus in der Mythologie nach Po⸗ 

Neligiongzuſtand. 6. W. Ff mey's 


— 
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mey's Pantheum Mythicum, in den griechiſchen 

nach dem Lambert Bos, in den lateiniſchen nach 
Alterthuͤmern dem Nieuport, in der alten Geo⸗ 
graphie nach dem Auszuge aus dem Cellarius 
und Cluvier, welcher zum Gebrauch des Semi⸗ 
nars verfertigt iſt, in der lateiniſchen Proſodie 
nach der in dem groͤſſeren Werke des Port Royal 
enthaltenen Abhandlung tiber die Proſodie. 


Damit fie dieſe geſammlete Kenntniſſe deſto 
beſſer ordnen, und deſto leichter ihrem Gedaͤcht⸗ 
niſſe anvertrauen koͤnnen, ſo haͤlt man fie zu einer 
doppelten Beſchaͤftigung an. Sie muͤſſen aus 

denjenigen Autoren, aus denen ſie die Elemen⸗ 

tarkenntniſſe ſchoͤpfen, einen Auszug machen, und 
von dem Inhalt derſelben Rede und Antwort ge⸗ 
ben, und ſie alsdenn in ein Woͤrterbuch bringen, 
indem ſie alle die Woͤrter, welche mit dieſen ih⸗ 
ren geſammleten Kenntniſſen in Beziehung ſtehen, 
in alphabethiſche Ordnung ſetzen, und dabey zu⸗ 
gleich jedes Wort erklaͤren. f 


Bey dem beſondern Studieren muͤſſen die 
Seminariſten fid) bemuͤhen, ihre Kenntniſſe auch 
uͤber andre Gegenſtaͤnde auszubreiten, damit ſie 
nicht zu eingeſchraͤnkt bleiben. Sie muͤſſen bes 
ſondre Abhandlungen uͤber die Gegenſtaͤnde, welche 
ſie ſtudiren, leſen, daraus einen Auszug machen, 
und von dem, was fie gelefen haben, öffentlich, 
ud ſogar in lateiniſcher Sprache Rechenſchaft 
geben. J 


Aus 
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Aus dieſer Nachricht von dem Studieren der 
Seminariſten kann man ſchon urtheilen, daß man 
ſich der auf den engliſchen Univerſitaͤten eingefuͤhr⸗ 
ten Merhode bediene, wo die Lehrer der Jugend 
nicht, wie auf andern hohen Schulen, eine gewal⸗ 
tige ſtrenge Vorleſung über verſchiedene Wiſſen⸗ 
ſchaften, worinnen fie Unterricht ertheilen, bal» 
ten, ſondern das Studiren der jungen Leute im 


Detail anordnen, und ihnen dazu Anleitung ge⸗ 


ben, ihnen ihre Lektion und andere noͤthige Arbei⸗ 
ten vorſchreiben, und von ihrem Privatfleiß ſie 
Rechenſchaft ablegen laſſen muͤſſen. Man ſehe 
die Abhandlung nach, welche ſich am Ende des 
erſten Bandes im Leben Bunkels befindet. 


Das Studium der Geſchichte wird nicht 
uͤbergangen. In der alten Geſchichte erhalten 
die Seminariſten durch die Auszuͤge, welche ſie 
aus dem Eutrop, Florus und Vellejus Patercu⸗ 
lus, in der roͤmiſchen durch die, welche ſie aus 
dem Titus Livius machen, und in der Univerſal⸗ 
geſchichte durch die, welche ſie aus dem Cornelius 
Nepds, aus dem Juſtin, und Valerius Maxi⸗ 
mus anfertigen, gehörige Kenntniſſe der vornehm⸗ 
ſten Begebenheiten, welche fie hernach chronolo⸗ 
giſch in ihrem Kopfe nach Maaßgabe fonchrenie 
ſtiſcher dus denen des Abt Lenglet du Freſnoi qu£» 
gezogenen Tabellen ordnen muͤſſen. 


Die neue Geſchichte, welche ſich auf Schu⸗ 
len fo febr ſchwer mit den andern Kennmiffen, 
worinn Unterricht gegeben werden muß, verbin⸗ 
a N 8f 2 ben 


45» Acht und neunzigſter Brief. 


den läßt, wird, ob man gleich auf dem franzoͤſi⸗ 

ſchen Kollegio Sffenel ich darinn Unterricht gibt, im 
Seminar nur in beſondern Stunden vorgetragen. 
Aller ſeiner Fehler ohnerachtet iſt Huͤbner ») we⸗ 
gen der ſchoͤnen Ordnung und feiner dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe fo nüßfichen Eintheilungen der Faden, dem 
man in dieſem weiten Ir rgarten| folgt. Jede Woche 
wird eine gewiſſe Anzahl von Fragen, welche die 
beſondre Geſchichte eines jeden Landes betreffen, 
diktirt, welche die Seminariſten beantworten muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Fragen werden oft wiederholt, damit 
ſie ſich dem Gedaͤchtniß der jungen Leute deſto fe⸗ 
ſter einpraͤgen. Auf dieſe vorlaͤufige Beſchaͤfti⸗ 
gung gibt man ihnen ſonach in den andern Klaſ⸗ 
ſen diejenigen hiſtoriſchen Werke in die Hand, wo⸗ 
durch ſie jenen gemachten Anfang immer weiter 
fortſetzen und zu gröfferer Vollkommenheit brin⸗ 
gen koͤnnen. 


Die vortrefliche Einleitung, welche vor Ro⸗ 
bertſons Geſchichte Karls des fuͤnften ſteht, 
dient fuͤr die neue Geſchichte uͤberhaupt zu einem 
Leitfaden, den die damit verbundene verſchiedene 
andre Lektuͤre gehoͤrig ordnet. 


In den letztern Jahren ſtudieren die Semi⸗ 
nariſten die Feten Fiche nach bem groͤſſern 
Werk 


*) Der deſer mag ſelbſt urtheilen, ob dies bie 
rechte Methode ſey, jungen Leuten die neue 
Geſchichte auf eine intereſſante Art Bepanbrin, 
gen. — — 


- 
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Werk des Mosheims, und hier bemuͤhn ſich die 
Lehrer, ſie dahin anzuhalten, daß ſie die Welt⸗ 
begebenheiten mit denen in der Kirche gehoͤrig ver⸗ 
binden lernen. In dieſer Zeit leſen ſie auch Vol⸗ 
tairens Verſuch über die allgemeine Geſchichte; 
man erklaͤrt ihnen den Einfluß, welchen die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meynungen auf die Art und Wei⸗ 
ſe, die Geſchichte zu ſtudieren haben kann, und 
ertheilt ihnen Vorſichts und Klugheitsregeln, die 
ihnen bey ihrer hiſtoriſchen Lektuͤre gut zu ſtatten 
kommen. : 


Man würde den weſentlichſten Theil ber 
Schulwiſſenſchaften verſaͤumen, wenn man den 
Semingriſten nicht vorläufige Kenntniſſe in der 
Kritik, in der alten und neuen Litteratur, in dem 
Styl, beſonders dem franzoͤſiſchen ertheilen wollte. 
Damit ſie uͤber das, was gewiſſermaſſen in 
ihrem gewoͤhnlichen Curſus zerſtreuet iſt, eine voll⸗ 
ſtaͤndige und genaue Kenntniß erhalten, ſo haͤlt 
man ſie zu ſolchen Kenntniſſen an, welche fuͤr ſie 
eine Art von Erholung ſind. Sie leſen Rollins 
Anweiſung, Batteux Theorie, Heumanns Con⸗ 
ſpetkus, Geßners Eneyklopaͤdie, le Eleres Kritik, 
des Abt Dubos Abhandlung uͤber die Dichtkunſt 
und Malerey, und verſchiedene andre Werke aͤhn⸗ 
lichen Inhalts, und finden in dieſer Lektuͤre die 
angenehmſte Erholung. 


Nach einem vollſtaͤndigen Verzeichniß der 
Maͤnner, die ſich in den Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
‚sten beruͤhmt gemacht haben, und wovon man ih⸗ 
f 3 e 
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nen woͤchentlich eine gewiſſe Anzahl Namen dik⸗ 
tirt, muͤſſen ſie aus Joechers Woͤrterbuche, und 
aus dem im Jahre 1772. in ſechs Baͤnden in Pa⸗ 
ris erſchienenen Dictionaire des hommes illuſtres 
abgekuͤrzte Nachrichten von dem Leben der Gelehr⸗ 
ten, ihren Werken, und allem, was zu einer Bi⸗ 
ographie gehoͤrt, Auszüge liefern. In ben bó 
heren Klaſſen lernen ſie nach Anleitung des Cave 
du Pin, nach Pfaffs Litterargeſchichte der The⸗ 
ologie die Kirchenvaͤter eines jeden Jahrhun⸗ 
derts. Clericus, Bernard, die allgemeine 
deutſche Bibliothek werden dergeſtalt in den 
obern Klaſſen geleſen, daß ſie einen doppelten 
Auszug machen, und einmal die Buͤcher, deren 
Erwähnung geſchieht, aufzeichnen, hiernaͤchſt 
aber eigne Bemerkungen nach ihrem Geſchmack 
und ihrer beſten Einſicht machen. Dies geſchieht 
gewoͤhnlicherweiſe alle Woche, und es wird ihnen 
zu dem Ende immer ein gewiſſes Tagewerk auf⸗ 
gegeben. : 


Da qute Schriftfteller immer die befte Ans 
weiſung zur Litteratur und zur Verbeſſerung des 
Geſchmacks der Jugend geben; ſo verbindet man 
mit dem Leſen der beſten Muſter des Alterthums 
die neueren, welche in ihre Fußtapfen getreten 
ſind. Es hat noch kein einziger das Seminari⸗ 
um verlaſſen, welcher nicht nach und nach den 
groͤßten Theil guter Schriftſteller aus dem Jahr⸗ 
hundert Ludwigs des vierzehnten und die, welche 
in unſerm Jahrhundert jenen an die Seite geſetzt 

zu 
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zu werden verdienen, geleſen, und fein Kollekta⸗ 
neenbuch mit den ſchoͤnſten Stellen ſowohl in Ver⸗ 
fen als Proſa bereichert hätte, 

Mit dieſer Lektuͤre haben ſie eine grammati⸗ 
kaliſche Kenntniß der Sprache verbunden. Ein 
in einander hangender Auszug aus der Sprach⸗ 
lehre des Wailly, Bemerkungen der beſten Au⸗ 
toren uͤber dieſe Materie, die Synonymen des Abt 
Girard, die Proſodie des Abt d' Olivet giengen be⸗ 
ſtaͤnbig mit der Lektuͤre der beſten Autoren gepaart. 
Gegenwaͤrtig lieſet die Klaſſe der Seminariſten, 
welche die Rhetorick ſtudieren, alle Woche eine 
gewiſſe Anzahl von Seiten aus dem Woͤrterbuch 
der Akademie nach der neueſten Ausgabe, und 
bemerkt die ihnen unbekannte Ausdruͤcke und Re⸗ 
densarten. 

Ohne darauf zu ſehn, daß die deutſche Spra⸗ 
che unſern Zoͤglingen ſchlechterdings nothwendig 
(m , iff auch aus andern Gründen veranſtaltet, 
daß ſie in dieſer Sprache Unterricht erhalten. 
Der Herr Prediger Luͤdeke iſt bemüht, ihnen eine 
allgemeine Kenntniß der deutſchen Litteratur und 
eine Anweiſung zur Lektuͤre der beſten Schriſtſtel⸗ 
ler unter den deutſchen zu geben. 

Eine ſo gruͤndliche Unterweiſung in den 
Schulſtudien iff eine gute Vorbereitung zum Stu⸗ 
dium ber Philoſophie. 

Sobald die Seminariſten die Schule ver» 
laſſen, und philoſophiſche Vorſeſungen zu hoͤren 
anfangen, fo müffen fie aus dem Unterricht, den 
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ihnen der Herr Geheimerath Formey giebt, alle 
Tage einen ſchriftlichen Auszug machen. Hiemit 

verbindet man eine zweyte Art der Wiederholung, 
da man ihnen nach der verſchiedenen Ordnung der 

Haupttheile in der Philoſophie, eine Anzahl Fra⸗ 

gen diktirt, welche ſich im Anfang nur auf die 
Geſchichte der Philoſophie, dann aus der Philo⸗ 
ſophie ſelbſt genommen werden, und worauf ſie 
entweder nach ihren Heften, oder nach dem In⸗ 
halt der philoſophiſchen Werke, die ſie in Haͤnden 
haben, antworten. ö 


Damit ſie angeleitet werden, die erlernten 
Sachen deſto mehr zu approfondiren, und um 
ihnen, fo viel es ihre natürliche Anlage verſtattet, 
den Grad von Tiefſinn, Urtheilskraft und Akkura⸗ 
teſſe der Ideen zu verſchaffen, wozu die Metaphy⸗ 
ſik ſo vorzuͤglich hinfuͤhrt; ſo hat man mit der 
Wiederholung des vollſtaͤndigen philoſophiſchen 
Curſus die Lektuͤre des groſſen Werks des Bilſin⸗ 
ger, welches Dilucidationes philofophicae heiſſet, 
und worinnen die vornehmſten Wahrheiten dieſer 
Grundwiſſenſchaft aus einander geſetzt find, vers 
bunden. ® 


Man diktirte ben Seminariſten gleich ans 
faͤnglich einen genauen und ſorgfaͤltigen Auszug 
aus verſchiedenen Kapiteln dieſes Werks. Sie 
mußten dieſen Auszug ins franzoͤſiſche überfegen, 
und auf die Fragen, welche ſich auf die darinnen 
abgehandelten Materien bezogen, antworten. 
Hierauf folgte die Lektuͤre und ein Auszug aus 

ver; 
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verſchiedenen Abhandlungen über die wichtigſten 
philoſophiſchen Materien z. B. Aus dem Canz 
über die Unſterblichkeit der Seele, aus Toͤllners 
vermiſchten Aufſaͤtzen Wolfs Horis fubfecivis. 
Walchs philoſophiſches Lexikon, welches die Schu⸗ 
len dieſer Klaſſe haben, gebrauchen ſie dazu, um 
die ihnen vorgelegten Fragen zu beantworten und 
aufzuloͤſen, und um in jeder Woche nach ihrer 
eignen Auswahl einige Artikel auszuziehen, welche 
mit den in dem erſten Curſus abgehandelten Ge⸗ 
genſtaͤnden in Verhaͤltniß ſtehen. Nach Endi⸗ 
gung des erſten Curſus leſen die Seminariften, vel» 
che nach dem eingefuͤhrten Gebrauch einen zweyten 
Curſus anhoͤren, in den dem Studium ber Philoſo. 
phie beſtimmten Stunden Leibnizens Theodicee, 
Bonnets philoſophiſche Werke, Loks Werk 
vom menſchlichen Verſtande, Malebranche 
von der Unterſuchung der Wahrheit, und 
andre philoſophiſche Werke, die man ihnen nach 
Maaßgabe der Zeit und andrer Umſtaͤnde in die 
Haͤnde giebt, und machen in den der Wiederho⸗ 
lung beſtimmten Stunden Auszuͤge daraus. 


In mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Stunden hat man darauf ſorgfaͤltig gedacht, 
den jungen Leuten die ihrem Alter angemeſſene 
Kenntniß von der Mathematik und Phyſik bey⸗ 
zubringen. Alle Seminariſten haben in dem Kol⸗ 
legio ihren Curſus gemacht; einige ſind ſogar 
bis zu den Anfangsgruͤnden der Algebra gekom⸗ 
men. Der Schauplatz der Natur, die Na⸗ 
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turgeſchichte von Buffon, das Syſtem der 
Natur, welches der ſelige Martini herausgege⸗ 
ben hat, ſind wechſelsweiſe der Gegenſtand ihrer 
feftüre geweſen, je Barden, ipr Geſchmack bats 
auf fiele. 

Siebald die Seminariften in die theofogi 
ſche Klaſſe kommen, fo wohnen fie ben theologi⸗ 
ſchen Vorleſungen bey, welche der Herr Prediger 
Bocquet auf dem Werder haͤlt, und machen in 
der Theologie und Kirchengeſchichte bey ihm ih⸗ 
ren gewoͤhnlichen Curſus. 


Herr Bocquet erklaͤrt ihnen erſtlich die ver⸗ 
ſchiedenen Artikel der Dogmatik, diktirt ihnen 
ſodann einige Fragen, welche ſie die Stunde dar⸗ 
auf beantwortet mitbringen muͤſſen. Jeder muß 
ein beſonderes Fach der Kirchengeſchichte bearbei⸗ 
ten, z. B. die Ketzereyen, die Kirchenverſam⸗ 
lungen, die Kirchenvaͤter, und dasjenige zu 
Papiere bringen, was ihm anmerkenswerth zu 
ſeyn ſcheint. 

Zwey Stunden die Woche wiederholen ſie 
zu Hauſe das, was ſie oͤffentlich gehoͤrt haben, 
und legen ſich ſorgfaͤltiger auf dieſe Gegenſtaͤnde. 

a) In ben erſteren Jahren ihrer theologiſchen 

Stunden machen ſie aus dem groſſen Wyt⸗ 

tenbach einen Auszug aus der Dogmatik. 

Hierauf leſen fie die fünf Bände von Stapfers 

Polemick, und machen daraus gleichfalls 

einen Auszug. Damit verbinden ſie auf 

ihnliche Art die Lektuͤre des Turretin. m 
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den folgenden Jahren gibt man ihnen die 
beſten Werke der Theologen verſchiedener 
Religionsſekten in die Hände. Limborchs 
Theologie und Cattenburghs Spicilegi⸗ 
um, woraus man die Geſchichte der Lehrſa⸗ 
tze ſo fruchtbar erlernen kann, haben bey 
ihnen groſſen Nutzen geſtiftet. 

Verſchiedne beſondre Abhandlungen ge⸗ 
ben ihrer theologiſchen Kenntniß eine groͤſ⸗ 
ſere Ausdehnung. In einer Klaſſe von 
fuͤnf bis ſechs fleißigen und emſigen jungen 
Leuten laͤßt ſich auch ſchon mit Nutzen ihre 
Erkenntniß ausbreiten. N 

Sobald man glaubt, daß die Semina⸗ 
riſten im Stande ſind, die Einwuͤrfe der 
Gegner zu beurtheilen; fo laßt man fie ihre 
Schriften, ſelbſt die Schriften der Unglaͤu⸗ 
bigen, und der giftigften Spoͤtter des Chri⸗ 
ſtenthums leſen, Anmerkungen machen, und 
dieſelbe widerlegen. 


2) Die zweyte Stunde der Wiederholung iſt 
der Kirchengeſchichte beſtimmt. Jeder von 
den Seminariſten macht ſich das vortrefliche 
Werk dadurch, daß er es lieſet, und eine 
ziemlich groſſe Anzahl vorgelegter Fragen, 
welche die intereſſanteſten Gegenſtaͤnde der 
Kirchengeſchichte betreffen, beantwortet, 
ganz zueigen. e, nee 

3) Die Auslegung der heiligen Schrift, als 
eine der nothwendigſten Wiſſenſchaften für 

einen 
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einen Theologen wird keinesweges ver⸗ 
ſaͤumt. 


Das Studium der heiligen Sprachen wird 
gleichfalls unablaͤßig getrieben ꝛc. Bis izt 
ift. kein Seminariſt geweſen, der die hiſto⸗ 
riſchen Buͤcher bes A. T. unb die Pfalmen 
nicht hätte aus dem Hebraͤiſchen uͤberſetzen 
Fönnen. Diejenigen, welche weiter vorwaͤrts 
find, baden die Propheten mit ben Erlaͤu⸗ 
terungen des Ritters Michaelis, der Aus⸗ 

legung des Hrn. Doktor Teller und andern 
Huͤlfsmitteln aͤhnlichen Inhalts geleſen. 
Verſchiedene beſitzen eine ziemlich groſſe 
Kenntniß der hebraͤiſchen Alterthuͤmer; auf 
fer dem Chaldaͤiſchen, welches fie alle Ier» 
nen, haben einige das Arabiſche und Sy⸗ 
riſche angefangen. Verſchiedene leſen die 
Bibel hebraͤiſch, ſo wie ſie ſolche aufſchlagen, 
hinter einander weg. In gewiſſen Stunden 
muͤſſen fie von ihrer Lektuͤre des dowth, Re⸗ 
land, Spenier, Bochart, und aller klaßi⸗ 

ſchen Autoren von dieſer Art gehoͤrige Re⸗ 
chenſchaft ablegen. 


Das Studium der griechiſchen Sprache, 
welches die Seminariſten waͤhrend den Jahren 
treiben, da fie fid) auf die Schulwiſſenſchaften 
legen, iſt eine ſehr gute Vorbereitung zur richti⸗ 
gen Erklaͤrung des Neuen Teſtaments. Kein 
Seminariſt darf ſich zum Examen als Propoſant 
melden, der nicht das ganze Neue . n, 
leſen, 
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fefen , nicht bie ſchwerſten Wörter geſammlet, und 
eine kurze Erklärung der eigenen Namen aufge 
ſetzt haͤtte. Die Introduktion des Pritius mit dem 
Auszuge, ſo wie die Lektuͤre und die Vorrede zum 
Neuen Teſtament der Herren Beauſobre und 
Lenfant ſind gleichſam ein Vorlaͤufer zu dieſem 
Examen. ir T. 
Sobald bie Seminariften Propoſants ges 
worden find, fo leſen fie das alte und neue Teſta⸗ 
ment nach einem ganz andern Plan. le 


Aus dem alten Teſtament leſen ſie alle Woche 
eine gewiſſe Anzahl Kapitel mit dem Kommentar 
des Clerikus, und ſetzen einige Fragen auf, wel⸗ 
che ihnen den Text verſtaͤndlicher machen Fönnen, 
worauf fie in der hiezu beſtimmten Stunde ante 
worten muͤſſen. In dieſer Lektion leſen die Ser 
minariſten den hebraͤiſchen Text, und, um ſie 
anzugewoͤhnen, den Text mit den Ueberſetzungen 
zu vergleichen, fo wähle jeder Seminariſt fid) 
einige Hauptuͤberſetzungen, z. B. die LXX, die 
Genfer, deutſche und lateiniſche, nach der Anzahl 
der Zoͤglinge, welche die Klaſſe ausmachen. Die 
Lektuͤre und ein Auszug aus den Reden des Sau⸗ 
rin und Roques über das alte Teſtament wird 
gleichfalls ihr Geſchaͤfte. ' Nora atl: 

Beynahe eben die Methode wird beym neuen 
Teſtament beobachtet. Jede Woche muͤſſen fie 
von den Kapiteln, die ſie nach Hammonds von 
Clerikus herausgegebnen Kommentar geleſen Da» 
ben, Rede und Antwort geben. Die * der 

emi⸗ 
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Seminariſten, welche die Anſtalt (don verlaſſen 
haben, beweiſen, daß ſie das Woͤrterbuch Hrn. 
D. Teller uͤber das neue Teſtament ſchon ge⸗ 
leſen, es in Artikel gebracht, dieſe uͤberſetzt und 
die Stellen ſelbſt mit dem Original verglichen 
haben. . : 


So weit geht bie Nachricht Hrn. Prof. Erman. 


Sie moͤgen ſelbſt urtheilen, wie weit ich in 
meinem erſten Urtheil mich geirrt, oder, ob ich 
Urſach habe, dabey zu bleiben. 


Ich bin 
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Es war allerdings ſehr unerwartet, daß Here 
Doktor Semler (id) unterfangen wollte, den Ber⸗ 
faſſer der von dem berühmten Leßing herausge⸗ 
gebenen Fragmenke und beſonders das vom Zweck 
Jeſu zu widerlegen. Wer nur einigermaſſen den 
Ton kennt, der in den ſemleriſchen Streitſchriften 
überall herrſcht, der würde ihm ſchon zum vot» 
aus dieſes Projekt widerrathen haben. Die größ⸗ 
te gahl ſeiner Freunde haben wohl eben ſo gedacht. 
Allein feine Schuler, deren er in der Welt fi 
ſeit dreyßig Jahren nun ſehr viele verſchaft hat, 
glaubten dem doch, daß wenn auch die aͤuſſerliche 
Einkleidung des Herrn D. nicht gut gerathen 

v moͤch⸗ 
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moͤchte, doch die Sachen an ſich ſehr gut ausfal⸗ 
Ten koͤnnten. 


191872299 d 

„Dies wat nun e eee wenn 
man mehr eine Geſchichte der in der Kirche neu 
aufgekommenen gehrſaͤtze, als eben deren gruͤndli⸗ 
chen Beurtheilung verlangte. Und es iſt gewiß, 
daß hiezu H. D. S. vor vielen andern ſehr ge⸗ 
ſchickt war. Man ſieht auch aus dem ganzen 
Werke, daß et fid) dieſen Zweck vorgeſetzt gehabt 
habe, wenn er in ſeiner Vorrede meldet, daß es 
noch dahin ſtehe, ob der Fragmentenſchreiber ein 
Gelehrter iſt, welches vermuthlich in der Bedeu⸗ 
tung zu nehmen iſt, in welcher der Herr Doktor 
das Wort ein Gelehrter nimmt. Worinn er denn 
auch vollig Recht hat. Dieſe Erklaͤrung eines 
Gelehrten iſt um ſo richtiger, da man alsdenn 
nicht fo leicht, wenn man fie für wahr haͤlt, vet» 
fuͤhrt wird, von dem Praͤdikat gelehrt, auf das 
Praͤdikat vernuͤnftig zu ſchlieſſen. Die Ausfaͤlle 
auf die Naturaliſten ſind auch ſehr unerwartet, 
und die zwey Bogen lange Vorrrede wird doch den 
Orthodoxen ihr Vorurtheil gegen ihn nicht 
nehmen. ZUR 


Die Einrichtung dieſes Buchs nun beſteht 
darinn, daß erſtlich die Einwürfe des Ungenann⸗ 
ten vorangeſetzt werden; dann die Beantwortun 
in kleiner Schrift nachfolgt. Der Daupteintourf 
des Ungenannten, daß die Apoſtel eine don Jeſu 
Lehre verſchiedene Lehrart eingeführt und fortge⸗ 
fe haͤtten, und davon ſelbſt in den Evangelien 

die 
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die deutlichſten Spuren zu finden "e „ſucht 
H. S. dadurch zu heben, daß gleich anfangs eine 
doppelte Lehrart ſowol von Jeſu ſelbſt als feinen eto 
ſten Schuͤlen gebraucht worden, nemlich eine für Ans 
faͤnger, unb die andere für faͤhigere Zuhoͤrer oder 
Leſer. Er meint dieſe doppelte Lehrart aus 
Mark. 4, 33. 34. und Joh. 16, 12. beweiſen zu 
koͤnnen. Auch meint er, daß der Ungenannte 
nichts gewaͤnne, wenn er nun erwieſen, daß die 
Apoſtel anders als Jeſus gelehrt, indem dies 
aus der Veraͤnderung ihres bisherigen Verhaͤlt⸗ 
niſſes entſtanden. Ich bin nicht Willens, noch 
mehr aus dieſem Buche ſelbſt anzufuͤhren, nur 
muß ich doch D. Leß Urtheil daruͤber noch mit 
herſetzen. „Gelehrte Verehrer des Chriſtenthums 
werden ohne Zweifel dem Herrn Verfaſſer für bie 
ſen wichtigen Schatz von Bemerkungen dankbar 
ſeyn. Man findet darinn Makerialien zu einer 
gruͤndlichen Widerlegung vieler Behauptungen 
des Fragmentenſchreibers. Zweyerley wuͤnſchte 
ich geändert. x. Die Einmiſchung vieler an fid) 
gelehrter auch nuͤtzlicher, aber den Faden des Vor⸗ 
trags gar zu oft zerreiſſender Exkurſionen. 2. Die 
unguͤnſtige Behandlung des Gegners. „ " 


Herr D. S. hatte nun eben nicht nöthtg, 
ſich in ſo groſſe Unkoſten zu ſetzen, denn was war 
wohl in der Welt leichter als zu zeigen, daß die 
Abſichten Jeſu und der Apoſtel nicht regierſuͤchtig 
und nicht gewinnſuͤchtig, ſondern ſo gut und men⸗ 
ſchenfreundlich geweſen ſind, daß man ſie in 25 

em 
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ſem Verſtande keine Verfuͤhrer und Betruͤger nen⸗ 
nen duͤrfe; wenn man auch vorausſetzt, oder 
zweifelt, daß und ob ſie ſich auch durch unwahre 
Vorſtellungsarten, durch zu bewirkende unwahre 
Erzehlungen, durch abſichtsvolle Anſtalten, und 
durch ſcheinbare Wunderwerke und Entzuͤckungen, 
anfangs nach den Erwartungen und Vorurthei⸗ 
len des juͤdiſchen Volks gerichtet haben möchten, 


Daß aber das nicht hinlaͤnglich war, den Un⸗ 
genannten zu widerlegen, ſieht ein jeder wohl 
von ſelbſt. Schloſſers Schreiben über das Werk 
vom Zweck Jeſu, das im deutſchen Muſeum einge⸗ 
ruͤckt worden, iſt mehr werth, wie die ganze ſemle⸗ 
riſche Antwort, ob er fie gleich ſchon wieder von 
neuem abdrucken laͤßt. 


— —— 
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Litt. A. 


Die Familie des Herren Beauſobre hat viele 
Vorzuͤge; ſie ſcheinen aber zuweit von dem Leben 
eines Geiſtlichen und eines Gelehrten entfernet, 
als daß man ſich dabey aufhalten ſollte. Man 
hat nicht noͤthig, ſeinem Urſprung einen mehrern 
Glanz beyzulegen, als den, welchen er von einem 
Vater hatte, der einen der erſten Stellen in der 
Kirche und der gelehrten Welt behauptete. 


Religions zuſtand. €. B. Gg Herr 
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Herr Iſaak de Beauſobre ſein Vater, der 
zu Anfang des Jahres 1695. zum Dienſt der 
Kirche zu Berlin berufen wurde, verlies den an⸗ 
genehmen Aufenthalt zu Deſſau, wo er s der beſten 
Jahre feines Lebens an dem Hofe St. hochfuͤrſtl. 
Durchl. Fuͤrſt Johann Georgens zu Anhalt Deſ⸗ 
ſau zugebracht hatte, und wo ihm dieſer Sohn 
geboren wurde, und begab ſich mit ſeiner ganzen 
Familie nach Berlin. Charles Huis be Beau⸗ 
ſobre, von dem wir hier reden, war der andere 
unter ſeinen Soͤhnen. Da der aͤlteſte, der noch 
lebet, und als General in rußiſch⸗kayſerlichen 
Dienſten ſtehet, zu denen Waffen beſtimmet war; 
widmete man dieſen dem Studiren, und der Dienſt 
des Evangelii ſchien ein Beruf zu ſeyn, der ſich 
eben ſowohl zu der Lebhaftigkeit ſeines Verſtandes, 
als zu der Sittſamkeit feiner Gemuͤthsart ſchickte. 
Vornemlich hatte feine zaͤrtliche Frau Mutter, 
die noch ganz mit den Vorſtellungen angefuͤllet 
war, welche die erſtern franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge 
aus ihrem Vaterlande mitbrachten, und welche 
ihr der augenſcheinlich gute Fortgang ihres Ehe⸗ 
liebſten in Verrichtung ſeines heiligen Amtes ein⸗ 
floͤſen mußte, nicht eher Ruhe, bis ſie einen von 
ihr zaͤrtlich geliebten Sohn in der Wahl einer Le⸗ 
bensart befeſtiget hatte, die fie als den beften - 
Theil anſahe. Der Erfolg hat ihr Verlangen 
gerechtfertiget; man kann aber auch nicht bergen, 
daß Herr de Beauſobre hernach bisweilen eine 
Reue bezeuget hat, daß er ihr hierinne nachgege⸗ 
ben, und daß, ohngeachtet er ein wuͤrdiger Sohn 

ſeines 
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feines berühmten Vaters war, er dennoch zuwei⸗ 
len über die mit feinem Stande verfnüpfte Vers 
drieslichkeiken empfindlicher war, als über die 
Annehmlichkeiten, die er dabey genieſſen konnte. 


In ſeiner Jugend wurde er durch geſchickte 
Hände geuͤbet. Er hatte es nicht noͤthig, aus 
ſeinem Hauſe zu gehen, um aus einer reinen und 
reichen Quelle zu ſchoͤpfen; aber er genoß doch 
noch auſſerdem den Vortheil, daß er die erwuͤnſch⸗ 
te Gelegenheit hatte, den Beyſtand beruͤhmter 
Männer, die damals lebten, und mit feinem 
Herren Vater in der genaueſten Verbindung ſtun⸗ 
den, ſich zu Nutze zu machen, dergleichen unter 
andern die Herren Lenfant, des Vignoles und 
Chauvin waren. | 

Unter ſolchen Anfuͤhrern vollendete er den 
Lauf ſeiner Studien geſchwinde, und ließ ſich gar 
bald oͤffentlich hoͤren. Er fand Beyfall, und er 
haͤtte das Vergnuͤgen, das man daruͤber haben 
kann, und wie nicht zu laͤugnen, auch haben darf, 
noch mehr empfunden, wenn fein Gedaͤchtniß fo 
geſchickt geweſen waͤre, ſeine Gedanken wieder 
vorzutragen, als ſeine Einbildungskraft, dieſel⸗ 
ben hervorzubringen, und feine Beurtheilung, ſie 
den Regeln der Kunſt zu unterwerfen, es waren. 
Aber dieſer Stein des Anſtoßes benahm ihm je⸗ 
derzeit den Muth, zumal da er noch ein Anfaͤn⸗ 
ger war; und es iſt überhaupt keine Verrichtung 
beſchwerlicher, als das Predigen, wenn man 
dieſe Hinderniß zu überfteigen hat. Obgleich ein 

Gg 2 gluͤck⸗ 
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gluͤckliches Gedaͤchtniß in der That nur eine Ne⸗ 
benſache unter den Gaben eines Redners iſt, ſo 
hat doch die Unfaͤhigkeit der Kunſtrichter faſt das 
Hauptwerk daraus gemacht. Der Herr de Be⸗ 
auſobre hat nichts deſto weniger ſolche Richter 
auf feiner Seite gehabt, die würdig find zu ure 
theilen. Man hat ihn unter die kleine Anzahl 
der Herolde des Evangelii gerechnet, welche die 
Majeſtaͤt des Herrn, in deſſen Namen ſie reden, 
nicht verringern. Er hatte ſonderlich die edle und 
ruͤhrende Beredſamkeit, die gerade aufs Herz 
dringt, weil ſie von Herzen gehet. 


Im Jahr 1713. empfieng er die Auflegung 
der Haͤnde, und wurde Anfangs berufen, die 
Kirche des Fleckens Buchholz zu bedienen, der 
nur eine Meile von der Hauptſtadt Berlin liegt. 
Er verblieb alſo in dem Schoos ſeiner Familie, 
weil er nicht verbunden war, an dem Orte zu 
wohnen, und begab ſich nur zu ſeiner Gemeine, 
wenn er predigte, oder in andern Faͤllen, welche 
die Gegenwart eines Geiſtlichen erfordern. 


Zwey Jahr hernach ſchickte ihm die Kirche 
zu Hamburg eine Vokation zu. Er nahm ſie 
an, blieb aber nicht lange in dieſer Stadt, deren 
Luft ſeiner Geſundheit zuwider war. Er kam 
alſo zu ſeinem Vater, und erwartete eine andere 
Gelegenheit zur Befoͤrderung. Es fand ſich eine 
ſehr natürliche und gluͤckliche. Herr de Beauſo⸗ 
bre und Lenfant hatten mit einander an der Kr 

wo 
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wohl bekannten und beliebten franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung des neuen Teſtaments gearbeitet. 


Da dieſes Werk gedruckt war, hatten ſie 
die Ehre, das erſte Exemplar davon, zu Anfang 
des Jahrs 1718. dem Koͤnig Friedrich Wilhelm, 
glorwuͤrd. Gedaͤchtniſſes, zu überreichen, dem es 
zugeſchrieben war. Dieſer Monarch nahm es 
gnaͤdig auf, und bezeugte dieſen beyden Predi⸗ 
gern, daß er geneigt waͤre, ihnen wirkliche Merk⸗ 
male ſeiner Gnade angedeyen zu laſſen. Herr de 
Beauſobre ergriff dieſe Gelegenheit, und bath 
den Koͤnig, ihm ſeinen Sohn zum Kollegen zu 
geben, und ſeine Bitte wurde ihm alſobald be⸗ 
williget. Man kann die Freude des Vaters und 
des Sohnes bey einer Verbindung, die ſie auf 
immer vereinigte, leicht erachten; ſie waren ſehr 
vergnuͤgt, daß ſie auſſer dem genauen Verhaͤlt⸗ 
niß, das ſchon zwiſchen ihnen war, nun auch 
Amtsbruͤder und Mitarbeiter wurden. Herr de 
Beauſobre blieb alſo nun bey der Kirche zu Ber⸗ 
lin. Er war Anfangs ein Prediger uͤber die ſonſt 
gewoͤhnliche Anzahl derſelben. Aber das Abſter⸗ 
ben eines Pfarrers, Nahmens Lugandi machte 
ihn zu einem ordentlichen Prediger. Er bediente 
die Kirche der Neuſtadt; man nahm ihn aber 
von derſelben weg, um ihn an die neue Kloſter⸗ 
kirche zu ſetzen, die erft gebauet war, und die er 
in Gegenwart des verſtorbenen Koͤnigs, den 26. 
Aug. 1728, einweihete. Nach dem Tode des 
Herrn Gaultier uͤbernahm er 1740, wieder in der 
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Neuſtadt die Verrichtungen eines Pfarrers, wo⸗ 
durch er auch ſein Amt beſchloſſen hat. 


Dieſes mag genug ſeyn, von ſeinen Kir⸗ 
chenaͤmtern. Die Abſchilderung, die man da⸗ 
von gemacht hat, war noͤthig, um zu zeigen, wie 
beſchaͤftiget und muͤhſam ſein Leben in denſelben 
geweſen, und warum er nicht allein ſeinen Fleiß 
dem Studiren gewidmet, den guͤnſtigere Um⸗ 
ſtaͤnde barauf zu wenden, ihm würden verſtattet 
haben. Seine erſtern Arbeiten waren Ueber⸗ 
ſetzungen. Er uͤberſetzte vor den grosbrittaniſchen 
Miniſter am preußiſchen Hofe, mit welchem er 
in genauer Freundſchaft ſtunde, einige, die oͤffent⸗ 
liche Angelegenheiten betreffende, Stuͤcke. Weil 
dergleichen kleine Schriften ſo bald verſchwinden, 
als die Welebegebenheiten, die fie veranlaſſen, 
wird es nicht noͤhig ſeyn, auch nur die Titel an⸗ 
zuzeigen. Er gieng von dieſer zu einer andern 
Arbeit, die ſich zu ſeinen ordentlichen Verrich⸗ 
tungen beſſer ſchickte. Herr Barbeyrac hatte den 
erſten Grund des Ruhms, der hernach ſo ſehr ge⸗ 
ſtiegen, durch die Verfertigung einer ſehr guten 
Ueberſetzung der Reden des beruͤhmten Erzbi⸗ 
ſchofs Tillotſon gelegt. Da andere Geſchaͤfte 
ihn hinderten, dieſe ganze Arbeit zu vollenden, 
uͤberſetzte der Herr de Beauſobre die Reden von 
der Buße, welche einen beſondern Band aus⸗ 
machten, den aber jederman denjenigen an die 
Seite ſetzte, die man von dem Herrn Barbeyrac 
hatte. n N 
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Das blutige Trauerſpiel zu Thorn hat die 
Aufmerkſamkeit dieſes Jahrhunderts beſonders 
erregt. Herr Jablonsky, den die Koͤnigl. Ge⸗ 
ſellſchaft zu Berlin, die vor der itzigen Akademie 
hergieng, an ihrer Spitze zu haben ſich eine Ehre 
machte, ſchrieb eine eben ſo reiflich uͤberlegte als 
wichtige Hiſtorie derſelben, und Herr de Beau⸗ 
ſobre überfc&te fie zu Ende des Jahres 1725. ins 
franzoͤſiſche, und gab fie unter dem Titel: Thorn 
affligée heraus. Durch dieſe Proben bereitete er 
ſich zu einer wichtigeren Unternehmung. Der 
berühmte Prediger, Herr Saurin, deſſen Ruhm 
nicht von einem fluͤchtigen Einfall entſtanden, 
ſondern der wirklich eine gruͤndliche, und dur 
Fleiß erlangte Wiſſenſchaft beſaß, hatte ein Wer 
uͤber die Bibel angefangen, das Anfangs nur zur 
Erklaͤrung der bibliſchen Kupfer des beruͤhmten 
Picart beſtimmet war, aber unter ſeinen Haͤnden 
zu einem Meiſterſtücke der Gelehrſamkeit, und 
einer geſunden Critik erwuchs. Ein Tod, den 
mau beynahe gewaltſam nennen konnte, und der 
wenigſtens fruͤhzeitig war, nahm ihn weg, da 
er kaum den dritten Theil ſeiner bibliſchen Diſeurſe 
vollendet hatte. Die Buchfuͤhrer, welche Maͤn⸗ 
ner ſuchten, die tuͤchtig waͤren, ihm an die Seite 
geſetzet zu werden, wendeten ſich wegen der ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Difcurſe über das alte Teſtament an 
den Herrn Reques, Paſtor zu Baſel, unb wer 
gen der Diſcurſe uͤber das neue Teſtament an den 

aͤltern Herrn de Beauſobre. Dieſer, der über 
feiner Hiſtorie des Manichaͤiſmi in völliger Arbeit 
Gg 4 war, 


— 
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war, und ſobald er ſie wuͤrde geendiget haben, 
andere Werke vorzunehmen hatte, darzu der Ent: 
wurf ſchon gemacht war, konnte der Bitte, die 
man an ihn that, nicht willfahren; aber er trug 
die Arbeit ſelbſt einem andern auf, und da er es 

ſeinem Sohn uͤberließ, verſprach er die Direktion 
daruͤber zu haben, und ihm mit allen ſeinen Ein⸗ 
ſichten beyzuſtehen. 

Der juͤngere Herr de Beauſobre verfertigte 
alſo vor den Augen ſeines Vaters die Diſcurſe 
über das neue Teſtament, welche nach den frans 
zoͤſſchen Ausgaben 2 Bände in Fol. und einen 
Band in gvo austragen. Die vorläufige Abs 
handlung von der Richtigkeit der Evangelien, und 
der Glaubwuͤrdigkeit des Zeugniſſes der Evange⸗ 
liſten iſt von dem Vater, alles uͤbrige aber von 
dem Sohn, und zwar ſo, daß es der Vater nur 
ein wenig uͤberſehen, weil nichts weiter noͤthig 
war, und der Verfaſſer auf ſolche Art den Ent⸗ 
wurf ausgeführet und den Zweck erreichet hatte, 
daß man voͤllig damit zufrieden ſeyn konnte. Herr 
Formey bezeuget, daß er dieſes eigentlich wiffe, 
weil er von dem Anfang ſeines Amtes das Gluͤck 
gehabt, mit denen Herren de Beauſobre genau 
bekannt zu ſeyn. Dieſe Diſcurſe ſind das Haupt⸗ 

werk des juͤngern Herrn de Beauſobre, und ſind 
hinreichend, ſein Lob als eines Schriftſtellers zu 
befoͤrdern. Die Unterſuchungen, die Schreib⸗ 
art, die Critik, die erbauliche Nutzanwendungen, 
alles ift fo beſchaffen, wie es ſeyn ſollte, die Ars 
beit der Herren Saurin und Roques zu kroͤnen. 
wey 
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Zwey Jahre nach der Ausgabe dieſer Diſ⸗ 
curſe, nemlich 1738, verlor Herr de 9Seaufobre. 
feinen liebreichen und würdigen Vater, dein er 
fo viel zu danken hatte; und er faſſete alsbald eine 
denen Neigungen, die er zu ſeinem Andenken 
beybehielt, febr anſtaͤndige Entſchlieſſung, nem⸗ 
lich den Reſt ſeines eigenen Lebens darzu anzu⸗ 
wenden, die vielen von ihm uͤbrige Handſchriften, 
welche faſt ſeine ganze Verlaſſenſchaft ausmach⸗ 
ten, in Ordnung zu bringen, und ans Licht zu 
ſtellen. Damit er mit deſto mehrerer Freyheit 
daran arbeiten koͤnnte, kaufte er ſie feinen Miter⸗ 
ben ab, und er hat nach der Zeit ſich faſt alleine 
mit dieſer Arbeit beſchaͤftiget. Das Publikum 
bat auch Nutzen davon gehabt: es beſitzet ſchon 
das ſupplement à l hiſtoire de la guerre des 
Huffites;: fo 1745. gedruckt worden; die Ser⸗ 
mons fur le Chapitre XII. de I Epitre aux Ro- 
mains, welche vom Jahr 1744. ſind, die wir 
aber hier anzeigen, um ſie mit den Sermons ſur 
V hiftoire de là reſurrection de Lazare zu vers 
binden, bie 1751. erſchienen find, Dieſes wa⸗ 
ren jedoch nur kleine Stuͤcklein, wenn man fie 
gegen die hiſtoire de la Reformation d' Alle 
magne vergleichet, welche bis auf die augſpurgi⸗ 
ſche Konfeßion vollendet ift, und davon das 
Mipt. a Bände in 4to geben bürfte, die ganz 
fertig ſind ans Licht zu treten. Dieſe Hiſtorie 
und viel andere eurieuſe Piecen, die der Herr de 
Beauſobre hinterlaſſen, haͤtten ſchon laͤngſt in 
den Haͤnden der gelehrten Welt ſeyn koͤnnen, wenn 
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Herr de Beauſobre, der keine Erfahrung in der 
Art mit Buchfuͤhrern zu handlen hatte, nicht 
ſelbſt durch allerhand Schwierigkeiten, die von 
einer gewiſſen ſonderbaren Gemuͤthsart herruͤhr⸗ 
ten, damit die Verrichtung der Affairen in ſei⸗ 
nem ganzen Leben bezeichnet geweſen, dieſe koſt 
bare Waare faſt in einen uͤbeln Ruf gebracht 
haͤtte. Als Herr de Beauſobre die Begebenhei⸗ 
ten der Reformationsgeſchichte nochmals durch⸗ 
gieng, ſammlete er zugleich die Materialien zu 
einem Werkgen, welches er betitelte: le Triom- 
phe de I Innocence. Er hatte fid) vorgenom⸗ 
men, die franzoͤſiſchen Reformirten gegen ver⸗ 
ſchiedene herumlaufende, verhaßte und grundfal⸗ 
ſche Beſchuldigungen, die ihre Wiederſacher ih⸗ 
nen aufbuͤrdeten, und ſonderlich wider den Vor⸗ 
wurf der Empoͤrung und des Aufruhrs zu verthei⸗ 
digen. Dieſes kleine und mit Nachdrucke ge⸗ 
ſchriebene Werkgen enthält unumſtoͤsliche Wahr⸗ 
eiten. ä 3 
? Obgleich Herr de Beauſobre noch kein Mits 
glied der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
war, ſo verdiente er es doch ſeit langer Zeit zu 
ſeyn. Aber er war faſt jederzeit von den Ehren 
ſtellen und Vorzuͤgen entfernet, die ihm zuzukom⸗ 
men ſchienen. Die Kette von Hinderniſſen, die 
man nicht ganz und gar in die Klaſſe derjenigen 
Dinge, welche man insgemein Fatalitaͤten nen⸗ 
net, ſetzen kann, ſondern die hauptſaͤchlich von 
der Nothwendigkeit herruͤhren, daß man nicht 
nur Wiſſenſchaft hat, ſondern daß man 1 — | 
! eben 
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leben weiß; dieſe Kette legte allen Bemühungen) 
die, ſo oft ſie auch wiederholet wuͤrden, nur deſto 
unkraͤftiger waren, einen unbeweglichen Riegel 
vor. Im Monat Oktober 1751. lies man ihm 
endlich Gerechtigkeit wiederfahren, und da er in 
die Klaſſe der ſchoͤnen Wiſſenſchaften geſetzet wer⸗ 
den, hat er die Verſammlung der Akademie 
zweymal mit Aufſaͤtzen von dem Leben des Kardi⸗ 
nals Albrechts von Brandenburg unterhalten. 
Wir kommen auf das Ende ſeines Lebens. Herr 
de Beauſobre war von einer guten Leibesbeſchaf⸗ 
fenbeit, und es hatte allezeit geſchienen, als ob 
er fie durch feine Diaͤt und Leibesbewegung noch 
mehr ſtaͤrkte. Aber in beyden Stuͤcken folgte er 
mehr der Hitze ſeines Temperaments, als den 
Regeln der Klugheit. Zu Anfang des Jahres 
1755. erfolgte eine ploͤtzliche Veränderung in fei. 
ner Geſundheit. Die erſtern Zufaͤlle aͤuſſerten 
ſich durch eine ſtarke Beklemmung, und ehe man 
ſichs verſahe, verſchaffete der Zuſammenfluß meh⸗ 
rer Krankheiten, der vielleicht mit dem haͤufigen 
Gebrauch der Arzneymittel verbunden war, ſei⸗ 
nem Uebel einen ſo ſchnellen Fortgang, daß er 
bereits den 1. May beine unterliegen mußte, 
ohne daß er faſt ſelbſt auch nur zweifelhaft daran 
gedacht haͤtte, daß der Ausgang fo See 
und fo traurig feyn würde, - 


Herr de Beauſobre hatte im May 1730. 
die Jungfer Madelaine de St. Laurens, eine 
Tochter eines m zu Orange gehey⸗ 

rathet, 
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rathet, welche er im September 1744. verlor. 
Es iſt noch eine einzige Tochter aus dieſer Ehe 
am geben, Herr Formey entwirft den Charakter 
des Herrn de Beauſobre ſo, wie ein langer und 
genauer Umgang ihn, denſelben zu kennen, in 
den Stand geſetzet hat; und er iſt vor ihn ganz 
vortheilhaft. Die Gaben des Verſtandes, wel⸗ 
che einen gruͤndlich einſehenden Mann machen, 
dictirten feine Predigten, und leuchten in feinen 
Werken hervor; die Eigenſchaften des Herzens, 
die den ehrlichen Mann und den wahren Chriſten 
ausmachen, haben ſeinen ganzen Wandel bezeich⸗ 
net. Er war redlich, rechtſchaffen, dienſtfertig, 
und, in allen Abſichten auf die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft, treu. Mit einem Wort: Er predigte 
durch ſein Exempel mehr, als durch ſeine Lehre. 
Wer ihn ganz gekannt hat, kann nicht anders 
urtheilen. Wenn man ſeine Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit und ſeine Handlungen zuſammen haͤlt, ſo 
entſpringet daher dieſer Ausſpruch. Doch hätte 
man ſich bisweilen hierinnen irren koͤnnen, wenn 
man ihn nur auf einer Seite betrachtete, und ſich 
bey einzelen Handlungen deſſelben aufhielte; nicht 
als ob er bisweilen heimliche Schlupfwinkel ge⸗ 
ſuchet, welche die Zuflucht der Scheintugend ſind: 
ſondern eine Vorſtellung, die ihm mehr in den 
Sinn kam, als daß ſie darinnen entſtunde, be⸗ 
maͤchtigte ſich ſeiner bisweilen ſo, daß er derſelben 
bis zu der groͤßten Gefahr ſeiner Ruhe und ſeines 
Gluͤckes nachhieng; ſobald man ihn daran erin⸗ 
nerte, that er die Augen auf, und das Hirnge⸗ 

f ö ſpinſte 
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ſpinſte verſchwand; aber den andern Tag entſtund 
ſchon wieder ein neues, darüber er ſich eben fo 
vertiefte, und dabey er in gleiche Gefahr gerieth. 
Wahre Freunde waren ihm hierbey nöthig, und 
er war wuͤrdig, dergleichen zu haben; denn er 
kannte ihren Werth. Der Grund ſolcher Bewer 
gungen und Unruhen, welche fein zeben ein wee 
nig in Unordnung brachten, lag in feinem Ge: 
bluͤt und in ſeinem Koͤrper; der Grund der Tu⸗ 
gend und der Religion aber war tief in ſeine 
Seele eingegraben, und wird auf dieſe bald 
voruͤber gegangene Anfaͤlle eine unveraͤnderliche 
Ruhe, und eine Seligkeit haben folgen laſſen, die 
ſeiner Hofnung gemaͤß iſt. 
Kaum aber war Herr S. mit ſeiner Wider⸗ 
legung erſchienen, ſo bedrohete nach ſeiner Mey⸗ 
nung der Chrtſtenheit, oder vielmehr feinen Ein⸗ 
fünften eine noch gefährlichere Erſchuͤtterung als 
der Fragmentenſchreiber angerichtet, der ihm uͤber⸗ 
dem noch etwas zu verdienen verſchaft hatte. 
Herr Doktor Bahrd ließ ſich merken, daß er nach 
Halle kommen, und dort wohl Kollegien leſen 
möchte. Hiegegen mußte nun Semler mit Hand 
und Fuß arbeiten als ein Mann, dem ſeine zeitli⸗ 
che Gluͤckſeligkeit und beſonders ſein Ruf unter 
den Studenten angenehm iſt. Er ſann alſo auf 
Gelegenheit, da ſich aber keine andre vorfand, ſo 
griff er Bahrdten des Glaubensbekenntniſſes we⸗ 
gen an. 
Da dieſer ſcharfſinnige Gelehrte ſich jetzt in 
preußiſchen Staaten befindet, und das eben ger — 
nann⸗ 
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nannte Glaubensbekenntniß fo viel Aufſehn be 
ſonders durch Semlern gemacht har, ob er gleich 
das nemliche gelehrt und nicht gelehrt bat, (nem⸗ 
lich nach feiner doppelten Lehrart zu verſtehn) fo 
will ich es hier mittheilen. 


Allerdurchl. 


Ew. Kayſerl. Majeſtaͤt haben, aus einer 
vom Reichsbuͤcher⸗Kommiſſarius von Scheben, 
wegen meiner Ueberſetzung des neuen Teſtaments, 
unter dem Titel: Die neueſten Offenbahrun⸗ 
gen Gottes, geſchehenen Anklage, vermittelſt 
eines hoͤchſt verneinlichen Reichshofraths Concluſt 
vom 4fen Febr. 1778. Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. 
zu Pfalz die Einziehung der noch vorfindlichen 
Exemplarien des gedachten Buchs, und dem Buͤ⸗ 
cherkommiſſarlus die Einholung theologiſcher Gut⸗ 
achten von Goͤttingen und Wuͤrzburg anzubefeh⸗ 
len, zugleich aber meine einſtweilige Amtsſus⸗ 
penſion und die Einſtellung alles auf Religion Be⸗ 
zug habenden Lehrens und Buͤcherſchreibens zu 
verordnen, und hierauf durch ein zweytes Con⸗ 
eluſum vom ꝛ2ten Maͤrz A. C. mit Verwerfung 
meiner allerunterthaͤnigſten Bitte um Kommuni⸗ 
kation der Klage und Vernehmung meiner wei⸗ 
tern Vertheidigung, mich meines Amts, ſo mir 
der mit den Episkopal Gerechtſamen verſehene 
proteſtantiſche Reichsgraf von Leiningen Dachs⸗ 
burg, übertragen hatte, und um deſſen Fortſe⸗ 
tzung meine Gemeine Ew. kayſerl. Majeſt. fle⸗ 
hentlichſt gebeten hatte, gaͤnzlich zu s cad 

mir 
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mir alles Lehren und Buͤcherſchreiben auf immer 
zu verbieten, dabey aber ſub poena einer gaͤnzli⸗ 
chen Verweiſung aus den Grenzen des H. R. 
Reichs eine uͤber meine wahren und nach dem 
Vorgeben meiner Klaͤger, hinter ſo zweydeutige 
Ausdrücke verſteckten Lehrſätze abgefaßte Druck⸗ 
ſchrift und Bekenntniß der Gottheit Chriſti 
und der heiligen Dreyeinigkeit in ter mino duo- 
rum menfum mir aufzulegen, ſich allergnaͤ⸗ 
digſt bewogen geſehn. 


Wie ich nun beyden hoͤchſt verneinlichen 
Coneluſis mich ſogleich demuͤthigſt unterworfen, 
auch mein Amt bereits verlaſſen, und alles, was 
mir, meiner Gattin und vier kleinen unerzogenen 
Kindern bisher Quell des Unterhalts und der Ver⸗ 
pflegung geweſen war, fo gar mein im Graͤfl. 
Leiningiſchen Schloſſe Heidesheim mit einem 
Aufwande von mehr als Gooo Rthlr. errichtetes 
und von tauſend gutdenkenden Menſchen gebillig⸗ 
tes Erziehungs⸗Inſtitut mit dem Ruͤcken ange⸗ 
ſehn, und ohne alle beſtimmte Ausfichten, mich 
in ein ander Land gezogen habe; alſo eile ich nun⸗ 
mehro auch, noch diejenige Erklaͤrung und Bekennt⸗ 
niß meiner Lehrſaͤtze Er. kayſerl. Majeſt. zu Fuͤſ⸗ 
feu zu legen, welche Allerhoͤchſtdieſelben von mir 
zu fordern geruhet haben. f 

Ew. kayſerl. Majeſt. groſſer durchdringender 
Geiſt und erhabenes, huldvolles, Gerechtigkeie 
liebendes Herz, beydes ſo allgemein verehrt, laͤßt 
mich hoffen, daß Allerhoͤchſtdieſelben meine aller. 

willig ⸗ 
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willigſte Unterwerfung mit Gnaden und Wohl⸗ 
gefallen vermerken, und meine nachſtehende of 
ſenherzige Erklaͤrung nach den Geſetzen der Mens 
ſchenliebe und chriſtlichen Duldung aufnehmen 
und beurtheilen werden. ; 
Ich finde mich aber zu einer ſo offenherzigen 
und freymuͤthigen Erklaͤrung jetzo verpflichteter als 
jemals. Denn wenn ich in meinen zeitherigen 
Schriften, beſonders in denen, welche das Un⸗ 
gluͤck hatten, meinen Klaͤgern und Richtern zu 
mißfallen, mich ja einiger zweydeutigen und nicht 
genug beſtimmten Ausdruͤcke bedient habe; um 
der Schwachen zu ſchonen, und nicht, durch 
fibereilte Bekanntmachung meiner Einſichten in 
Dingen, die nach meiner Ueberzeugung das We⸗ 
ſen der Religion nichts angehen, den Nutzen und 
Eindruck zu ſchwaͤchen, den ich durch einen guten 
Vortrag der mir weſentlichen Religionswahrhei⸗ 
ten ftiften zu koͤnnen glaubte; fo iſt es gegentheils, 
bey dieſem meinen Bekenntniſſe unverletzliche und 
heilige Pflicht, meine Ueberzeugung frey und ob» 
ne alle Zuruͤckhaltung, offenherzig zu entdecken, 
und meinem allerhoͤchſten Richter die reinſte Wahr⸗ 
heit aus dem Innerſten meines Herzens vorzule⸗ 
gen, gewiß, daß Ew. kayſerl. Majeſt. den ehr⸗ 
lichen Mann, der mit Muth und Entſchloſſenheit 
erkannte Wahrheit ſagt, mit mehr Gnade anblis 
cken werden, als den Heuchler, der um des Brods 
willen ſeinem Regenten leugt, und mit Verletzung 
Fe Gewiſſens Menſchengunſt zu erſchleichen 
u f 
Ich 
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Ich geſtehe alſo, daß ich ſchon ſeit einigen 
Zeit uͤberzeugt geweſen; es enthalte unfer protes 
ſtantiſches Religionsſyſtem sehrfäge, welche we⸗ 
der in der Schrift noch in der Vernunft einigen 
Grund haben, und die theils der Gottſeligkeit ſcha. 
den, theils durch ihr der Vernunft Anftößiges die 
Quelle des Unglaubens und der eee, 
tung bey tauſenden ſind. 


Unter dieſe Lehrſaͤtze rechne ich die von der 
Erbfünde, — von der Zurechnung der Sünde 
Adams — von der Nothwendigkeit einer Genug⸗ 
thuung — von der bloß und allein durch den hei⸗ 
ligen Geiſt in dem ſich leidend verhaltenden Men⸗ 
ſchen zu bewirkenden Bekehrung — von der oh⸗ 
ne alle Ruͤckſicht auf unſere Beſſerung und Tugend 
geſchehen ſollenden Rechtfertigung des Suͤnders 
vor Gott — von der Gottheit Chriſti und des 
heiligen Geiſtes im Athanaſianiſchen Sinn von 
der Ewigkeit der Hoͤlenſtrafen — und einige 
andere. 


Ich habe zwar, wie es von einem DoGore 
Theolog. Auguſtanae confeſſionis ohnehin zu 
erwarten ſteht, gegen dieſe vorgedachte Lehrſaͤtze 
vor dem Volk — (weder in Predigen, noch Ka⸗ 
techiſiren) niemalen direkt gelehrt, ſondern ſie 
entweder gar uͤbergangen, oder doch ſo davon ge⸗ 
ſprochen, daß ihr Schaͤdliches abgeſondert und 
ihr Irriges gemildert worden: (davon meine 
Predigten uͤber die Perſon und das Amt Jeſu ein 
Beyſpiel ſind) folglich bin ich auch noch nie von 
RMeligionszuſtand. , B. Hb den 
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den eigentlichen Verpflichtungen eines proteſtan⸗ 
tiſchen Lehrers abgewichen, ſondern habe mit 
Klugheit und Vorſicht die Geſetze des Staats 
mit der Gewiſſensfreyheit zu vereinigen geſucht: 
fe(t überzeugt, daß ſtreitige Religionspunkte nie 
in den Volks Unterricht gehoͤren, und daß folg⸗ 
lich auch von ſolchen ein kirchliches Lehramt ver⸗ 
waltet werden kann, welche von der Syſtemsreli⸗ 
gion in ihren Ueberzeugungen abweichen, dagegen 
aber deſto eifriger an der reinen Chriſtusreligion 
halten, und dieſelbe gründlich vorzutragen wiſſen. 


Ich muß es alſo nun ſchon ferner wagen, 
bey dieſer mir zur Pflicht gemachten oͤffentlichen 
Erklaͤrung meiner Privatuͤberzeugungen freymuͤ⸗ 
thig zu geſtehen, daß ich die oberwaͤhnten Lehrſä. 
fe, nach meiner geringen Einſicht, für ſchrift⸗ 
widrig halte und als die Quelle eines doppelten 
Uebels anſehe. 


Einmal empoͤren ſie die geſunde Vernunft 
und haben ſo wenig Beweiſe ſuͤr ſich, daß es kein 
Wunder iſt, wenn zu allen Zeiten der ſelbſt den⸗ 
kende und pruͤfende Theil der Menſchheit dieſel⸗ 
ben anſtoͤßig fand, und wenn die meiſten davon, 
um jener Lehrſaͤtze willen, welche die auf ihren 
Poſſeß trotzende Geiſtlichkeit (die eben nicht im⸗ 
mer das Vorurtheil der Gelehrſamkeit, Geiſtes 
Staͤrke und der faltblürigen Prüfungsgabe für 
ſich gehabt hat) der Welt als allein ſeeligmachende 
Glaubenswahrheiten aufdringen wollte, die ganze 
Religion verwarfen. Daher man jene Lehrſaͤtze 
N mit 
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mit Recht als den Hauptgrund des überall eins 
reiſſenden Unglaubens anſieht, welcher fid) von 
den Höfen bis in die Hütten des aͤrmſten Volks 
ausbreitet, und bald alle Religion in der Welt 
verdraͤngen wird, wenn dem Uebel durch keine 
andere, als gewaltſame und Freyheit kraͤnkende 
Mittel geſteuert wird. 


Und eben ſo gewiß ſcheint es mir, daß die 
meiſten der obgedachten Lehrſaͤtze der Tugend und 
Gottſeligkeit ſchaden. Denn ſobald man die Men⸗ 
ſchen uͤberredet, daß z. B. jeder von Natur und 
von Mutterleibe an mit allen Neigungen zu allem 
Boͤſen behaftet und ein gebohrner Feind Gottes 
iſt, daß er zur Befreyung von dieſem Elende und 
zur Beſſerung ſeines Herzens und Lebens nichts 
wirken koͤnne, ſondern lediglich den Beyſtand 
des heiligen Geiſtes dazu erflehen muͤſſe; daß 
Gott auch auf alle gute Werke des Menſchen und 
auf allen ſeinen Eifer in der Gottſeligkeit nichts 
rechne, ſondern Vergebung der Suͤnden und ewi⸗ 
ge Seligkeit ihm ſchenke, nicht wegen feiner Beſ⸗ 
ſerung und Tugend, ſondern wegen eines fuͤr un⸗ 
fere Sünde geſchehenen Menſchenopfers und we⸗ 
gen der an unſerer ſtatt geleiſteten Tugend des 
Geopferten, — wenn man, ſage ich, die Menſchen 
dergleichen überredet; fo ifts unmöglich, daß aͤch⸗ 
te Reue uͤber die Suͤnde und Abneigung gegen 
das Laſter entſtehen kann; ſo iſts unvermeidlich, 
daß das Herz gegen die Tugend kalt und gleich⸗ 
gültig werde, und aller Eifer der Gottſeligkeit 
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ermatte; und es lehrts auch leider die Erfahrung 
genug, daß das heutige Chriſtenthum faſt alle 
Kraft zur Heiligung der Menſchen verloren hat, 
und daß ſeine Zoͤglinge in Abſicht auf Tugend und 
Gluͤckſeligkeit oft ſehr weit hinter einem ee nut 
gemeinen Heyden ſtehen. 


X, allergnaͤdigſter Kayſer, Koͤnig und 
Herr! wie blutet mir das Herz, wenn ich denke, 
wie werth, wie hochgeachtet das Evangelium Chri⸗ 
ſti unter den aufgeklaͤrteſten Menſchen in allen 
Welttheilen ſeyn koͤnnte, was für Siege es uͤber 
Unglauben und Laſter erringen, wie ganz anders 
als bisher, es auf die Beſſerung und Heiligung 
der Menſchen wirken, und was für in die Augen. 
fallende Einflüffe auf Moralitaͤt und Gluͤckſelig⸗ 
keit daſſelbe zeigen wuͤrde, wenn es von allem Un⸗ 
rath menſchlicher Hypotheſen und Meynungen ge: 
reiniget und zu feiner urſpruͤnglichen Lauterkeit und 
Einfalt zuruͤckgefuͤhrt wuͤrde. 

O moͤchten doch Ew. kayſerl. Majeſtaͤt von 
Gott auserkohren ſeyn, alle diejenigen vor der 
Wuth der Verfolgung zu ſchuͤtzen, welche Kraft 
und Muth haben, an dieſem groſſen Anliegen 
der Menſchheit zu arbeiten, den unuͤberſehlichen 
Wuſt der Syſtems⸗ Religion zu unterſuchen und 
das reine Gold der goͤttlichen und ſeligmachenden 
Chriſtusreligion wieder heraus zu finden. 

Möchte unter Alerhöchft- Dero Regierung 
der Tag anbrechen, da in dem ehriftlichen Europa 
alle die für Chriften gehalten und in den re 

es 
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des Staats und der Menſchheit geſchützt werden, 
welche Jeſum Chriſtum verehren und ſeine Lehre 
befolgen, — ohne gezwungen zu ſeyn, ſich Ke⸗ 
phiſch, oder Pauliſch, oder Papiſch, oder Gals 
viniſch, oder Lutheriſch zu nennen und auf Mens 
ſchenwort zu ſchwoͤren. F 
Und moͤchten doch Allerhoͤchſt Dieſelben geru⸗ 
hen, mit Langmuth und Schonung auf mich une 
ſchuldig Verfolgten vom Thron der Majeftät her⸗ 
ab zu blicken, und nun mein Glaubensbekennt⸗ 
niß in Gnaden von mir anzunehmen. 


Was ich glaube und nicht glaube. it 
1) „Ich glaube, daß ich und alle Menſchen 
Suͤnder ſind, welche der Gnade und Erbarmung 
Gottes beduͤrfen. Daß aber dieſes, daß wir Suͤn⸗ 
der ſind, uns angebohren ſey, und daß alle Men⸗ 
ſchen mit der Neigung zu allem Boͤſen auf die 
Welt kommen, daran zweifle ich. Vielmehr 
ſcheinen mir die Menſchen an ihrem Verderben 
ſelbſt Schuld zu haben, denn ich bemerke in ih⸗ 
nen von Natur ſo viele herrliche Anlagen zur Tu⸗ 
gend, fo viele angebohene, edle Gefühle und Nei⸗ 

gungen, daß vielleicht nur eine andere Erziehungs⸗ 
methode und von Tyranney und Luxus mehr ent⸗ 
fernte Lebensart noͤthig wäre, um der Menſch⸗ 
beit ihre urſpruͤngliche Guͤte wieder zu geben., 
2) „Ich glaube, daß der Menſch, fo wie 
er alles Gute Gott zu verdanken bat, auch all 
ſein moraliſches Gute, was in ihm iſt, der Gna⸗ 
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de Gottes ſchuldig ſey. Daß aber Gott die Beſ⸗ 

ſerung der Menſchen ſelbſt wirke, und der Menſch 

nichts thue, als Gott ſtille halte, iſt wider die 
Schrift und beruht dieſer Irrthum groͤßtentheils, 

auf dem Wort Gnade, welches die meiſten £e 
rer der Kirche bisher gemißdeutet haben., 


3) „Ich glaube, daß uns Gott aus bloſſer 
Gnade unſere Suͤnden vergibt, und daß unſere 
Tugend und unſer Eifer im Guten, da er ſelbſt 
im Grunde Wohlthat Gottes und mit ſo viel Maͤn⸗ 
geln und Unvollkommenheiten befleckt iſt, einer 
ganzen Ewigkeit voll Sohn und Seligkeit nicht 
werth ſey: Daß aber doch unſere Beſſerung und 
Tugend auf der einen Seite die Bedingung ſey, 
unter welcher uns Gott Vergebung der Suͤnden 
und ewige Seligkeit um Chriſti willen, weil er 
dieſe Gnadengeſchenke allen Tugendhaften durch 
Jeſum Chriſtum verheiſſen und verſiegelt hat, er⸗ 
theilt, und daß ſie auf der andern Seite die na⸗ 
tuͤrliche Quelle der hoͤchſten Seligkeit iſt, aus 
welcher dieſelbe von ſelbſt erfolgt. Daß aber Gott 
bloß um eines Menſchen Opfers willen mir meine 
Suͤnden vergeben und um eines fremden Tugend 
willen die Flecken der meinigen uͤberſehe, das ift 
wider meine Vernunft, und habe ich auch nie et⸗ 
was davon in heiliger Schrift gefunden. „ 


4) „Ich glaube, daß Gott den Apoſteln ſei⸗ 
nen Geiſt gegeben hat, daß aber dieſer Geiſt eine 
dritte Perſon in der Gottheit ſey, davon bin ich 
nicht überzeugt: vielmehr finde ich in agger 
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keine andere Bedeutung von dem yen 1 
als dieſe beyden: daß es entweder göttlich gewirkte 
Gaben, Talente und Kräfte anzeigt, oder das no- 
men Dei ſelbſt, welcher dieſe Gaben mittheilt. 


5) „Ich glaube, daß Gott in und mit 
Chriſto war, und daß wir folglich alle den Sohn 
zu ehren, verbunden ſind, wie wir den Vater eh⸗ 
ten; allein wie Gott in Chriſto war, ob nac 
Athanaſius Vorſtellungsart, (welche ich aera 
für die ſchlechteſte halte) oder nach Arrius oder 
Sabellius oder eines Andern Meynung, das i 
für den Zweck der Religion, d. h. für die Beſſe⸗ 
rung und Beruhigung der Menſchen ſehr gleich⸗ 
gültig, und ſollte nie mit kirchlicher Autoritaͤt ente 
ſchieden, ſondern jedem uͤberlaſſen werden, wie 
er ſichs denken will., , eee vi 
Indeſſen ſcheint mir ſowohl aus Vernunft 
und Schrift bis zur hoͤchſten Evidenz erweislich, 
daß Chriſtus und der einige Gott Jehovah, den 
er ſeinen Vater nennt, ſehr verſchieden ſind, und 
daß wenigſtens Chriſtus nicht in dem nemlichen 
Sinne Gott heiſſe, in welchem es der einige Gott 
Jehovah heißt; wie er ſich denn ſelbſt uͤber dieſe 
Benennung Joh. 10. deutlich und ehrlich genug 
erklärt hat, wenn er denen, die ihm Gotteslaͤſte⸗ 
rung vorwarfen, ſagt: — Wenn die Schriſt 
alle die Gott nennt, gos ouco Aoyoc v8 Od ryave- 
vo d. h. die goͤttliche Aufklaͤrung zu Beleh⸗ 
rung der Menſchen erhalten haben, wie koͤnnte 
ich mir uͤber dieſe Benennung einen Vorwurf ma⸗ 
Een $5 4 chen, 


" 


488 Neun und neunzigſter Brief. 


chen, da mich der Vater fo ganz beſonders aus: 
gezeichnet hat., 

6) „Daß für Chriſten der Glaube an Je⸗ 
ſum Chriſtum die unausbleibliche Bedingung der 
Seligkeit ſey; iſt unleugbar. Allein, daß ſich 
dieſe Verbindlichkeit auch auf die Nichtchriſten 
erſtrecke, halte ich für unvernuͤnftig, unmenſch⸗ 
lid) und ſchriftwidrig. Und daß diefer Glaube in 
einer Ergreifung und Zueignung des Verdienſtes 
Chriſti beſtehe, halte ich eben fuͤr ſo falſch. We⸗ 
nigſtens ſteht im neuen Teſtamente ſo wenig von 
dieſem Begriff des Glaubens, daß es mir ein 
Raͤthſel iff, wie die Lehrer der Kirche je haben 
darauf fallen koͤnnen „ 


Der Glaube an Chriſtum iſt „ 
und Befolgung der Lehre Jeſu und feſtes Ver⸗ 
trauen auf ſeine mit ſeinem Tode beſiegelten Ver⸗ 
heiſſungen einer kuͤnftigen Seligkeit der ee 
haften., 

7) Daß Gott alle Tugendhafte in emm 
andern Leben hoͤchſt feligmachenwerde, glaube ich; 
daß er aber eben fo geneigt ſey, die Boͤſen in alle 
Ewigkeit zu martern, und dem Teufel zu uͤberge⸗ 
ben, glaube ich nicht. Denn er ſelbſt fagt: ich 
bin ein eifriger Gott, der uͤber die, ſo mich haſ⸗ 


ſen, die Suͤnde der Vaͤter heimſucht, bis ins 


dritte und vierte Glied, aber denen, ſo mich lie⸗ 
ben und meine Gebote halten, thue ich wohl bis 
ins tauſende Glied. Daraus ſchlieſſe ich gegen 
die, welche Gott gern eben ſo ſtrafgierig ale 270 

tig 
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tig machen moͤchten: wie ſich verhaͤlt 4 gegen 
1000, fo verhält fid) Gottes Neigung zu ſtrafen, 
gegen feine Neigung zu belohnen. „ g 
8) „Daß es Engel und Teufel giebt, mag 
wahr ſeyn. Daß fie aber bas find, wofuͤr das 
Kirchenſyſtem ſie ausgiebt — daß ſie leiblich die 
Menſchen befigen, daß fie fid) als Geſpenſter p 
gen, daß fie in die Seelen der Menſchen wirken, 
und boͤſe Gedanken und Vorſaͤtze hervor bringen 
koͤnnen, dazu habe ich nie einen zureichenden 
Grund gefunden es zu glauben., e 


N 9): ⸗Daß die goͤttlichen Schriften neuen Ton 
ſtaments goͤttliche Belehrungen der Menſchen zur 
Gluͤckſeligkeit enthalten, denen wir alles Vertrau⸗ 


ten enthaltenen Worte eingegeben habe, davon 
babe ich noch nie einen befriedigenden Vene 1 


innen zu finden find, zu glauben unb zu befolgen 
verbunden find, iſt gewiß; daß aber der Kirche 
(darunter ich mir doch eigentlich nichts als den 
groſſen Haufen ( plürima vota) der Geiſtlichkeik 
denke, die, wie ſchon oben geſagt worden, zu 
keiner Zeit das Vorurtheil der tiefen Einſicht, 
Gelehrſamkeit und unpartheyiſchen Prüfungsgabe 
gehabt hat,) das Recht zuſtehe, mir, aus den 
Sägen der Schrift küͤnſtlich geforgerte lehren und 
m. $5 5 Degtife 
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Begriffe aufzudringen, das glaube ich nicht. 
Wenigſtens waͤre dies ganz wider die Grundſaͤtze 
des Proteſtantismus, welcher im deutſchen Reis 

mit dem Catholieismus gleiche Herrſchaft und 
Rechte behauptet. Denn nach dieſen Grundfäs 
gen bin ich in Abſicht auf meinen Glauben an kei⸗ 
nes Menſchen Anſehn gebunden, ſondern habe 
das Recht alles zu prüfen, und nur das zu behal⸗ 
it „wovon ich mich aus Gottes Wort überzeugt 
üble. Und biefes Recht erſtreckt fid) bey protes 
ſtantiſchen Lehrern noch weiter, als bey gemeinen 

Proteſtanten. Denn als ein ſolcher bin ich ein 
Theil der repraͤſentirenden Kirche, und bin daher 
nicht nur verpflichtet, die Lehrſaͤtze meiner Kirche 
zu prüfen, ſondern auch bas Reſultat meiner Sprite 

diu, wenn es von Wichtigkeit iſt, meinen Glau⸗ 

bensbruͤdern vorzulegen, wie ich bisher in einigen 
meiner Schriften gethan habe, auch fernerhin 
thun werde, und in dieſem meinen Öffentlichen 

Bekenntniß jetzt zum erſtenmale vor dem aller⸗ 
hoͤchſten Richterſtuhle thun zu koͤnnen, gewuͤrdigt 
werde, han 
u inu OH 
„Ew. kayſerl. Majeftät geſtatten mir aller⸗ 
gnaͤdigſt, nun dieſer meiner Erklaͤrung und Be⸗ 
kenntniß nur dieſes einzige noch hinzu zu fügen, 
was in der That der allergroͤßten Aufmerkſamkeit 
werth iſt; daß es mir hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, 
es ſey dies zugleich das Bekenntniß eines ſehr 

groſſen und anſehnlichen Theils der deutſchen 
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Religion Jeſu allgemein zu machen, allen U 

glauben zu ecm , unb in 0 eine allge, 

ff fBecbrüberung aller Religionspartheyen zu 
ten. ai Wohl os 

. Taufend und aber Tauſend flehen mit E 


um bie Rechte ber Menſchheit und des Giemifz 
ſens, und ſtimmen in meine allerunterthaͤnigſte 
hung der Stände des Reichs ein Mittel ausfin⸗ 
dig machen moͤchten, epic die bepben Stuͤtzen 
der öffentlichen Gluͤckſeligkeit, — Gerwifensitrp 
heit und Kirchen Friede — vereinigt und in 112 
ger Verbindung erhalten werden koͤnnten. 
Ich erſterbe in allertiefſter Submißion 

| Ew. Kayſerl. Mafeſt. 


u allerunterthänigfter Knecht ib 

D. Carl Friederich Bahrdt. 
Clhue ich auf die Fehde des Herrn DI Sem⸗ 

lers komme, will ich noch einige Anmerkungen, 
die mir nicht am unrechten Orte zu ſtehn ſcheinen, 
150 ; von 
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von der Gerichtsbarkeit der hoͤchſten Reichsge⸗ 
richte in geiſtlichen Sachen bey Gelegenheit des 
Bahrdtiſchen Rechts falls, nach Anleitung einer 
ahnlichen Schrift dieſes Inhalts herſetzen, und 
was der Reichshofrath gethan hat, erzehlen. 
Seit 1777. ift dieſes das dritte Beyſpiel, wo 
der Reichshofrath in geiſtlichen Sachen eine Ge» 
kichtsbarkelt ausübt. Nach dem Art. V. $. 48, 
des weſtphaͤllſchen Friedens find alle katholiſch⸗ 
biſchoͤfliche Rechte, nicht nut in Sachen der A. €. 
Vertdandten, Religion, Glauben, Beſtellung 
ter Miniſterten) Kirchengebraͤuche, Ordnun⸗ 
en X. enne auch in allen, geiflihen Guͤter⸗ 

N s Perſonen⸗ e oder andern fuͤr die Konſiſto⸗ 
e je Sachen auffer aller Uebung. Da 
der evange liſche " eichstheil das Kirchenober⸗ 
Haupt des Fasbell en. nicht anerkennt, unb auch 
kein put evangkliſches Reichskonſiſtorium hat, 
noch haben kann, welches die hoͤchſte geistliche 
Gerichtsbarkeit verwalten konnte, fo verloren. 
dadurch die Evangeliſchen in ihren Kirchenſachen 
eine Inſtanz, und die hoͤchſten Reichsgerichte 
konnten weder nach den aͤltern Reichsgeſetzen, 
noch vielweniger aber nach dem Weſtph. Friedens⸗ 
ſchluß ſich einer Gerichtsbarkeit in geiſtlichen Sa⸗ 
chen anmaßen. Blos alsdenn, wenn uͤber einen 
im weſtphaͤliſchen Frieden enthaltenen Satz gc 
ſtritten wird, ſo iſt der Gerichtsſtand bey den 
hoͤchſten Reichsgerichten gegruͤndet, wie Boͤhmer 
in Goͤttingen in feinem Comp. febr wohl bemerkt. 
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Aber ſowohl das Reichskammergericht, als 
vornemlich der Reichshoftath erkannten und ut» 
theilten in Kirchenſachen, die ſie ſo eng als moͤg⸗ 
lich zu erklären ſuchten; der evangeliſche Reichs⸗ 
tbeil that zwar mehrmalen Vorſtellungen dagegen, 
allein es half nichts. Bey Gelegenheit der Wahl⸗ 
kapitulation brachten die im Jahr 1741. zu Offen⸗ 
bach verſammelten alt weltfuͤrſtlichen Haͤuſer in 
Vorſchlag, die Inkompetenz der hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichte in Sachen, welche ad forum feculare 
et ecclefiafticum gehoͤren, oder circa dogma- 
ta religionis verhandelt werden, der Wahlkapi⸗ 
tulation einzuverleiben, welches alsdenn den ba» 
mals zuerſt und auch in die folgende und neueſte 
Joſephiſche Wahlkapitulation eingetragnen titten 
$. des erſten Art. veranlaßte. , 

In der Folge berief fid) der hoͤchſtpreisliche 
Reichs hofrath ſchon auf Praͤjudicien, und wies 
jedes Schreiben des evangeliſchen Korpus mit 
denen vorangegangenen kaiſerlichen Dekeeten ab. 
Die vom Reichs hofrath vorgenommene Abſetzung 
des D. Glaͤſeners, evangeliſchen Predigers zu 
Hildesheim, mußte das evangeliſche Korpus auf 
die Rechte feiner Mitglieder abermals aufmeck⸗ 
fam machen, und alle an kaiſerl. Mafeſtaͤt das 
mals erlaſſene allerunterthaͤnigſte Vorſtellungen 
konnten doch nicht hindern, daß nicht hie und da, 
und vornemlich in der Melliſchen Pfarrſache, 
ſcheinbare Eingriffe in den evangeliſchen Beſitz⸗ 
ſtand ihrer Gerichtsbarkeit in geiſtlichen Sachen 
geſchahen. 


Auch 
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Auch bey Gelegenheit der neueſten Kam⸗ 
mergerichtsviſitation kam die Inkompetenz der 
reichsgerichtlichen Gerichtsbarkeit in geiſtlichen 
Sachen in einige Bewegung, unerachtet bey den 
Berathſchlagungen ſelbſt nicht die Frage: ob? 
ſondern: wie die Religlonsbeſchwerden beym 
Kammergericht zu eroͤrtern ſeyn? Denn ſchon im 
Jahr 1770, alſo nach bereits eingetretener Kam⸗ 
mergerichts viſitation, ergiengen an die beyden 
hoͤchſten Reichsgerichte ſowohl, als an die zu 
Regensburg verſammelte Stände das Allerhoͤch⸗ 
fte, kaiſerl. Reſeript, die Recht und Ordnungs⸗ 
mäßig eingeklagte und ferner. einklagende eigent⸗ 
mi Religionsbeſchwerden ohne Aufenthalt zum 
olfgug zu bringen. 


Allein dieſe Religtonsbeſchwerden waren 
doch alle nur von der Art, daß ſie Beeintraͤchti⸗ 
gungen gegen die ausdruͤckliche Verordnungen des 
weſtphaͤliſchen Friedens betrafen. 


Die Frage alſo, ob denen hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichten in geiſtlichen Sachen einige Gerichts- 
barkeit zuſtehe, ift von dem einen Religionstheil 
bisher bejabet, von dem andern verneinet more 
den. Die katſerlichen Reſkripte koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich die Meynung gehabt haben, den evangeli⸗ 
ſchen Reichstheil mit dem katholiſchen Reichs theil 
in Religionsſachen auf eine ſolche Art zu vereini⸗ 
gen, und die in ben beyden Religionspartheyen 
zugeſtandene Freyheit des weſtphaͤliſchen Friedens 
auf irgend einige Art einzuſchraͤnken. 


Wenn 


Neun unb neunzigſter Brief. 493 


Wenn alſo der katholiſche Reichstheil ſeine 
Kirchen ⸗ und geiſtliche Sachen von der Gerichts 
barkeit der hoͤchſten Reichsgerichte, als weltli⸗ 
che Richter, frey ſpricht, wie er es nach ſeinen 
Glaubensgrundſaͤtzen nicht anders thun kann: 
ſo muß auch dem evangeliſchen Reichstheil, der 
gleiche Rechte hat, eine aͤhnliche Befreyung zu⸗ 
geſtanden werden, nicht nur in Anſehung dieſes 
Rechts ſelbſt, ſondern auch in Anſehung der be⸗ 
freyten Sachen, es mag dieſelbe der evangeliſche 


Reichstheil vor geiſtlichen oder weltlichen Gerich⸗ 
ten eroͤrtern laſſen. 


So wenig die Gerichtsbarkeit der hoͤchſten 
Reichsgerichte in geiſtlichen Sachen gegruͤndet ift, 
fo gewiß ift es, daß die Bahrdtiſche Sache gar 
keiner richterlichen Eroͤrterung faͤhig war. 


D. Bahrdt ift öffentlicher Lehrer und Pre⸗ 
diger einer Gemeine: ihm iſt die Seelſorge über 
eine Anzahl Menſchen anvertraut. Ob er wegen 
feinen Lehren, von welchen man urtheilt, daß fie 
mit der augsburgiſchen Konfeßion nicht uͤberein⸗ 
ſtimmten, ferner als ein Mitglied der Kirche, 
wozu er ſich bekannt hat, beyzubehalten, oder 
von derſelben auszuſchlieſſen ſey, iſt eine Kirchen⸗ 
ſache, die kein gerichtliches Verfahren leidet. 


Viele unſerer heutigen rechtſchaffenen cheo⸗ 
logen behaupten, daß es keine Ewigkeit der Hoͤl⸗ 
lenſtrafen geben koͤnne: Die Augsburgiſche Son» 
felhen aber iſt entſcheidend gegen ſie. Sollen 

dieſe 
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dieſe Leute nun deshalb nicht mehr die Rechte des 

Religions- und gemeinen Reichsfriedens genief 

ſen? Wie viele tauſend Menſchen wiſſen nicht 
einmal, was dazumal die Theologen feſtgeſetzt 

haben? Doch ich habe davon ſchon in einem mei⸗ 
ner vorhergehenden Briefe, bey Gelegenheit der 
Pideritſchen Sache, etwas geſagt. 

Die Verweiſung ihrer Unterthanen aus dem 
Lande haben die Landesherrn nimmermehr den 
Reichsgerichten zugeſtanden. Ueberdem, wie 
Tonnen ſolche Kollegien über Glaubens ſachen ur⸗ 
theilen? Ja, ſagt man, ſie haben ſich von zweyen 
Univerfitäten, von der Wuͤrzburgiſchen und Göts 
tingiſchen ein Gutachten geben laſſen. Wer hat 
aber jemals den Univerſitaͤten ein Privilegium 
gegeben, zu entſcheiden, was in Glaubens ſachen 
wahr dt. Hiezu kommt noch, daß ſelbſt die 
ſymboliſchen Bücher ein Ding ſind, das den Pros 
teſtanten gar nicht zur Ehre gereicht. 


. Der ganze Verlauf der Sache beym Reichs⸗ 
hofrath, iſt kuͤrzlich dieſer: | 
Den 26. Mart, 1779. 
Bauͤcherweſen im Reich, in fpecie das att» 
ſtoͤßige Buch des D. Bahrdts, genannt, die 
neueſte Offenbarung Gottes, betr. h. IN- 
Tifher, D. Bahrdtiſcher Anwald, Fiſcher von 
Ehrenbach, reexhibet hum. exhibitum de praeſ. 
28. Apr. nup. et ſupplicat pro nune deferendo 
hum. ejusd. petit. appon. Concl. et Sign. O 
ſubadi. Num. 1. 2. 3. in duplo. 40 
Hop ldem 
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Idem ſub praeſ. 9. Nov, a. et g. Jan. et 
8. Febr. a. c. überreicht allerunterthaͤnigſt Vor⸗ 
ſtellung und Bitte pro clem. deferendo nunc 
quantocyus hum. retropetitis appon. Conel. 
in duplo. e nn oie aun 

In ead. reg. Hrn. Gr. zu Leiningen Dachs⸗ 
burg fub dat. 5. et praef. 17. Septbr. 1778. 
erſtattet per Bittner allerunterthaͤnigſten Be⸗ 
richt und Anzeige, ſamt Bitte, pro ob ſummum 
in mora periculum maturanda Reſolutione 
Caeſ. appon. Conel. in ANGE e 


In ead. Kaiſ. Fiskal und Buͤcherkommiſſa⸗ 

eins von Birkenſtok ſub. praef. 25. Sep, a. p. 

exhibet allerunterthaͤnigſt fernere weitere Folge⸗ 

leiſtung und Einſendung von den theologiſchen 

Fakultaͤten zu Goͤttingen und Wuͤrzburg nicht 

‚ übereinftimmenden Gutachten. appon. die zwey 

Gutachten. 

) Goͤttingiſches Gutachten. 

Die Frage war: me NA 
„Ob und wie weit die, in Doktor Bahrdts 
verfaßten Buche: Die neueſten Offenba⸗ 
rungen Gottes genannt, aufgeſtellten Saͤtze, 
eine, von denen dreyen im Reiche beſtehen⸗ 
den Religionen abweichende Lehre enthalten. 


Was erſtlich diejenigen Lehren, auf deren 
Aufrechthaltung ſich die Sorgfalt des allerhoͤch⸗ 
fien Oberhaupts im Roͤmiſchen Reiche erſtreckt, 
betrift, ſo hat fi) die Fakultät auf diejenigen 

dirigiutpaftan % . ^E Haupt⸗ 
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Hauptſaͤtze des ditior Glaubens Alter 
ſchraͤnkt: | 
welche, gleichwie fie, in FR dreh En 
bolis der allgemeinen chriſtlichen Kirche, 
und namentlich in dem ſo genannten apoſto⸗ 
liſchen, nicaͤniſch⸗konſtantinopolitaniſchen, 
und dem fo genannten athanaſianiſchen 
Symbolum zuerſt feſtgeſetzt und beſtimmt, 
alſo auch bisher von allen drey, im roͤmi⸗ 
ſchen Reiche beſtehenden Religionen einmuͤ⸗ 
thig ſowohl angenommen, als auch wider 
alle, beſonders antitrinitariſche Partheyen 
behauptet, insbeſondere aber von unſerer 
evangeliſchen Kirche in der unveraͤnderten 
augsburgiſchen Konfeßion, und in dem 
erſten Theil der ſchmalkaldiſchen Artikel 
feyerlich bekannt, und bis auf dieſe Zeiten, 
ſowohl mündlich als ſchriftlich von unſern 
Morten — worden W E N 


13i wd 1v ed v 


daß und in wie weit bie gedachten ech in 
der Bahrdtiſchen Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments noch enthalten, und auch daraus 
erweislich ſind, oder aber im Gegentheile, 
ob und inwleferne die gedachte Ueberſetzung, 
und zwar im Ganzen genommen, den fer⸗ 
neren Beweiß ſolcher allgemeinen Lehren 
der chriſtlichen Kirchen im Reiche, aus ihr 
und durch ſie nicht nur unmoͤglich mache, 
ſondern wohl gar ſelbſt dagegen die, von 
* allen 
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allen drey Religionen oͤffentlich verworfenen 
Hauptirrthümer, wo nicht geradezu lehre 
und unterſtuͤtze, doch wenigſtens nicht un⸗ 
deutlich beguͤnſtige? b mi 


Nach einigen vorläufigen Seit vo 
ben ſie ſich in folgeden Regeln und Anmerkungen 
über die von ihnen anzuſtellende N 
dahin kollegtallſch vereinigt. 


1) Haben fie blos nach dem wortlichen S Sn» 
halte und klaren Augenſcheine, nicht aber durch 
Folgerungen, anzuzeigen verbunden und befugt 
gehalten, was fuͤr Aenderungen und Abweichun⸗ 
gen vom Grundtexte ihrer Einſicht nach, in der 
Bahrdtiſchen Ueberſetzung vorkommen, ohne ſich 
auf die Abſichten einzulaſſen. 


2) Daß ſie von jeder, von der gewoͤbnli⸗ 
chen Ueberſetzung abweichenden Stelle ſo lange 
keine bedenkliche Deutung geben duͤrften, ſo lan⸗ 
ge dieſelbe noch einer guten und RENI Ausle⸗ 
gung faͤhig wäre, 


3) Daß ſie diejenigen Stellen aus der T 
ſetzung anführen wollen, worin eine Hauptlehre 
deutlich laͤge. Denn alsdenn, heißt es hier, 
laßt fid) wenigſtens nach der Wahrſcheinlichkeit 
und Billigkeit vermuthen, daß der Ueberſetzer 
keinen Plan angelegt habe, um ein neues Reli⸗ 
gionsſyſtem durch die neue Ueberſetzung (wie frey⸗ 
lich ſchon von manchem geſchehen im auf eine 
verdeckte Art auszubreiten. g 


312 rr 
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4) Bezeugen fie, daß fie keinen Verdacht 
gegen den Hr. D. Bahrdt haben, als hätte er 
mit Fleiß die Irrthuͤmer ausgebreitet, ſondern (le 
wollten ſich nicht aus Gerede kehren, ſondern 
ſie ſelbſt anzeigen. 


Hierauf wenden ſie ſich zu der 
Pruͤfung der allgemeinen chriſtlichen seheftüce, 
fo weit fie oder gegenfeitige Saͤtze in der Bahrd⸗ 
tiſchen Ueberſetzung enthalten ſind. 


Erſter Artikel. 


Von der einigen Gottheit unſers Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti. 


Lehre der Kirche. 

Jeſus Chriſtus ift der Eingeboßrne Sohn 
Gottes , von Ewigkeit vom Vater gezeugt; nicht 
erſchaffen; mit Ihm gleiches und eben deſſelben 

Weſens, und durch den Sohn iſt auch alles er⸗ 
ſchaffen worden. 


Ob nun gleich D. Bahrdt! in ſeiner aner 
kung über 1 Joh. 1, 5. (in der erſten Ausgabe 
Th. IV. S. 251.) ausdrücklich ſchreibt, daß er 
die Lehre von der Gottheit Chriſti (mit aufrichti⸗ 
ger Verwerfung des Arrianismus, Sabellianis⸗ 
mus und aller uͤbrigen falſchen Vorſtellungsar⸗ 
ten) bekenne und lebenslang bekennen werde, weil 
auſſer Joh. 1, 1. und 1 Joh. 5, 7. dicta genug 
vorhanden wären, die fie auſſer Zweifel ſetzten: 
ſo muß dennoch nunmehr unterſucht werden, 

(ſchreibt 
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(ſchrelbt die Fakultat) in wie weit fid) dieſe Lehre 
aus den Hauptbeweisſtellen auch nach feiner 
Ueberſetzung, als ſchriftmaͤßig erweiſen laſſe. 
A) Stellen, worin unſer Erlöfer in dem Ber 
ſtande, wie der Vater Gott genennt wird. 
Joh. 1, 123, Im Anfange war das Wort, 
und das Wort war bey Gott, und das Wort war 
Gott. v. 2. Daſſelbige war im Anfange bey 
Gott. v. 3. Alle Dinge ſind durch daſſelbige 
gemacht, und ohne daſſelbige iſt nichts gemacht, 
was gemacht iſt. 
Dieſe entſcheidende Hauptſtelle, (wie es in 
dem goͤttingiſchen Gutachten heißt,) fuͤr die 
Gottheit Chriſti hat nun D. B. in der erſten 
Ausgabe ſo gegeben: , 
Der Logus mar ſchon bey dem Entſtehen 
dieſer Welt. Er war bey Gott, (noch 
keinem ſterblichen Auge ſichtbar) denn es 
war nur Gott und der Logus. Er war 
bey Gott, und durch ihn iſt alles geſchaf⸗ 
fen, was je geſchaffen worden. 

Es iſt erſtlich allerdings zu loben, daß er 
die Worte ey cen (im Anfange) gegeben hat: 
Er war ſchon bey dem Entſtehen dieſer Welt, 
(beſſer der Welt,) und dadurch der ſociniſchen 
Erklaͤrung, als wenn Jeſus blos nur vor 
der Verkuͤndigung des Evangelii geweſen waͤre, 
fo wie durch das richtig beybehaltene bey Gott, 
dem Sabellianismus widerſprochen hat. 

Dagegen aber iſt zweytens zu tadeln, meynen 

die Herren, theils, daß er im erſten Verſe den, ſchon 
Ji 3 des⸗ 
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deswegen, weil vor der Schoͤpfung uͤberall kein Ge⸗ 
ſchoͤpf erifticte, fo ſehr uͤberfluͤßigen Zuſatz: Er 
war noch keinem ſterblichen Auge ſichtbar, einge⸗ 
ſchoben hat; theils aber ift es hoͤchlich zu mißbilli⸗ 
gen, daß er ſich erkuͤhnt hat, wider das Zeugniß al⸗ 
ler alten Abſchriften und Ueherſetzungen, und alſo 
ſchlechterdings willkuͤhrlich, ſelber eine Lesart zu 
erdichten, und ſtatt K Hen mu o Aoyas.zu ſetzen: 

„ich leſe fr o Aoyos, M, Acyas, 
und alſo ſowohl biedurch, als durch die Ueber⸗ 
feßung feiner ſelbſt gemachten Lesart, fo wie auch 
durch die Note zum 4. Theile S. 251. Zeile 7. 
einen Hauptbeweiß, ohne gleichwohl Gruͤnde 
eines ſolchen Verfahrens anguführen, au ver⸗ 
nichten. 

Nun hat zwar D. Babrdt, fahren die 
goͤttingiſchen Theologen fort, in der neuen Auf— 
lage jene erſte Ueberſetzung inſoweit verändert, 
daß er die anſtoͤßige Stelle giebt: 

Und Gott war der Logus, 
aber ſo wie dieſes undeutſch iſt, und es nach 
dem Griechiſchen heiſſen mußte: Das Wort, oder 
noch eigentlicher, und dieſes Wort war Gott, 
weil der Artikel o das Subjekt deutlich anzeigt: 
alſo hat er noch dazu, ſowohl ſeine nunmehrige 
Ueberſetzung, als auch alle andere, und am mei⸗ 
ſten den Grundtext ſelber, durch folgenden, eben 
ſo untheologiſchen als unkritiſchen Machtſpruch 
verdaͤchtig gemacht: 

„Ich bin feſt uͤberzeugt, daß dieſe Lesart 

falſch iſt, und daß es heiſſen muͤſſe: denn 

net es 


Neun und neunzigſter Brief. 303 N 


es war nur Gott und der Logus. „ € 
Daß er ferner im 2. Verſe das ey cen weg⸗ 

gelaſſen, iſt nicht zu billigen. Hingegen deſto⸗ 
mehr zu loben, und als ein Beweiß fuͤr die wahre 
Gottheit des Menſchgewordenen Worts anzufes 
beu, daß er in dem 14. Verſe ſagt: 

und wir ſahen deutlich ſeine in die Augen 

leuchtende goͤttliche Majeſtaͤt, wie fic eigent⸗ 

lich dem Eingebohrnen des Vaters zukommt. 
ſo hat er auch v. 18. den Hebraismus im Schooße 
des Vaters ſeyn, ſehr wohl ausgedruͤckt: 

denn nur er der Vertraute und Liebling ſei⸗ 

nes Vaters, der Eingebohrne, konnte uns 

den unſichtbaren Gott gleichſam anſchauend 

und ſichtbar machen. 


Nun haͤtte das im Texte befindliche seg 
niemand, welches ſich ſo offenbar auf die ehema⸗ 
ligen, dem Moſes beſonders, in einem Feuer⸗ 
glanze wiederfahrenen Erſcheinungen Gottes bes 
zieht, durchaus nicht weggelaſſen, und dagegen 
blos durch das nur ausgedruckt werden ſollen. 


Ob nun aber gleich aus dem 14. und 18. 
Verſe der Babrdtiſchen Ueberſetzung erhellet, 
theils, daß das Wort nicht blos die Vernunft, 
oder eine Kraft und wirkſame Eigenſchaft in Gott, 
ſondern vielmehr eine, von dem Vater ſelber, 
wirklich verſchiedene, und ſchon vor feiner Menſch⸗ 
werdung exiſtirende Perſon fep, (fo, daß jenes 
dem Sabellianismus, und das letztere dem So⸗ 
tinianismus entgegen geſetzt waͤre) fo. werden 
Pede Sta doch 
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doch die gedachten zwey Verſe ſo lange nichts wi⸗ 

der die Arrianer beweiſen, als D. Bahrdt nicht 
die unſtreitige und unumſtoͤsliche Lesart v. 1. „und 
das Wort war Gott, wiederum fuͤr aͤcht erklaͤrt, 
und fie in feine Ueberſetzung aufnimmt. 


Sn. 9, 5. 

Da in dieſer Stelle in der einigen Perſon 
J. C. zwey, einander entgegenſtehende Naturen 
(o deutlich unterſchieden werden, daß von ihm 
geſagt wird. Y) Daß er nach ſeiner Menſchheit, 
von den Patriarchen oder Stammoaͤtern der Ju⸗ 
den abſtamme; daß er aber auch 2) Gott uͤber 
alles hochgelobt, oder anbetungswuͤrdig in Ewig⸗ 
keit ſey: ſo iſt dieſer apoſtoliſche Ausſpruch mit 
Recht von den gruͤndlichſten Theologen, als ei⸗ 
ner der deutlichſten Beweiſe der wahren und 
ewigen Gottheit Jeſu Chriſti gebraucht, und 
Erasmi gegenſeitiges Verfahren aus triftigen 
Gründen gemißbilligt worden. 


f Dennoch, ſagt die goͤttingiſche Fakultaͤt, 
vernichtet D. Bahrdt dieſen Beweiß gaͤnzlich. 
Da er nemlich diejenige Lesart, welche das 
Otoc ganz weglaͤßt, in ber erſten Ausgabe für 
die wahrſcheinlichſte erklärte, fo uͤberſetzte er 
auch: 1 
„Aus denen unfer, in Ewigkeit hochgelob⸗ 
ter und uͤber alles erhabener Meßias, der 
leiblichen Geburt nach abſtammte., 
In der neuen Edition nimmt er das Wort 
tog wieder auf, und dieß mit deſto groͤſſerem 
s ; Rechte 
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Rechte, je entſcheidender Dokter Mill in einem 
langen Verzeichniſſe wider den Erasmus darge⸗ 
than hat, daß nicht nur die alten griechiſchen 
Handſchriften, ſondern auch die alten Berfionen, 
ſelbſt die ſyriſche nicht ausgenommen, imgleichen 
alle griechiſchen und lateiniſchen Kirchenlehrer, 
und ſogar nach den beſſern Ausgaben, Cyprian 
und Chryſoſtomus, (denen Bengel noch den Hi⸗ 
larius beyfuͤgt) das Wort Gott haben. 


Aber nunmehr zieht D. B. das letztere nicht 
auf ben Meßlas, fonbern uͤberſetzt ſo: 

„Sie, (die Juden) die allein die Ehre hat⸗ 

ten, Nachkommen jener Patriarchen zu ſeyn, 
ja aus denen ſelbſt unfer Meßias der leib- 

lichen Geburt nach abſtammte. Dafür 

Gott dem Allerhoͤchſten Lob und Preiß ſey 

in alle Ewigkeit, Amen!, 


Vermuthlich ſollte wohl, ſchreiben die Herrn 
weiter, der bekannte Streit uͤber dieſe Stelle 
ihn auch zu dieſer neuen Ueberſetzung berechtigen. 
Und es iſt allerdings wahr, daß, da die aͤlteſten 
Handſchriften fo wenig Ton- als Unterſcheidungs⸗ 
zeichen haben, die ſchon vom Erasmus, nebſt 
zwey andern in feinen Annótat. ad N. T. ange 
führte und ſowohl von demſelben, als nunmehr 
auch von dem D. Bahrdt erwaͤhlte Ueberſetzung 
moͤglich ſey: es darf nemlich nach den Worten 
To xaTa, cagxa (welche ſonſt fuͤglicher parenthe⸗ 
ſirt werden) nur ein Doppelpunkt beygezeichnet 
werden. 


gis Allein, 
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Allein, fahren fie fort, ſchon die Erwaͤ⸗ 
gung, daß, wenn dieſes wirklich Pauli Sinn 
geweſen wäre, eine Dorologie auf Gott ben Bas 
ter, oder wie Erasmus es auch deutet, auf die 
heilige Dreyeinigkeit, hier anzubringen, bie eiue 
ſchraͤnkende Bezeichung derjenigen Natur, nach 
welcher der Meßtas ein gebohrner Jude geweſen, 
alsdenn voͤllig uberfluͤßig geweſen ſeyn würde, 
haͤtte den D. Bahrdt abhalten ſollen, in einer 
Ueberſetzung für ungelehrte Chriſten von den als 
ten ja den allermeiſten Verſionen abzuweichen. 

Apoſtelgeſch. 20. 28. 
Wenn Paulus. die Lehrer der Epheſiſchen 
Gem⸗ inde in feiner Abſchiedsrede fo anredet: 

-s fo habt nun Acht auf euch ſelbſt, und auf 
die ganze Heerde, unter welche euch der 
heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchoͤffen, zu 
weiden die Gemeinde Gottes, welche er 

durch fein eigen Blut erworben hat z,, 
und hierin der Lehrfatz, daß Jeſus, welcher ſein 
Blut für uns vergoſſen, nicht bloßer Menſch, 
ſondern auch Gott ſey; ſo muß bemerkt werden, 
daß aus den genaueſten Variantenſammlungen 
erhelle, daß ſowohl die Lesart ejua aeg als 
die andere q Kugig, in den alten Abſchrif⸗ 
ten und Dolmerfhungen vorkomme. D. B. 
haͤtte alfo nicht abermals durch einen ſehr uns 
ſchicklichen Machtſpruch die Lesart Ses in der 
erſten Ausgabe nicht nur fuͤr offenbar falſch und 
unſchicklich erklaͤren, ſondern ſie vielmehr in einer 
deutſchen Ueberſetzung als die ſicherſte beybebal⸗ 
ten 
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ten ſollen. Weil indeſſen daraus, daß Jeſus 
nach der vom D. Bahrdt aufgenommenen, und 
durch den kleinen Druck fuͤr verdaͤchtig erklaͤrten 
Lesart, Herr, genannt wird, Cals womit die 
LXX. im alten Teſtamente das Jeboyab ausdruͤk⸗ 
ken) fid noch immer die Gotthelt Christi erweiſen 
läßt: fo. kann derſelbe hier auf mehr Nachſicht 
als bey den mo, vorhergehenden Sfegeu rere 


I Joh. 5. v.20. 


Da in dieſer Stelle die Motte; diefer, it der 


wahre Gott und das ewige geben, ſich nach der natuͤr⸗ 
lichen und gemeinen Wortfuͤgung auf das naͤchſt 
vorbergehende Subjekt, Jeſum Chriſtum beziehen; 
fo muͤſſen wir es abermal misbilligen, daß O. B. 
in einer Ueberſetzung, die nicht, und am wenig⸗ 
ſten bey ſtreitigen Punkten, Erklaͤrung oder ein⸗ 
ſeitige Eutſcheldung einer Lehrmeynung ſeyn darf, 
ſich wiederum von dem ordentlichen Wege ent⸗ 
fernt, und ſo uͤberſetzt hat: 


„Denn es iſt bekannt, daß der Sohn Gottes 
gekommen iſt, uns ſolche Geſinnungen einzu⸗ 
fibffen , die uns einer lebendigen Erkenntniß 
des (wahren) Gottes empfaͤnglich machen. 
Folglich haben wir dieſem ſeinem Sohne Jeſu 
Chriſto (allein) das Gluͤck zu danken, mit 
dem wahren Gott in der ſeligſten Gemeinſchaft 
zu ſtehen. Dieſer ift der alleinige wahre Gott, 

und der Urguell der ewigen Seligkeit. 
Es giebt freylich Stellen, worinne ſich die 
pronomina demonſtrativa auf entferntere po 
jefte 
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jekte beziehen; aber dergleichen Ausnahmen ſoll⸗ 
ten hier ſo viel weniger den Vorzug fuͤr einer all⸗ 
gemein gewoͤhnlichen Konſtruktion erhalten ha⸗ 
ben, je unwahrſchelnlicher es allerdings ſcheinen 
möchte, daß der Apoſtel in einem Verſe zweymal 
hinter einander Gott] den aAngıyov @cov ger 
nannt haben werde. Wenigſtens muß ein Ue⸗ 
berſetzer in ſo wichtigen Faͤllen, die Zweydeutig⸗ 
keiten der Urſchrift aufs moͤglichſte beybehalten. „ 

B) Solche Schriftſtellen, worinn dem Soh⸗ 
ne Gottes ſolche Werke zugeſchrieben werden, die 
wie die Schoͤpfung und Vorſehung, ſonſt nur 
allein Gott eigenthuͤmlich zukommen. 


Die von H. D. B. umſchriebene Stelle 
Hebr. 1, 123. wird geruͤhmt, nachdem man vot» 
her Kol. 1, 16. getadelt hat. 


C) Solche Schriftſtellen, worinn dem Soh⸗ 
ne Gottes ſolche unendliche Eigenſchaften zuge⸗ 
ſchrieben werden, ohne welche er weder der Schoͤ⸗ 
pfer und Erhalter der Welt, noch auch das all⸗ 
gemeine Oberhaupt ſeiner Kirche ſeyn koͤnnte. 

Hier find die Herrn Göttinger ebenfalls mit 
dem Hrn. D. Bahrdt zufrieden. 

D) Stellen, worin unſerm Erloͤſer göttliche 
Verehrung und Anbetung zugeſchrieben wird. 

Auch mit der Erklaͤrung der hieher gezoge⸗ 
gen Stellen find fie zufrieden geweſen. 


Ande⸗ 
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Anderer Artikel. 

Vom heiligen Geiſte. 
Die Perſoͤnlichkeit: Das Hauptwerk 
kann aus der Bahrdtiſchen Ueberſetzung bewieſen 


werden, ob es gleich mit den Gnadenwirkungen, 
wie beſagte Fakultat meint, etwas haͤrter ergeht, 


Dritter Artikel. 
Von der heiligen Dreyeinigkeit. 


Diejenigen Stellen, aus welchen die Lehre 
von den drey Perſonen in dem einigen göttlichen 
Weſen in der chriſtlichen Kirche hergeleitet wird, 
ſind auch, wie die Fakultaͤt bezeugt, noch nach der 
Bahrdtiſchen Ueberſetzung hiezu völlig brauchbar, 


Vierter Artikel. 
Von der Erloͤſung Jeſu Chriſti. 

Doktor Bahrdt iſt hier ebenfalls nach der 
Meynung dieſer mehr gedachten Herrn im Grup 
de orthodox. 

Aus allen bisher angeführten, ſchließt die 
Fakultaͤt, erhellet nun, 

daß ſich aus der Bahrdtiſchen Ueberſetzung des 
neuen Teſtaments noch immer die Hauptlehren 
des Chriſtenthums, und des von den drey im 
roͤmiſchen Reiche beſtehenden Religionen am» 
genommenen Glaubens herleiten laſſen. 

Da das Wuͤrzburgſche Gutachten ſo unge⸗ 
mein gut ausgefallen iſt: (o will ich ſolches hier 
E wortlich mittheilen. 

Wurz 
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Wende W 
D Wrqjür more 
ine Bilbao weit Die in dem Dr. Bahrdti⸗ 
ſchen Werk (die neueſten Offenbarungen Gottes) 
aufgeſtellten Saͤtze eine von den dreyen im Roͤ⸗ 
miſchen Reiche beſtehenden Religionen abweichen⸗ 
be Lehre enthalten? 

Da dieſe Frage den Lehrbegriff der drey im 
Roͤmiſchen Reiche beſtehenden Religionen, als 
den eigentlichen Maaßſtab angiebt, nach welchem 
bie vom Dr. Bahrdt in ſeinen neueſten Offenbah⸗ 
rungen aufgeſtellten Saͤtze ſollen bemeſſen werden, 
ſo ſcheint eben hierdurch ſtillſchweigend voraus 
geſetzt zu werden, daß dieſer dreyfache Lehrbe⸗ 
griff ſeine beſtimmte Grenzlinien habe, nach wel⸗ 
chen ſich zu dem Bahrdtiſchen Werk eine Philoſo⸗ 
phiſch und Theologiſch richtige anne zie⸗ 
hen laſſe. 

Da nun beynebſt die Spwboliſchen oder 
Glaubensbekenntnißbuͤcher die ſichern und reichs⸗ 
guͤltigen Urkunden ſind, welche für, den eigentli⸗ 
chen Innhalt und Umfang des dreyfachen Religi⸗ 
onsſyſtems zeugen: fo wird von der Fakultaͤt 
für ausgemacht angenommen, daß das xin 
tiſche Werk lediglich in Bezug auf die eben erwehn⸗ 
ten Symboliſchen Buͤcher muͤſſe unterſucht, und 
aus dem dazwiſchen angeſtellten Vergleich die gan⸗ 
ze Frage eroͤrtert werden. 
Denn was einige oͤffentliche Lehrer und 
* gegen das bleibende Anſehen der ur 
pite 
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boliſchen Buͤcher, und für die unbeſchraͤnkte Frey⸗ 
heit willkuͤhrig und ohne Verluſt des Reichsfrie⸗ 
dens davon abzugeben, vorzubtingen pflegen, wird 
von uns als eine dem obigen Poſtulat unnach⸗ 
theilige Privatmeynung angeſehn, deren naͤhere 
Beleuchtung auch ganz auſſer unferer Sphaͤre liegt. 


Nach dieſer Bodlitgliom dbi ivtin ſcheiut 
ferner noch allerdings erforderlich zu ſeyn, das 
in der Frage vorkommende und an ſich unbeſtimm⸗ 
te Wort, abweichen, etwas näher zu Geſicht zu faſ⸗ 
ſen, und den damit verbundenen Begriff in jene 
verſchiedene Bedeutungen aufzuldſen, die man 
dieſem Worte im eigentlichen Verſtande und in 
dem gemeinen Sprachgebrauche beylegen kann. 
Die Nothwendigkeit dieſer vernünftigen Worter⸗ 
klaͤrung wird hie um fo dringender, weil es doch 

am Ende nach angeſtellter Abwägung des Bahrd⸗ 
tiſchen Werks mit den ſymboliſchen Buͤchern im⸗ 
mer noch darauf ankommen wird, in welchem 
Falle man eine Lehre als abweichend von einer 
Religion anzuſehen habe. | 


Nun ſcheinen überhaupt vier ed 
möglich ju ſeyn, über deren jede insbeſondere 
Frage und Pruͤfung kann angeſtellt werden. 


Eine Lehre weicht von einer Religion ii 
entweder ü 


A) Wenn ſie gerade zu mit ihr in einem offen, 


baren Widerſpruch ſteht, und einen oder meh⸗ 


rere oder gar alle Hauptgrundſate und we⸗ 
ſentli⸗ 


u 
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ſentlichen Beſtandtheile derſelben ausdruͤck⸗ 
lich verletzet, oder 


F) Wenn fie gewiſſe Vorderſaͤtze ausſtellt, aus 

denen durch eine naturliche Schlußfolge der 
erſt bemerkte Widerſpruch de hergeleitet 
werden, oder 


€) Wenn ſte weſentliche Religionsſaͤtze zwar 
weder auf die eine noch andere Art verwirft, 
dieſelbe jedoch da, wo die Rede davon iſt, 
auſſer Anſehn und Glaubwuͤrdigkeit dadurch 
ſetzet, daß ſie die Beweißkraft der dafuͤr 
ſtreitend en Gruͤnde ſchwaͤchet und WAREN 
oder endlich 


D) Wenn fie nur in minder weſentlichen ei 
cken der Religion widerſpricht, das iſt, in 
ſolchen, durch welche das Religionsgebaͤu⸗ 
de im Ganzen weder erſchuͤttert noch un⸗ 
tergraben wird. 


Run dies alles Erlaͤuterungs⸗ und Einlei⸗ 
tungsweis ſamt der Anmerkung: vorausgeſetzt, daß 
wir die uns von der hoͤchſtpreißlichen Reichs buͤ⸗ 
cherkommißion mitgetheilte zweyte Ausgabe des 
Bahrdtiſchen Werks zu Grunde legen, koͤnnen 
wir zur nähern Beantwortung der Frage unge⸗ 
hindert uͤbergehn, und da dieſelbe in zwey Abſaͤtze 
zerfällt, nemlich: erſtens ob und zweytens wie 
weit die Bahrdtiſchen Saͤtze von den drey Reli⸗ 
gionen abweichen? ſo wird der erſte mit Ja be⸗ 
cg Ad 


37!» 


Wie 
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Wir ſind zwar weit davon entfernt, daß wie 
den eigenen und uns verborgenen Sinn des Au⸗ 
tors und ſein ihm allein bekanntes Gedanken» 
und Glaubensſyſtem durch theologiſche Macht⸗ 
ſpruͤche beſtimmen wollten: wir geben im Gegen⸗ 
tbeil ganz gerne zu, daß fich derſelbe, fo wie aͤuſ⸗ 
ſerlich, alſo auch im Herzen, am eine der drey 
Reichsreligidnen ungeheuchelt anſchlieſſe. ns 
zwiſchen wenn wir feine Saͤtze und Ausdrucke, fo 
wie ſie da lagen, auf ihren buchftäblichen und der 
deutſchen Sprache eigenen Verſtand zuruͤckfüh⸗ 
ren; ſo muͤſſen wir der Wahrheit zur Steuer ein⸗ 
bekennen, daß mehrere derſelben von dem Lehr⸗ 
begriff der drey Religionen im Reiche nicht un⸗ 
deutlich abweichen. . , 

Wir berufen uns hier forderſamſt auf die 
Eingangs⸗beruͤhrte und als ausgemacht angenom⸗ 
mene Grundſaͤtze, daß jede dieſer drey Religio⸗ 
nen ihren begraͤnzten Umfang habe, und daß ſich 
derſelbe nur aus den ſymdoliſchen Büchern ſchließ⸗ 
fen laſſee 


Uebeigens werden die Betdeiſe unſerer dieſ⸗ 
ſeits bejahenden Meynung gleich unten im zweyten 
Abſatz vorkommen, als welcher ohnehin den cte 
ſten allerdings vorausſetzet. 

In Anſehung des zweyten, nemlich: wie 
weit die Bahrdtiſchen Satze abweichen, konnen 
wir einräumen; daß der fab lirt. A. bemerkte Ab⸗ 
weichungsfall den Bahrdtiſchen Saͤtzen nicht zu⸗ 
komme. Denn dafuͤr ſcheint der Autor in der 

Weligionszuſtand. 4. VB. RE Aus⸗ 
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Auswahl feiner Ausdrucke wohl geforgt zu ha⸗ 
ben, daß man ihm dieſe auffallende Abweichungs⸗ 
art nicht zur Laſt legen koͤnne. Dieſe Sorgfalt 
mag auch der Grund jener feinen und auf Schrau⸗ 
ben geſetzten Wendungen ſeyn, die er den wich» 
tigern und ſeinem etwannigen Syſtem im Weg 
ſtehenden Beweisſtellen der heiligen Schrift zu 
geben wußte. Und wenn auch gleich dieſe fleißig 
und aͤngſtiglich herbeygeholte Zweydeutigkeit an 
mehrern Orten ſehr deutlich in die Augen faͤllt, 
ſo iſt doch dadurch die muthmaßliche Abſicht, auſ⸗ 
ſer Verdacht dieſer groͤbern Abweichung zu blei⸗ 
ben, allerdings erzielet worden. 

. . Sud) mod von dem fub litt. B. beruͤhrten 
Abweichungsfall ließ ſich der Text des Autors ei⸗ 
nigermaſſen freyſprechen. Allein die Anmerkung, 
die er dem erſten Vers des erſten Kapitels des 
Evangelium Johannes untergeſetzt hat, enthaͤlt 
von dem Sohne Gottes einen ſolchen Begriff, aus 
dem auch Ungelehrte eine von keiner der drey 
Reichsreligionen aufgenommene Meynung un⸗ 
ſchwer herleiten koͤnnen. 

Denn nebſt dem, daß allda der Logus (das 
Wort des Vaters) nur als ein Gefandter und 
Sprecher Gottes, ſo hier als ein von Gott ganz 
unterſchiedenes Weſen geſchildert wird, ſo wird 
auch die Lesart, „und Gott war der Logus, wel⸗ 
che eine der feyerlichſten und deutlichſten Beweis⸗ 
ſtellen füt die Gottheit Chriſti ift, durch einen wille 
kuͤhrlichen und unverbuͤrgten Machtſpruch für 
falſch erklaͤrt. 8 

Einem 
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Einem jeden gemeinen Leſer, der die Vor⸗ 
berfáge, welche in dieſer Anmerkung aufgeſtellt 
werden, auch nur obenhin zu Gemuͤthe faßt, 
muß ein für die Gottheit Chriſti ſehr nachtheiliger 
Schluß aufſtoſſen. Denn iſt das Wort Gottes 
nichts als Geſandter und Sprecher Gottes > 2 
iſt die angefuͤhrte und von jeher bekannte Lesart, 
welche nicht einmal von offenbaren Arrianern und 
Socinianern auf diefee Seite angefochten würde, 
nun auch durch das Forſchen eines öffentlichen 
und in dem Ruf der Gelehrſamkeit ſtehenden Leh⸗ 
rers als falſch befunden worden. - So muß 
jedem Gemuͤthe eines unerfahrnen Leſers, der 
auf Treu und Glauben des Autors bauet, die in 
allen ſymboliſchen Büchern vertbeibigre Lehre von 
der Gottheit Chriſti allerdings verdaͤchtig und zwei⸗ 
felhaft werden. 


Uuꝛebrigens tft biet der Ort nicht, unſeke 
Vermuthungsgruͤnde anzufuͤhren, daß der Autor 
kaum werde im Stande ſeyn, einen probehalten⸗ 
den Beweis, gegen die Wahrheit der im Text bes 
findlichen und obberuͤhrten Lesart aufzubringen. 


Denn wäre einer moͤglich, fo wuͤrde ihn 
das ſcharfſichtige Auge der Arrianer und Soeini⸗ 
aner in den zahlteichen Variantenſammlungen 
lángft entdeckt haben. 

In Betracht des fub litt. C. angeführten Ab⸗ 
weichungsfalls, läßt fic) unuͤbertrieben verſichern, 
daß derſelbe in ſehr vielen pm) des pe 

ſchen Werks ftatt »- 


Kk a Denn 
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Denn ſo oft von gewiſſen in allen ſymboli⸗ 
ſchen Buͤchern angenommenen Lehren, zum Be⸗ 
weiſe von der Gottheit Chriſti ꝛc. 2c. von deſſen 
Mittleramt ꝛc. ic. von deſſen Verſoͤhnungs und 
Genugthuungsgeſchaͤft ꝛc. ꝛc. von der Perſoͤnlich⸗ 
keit und Gottheit des heiligen Geiſtes ꝛc. 1c. von 
dem Falle Adams und deſſen nachtheiligen Folgen 
Meldung geſchieht, ſo werden jene mit dem 
Worte und dem Geiſte des Grundtextes uͤberein⸗ 
ſtimmende Bibelausdruͤcke, die man bisher in 
den drey Religionen als charakteriſtiſche Beweis⸗ 
ſtellen zur Vertheidigung daneben angezogener 
Glaubensſaͤtze gemeinſchaftlich benutzet hat, wills 
kuͤhrlich verdreht, und von dem verjaͤhrten Beſitze 
der in ihnen liegenden Beweiskraft verdraͤngt. 
Hieraus muß nothwendig fuͤr die chriſtliche Sa⸗ 
che der allerdings betraͤchtliche Nachtheil entſprin⸗ 
gen, daß man beſonders in dem Falle, wo man 
die heilige Schrift als die einzige und allein zu⸗ 
laͤngliche Quelle der goͤttlichen Offenbarungen an⸗ 
ſieht, nun keine weitere Waffen mehr habe, wo⸗ 
mit man die Glaubwuͤrdigkeit und Wahrheit der 
fo von Beweiſen entbloͤßeten Glaubensgeheim⸗ 
niſſe gegen feindliche Anfaͤlle behaupten koͤnne. 


Wenn man nun noch hinzu denkt, daß dieſe 
willkuͤhrlich und ohne angegebenen zureichenden 
Grund gewagte Ueberſetzungen und Privathypo⸗ 
theſen in die Bibel, jenes claßiſche und ehrwuͤr⸗ 
digſte Handbuch der Chriſtenheit eingeſchaltet, 
und als eben ſo viel ausgemachte W EM 

TI 
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heiligen Schriftſtellern in den Mund gelegt wor⸗ 
den, daß fie bey einigen Ungelehrten und einer 
eregetifhen Unterfuchung unfaͤhigen Ehriften blin⸗ 
den Beyfall finden, bep andern aber Gewiſſens⸗ 
unruhe und vielfaͤktigen Verdacht erregen koͤn⸗ 
nen ꝛc. rc. daß fie endlich im Ganzen betrachtet 
reichhaltigen Stoff darbieten, aus dem fid) eine 
Dogmatik fuͤr den feinern Arrianismus und So⸗ 
einianisınas abziehen kaſſe sc. ac. fo wird die Furcht 
eines hieraus entſtehenden und die drey chriſtli⸗ 
che Religionen ſamt und ſonders treffenden Scha⸗ 
deus nur noch mehr gerechtfertigt. 


Wir belegen übrigens unſere dieſſeitige Ges 
danken mit den eigenen Worten des Verfaffers, 
und geben nur zum Beyſpiel unter beſondern Ru⸗ 
briken einige wenige Schriftſtellen an, fo wie fie 
aus feiner Feder gefloffen find, Wir unterlaſſen 
jedoch hiebey, uns auf irgend eine Bibelüberfer 
gung ſowohl, als auch auf die Orientaliſchen Quels 
len zu berufen, die überzeugende Einſicht einholen 
Jaffen, daß bie ee e bemerk⸗ 
zermaſſen davon abweichen. 


Gottheit Chriſti. 

Joh. 5, 23. „So daß derjenige, welcher 
fi weigert, fid) dem Sohn im Gehorſam zu uns 
terwerfen, ſo ſtrafbar handelt, als wenn er ſich 
von Gott ſelbſt losſagte, (deſſen Stelle der Sohn 
unter den Menſchen vertritt.) 


Joh. 10, 38. „Daß ich mit dem Vater 
eine Perſon ausmache. - 
Kk 3 Bey de 
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Beyde Stellen beſtimmen den eigentlichen 
Sinn der oben! beruͤhrten Anmerkung des Au- 
tors, und geben nicht undeutlich zu erkennen, daß 
Logus ſonſt nichts als ein Sprecher und Stell⸗ 
vertretender Geſandter Gottes ſey. Apoſtg. oder 
nach dem Ausdruck des Autors due, 2. Buch am 8. 
Kapitel 33 v. „Die Zahl (einer (kuͤnftigen) Jah⸗ 
ren iſt unermeßlich. 

Hier führe das willkuͤhrlich eingeſchaltete 
Wort „kuͤnftig, auf einen Begriff, welcher der 
eigentlichen Ewigkeit des Sohns Gottes nicht ane 
ders als nachtheilig ſeyn kann. 


An die Philipp. 2, 6. 7. „Welcher, ob⸗ 
wohl aus ſeinem aͤuſſerlichen die Gottheit deutlich 
genug hervorleuchtete, dennoch ſich nie Gott gleich 
zu ſeyn anmaßte, ſondern ſich, ob er gleich ſo 
gut ein Menſch war, wie andere, zur Niedrigkeit 
eines Knechts herabließ. „ 

Der ſchlimmen und dem Grundtert aad 
der laufenden Wendungen nicht zu gedenken, wird 


hie falſch angegeben, daß Chriſtus ſeine Gottheit 
niemal vertheidigt habe. 


Das Mittleramt und die Genugthuung Chriſti. 


Joh. 1, 4. „Er war das Heyl der Men 
ſchen wiefern er ihr Lehrer und Fuͤhrer war. 


Hier wird die ganze Wohlthat der Erlöfung 
auf das Lehrer⸗ und Fuͤhreramt Chriſtt einge⸗ 
ſchraͤnkt. 


RES 
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Joh. 14, 6. „In meiner Lehre und Wan⸗ 
del findet ihr den Weg, auf welchen man dahin 
gelangen muß. Dieſe zeigt euch, welches die 
wahren Guͤter ſind, nach denen man ſtreben muß. 
Dieſe allein führe euch zur wahren Gluͤckſeligkeit., 


Die im Grundtext befindlichen Woͤrter: 
„durch mich, welche nicht nur die Lehre und den 
Wandel, ſondern das ganze Mitleramt Gbriftt 
einſchlieſſen, werden hier ausgelaſſen. 


Die Perſönlichkeit und Gottheit des heili⸗ 
gen Geiſtes. | 
Joh. 14, 16. 17. „Ich will den Vater bit⸗ 
ten, daß er euch einen andern Beyſtand ſende = 
ich meine den Geiſt der vollkommenen Erkenntniß. „ 


Hier wird die im Grundtext deutlich aus⸗ 
gedruckte Perſon des heil. Geiſtes auf die blos 
menſchliche Eigenſchaft einer vollkommenen ee 
kenntniß ausgedeutet. 


Es verdient auch noch angemerkt zu Lebe, 
daß der Autor in ſeinem ganzen Werk die goͤttli⸗ 
che Perſon des heiligen Geiſtes nie anders als 
heiliger Gottesgeiſt oder ſchlechtweg Gottesgeiſt 
nenne, auch noch durch andere verſchraubte Wen⸗ 
dungen die von dem heil. Geiſt redende Stellen 
immer in ein ſo ſchiefes Licht ſetze, daß man ſich 
dabey keine goͤttliche Perſon, ſondern hoͤchſteus 
Uur eine goͤttliche Wirkung denken kann. 


Kk 4 Der 


520 Neun unb neunzigſter Brief. 


: Der Fall Adams und deffen nachtheilige Folgen 
fuͤr die Nachkoͤmmlinge. 


An die Roͤm. s, 12. „Daher man mit Recht 
ſagen kann, daß wie durch einen Menſchen die 
Suͤnde mit allem dem Elend und Zerruͤttungen, 
die fie angerichtet, über den Erdboden verbreitet 
wurde; weil ſie alle ihm in der Suͤnde nach⸗ 
gefolgt find, auch ꝛc. ıc., — 


Hier wird der ganze Begriff von der Erb⸗ 
ſuͤnde bloß auf eine Nachfolge in der Suͤnde Adams 
eingeſchraͤnkt. 


1 Corinth. 15, 21. 22. „Denn wie ein 
Menſch den Tod (mit allen übrigen Folgen der 
Sünde gleichſam) in die Welt gebracht hat ꝛc. 1c. , 


Hier wird durch das eigenmaͤchtig einge⸗ 
ſchaltete Wort „gleichſam, der fo eben angemerkte 
Begriff von der Erbfuͤnde beſtaͤtigt. 


Die endlich ſub littera D. angegebene Ab⸗ 
weichungsart ift in ſehr vielen Stellen des Bahrd⸗ 
tiſchen Werks uͤberaus auffallend, denn beynahe 
ſo oft die Rede iſt „von den Engeln, „von dem 
Teufel, „von der Wirkſamkeit der gemeinſchaft⸗ 
lich angenommenen Sakramente, „von der Ewig⸗ 
keit der Hoͤllenſtrafen, sc. ꝛc. werden immer Zu⸗ 
faͤtze, Verſchraubungen, je zuweilen auch ſolche 
Seitenſpringe gemacht, welche den dieſſeits ger 
meinſamen Lehrbegriff, wo nicht gar widerlegen, 
wenigſtens mächtig ang reiffen. 


Es 
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Es würde uͤberftuͤßig ſeyn, Beweiſe hierͤͤber 
anzufuͤhren, indem dies allem Anſehen nach von 
dem hierinfalls gar nicht ruͤckhaltigen Verfaſſer 
ſelbſt wird eingeraͤumet werden, andererſeits auch 
das ganze Werk vom Anfang bis zum Ende mit 
redenden Beweiſen biefer Art durchwebt iſt. 

Wenn man nun auch gleich zugiebt, daß dieſe 
Abweichungen von dem dreyfachen Lehr- und Glau⸗ 
bensſyſtem das innere und weſentliche der Reli⸗ 
gionsverfaſſungen nicht umſtuͤrzen (wiewohl auch 
dieſes in einer gewiſſen Ruͤkſicht wenigſtens von 
ferne koͤnnte befuͤrchtet werden); ſo werden doch 
hierdurch einige von den Buchſtaben der heil. 
Schrift angegebene und in den ſymboliſchen Bir 
chern vertheidigte Lehrſaͤtze auf eine willkuͤhrliche 
und manchen Leſern anſtoͤßige Art abgewieſen, 
und wird zugleich hierdurch der ungluͤckliche Wink 
gegeben, wie man durch dergleichen Verdrehun⸗ 
gen auch bis in das innerſte Heiligthum der Re⸗ 
ligion dringen, und die heilige Schrift als deſſen 
ſchaͤtzbarſtes Kleinod nach Belieben pluͤndern, und 
nach Maaßgabe ſeiner Privatmeynungen und Ab⸗ 
ſichten mißhandeln koͤnne. Wir entſinnen uns 
qud) nicht, je eine Bibelüberſetzung geleſen zu ha⸗ 
ben, wo man fid eine fo ungebundene Freyheit 
in Anſehung des Grunbterte8 herausgenommen, 
und unerwieſene Säge für gute, gangbare und 
eigentliche Waare der urſpruͤnglichen Schriftſteller 
verkauft haͤtte. 

Uebrigens und ſchließlich koͤnnen wir dem 
zen das Verdienſt nicht abſprechen, daß er 

Kk 5 ver⸗ 
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verſchiedene Schriftſtellen gluͤcklich uͤberſetzt, und 
uͤber manche Dunkelheiten der heiligen Schrift 
ein gutes und eregetifch richtiges Licht verbreitet 
habe. Wir zweifeln auch keinesweges, daß wenn 
Genauigkeit und Treue in Betretung des rechten 
Wegs den dieſſeitigen Einſichten und Faͤhigkeiten 
des Autors entſprochen haͤtten, ſeine Arbeit mit 
Beyfall und Dank waͤre aufgenommen worden. 
27. Mart. 1779. 
Buͤcherweſen im Reich, in fpecie das ans 
ſtoͤßige Buch des Dr. Bahrdts, die neueſte Of⸗ 
fenbahrung Gottes genannt betr. 


Abfolvitur Relatio et Conclufum. 


1) Ponantur die Paritionsanzeigen des 
brit. Ehurf, ju Pfalz und des Gr. zu. feiningenz 
Dachsburg de pri 30. Apr. et 15. Jun. a. p. 
nebſt dem Bericht der kayſ. Buͤcherkommißlon im 
Reich, und den demſelben beygefuͤgten rechtlichen 
Bedenken der theologiſchen Fakultäten zu Goͤttin⸗ 
gen und Würzburg ad acta. 

2) Fiat Decretum an den in graͤflich Lei⸗ 
ningiſchen Dienſten bisher als Superintendent 
geſtandnen Dr. Bahrdt. ö 

„Es werden demſelben mit Verwerfung der 
in exhibito de praef, 28. Apr. a. p. eingebrach⸗ 
ten unerheblichen Vertheidigung, nunmehr alles 
einigen Bezug) auf die Religion habende Buͤ⸗ 

cher⸗ 
*) Aus dem vorangefuͤhrten ergiebt ſich, daß der 
Reichshofrath nulliter verfahren habe. 
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cherſchreiben, Lehren und Predigen, ein fuͤr alle⸗ 
mal bey Vermeidung ſchaͤrferer Strafe, nicht 
nur gänzlich unterſagt, ſondern auch fernerweit 
ernſtgemeſſenſt befohlen, durch eine oͤffentliche vor 
der Herausgabe an die kayſerl. Buͤcherkommißion 
im Reich zur Einſicht einzuſchickende Druckſchrift 
uͤber die in ſeinen zwey Buͤchern — die neueſten 
Offenbahrungen Gottes, und die Lehre von der 
Perſon und dem Amt unſers Erloͤſers in Predig⸗ 
ten — genannt — enthaltene — denen allge 
mein angenommenen Lehrbegriffen der drey im 
roͤm. Reich beſtehenden Religionen in mancherley 
Betracht zuwiderlauffende — groſſes Aufſehen 
und Aergerniß erweckende — ſehr unbeſtimmte 
und zweydeuttge Säge und Ausdruͤcke, ein deut⸗ 
liches Bekenntniß von der wahren Gottheit Chris 
ſti ſowohl, als von der heiligen Dreyeinigkeit, 
auch daß er ſolche in Zweifel zu ziehen niemals 
gemeint geweſen, binnen Friſt von 2 Monathen 
um fo gewiſſer abzulegen, als er im widrigen 
Falle auf Lebenslang auſſer den Grenzen des roͤm. 
Reichs ohnnachſichtlich verwieſen werden ſolle. 


Cum hujus notificatione reſeribatur dem 
Gr. Carl Friedr. Wilh. zu Leiningen-Dachsburg 
ex officio, zu deſſen ſchuldiger Nachachtung, nicht 
nur den D. Bahrdt nunmehr ſeines bisherigen 
Lehr und Predigtamts zu entlaſſen, ſondern auch 
die in ſeinem Gebieth bereits vorgefundene oder 
noch weiter vorfindliche Eremplarien ber Bahrd⸗ 
tiſchen neueſten Offenbahrungen ſowohl, als der 
ſo 
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fo betitelten Lehre von der Perſon und dem Amt 
unſers Erloͤſers in Predigten ohnverweilt an die 
kayſ. Buͤcherkommißion im Reich einzuſenden, und, 
wie es geſchehen, in termino 2. Menſium bey 
kayſ. Majeſt. anzuzeigen. 


KReſerib. Dem Churfuͤrſten zu Pfalz ex 
officio: Nachdem fapf. Majeſt. die Entſchuldi⸗ 
gung des Buchdrucker Gegels zu Frankenthal, 
wegen der ohne Cenſur und obrigkeitliche Geneh— 
migung herausgegebener Bahrdtiſchen neueſten 
Offenbahrungen nicht allerdings zureichend erach⸗ 
teten; ſo wollten zwar allerhoͤchſt Dieſelbe Ihme 
Herrn Churfuͤrſten, deſſelben angemeſſene Beftras 
fung uͤberlaſſen haben, gewaͤrtigen aber über des 
ren Vollzug die allergehorſamſte Anzeige in ter- 
ınino 2. Menſium, und verſehen ſich zugleich 
allergnaͤdigſt, daß der Herr Churfuͤrſt in Zukunft 
keine Druckſchriften nach Maasgab der deshalb 
im Mittel liegenden Reichsgeſetzen, ohne beſon⸗ 
dere Cenſur und obrigkeitliche Genehmigung in 
feinen Landen werde drucken oder verlegen laſſen. 


Reſer. Dem Magiſtrat der Reichsſtadt 
Frankfurt ex officio: kaiſ. Majeſt. fen mißfaͤllig 
zu vernehmen geweſen, daß das von D. Bahrdt 
verfaßte ſehr gefaͤhrliche und anſtoͤßige Buch un⸗ 
ter dem Titel, die Lehre von der Perſon und dem 
Amt unſers Erloͤſers in Predigten bereits im Jahr 
1775. zu Frankfurt bey den Eichenbergiſchen Er⸗ 
ben, ohne Cenſur und obrigkeitliche Genehmi⸗ 
zung verlegt, und mittelſt ganz frey verbreitet, 

: weder 


\ 
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weder ſolches ſtrafbare Vergehen von ihm Ma⸗ 
giſtrat geahndet worden ſey. Gleichwie nun 
kayſerl. Majeſt. über dieſem Verſaͤumniß deffelben 
ſtandhafte Verantwortung ohnfehlbar gewaͤrti⸗ 
gen, ſo werde ihm auch hiemit allergnaͤdigſt und 
ernſtlich befohlen, den noch erfindlichen Vorrath 
von Exemplarien, denen erſt ernannten Verlegern 
ſogleich abzunehmen, ſelbige wegen des hierunter 
begangenen Unfugs gehoͤrig zu ſtrafen, die abge⸗ 
nommenen Exemplarien an die kayſerl. Buͤcher⸗ 
kommißion daſelbſt, an welche untereinſtens die 
deshalb noͤthige Verordnung fub hod, dat. erge⸗ 
hen werde, zu uͤbergeben, und wie all ſolches 
ſchuldigſt befolgt worden, nicht nur in termin. 
2. Menſium allerunterthaͤnigſt anzuzeigen, fons 
dern auch in Zukunft dergleichen Uebergehung ei⸗ 
ner beſondern Cenſur und obrigkeitlichen Geneh⸗ 
migung ſich ſo gewiß nicht mehr zu Schulden kom⸗ 
men zu laſſen, als kayſ. Majeft. im widrigen mit 
der verdienten Strafe ſich lediglich an ihn, Ma⸗ 
giſtrat zu halten vermuͤßigt ſeyn wuͤrden. 


Cum horam omnium Notificatione reſc. 
quoque der fapf. Buͤcherkommißion im Reich: 
Dieſelbe werde hieraus die Neichsoberhauptliche 
Vorkehrungen mit mehreremerſehen, welche kayſ⸗ 
Majeſt. wegen der von dem D. Bahrdt geſchrie⸗ 
benen 2 Buͤcher allergerechteſt zu treffen, der 
Nothdurft erachtet. Da nun Allerhoͤchſtdieſelbe 
Ihr billiges Befremden daruͤber nicht bergen koͤnn⸗ 
ten, daß Commiſſio das Tom im Jahr 1775. zu 

Frank⸗ 
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Frankfurt ſelbſt, unter dem Titel, Lehre von der 
Perſon und dem Amt unſets Erloͤſers in Predig⸗ 
ten, verlegte, ſehr anſtoͤßige und gefaͤhrliche Buch 
vorlaͤngſt nicht geahndet habe, ſo werde derſelben 
die fo ſehr groſſe Nachlaͤßigkeit nicht nur hiemit 
auf das ſchaͤrfſte verwieſen, und die genauere Er⸗ 
fuͤllung ihrer diesfalligen Amtsobliegenheiten 
fürg künftige alles Ernſtes erinnert, ſondern auch 
zugleich die noͤthtg befundene Sonfisfation und 
Unterdruͤckung des erſt erwehnten Buchs ſowohl 
als der erſten und zweyten Auflage der vorhin ges 
ahndeten fo betitelten neueſten Offenbahrungen 
hiemit zu wiſſen gemacht, und allergnaͤdigſt be⸗ 
fohlen, ſaͤmmtliche in Frankfurt oder anderwaͤrts 
befindlichen Exemplarien dieſer beyden Buͤcher 
mediante requiſitione an ſich zu bringen, und 
deren Verkauf und Ausbreitung durch die im roͤm. 
Reich ſonſt gewoͤhnlichen Mittel und Wege möge 
lichſt zu hintertreiben, uͤbrigens aber das dem 
D. Bahrdt per decretum auferlegte Bekenntniß 
ſeiner Seit an kayſ. Diajeftät einzuſenden, oder 
auf den unverhoften Fall, daß er ſolches in der 
vorgeſchriebenen Friſt nicht abgeben ſollte, des⸗ 
halb zu weiterer kayſ. Entſchlieſſung die allerge⸗ 
horſamſt pflichtmaͤßige Anzeige alsbald einzu⸗ 
bringen. 


Die Inſinuation der ergangenen Befehle 
und der Denkrete wurde ach acta docirt. 


Es blieb alſo dem Hrn. D. Bahrdt nichts 
mehr übrig als Heidesheim mit dem ‚Rüden ans 
zuſehn, 
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zuſehn, und um dem Reichshofrathsbefehl ein 
Genuͤge zu thun, das ſchon angeführte Glau⸗ 
bensbekenntnitz demſelben einzureichen. : 


Was nun mit dieſem Glaubensbekenntniß 
bis jetzt noch ferner vorgegangen ift, und beſon⸗ 
ders die ſo genannte ſemleriſche Antwort darauf, 
davon will ich im folgenden Briefe eins und das 
andere melden. 


Beylage zum neun und neunzigſten Brief. 


$5. Profeſſor Baſedow wendet izt feine Muffe 
dazu an, daß er ruhig, in ſeine einſame Stille 
zuruͤckgezogen, der Wahtheit nachdenkt, fie er⸗ 
forſcht, und, wo er ſie findet, wenigſtens nach 
ſeiner beſten Einſicht, und treulich erhaltnen 
Ueberzeugung gefunden zu haben vermeint, auch 
laut und oͤffentlich ſagt. 


Man muß es zur Ehre des Hrn. Basedow 
ſagen, daß er langſam, treu, und gewiſſenhaft 
unterſuche, daß er mit aller moͤglichen Genauig⸗ 
keit alles von allen Seiten überlege, Gründe mit 
Gründen vergleiche, keine Vorurtheile der Per⸗ 
fon oder des Anſehens fid) leiten und wiegen laſ⸗ 
ſe, ſondern nach ſeiner jedesmaligen richtigſten 
Erkenntniß entſcheide, — aber denn auch mit 
warmen Eifer, und groſſen, feurigen Enthu⸗ 
ſiasmus das Reſultat feiner rn 

age, 
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ſage, ohne die geringſte Ruͤckſicht darauf zu neh⸗ 
men, ob es ihm irdiſchen Vortheil, oder n 
Nachtheil bringe. — 


Mir kommt es nicht zu, und T ftehe 400 
gern davon ab, uͤber die gegenwärtige Streitig⸗ 
keit ein entſcheidendes Urtheil faͤllen zu wollen. 
Ich liefre hier bloß, der Vollſtaͤndigkeit wegen, 
einen Auszug aus der neueſten Baſedowiſchen 
Schrift; Sie hat folgenden Titel: 
Eine Urkunde des Jahres 1780. von der 
Neuen Gefahr des Chriſtenthums, durch die 
ſcheinbare Semleriſche Vertheidigung deſſel⸗ 
ben, wider den ungenannten Fragmentiſtetz, 
Deſſau 1780. 
Sie enthält einen mit Anmerkungen begleitenden 
Auszug, aus den zwey letzten Schriften des Dem 
Doktor Semler in Halle. 


1) Beantwortung der Fragmenke eines Unge⸗ 
nannten, insbeſondre vom Zweck Jeſu und 
ſeiner Juͤger. 1 

2) Antwort auf bas Bahrdtiſche Glaubens 
bekenntniß. 

Ich folge dem Hrn. Prof. Bafıdon ganz. 
Gegenwärtig zeichne ich nur ſeine Anmerkungen 
und Gedanken über die erſte Schrift des Hrn. 
D. Semlers auf. Zu ſeiner Zeit werde ich auch 
das bemerken, was er uͤber die zweyte ſagt. 

Das allgemeine Urtheil, das Hr. Baſe⸗ 
dow über Hrn. D. Semlers gegenwaͤrtiges Dco 

tragen faͤllt, iſt ohngefehr folgendes: 
> ütà 
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Kurz hernach, ich will ihn ſelbſt reden laſ⸗ 
ſen, kurz hernach (nachdem ich den Frieden der 
wohlgeſinnten Vernunft und des wohlverſtande⸗ 
nen Urchriſtenthums geſchrieben hatte) ward ich 
ſtark verpflichtet, ſehr aufmerkſam durchzufor⸗ 
ſchen, eines beruͤhmten Mannes, und beamte⸗ 
ten lutheriſchen Theologen, Beantwortung der 
obgedachten Fragmente. Dieſer Mann, der 
doch vermuthlich nur ein Herz hat, hat zwey 
mit erſtaunlicher Fertigkeit geübte Zungen. Die 
eine redet verſtaͤndlich nach der Meynung der 
Meiſten, die ihn nicht verſtehn ſollen, die andre 
redet unverſtaͤndlich, für die Wenigen, von 
denen er verſtanden ſeyn will, und denen er doch 
Bedenken traͤgt, deutlicher zu reden. Vermoͤge 
dieſer Zungen, und durch ihren abwechſelnden 
Gebrauch kann er zu gleicher Zeit die Vernunft⸗ 
maͤßigkeit und Rechtglaͤubigkeit der Kirchenleh⸗ 
ren, bey fluͤchtigen Schuͤlern recht eifrig zu ver⸗ 
theidigen ſcheinen, und bey tief nachforfchenden - 
Seelen (wenn ſie endlich durchſchauen) mit aller 
moͤglichen Staͤrke beſtreiten. meo 


Denn er iſt (wie ich ibn beurtheile) ein tbeo- 
logiſch⸗ und (einiger Maßen) auch philoſophiſch⸗ 
gelehrter und geuͤbter Mann. Nach dieſer Ab⸗ 
ſicht nun, deren ihn ſchon viele beſchuldigt haben, 
ift. feine Schreibart und Denkart ſo räthſel⸗ 
haft, daß beyde den möglichen Nutzen feiner 23d: 
cher hindern, welche aus verdienter Hochachtung 
fir fine Talente und feht, und in oj 

Yt 
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nung, daß die Aufloͤſung endlich folgen wird, 
weit mehr gekauft, als geleſen werden. Denn 
das Syſtem feiner Religion iſt bisher alen 
Kritikern unerforſchlich, (im Ganzen) geblie⸗ 
ben, welche, weil die Uebung in der gewoͤhnlichen 
Logik dahin nicht reicht, auch nicht gewohnt ſind, 
oder ſich nicht die Muͤhe geben, viele wahr⸗ 
ſcheinliche Zeichen, aus deren Vereinigung eine 
Gewißheit entſteht, zuſammenordnen. 


Aber auf eine auſſerordentliche Veranlaſſung 
nahm ich mir vor, aus Vergleichung aller Stel⸗ 
len ſeiner zwey letzten Schriften, und durch alle 
mir mögliche Scharffinnigfeie im Schlieſſen, die 
ganze Denkart dieſes Mannes im Zuſammen⸗ 
hange der Lehrſaͤtze, erſtlich ſelbſt mit Gewißheit 
zu erkennen, und alsdann, wenn es noͤthig wäre, 
(durch Abſchreibung der zu dieſem Zwecke zuſam⸗ 
mengehoͤrigen Stellen, auch durch einige Winke 
von mir,) der Welt vor Augen zu legen. Ich 
denke hier nur an diejenige Welt, die es mit 
mir bedauern wird, daß dieſer uns hoͤchſt acht⸗ 
bare Mann die ihm von Gott verliehenen Ga⸗ 
ben, nicht beſſer als dazu genutzt hat, den 
größten Theil der fefer aufs aͤuſſerſte zu verwir 
ren; und die übrigen doch in einem ſehr beſchwer⸗ 
lichen Zweifel zu laſſen. Denn wie viele gar 
nicht e at sea "e den d 
und Theologen, muͤſſen bisher, auch ohne ihre 
Schuld, Jun, was Nt ‚mie fo Vie 
ſenſchaft berſehene Theologe im Herzen denke und 


glaube, 
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glaube, ton dieſen und jenen einzelnen Lehrſaͤtzen 
und von dem Urfprunge des ganzen Chriſten⸗ 
thums. ka UN 

Ich führte alſo meinen Vorſaß aus, und 
man wird aus der Wirkung ſehen, mit welcher 
faſt unausſtehlichen Arbeit. Ich fand ſein Sy⸗ 
ſtem zuſammen, und zwar in einer ſo genannten 
Vertheidigung des Chriſtenthums wider den 
Ungenannten, und in einer ſo genannten Ant⸗ 
wort auf das Bahrdtiſche heterodoxe Glaubens 
bekenntniß. « 


Da id) nun ſelbſt, wie id) gar nicht bere 
berge, in Anſehung mancher Kirchenlehren hete⸗ 
rodox denke; da jede Kirche allen andern hetero⸗ 
dor iſt; und, wie ich denke, manche febre Je⸗ 
ſu, ſogar an den meiſten chriſtlichen Orten ſeit 
vielen Jahrhunderten heterodox geweſen iſt: fo. 
war es mir zwar nicht befremdend oder traurig, 
auch in dem Herrn D. Johann Salomo Sem⸗ 
ler, (das ift fein Name,) einen febr. hetero⸗ 
boyen Mann zu finden. Auch wundre ich mich 
nicht, daß derſelbe nach einem vorgeſetzten Zwecke, 
hie und da, als ein Heterodor, wirkſam ſeyn, 
und dennoch nirgends als ein ſolcher, mit deut⸗ 
lichen und nicht auf Schrauben geſtellten Worten 
ſich offenbaren will; denn ſolche Maͤnner moͤchte 
es wohl nicht wenige geben, wenn fie gleich nicht 
fo ſehr, als er, die rägliche Beſchaͤſtigung, mit 
doppelter Zunge zu wirken, entweder lieben, 
oder aushalten koͤnnen. "a 


L2 12 Aber 


532 Beylage zum neun und neunzigſten Brief. 


Aüobber das iſt mir ſelbſt erſchrecklich, und 
auf eine Zeitlang gefaͤhrlich geworden, von die⸗ 
ſem Theologen, der in Unterſuchung des Chriſten⸗ 
thums viele Jahre zugebracht hat, mit groſſer 
Beſchimpfung des obgedachten Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Fragmentiſten eine ganz ſonderbare, und 
weltverwirrende Vertheidigung des Chriſten⸗ 
thums zu entdecken. Der Herr Doktor hat nichts 
anders zur Hauptſache gemacht, als zu beweiſen, 
wie auch ſehr gruͤndlich von ihm geſchehn iſt, daß 
die Abfichten Jeſu und der Apoſtel nicht regier. 
ſuͤchtig, und nicht gewinnſuͤchtig, ſondern fo gut 

und menſchenfreundlich geweſen ſind, daß man 
ſie in dieſem Verſtande keine Verfuͤhrer und 
Betruͤger nennen dürfe; wenn man auch voraus⸗ 
ſetzt oder zweifelt, daß und ob ſie ſich auch durch 
unwahre Vorſtellungsarten, durch glaubenwir. 
kende unwahre Erzählungen, durch abſichts volle 
Anſtalten, und durch ſcheinbare Wunderwerke, 
und Entzuͤckungen, anfangs nach den Erwartun⸗ 
gen und Vorurtheilen des juͤdiſchen Volks gerich⸗ 
tet haben moͤchten. ; 
Hiebey aber bleibt (ich wuͤnſche und hoffe 
wider bie Abſicht des Herrn Doktors) einem Selbſt⸗ 
denker, der ſehr wichtige (und zwar mit Neigung 
zum Verneinen verknuͤpfte) Zweiſel uͤbrig, ob 
Jeſus und ſeine Apoſtel wirklich mit uͤbernatuͤr⸗ 
licher Einſicht begabt, und wenigſtens mit eini⸗ 
gen wahren Wunderkraͤften beglaubigt waren. 
Denn, bey Vorausſetzung der unſchuldigſten 
Abſicht kann man ſie ſich entweder als Wande 
nende 
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uende Philoſophen verſtellen; oder als fromme, 
und durch auswaͤrtige Philoſophie etwas erleuch⸗ 
tete, enthuſtaſtiſche jüdifche Reformatoren des 
Volks und des Menſchengeſchlechts, welche es 
fuͤr erlaubt und pflichtmaͤßig hielten, den Ueber⸗ 
gang von ſchaͤdlichen Vorurtheilen zu nuͤtzlichen 
Wahrheiten, durch wohlgemeinte Vorſtellungen 
und Anſtalten (pias Fraudes) zu erleichtern. 


Ich ſage, ein Selbſtforſcher koͤnne anfangs 
dieſes denken, bey Vorausſetzung der unſchuldig⸗ 
ſten Abſicht Jeſu und der Apoſtel; bey Voraus⸗ 
ſetzung einer groſſen Vortreflichkeit ihrer Lehre; 
er kann es denken, fo lange ihm der Zuſammen⸗ 
hang der (mit dieſen Gedanken ſtreitenden) welt⸗ 
kundigen Umſtaͤnde des Volks, der Hauptper⸗ 
ſonen, und der damaligen Welt, nicht in das 
noͤthige Licht und vor Augen geſtellt wird. 


Mit ſolchen Belehrungen aber hat ſich der 
weltverwirrende Herr Doktor Semler gar nicht 
beſchaͤftiget. Und nicht nur dieſes! Denn er 
koͤnnte vorwenden, der Fragmentiſt habe vor⸗ 
nemlich nur die Abſicht Jeſu und der Apoſtel an⸗ 
gegriffen, und in der Antwort muͤſſe auch nur die 
Vertheidigung derſelben zur Hauptſache gemacht 
ſeyn. Allein, ber theologiſche Doktor hat auch 
die wichtigſten Erzaͤhlungen und Ausſpruͤche, 
durch deren Wortverſtand im Neuen Teſtamente 
die uͤbernatuͤrliche Erleuchtung unb Wunderkraft 
Jeſu und der Apoſtel beſtaͤtigt wird, entweder, 
dem Urſprunge nach, verdächtig vorgeſtellet, oder 
(cota LI 3 durch 
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durch Abkuͤrzung der Umſtaͤndlichkeit, und durch 
erzwungene Erklaͤrungen ſo behandelt, daß auf 
dieſe Weiſe in ſolchen Stellen keine Verſichrung 
von uͤbernatuͤrlichem Lichte, und von der goͤttlichen 
Wunderkraft uͤbrig bleibet, zur Gruͤndung und 
erſten Beglaubigung des Chbriſtenthums. 


Es bleibt, fage ich, gar keine, in ber fitt» 
lichen Welt damals wirkende, wahre Wunder⸗ 
kraft nach feiner Beweis⸗ und Erklaͤrungsart 
uͤbrig, auch nicht die zweyte Belebung des am 

Kreutze verſtorbenen Koͤrpers Jeſu. Und nicht 
nur dieſes! Sondern er hat auch denen ohne Be⸗ 
glaubigung einer uͤbernatuͤrlichen Einſicht Jeſu 
und der Apoſtel nicht zureichend erweislichen Lehr⸗ 
ſaͤtzen a und Det Apoſtel, alle andre itzige 
wahre Beglaubigung abgeſprochen, auſſer der 
Kraft ihres Inhalts und Wunſchwuͤrdigkeit. 
Eine ſolche philoſophiſche Beglaubigung der fef» 
ren, nebſt der guten Abſicht der erſten dehrer, 
kann ja auch ein wohlgeſinnter Deiſt und Natu⸗ 
raliſt voͤllig zugeben. Durch die Entſchuldigung 
der Abſicht Jeſu und der Apoſtel wird man war⸗ 
lich (in Anſehung des Glaubens) noch kein Chriſt, 
weder nach dem ungusloͤſchlichen Sprachge⸗ 
brauche des Wortes, noch nach der chriſtlichen 
Denkart von der uͤbernatuͤrlichen Beglaubi⸗ 
gung der heilſamen und erfreulichen Wahrheiten 
des Evangeliums. T 

Von einer andern Seite alſo, als einſt 
durch die Einwürfe des Fragmentiſten, ward 
| mein 


VBeylage zum neun und neunzigſten Brief. 333 


mein Glaube (weil ich das geſamlete Syſtem die⸗ 
ſes hochgelehrten, aber weltverwirrenden Doktors 
anfangs mit ganz einſeitiger Aufmerkſamkeit durch⸗ 
las und durchdachte) an einer andern Seite, ſage 
ich, ward mein Glaube dadurch erſchuͤttert. Denn 
mein, auf ungewoͤhnliche Art ſpekulativiſches, 
viehaͤhriges Leben bar verurſacht, daß der Vor⸗ 
ſatz, bloß aus deutlich mir bewuſten Gruͤnden 
zu urtheilen, bey einer jeden neuen wichtigen Un⸗ 
terſuchung, dem (gern mit einredenden) Herzen 
das Stillſchweigen gebietet. Dieſe mir zur Na⸗ 
tur gewordene Gewohnheit it allerdings ein nis 
licher Antrieb, auch bei wiederholten Unterſu⸗ 
chungen ſehr genau zu urtheilen. Aber ſie iſt 
mir auch (ſo lange Gott mich nicht von ſtarken 
Anlaͤſſen zu Unterſuchungen Mache ein ankle⸗ 
bendes Hinderniß, der füffen Frucht der Wahr⸗ 
heiten ſelbſt zu genieſſen, und durch empfindende 
Gottſeligkeit gluͤcklich und zufrieden zu ſeyn. 


Vermoͤge dieſer Gewohnheit ward die 
Macht meiner Zweifel, während dieſer Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die weltverwirrende Semleriſche 
Chriſtodicee deſto ſtaͤrker, jemehr ich mir ein⸗ 
bildete, daß dieſer Mann die Alterthuͤmer der 
chriſtlichen Religion (welche neben den Urkun⸗ 
den des Neuen Teſtaments da ſind,) weit mehr 
ſtudirt hat, als die meiſten Theologen. Aber 
nun weiß ich, nach der mir möglichen Unterſu⸗ 
chung, aber ſichrer aus einer Menge ehrwuͤrdiger 
Zeugniſſe, daß Herr Dr. Semler mir und Vie⸗ 
0 & 214 len 
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len, noch mehr davon zu wiſſen, geſchienen hat, 
als er wirklich davon weiß. Beſonders aber, 
daß er mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit angewen⸗ 
det habe, auf die einſeitigen Gruͤnde, als auf 
die Widerlegungsgruͤnde feines ihm gefaͤlligen 
Syſtems. Dieſes Syſtem glaube ich nun mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit ausgeforſcht zu haben. 
Ich werde davon meine Meynung aͤndern und 
widerrufen, wenn ich auch nur wahrſcheinlich 
belehrt werde, daß ich in meiner itzigen febr forge 
faltig geprüften Vermuthung geirrt habe. 

Daß ich aber dieſen beruͤhmten Mann (und 
zwar aus Betrachtung ſeiner neueſten und gleich⸗ 
zeitigen Lehren) ohne Bedenklichkeit zweyzungig, 
und eben darum einen die Leſerwelt verwirrenden 

Mann nenne, daran thue ich ganz gewiß kein 
Unrecht, wie dieſe Urkunde zum Nutzen der 
Welt aus einer Menge ſeiner verglichenen Ausſa⸗ 
gen, auf das deutlichſte zeigen wird. 


Ich ſage, zum Nutzen der Welt. Denn 
fruchtbarer an Darſtellung der wichtigſten Un⸗ 
terſuchungspunkte iſt mir keine kurze Schrift be⸗ 
kannt, als der Auszug, den ich aus den Vorſtel⸗ 
lungen dieſes Mannes (das ift, aus feinen Ant⸗ 
worten auf die Fragmente des Ungenannten, und 
auf Doktor Bahrdts Glaubensbekenntniß) 
zuſammengeordnet und geliefert habe. 


Alle Unterſuchungspunkte kommen darin 
vor, von dem Urſprunge der chriſtlichen Reli⸗ 
gion; von der Beſchaffenheit des ai. S 

un 
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und damaligen Judenthums; von bem Nach⸗ 
geben Jeſu und der Apoſtel gegen Juͤdiſche Vor⸗ 
urtheile, von den Gegengruͤnden wider die geglaub⸗ 
te, damalige uͤbernatuͤrliche Erleuchtung und 
Wunderkraft Jeſu und ſeiner Zeugen; von dem 
Verhaͤltniſſe des Chriſtenthums gegen die auffer» 
chriſtliche philoſophiſche Religion; von der 
Verbindung des Staats mit der Kirche,, und 
der Kirche mit ihren Lehrern; auch von der Dul⸗ 
dung oder Nichtduldung der, von der Volksreli⸗ 
gion abweichenden Schriften und Perſonen. 

Ich kehre zu dem theologiſchen Dokter 
ſelbſt. 8 
Dieſer Mann, der ſich ſeines Syſtems be⸗ 
wußt ſeyn muß; und der nun erfahren wird, daß 
dasjenige ans Sonnenlicht kommen kann, was 
er nur den ſchaͤrfſten und aufmerkſamſten Augen 
bey Mondenlicht (aus verzeihlicher Furchtſam⸗ 
keit) hat zeigen wollen; dieſer Mann hat leider! 
den, auch nicht einmal ſeinen Verdienſten verzeih⸗ 
lichen dreyfachen Fehler begangen: 

1) Die Maͤnner, welche der Verſtellung in 
dem Lehrvortrage zwar auch ſchuldig 
ſind, aber welche die Gelegenheiten und Ge⸗ 
ſchaͤfte dieſer Verſtellung nicht ſo ſuchen und 
aushalten koͤnnen, als er ſelbſt (dieſe ano⸗ 
nymiſchen Maͤnner, deren wahrhaftig nicht 
wenige im Theologiſchen Lehrſtande ſeyn 
mögen) alleſamt als unrechtſchafne, pflicht 
vergeſſene, amtsverluſtige Manner, ofrent- 

21 5 lich 
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lich zu verachten und anzuklagen, als wel 
ches Niemanden weniger, wie dieſem theo⸗ 
logiſchen Doktor anſteht, welcher ſich doch 
ſelbſt bewußt iſt, ſeiner Verſtellung oder 
doppelten Lehrart in Anſehung ſo vieler 
Lehrſaͤtze nicht nur des Lutherthums und 
der Athanaſianer, ſondern auch (welches 
noch viel wichtiger iſt) derjenigen ganzen 
Chriſtenheit, welche zu ihrem Glauben (an 
den Allvater und an das ewige Leben) des 
Zutrauens zu der uͤbernatuͤrlichen Erleuch⸗ 
tung Jeſu und der Apoſtel, und zu ihrer 
wahren uͤbernatuͤrlichen Wunderkraft nicht 
entbehren kann. j 


2) Hat er den unverzeihlichen Fehler began⸗ 
gen, die von ſo manchen guten Chriſten ge⸗ 
wuͤnſchte Erthellung groͤſſerer Freyheit des 
Vortrages an die Kirchenlehrer, als un⸗ 
möglich vorzuſtellen, und als ſchaͤdlich ab⸗ 
zurathen, 0 


3) die gleichfalls febr wuͤnſchenswuͤrdige Er⸗ 
weiterung der politiſchen Toleranz (welche 
in Deutſchland, wie auch allenthalben, oh⸗ 
nedieß ſchwer genug iſt) als einen Gegen⸗ 
ſtand eines unerheblichen oder gar veraͤcht⸗ 
lichen Projektes zu beſchreiben, und bloß 
darum, weil es ihm gefiel, einen Mann, 
(den Doktor Bahrdt) welcher wegen des ab⸗ 
genoͤthigten Bekenntniſſes ſeiner, vorher 
verborgenen Hetero doxie, mit feiner M 

| milie, 
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milie, landfluͤchtig und huͤlflos geworden 
war, elender zu machen, tiefer nieder zudruͤk⸗ 
ken, und, wenn es bey ihm ſtuͤnde, ihn 
der Freyheiten und Huͤlfsmittel zu berauben, 
die er noch bisher durch Aenderung des 
Orts, und durch die einſichtsvolleſte und 
toleranteſte Sandesregierung hat ehen 
koͤnnen. dg dus ST] ni o? 

Dieſes iſt, (bedenk es mein lieber eeſer⸗ 
bis zum aufrichtigen Bekenntniß der Reue, vor 
allen weiſen und menſchenfreundlichen Chriſten 
und Nichtchriſten ganz unverzeihlich. Und 
barutit, und, weil keine unſchuldigere und beſſere 
Ausfühtung meiner gemeinnützigen Abſicht er⸗ 
denklich ift, und darum habe ich, (Gott weiß e, 
daß keine andre Bewegungsgruͤnde in Wii 
an bem Herrn Doktor Semler das gethan, dat 
gute Werk, welches doch an irgend Jemand ir» 
gend etümal vorgenommen werden muß, von 
einem öffentlich wirkſamen Chriſten, welcher 
herzlich wuͤnſcht, daß, fuͤr viele Denker und Le⸗ 
ſer, das Urchriſtenthum, ſein Urſprung unb 
Inhalt, und der Vorzug feiner itzt noch fortdau⸗ 
renden Beglaubigung, erſorſchbarer werden mö⸗ 
gen, als fie ſind. 

. So weit Hr. Baſedow. f 
Es wäre auch unnuͤtz, die ganze Bafedowi⸗ 
ſche Urkunde hier abzukopiren, aber das halte 
ich nicht ganz fuͤr zweckwidrig, wenn ich das 
Auffallendeſte, was Hr. Baſedom gegen“ Hr. 
big ſagt, kurz anfübre. | 
In 
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In der Lehre Jeſu war ſchon von Anfang 
an ein Unterſchied, und eine Verſchiedenheit des 
Vortrages fuͤr Anfaͤnger und fuͤr Geiſtlichgeſinn⸗ 
te. Jene batten Vorſtellungen nach dem Fleiſche, 
von aͤuſſerlicher Hiſtorie, welche der Meßias bald 
ausführen wuͤrde, auf der Erde, unter der Erde. 
Legten ſie nach und nach dieſe juͤdiſchen Vorur⸗ 
theile ab, ſo hoͤrten ſte auf, den Meßias nach dem 
Fleiſche zu kennen, d. i. in ber kleinſten hiſtori⸗ 
ſchen Beſchreibung. Und denn wurden ſie geiſt⸗ 
lich. S. 20. ’ 


Wer etwas gelefen hat, dem wird fogleich 
einfallen, daß jeder Lehrer, auch unter den Phi⸗ 
loſophen, zu gleicher Zeit eine exoteriſche (oder 
Öffentliche) und eſoteriſche (oder geheime) Lehrart 
1 habe. Auch die aͤlteſten chriſtlichen 

ehrer hatten dieſen Gebrauch, vermoͤge der 

Oekonomie oder Haushaltung, oder der wiſſent⸗ 
lich und bedaͤchtig verſchiedenen (oder anders 
vorgeſtellten) Einrichtung der Erzählung. von 
der äufferlichen Hiſtorie Jeſu, worin das geiſt⸗ 
liche Evangellum, als die Hauptſache für alle 
denkende Chriſten, ſehr verſchieden war. So 
nannte man ſchon lange den Inhalt des Johan⸗ 
nitiſchen Evangeliums, ſeines Vorzugs wegen. 
S. 21. , 

Die Apoſtel kann man daher gar nicht bes 
ſchuldigen, daß ſie dem beſondern Unterricht fuͤr 
die geiſtlichen Menſchen erſt nach Jeſu Tode er⸗ 
funden haben. Denn diefe Denkart war ſchon 
T unter 
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unter den denkenden Juden eine ganz gewohnliche 
Uebung der eignen Andacht und Religion, wenn 
ſie die Hiſtorie ihrer Vorfahren in der Bibel la⸗ 
ſen. S. 22. Ile 
Sie, die geiſtlichen Juden, in Leſung 
„geroifier Geſchichten ihrer eif, hielten 
»folce Erzählungen für eine Einkleivung, ent⸗ 
„iveder der Lehren von der Geiſterwelt, oder 
„don den Pflichten, oder von den Erwartun⸗ 
„gen kuͤnftiger Dinge zu den Zeiten des Mef⸗ 
„Nas, wobey fie zwar etwas von Erzaͤhlung 
»ſolcher Geſchichte als wahr vorausſetzten, 
„aber als vorgeſtellt in einer bildlichen Spra⸗ 
vche, welche von der Wahrheit der Geſchichte 
„zuweilen abgewichen waͤre, um die ihnen 
„weit wichtigere, geiſtliche Deutung zu er⸗ 
»leichtern. Auf ähnliche Art wurden vielleicht 
„einige Geſchichten Jeſu behandelt, von den 
„Apoſteln und ihren erſten Nachfolgern.) „ 
Daher brachte, wie Joſeph bezeuget, ein 
juͤdiſcher Kaufmann, einen Prinzen zur eigenen 
(auf Anſehen ſich nicht gruͤndenden) Annahme 
der rechten Grundſaͤtze der innern (natürlichen) 
Religion, ohne ihm aͤuſſere Gebräuche, die feine 
Unterthanen als juͤdiſch bemerken konnten (und 
welche nur als geglaubte Offenbarung etwas 
gelten konnten,) aufzulegen. Für uns iff es 
: jetzt 
) Was in Klammern eingeſchloſſen ift, gehöre. 
dem Hr. Prof. Baſedow. es 


2 


543 Beylage zum neun und neunzigſten Brief. 


jetzt gleichviel, ob dieſer jüdifche Kaufmann zu 
dieſer Einſicht gekommen ſey, aus eigenem Nach⸗ 
denken uͤber gute Stellen des A: Teſtaments, oder 
aus dergleichen Lehren, welche auch Jeſus getrie⸗ 
ben hat und andere Juden oder Ehriſten. Ger 
nug, auch ſolche e die nicht aͤuſſerlich Chri⸗ 
ſten geworden find, ( aber ſchon innerlich Chri⸗ 
ſten waren) hatten die Lehre, daß das aͤuſſerliche 
Dationalgefeß nicht zu der innern (wahren, na⸗ 
e Wien gehoͤre. S. 49 


Es war eine Zeit, us. Hr. Semler ſelbſt, 
da N beſtimmte, daß eine ewige Zeugung. 
Gottes der einzige Grund des Namens von dem 
göttlichen Sohne ſey. Niemand hatte einen al 
gemeinen Begrif des gleichen Weſens des Va⸗ 
ters und des Sohnes. - Niemand ſagte: Dies 
it ein Gottesmenſch; die goͤttliche und menſch⸗ 
liche Natur find fo beyſammen, daß es nur eine, 
Perſon iſt. Niemand fagter Der heilige Geiſt 
iſt eine Perſon in Gott, die vom Vater allein, 
odet vom Vater und Sohne, ihrem Daſeyn nach, 
ausgehet, oder iht beſonderes Daſeyn von bey⸗ 
den hat. Das iſt alles wahr, und ein Beweiß, 
daß die Erkenntniß der Chriſten über dieſe Dinge 
erſt nach und nach von Zeit zu Zeit (über die 
Gate der alten Wahrheit) ausgebreitet, be⸗ 

immt, oder im Widerſpruche deutlicher behaup⸗ 
tet ſey; daß ſie ſich alſo veraͤndert habe; daß die 
fräteren Chriſten weit mehr einzelne Dinge oe» 
dacht, bejahet und verneint haben, woran die 


(fo 
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(fo genannten) geringern Zuhoͤret Jeſu in Ju⸗ 
daa noch nicht gedacht hatten, well ſte (indem 
ihnen nichts davon geſagt war) nicht konnten. 


Aber was entſteht nun etwan daraus? daß 
alle dieſe Chriften bos haft oder wiſſentlich etwas 
falſches erdichtet haben? Nein! daß fie keine 
Chriſten geblieben find? Nein! daß (ie die beil⸗ 
ſame Lehre Je ſelbſt (mit boͤſem Gewiſſen) ver⸗ 
kehrt haben? Nein! Was denn? daß die einzel⸗ 
nen Begriffe, die zur Beſchreibung der chriſtlichen 
Religion gehoͤren, unter Menſchen auf menſch⸗ 
liche Weiſe, mit Abwechſelung, erſt nach und 
nach, gar ungleich geſammelt, beſchrieben und 
ausgebreitet ſind, und daß man alſo in einzelnen 
Parteyen jedesmal nur die eine Beſtimmung be⸗ 
liebt und befohlen habe vorzuziehn. 1 


Das ift 3 5 nichts Wichtiges. Unter dena 
kenden Menſchen kann es nicht anders ſeyn. 
Hatte Jeſus etwa dieß alles inskuͤnftige zu denken 
verboten? hat er es verbieten koͤnnen? (Denn 
die Stellen: Einer iſt euer Meiſter, der Juͤn⸗ 
ger muß nicht kluͤger ſeyn ac. gehören nicht hie⸗ 
her) Es gehoͤrt vielmehr zur Moralitaͤt, zur 
eignen freyen (gewiſſenhaften oder fehlerhaften) 
Wahl der Chriſten, welche das neue Teſtamenk 
gebrauchten, und allerley Lehrer hatten. — ' 
Dieß wird auch fo lange dauren, als es usch 
geben wird, (denen es beliebt, Vieles nicht 
nur zu beſtimmen; ſondern auch dieſelbe um 

im⸗ 
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ſtimmung, unter Strafe, mindeſtens der 
Landesverweiſung, anzubefehlen.), 


Schon, de Johannes das Wort Logus 
brauchte, und ehe Jeſus die Beſchreibung von 
ſich braucht, daß er ſey ein eingeborner, ein eig⸗ 
ner, ein beſonderer, vorzuͤglicher Sohn Gottes, 
waren ſchon ganz beſondre Vorſtellungen von dem 
Engel des Bundes, oder des göttlichen Anger 
ſichts, von dem Meßias, von der Schechinah, 
unter gelehrten hebraͤiſchen und griechiſchend Juden. 


Dieſe Ideen waren aus dem alten Teſta⸗ 
mente und (oder) den dazu gehoͤrigen Erklaͤrun⸗ 
gen abgeleitet geweſen. Daher glauben manche 
Gelehrte, daß die Namen Logus, und Einge⸗ 
bohrner Cauch unter Chriſten) durch den Philo 
bekannt worden ſeyn, ehe es noch irgend eine 
Schrift der Apoſtel gab. Viele Leſer des alten 
Teſtaments waren auf dergleichen Vorſtellungen 
ſchon gekommen. Der Gang und die Entſtehung 
der Vorſtellungen iſt ſo unzaͤhlig, als die den» 
kenden Menſchen felbft. 


Das Syſtem von einer unfichtboren PP 
von den Stufen der geſchafnen Geiſter, von ei⸗ 
nem oberſten Geiſte, der nicht zu den Kreaturen, 
ſondern zu Gott, feinem Urſprunge nach, gehoͤ⸗ 
ret, iff viel älter, als die Apoſtel. Die Platos 
niſchen Juden liebten mit wirklichem Rechte, (als 
Platoniſche Juden) die heilige Theorie aus dem 
alten Teſtamente eben ſo ſehr, als die a 10 

ala. 
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Palaͤſtina ſehr unwiſſend waren, in dergleichen 
allgemeinen Ideen von Gott, von einer viel voll⸗ 
kommneren Geiſterwelt, von der Idee, oder 
von dem Logus Gottes. 


Von der Auferſtehung Jeſu ſagt der Hr. 
Doktor Semler folgendes: 
Die Sfafgabe, ob Jeſus auferſtanden ift, 
oder sticht, theilet die Menſchen in Chriſten und 
Deiſten, (nemlich die chriſtlich erzogenen und 
unterwieſenen Menſchen). Aber die Chriſten 
ſagen: die Auferſtehung iſt kein Objekt gewoͤhn⸗ 
licher ſinnlicher Empfindungen geweſen, wie 
Wolken, Berge, Baͤume. Jeſus ließ fid) nur 
von einigen ſehen, wie er ſelbſt wollte z er veraͤn⸗ 
derte dadurch (auch daß er von ihnen geſehen 
werden wollte) ihre vorige Denkungsart; ent⸗ 
deckte ihnen eine Reihe geiſtlicher Begriffe, die 
alle vorige Dunkelheit (ob er ein Reich auf Er⸗ 
den anrichten wollte,) vertreiben, und den Zu⸗ 
ſammenhang mit ſeinen Lehren auf einmal auf⸗ 
klaͤren ſollten. 8 


Die Auferſtehung Jeſu hänge mit dem e 
ben und Endzweck Jeſu (als Urſache und Wir⸗ 
kung) zuſammen. (Und was uns betrift) wer 
ſeine Lehre als wahr erfahren hat, der wird auch 
glauben, daß ihn Gott von den Todten erweckt 
Habe. Denn fie ift eine Lehre von Unſterblich⸗ 
keit und ewigem beben. So denken die Chri⸗ 
ſten, bey dem Gebrauche der Redensarten von 
der Auferſtehung Jeſu. Wer aber, um das 
Religionszuſtand. . B. M m Chri⸗ 
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Chriſtenthum uͤberhaupt zu verwerfen, einen 
regierſuͤchtigen, eigennuͤtzigen Betrug der Apo⸗ 
ſtel ſelbſt, für den Urſprung der Auferſtehungs⸗ 
geſchichte ausgiebt, der iſt ein Deiſt. N 


Einen Deiſten muß man nicht durch Erzaͤh⸗ 
lung von Wundern widerlegen wollen. Aber 
ſo weit muß derſelbe doch auch nicht gehen, und 
auch allen andern Menſchen allen Grund ab⸗ 
leugnen, Wunder zu glauben, und fie. in Ber 
bindung gewiſſer Umſtaͤnde gelten zu laſſen, als 
(geltende) Begebenheiten, die mit einer Abſicht 
Gottes fuͤr Menſchen zuſammenhaͤngen, und ſie 
wirklich befoͤrdern. Es iſt eine vergebliche Be⸗ 
muͤhung, wenn man bejahen will, Menſchen 
hätten mit aller ihrer möglichen Gewißheit, Un⸗ 
dinge (davon bey Niemanden eine Vorſtellung 
möglich iſt) verſichert, wenn fie Wunder ver⸗ 
ſichert haben. C mn 

Man kann aber freylich nicht geradehin 
alle Menſchen auf Wunder verweiſen. Man 
macht auch nicht den Anfang der chriſtlichen Bes 
lehrung und Ueberzeugung durch Erzaͤhlung der 
Wunder. (wenigſtens thue ichs nicht in meinen 
Vorleſungen und Buͤchern.) Wenn die Glau⸗ 
bensartikel eine innere Glaubwuͤrdigkeit, Beweiß, 
oder Gewißheit, oder Wirkung zum Beyfall, fuͤr 
den und jenen Leſer oder Zuhörer bey fid) fuhren, 
(das iſt, wenn fie entweder aus vernünftigen, 
wahren, oder aus ſchon vorher geglaubten Voter⸗ 
kenntniſßen folgen) fo braucht dieſer keine us 
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der zu verlangnen, um dieſe Artikel zu glauben. 
Die nachlaͤßige, leichtſinnige Aus flucht der Ju⸗ 
den, unaufhoͤrlich Wunder und Zeichen zu pet» 
langen, konnte Chriſtus mit Recht beſtrafen, 
weil ſie alle eigene Betrachtung und Ueberlegung 
des Inhalts der ihnen vorgelegten Wahrheiten 
aufhub, und juͤdiſche Vorurtheile (von Wun⸗ 
derwerken) ſtets fortſetzte. Allein daraus folgt 
nicht, daß Chriſtus geradehin Wunder als Ne⸗ 
bendinge, in Betrachtung des Glaubens (derer 
Menſchen, welchen ſie erzaͤhlt werden) angeſe⸗ 
hen wiſſen wolle. Sie waren fuͤr manche Men⸗ 
ſchen der erſte Grund ihres anfaͤnglichen geringe⸗ 
ren Glaubens, wornach ſie Jeſum, als den 
Meßias, annahmen, und nachher ſeinen Lehren 
ſelbſt Beyfall gaben, ohne immer noch Wunder 
zu verlangen. ; (^ 4 1 't 
Die Unterſuchung der Wunder mag noch ſo 
ſchwer beſchrieben werden, fo iſt ſie es doch den 
damaligen Zeitgenoſſen nicht wirklich geradehin 
(bey jeder Beſtimmung ihrer Faſſungsart und 
Glaubwilligkeit) geweſen, beſonders was die 
Abſicht und die Folgen des Wunders betreffen. 
(Denn dieſe lieſſen ſich leicht für gut erkennen, 
ſelbſt von denen, die an der Wahrheit des 
Wunders oder der Erzählung davon noch 
zweifelten.) Die Lehrſaͤtze Jeſu ſollen auch nicht 
fuͤr uns aus jenen Wundern erwieſen werden. 
Ich finde kein Bedenken, zu ſagen, ihr Zweck 
und Nutzen (welcher auch durch Vorſtellungen 
davon erhalten wird) fep eigentlich einzuſchraͤn⸗ 
Wend M m 2 ken 
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ken auf die Juden, und (zwar nur auf die ſinn⸗ 
lichen Juden, welche weder die Natur, noch 
alle Arten guter Beweggruͤnde zu Handlun⸗ 
gen und Erzaͤhlungen kannten,) und auf die 
ihnen gleichen (einfältigen) Menſchen, um fie 
erſt zur naͤhern Aufmerkſamkeit auf die Lehren 
Jeſu zu reizen. (Aber die gin unſrer Zeit 
beduͤrfen das nicht) 

Zu unmittelbaren Beweiſen der Lehren ſind 
die Wunder nicht angewendet worden; (aber wohl 
hie und da, um zur Hälfte bey vorbewieſener 
Wuͤrde der Lehren, zu beweiſen, daß das 

Zeugniß Jeſu und der Apoſtel von ihrer uͤber⸗ 
menſchlichen Erleuchtung damals glaubwuͤr⸗ 
dig war, und auch uns, nach dem Maße 
der Gewißheit von der Wuͤrde der Lehren, 
und von der Wunderkraft Jeſu und der Apo⸗ 
ſtel glaubwürdig bleibet) der eigne Glaube 
(der innerlichen Chriſten, die kein Anſehn 
der Lehrer annehmen) oder die Lehre, beruht 
auf innerlichet Bewegung des Verſtandes! und 
Willens durch die Lehre. 


Andre Gelehrten behalten hierüber ac 
Grundſaͤtze, die ich nicht beſtreiten mill; Sonne 
ſtehe ſtille! ift eine ſchoͤne dichteriſche Beſchrei⸗ 
bung. Der Eſel Bileams, — eine alte Sales 
rey unb Bilderſchrift. Nur ein Deiſt tritt ſolche 
genaue Denkmale des Orients mit Fuͤſſen (die fo 
(voll Bilder und Malereyen ſind) damit ſie 
a mochten als Beweiſe (gelehrter und) ge⸗ 

$ glaubter 
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glaubter goͤttlicher auſſerordentlicher Wirkungen 
angeſehn werden. — 


Jeſus hat unter den Juden nach ihrer €t» 
wartung (und eben darum) Wunder gethan. 
Wenn Paulus zu Athen predigte, zu Corinth, 
hat er etwa die Wunder Jeſu erzaͤhlt? (zu Athen 
erwaͤhnte er nur der Auferſtehung Jeſu. Und 
an die Corinther? Da wird der Apoſtoliſchen 
Zeichen und Wunder etlidjemal nur im Vor⸗ 
beygehn erwaͤhnt) Die Gnoſtiker hatten die 
Erzaͤhlung von Wundern gar nicht, ſondern die 
reine Lehre Chriſti, (ohne CBevunteinigung 
durch erzaͤhlte Wunderwerke.) a 


Dieſe koͤnnen doch nicht von den Deiſten 
fo angeſehn werden, als wenn fie durch wohlges 
meynte Anſtalten zum Wunderbaren, Chriſten 
geworden wären. Die vortreflichen Lehrer, Ges 
mens und alle Katecheten in Alexandrien, Ori⸗ 
genes, alle Gnoſtiker haben keine andre Glaub⸗ 
willigkeit der Einfältigen gebraucht, (vielleicht 
aber die andern Lehrer.) Sie haben die ganze 
Erkenntnißkraft, Scharfſinnigkeit und Vernunft 
der Zuhoͤrer in philoſophiſche) Uebung geſetzt, unb 
ihnen keine Wunder vorgemacht. (Den Orige⸗ 
nes gegen Celſus kann man itzt deutſch leſen.) 


Jeſu Zeitgenoſſen erwarteten Thaten und 
Wunder von dem Meßias. Denn er ſollte mehr 
ſeyn als Moſes. Jeſus giebt alſo in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte das her, was zur Anwendung gehoͤrt, 
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damit er den Eingang bey ihnen finde. (Andre 
druͤcken ſich ſo aus: er that wirklich wahrhaf⸗ 
tige Wunder. Meine Leſer aber muͤſſen das 
Hergeben in ſeiner Geſchichte wohl bedenken, 
daß es nach einer der doppelten Lehrarten eben 
ſo viel ſage. ) 


Allein nun lehret er erſt. Und ſeine Lehren 
fuͤhren fuͤr die nun aufmerkſamen Zuhoͤrer oder 
Leſer die innere Gewißheit und Ueberzeugung 
mit ſich, ohne taͤgliche neue Wunder. Die Wun⸗ 
der und Zeichen ſollen nun nichts weiter wirken nach 
dieſer erſten Reizung. Die Lehren haben ſelbſt 
Geiſt und Leben zur innern Ueberzeugung. In⸗ 
deſſen koͤnnen wir nicht dafuͤr, wenn man auch 
geſchloſſen hat, daß, wenn Wunder in Verknuͤ⸗ 
pfung mit der Lehre (von gewiſſer Art) geſche⸗ 
hen, die Lehre ſelbſt hiemit (wenn man ſie als 
geoffenbaret prediget) bewieſen werde. 


Man muß hier die proteſtantiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze von den Grundfägen der aͤlteren groſſen ite 
che, der roͤmiſchen und morgenlaͤndiſchen ſehr un⸗ 
terſcheiden. Wir geben ja auch nicht die Trans⸗ 
ſubſtantiation zu, die vierzehn Helfer, die Hülfe 
von Reliquien, u. ſ. f. 


An einem andern Orte ſagt Hr. Dr. Semler: 
Aber es iſt doch auch den Deiſten nicht ſo 
leicht, die Apoſtel, deren Lehre und Leben fo 
viele groſſe Veraͤnderungen unter den ſonſt finns 
lichen Menſchen bewirkt hat, zu wirklichen m^ 
in 


Beylage zum neun und neunzigſter Brief. 51 


lern und (oder) Betruͤgern zu machen. Dieſer 
moraliſche Erfolg moͤchte wohl nicht gar leicht ge⸗ 
gluͤckt ſeyn, wenn (ic) auch bedaͤchtige Betruͤger 
(herrſchfuͤchtige, gewinnſuͤchtige, boͤſe Theil⸗ 
nehmer) mit Mund und Hand behuͤlflich geweſen 
waͤren. Man kann auch weder allen Juden, noch 
fo vielen andern Nationen, geradehin (ohne Aus⸗ 
nahme) es beylegen, daß fie gewohnt und ge» 
neigt geweſen ſind, Wunder zu glauben. An 
denkenden und aufmerkſamen Menſchen unter 
ihnen hat es nie gefehlet. Aber ich will mich hier 
nicht aufhalten. Ich behaupte nur, (und zwar 
in dieſer Unterſuchung von den Wundern Jeſu 
und der Apoſtel) daß es eine Gemuͤthsfaſſung 
gebe, welche fic) erkuͤhnet, dergleichen aͤuſſerliche 
Erfolge zu bewerkſtelligen, (geſund zu machen u. f. 
f.) ohne wiſſentlich einen Betrug (oder Mittel 
boͤſer Abſicht) dabey anzuwenden, weil der Be⸗ 
trug den Perſonen dieſer Gemuͤthsfaſſung ganz 
unndthig ift (indem fie den gelingenden Erfolg 
Gotte verdanken, und die mißlingenden Fälle 
in Demuth ertragen.) 


Es ſind ja auch nicht alle Lahme und Kran⸗ 
ke in einer jeden Stadt damalen geſund gemacht 
worden, fondern nur einige, die von der geiftlis 
chen Lehre Jeſu nicht abgeneigt waren. Mußte 
es denn wirklich durch Betrug geſchehen ſeyn? 
(Betrug iſt ja etwas boͤſes, und verſchieden 


von einer wohlgemeinten Anſtalt zum Guten.) 
Iſt in ihrer Vorſtelung (durch die Apoſtel) kei⸗ 
Nm 4 ne 
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ne Veraͤnderung entſtanden, nebſt der leiblichen 
(3. €. ein ſtarkes Vertrauen, oder ein Mit⸗ 
wiſſen der Mittel) Freylich machen manche Mens 
ſchen hier und da Betrug. Aber ich denke, eine 
billigere Unterſuchung muß ſagen: wir koͤnnen 
dies igunb nicht geradehin (in aller oder in der 
ſchlimmſten Bedeutung des Worts) fuͤr Be⸗ 
trug erklaͤren, weil wir nicht an Ort und Stelle 
ſind. 

An einem andern Orte ſagt er: Es hat 
(eben darum) der Unterricht von dem wahren 
Inhalte der chriſtlichen Religion gewiß alle fort⸗ 
gefegte Aufmerkſamkeit und Berichtigung noͤthig, 
um ihn für unfre Zeitgenoſſen (deren Philoſo⸗ 
phie von uͤbernatuͤrlicher Erleuchtung und 
Wunderkraft nichts wiſſen will) eigentlich und 
gluͤcklich anzupaſſen. Man ſollte daher nicht fo 
leichtſinnig ſpotten, wie einige pflegen, uͤber Re⸗ 
formation, Reformatorchen, Neologen. (Dieſe 
ſind nur tadelnswuͤrdig, wenn ſie das An⸗ 
paſſen nicht recht verſtehen, und den Lehrern 
der öffentlichen Religionsſyſteme, welche noch 
damit nicht fertig find, dem eignen Gewiſſen 
erſt Platz zu machen, als Mikrologen vor⸗ 
greifen wollen.) Die übertriebene Unterſchei⸗ 
dung der christlichen Religion von der natuͤrli⸗ 

en, wobey andere fie einander gar entgegenge⸗ 
ſetzt haben (indem fie entweder der naturlichen 
Religion eine wahre gruͤndliche Beglaubigung 
abſprechen, oder doch eine andre Art der wah⸗ 
ren gruͤndlichen Beglaubigung bey dem jh 
hc 
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ſtenthum finden.) Dieſe Unterſcheidung der na⸗ 
tuͤrlichen und chriftlichen Religion (welche vor⸗ 
dem eine Folgerung aus dem Artikel von der 
Erbſuͤnde war) hat jederzeit mehr wirklichen 
Schaden, als gewiſſen Vortheil nach ſich gezogen. 
Sie gehören aber beyde durchaus zuſammen, 
wie man den Menſchen nicht von dem Chriſten 
trennen kann. (Sie gehoͤren durchaus zuſam⸗ 
men. Nemlich das Chriſtenthum kann nicht 
wahr ſeyn, (wie ich das Chriſtenthum dencke,) 
wenn die natuͤrliche Religion nicht ihre eigne 
Wahrheit hat, und unſern eignen Glauben ver⸗ 
dienet. Aber das gilt nicht umgekehrt. Die 
Wahrheit der natuͤrlichen Religion iſt unab⸗ 
bángig von der Chriſtlichen, weil der Menſch 
gedacht werden kann, ohne ihn als einen Chri⸗ 
ſten zu denken. MS vox KD 
Der Vorzug, den man ber. chriftlichen Re⸗ 
ligion (man merke, was ich fage,) oder der 
Uebung des Chriſtenthums (bey den Andach⸗ 
ten) beylegt, muß ſich in den Chriſten ſelbſt und 
durch ihr Leben, durch edle unausbleibliche Fol⸗ 
gen (man leſe meine Antwort auf das Bahrd⸗ 
tiſche Glaubensbekenntniß) an den Tag legen. 
Da wird dieſen Vorzug der Naturaliſt gern ge⸗ 
ſtehn, wenn er ibn realiſirt findet, (und ſo lan⸗ 
ge er ihn bey den Naturaliften , als welche 
keine haͤusliche und kirchliche Andachten ha⸗ 
ben, und daher nicht leicht ſo fromm werden 
koͤnnen, nicht realiſirt finden ſollte.) 
M m 7 Aber 
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Aber damit bin ich ſehr unzufrieden, wenn 
man die natuͤrliche Religion, (auch) als daſeyende 
wirkliche Fertigkeit eines rechtſchuffnen Menſchen, 
fo herabwuͤrdiget und gering ſchaͤtzet, um fid) 
gleichſam mehr Platz zu machen zur Anpreiſung 
der chriſtlichen Religion, welche man gemeini⸗ 
glich zu ſubjektiviſch oder nach beſonderer febrart, 
und fo lokal befchreibe, (wie dann viele Beſchrei⸗ 
bungen Jeſu und der Apoſtel auch lokal ſind,) 
daß ihre wirkliche &enntnig und Ausuͤbung nicht 
eben für einen jeden leicht find — — u. f. f. 


Hunderter Brief. 


Gy. der Herr Doktor Semler ehemals die 
Bahrdtiſchen Grundſaͤtze ſelbſt nach einer Lehrart, 
und vermuthlich ſoll es nach der geweſen ſeyn, die 
fuͤr geuͤbtere Chriſten iſt, behauptet und verthei⸗ 
digt hat, ſo iſt dieſe Schrift in Anſehung dieſer 
eben genannten Lehrart wirklich merkwuͤrdig, da 
er dieſelbe ſich ſelbſt entgegen geſetzt hat. Aus 
der Vorrede, die allerdings manchen hat amuſiren 
koͤnnen, will ich weiter nichts anfuͤhren, als fol⸗ 
gende Stelle. „Deſto beſonderer iſt mein Schick⸗ 
fat, daß mich manche fo leicht zu ihrer Parthey 
rechnen; zu einer Parthey, die von vielen fuͤr 
eine neue, gleichſam aufwachſende beſſere Geſell⸗ 
ſchaft angeſehn wird, weil ſie die * 

Non⸗ 
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Konfeßion nicht behalten, ſie fuͤr ein Hinderniß 
einer Univerſalreligion, und die Wuͤnſche und Be⸗ 
forderungen für dieſe Univerfalteligion, als ein 
groſſes Verdienſt um die ganze Menſchenwelt an⸗ 
ſehn und anrechnen. So ſetzte mich erſt vor kur⸗ 
zem Herr Lavater, in groſſem heftigen Eifer, auf 
der letzten Zuͤrchiſchen Synode in eine Klaſſe mit 
Hrn. Steinbart; und beſchrieb mich vornemlich 
als einen argliſtigen hoͤchſt gefaͤhrlichen Natura⸗ 
liſten. Andere aber glaubten ſchon lange, ich 
wäre doch wohl ein Socinianer, oder Arrianer, 
(manche denken noch dazu, es fe) beydes bey⸗ 
ſammen, deſto aͤrger; um mich deſto graͤulicher 
zu beſchreiben.) Ich bin aber weder ein Natu⸗ 
raliſt, was es auch fuͤr groſſe Anſpruͤche auf Ein⸗ 
ſicht begreifen mag; noch ein Soeinianer oder 
Arrianer; ich bin ein ehrlicher treuer lutheriſcher 
Profeſſor, der feinen Eyd zu bereuen oder zu bre 
chen gar keine Urſache hat; es mag manchen lieb 
ſeyn oder nicht. - 


Nun auf die Schrift ſelbſt. Herr Doktor B. 
meldete ihm S. 2. als er noch in Heidesheim war, 
daß er ſein Glaubensbekenntniß wuͤrde drucken 
laſſen. H. S. antwortete darauf und bezeigte 
eine groſſe Befremdung uͤber eine ſo unerwartete 
Entſchlieſſung. Demohngeachtet aber erſchien 
dieſes Bekenntniß im Druck S. 3. Herr Bahrdt 
kam nach Halle, ohne daß, wenigſtens H. S. 
das geringſte davon wußte. H. B. beſuchte ihn. 
D. e wuͤnſchte, daß ſich im Koͤnigreich 

Preuſ⸗ 
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Preuſſen (beynahe 200 Meilen von Halle) oder 
in andern Staaten, die mit dem deutſchen Reiche 
im nähern: Zuſammenhang nicht ſtuͤnden, ein 
Platz finden moͤchte fuͤr ſeine ſonſtigen Talente. 
Herr D. Semler lies es auch nicht daran fehlen, 
ſo gleich zu erkennen zu geben, daß es hier, (in 
Halle) wo eine lutheriſche, der augsburgiſchen Kon⸗ 
feßion zugethane Univerſitaͤt iſt) groſſe Schwie⸗ 
rigkeiten eines ſteten und erleichterten Aufenthalts 
geben wuͤrde, auch was das vorhabende Leſen be⸗ 
trift. (Dies Leſen war wohl eines von den Haupt- 
gruͤnden, warum es der Herr D. Semler nicht 
gern ſah, daß D. Bahrdt nach Halle gekommen 
war.) Was noch mehr. Herr Doktor Semler 
lies es auch nicht daran fehlen, dem Herrn of» 
tor Bahrdt etwas zum Zeitvertreib vorzuſchlagen, 
sb dieſer ihn gleich niemals darum gebeten hatte, 
damit (id) vermuthlich Herr Bahrdt das Lefen 
vergehen laſſen ſollte. Indeſſen wurde in der 
Stadt immer mehr geredet von offentlichen Vor⸗ 
leſungen, die der Herr Verfaſſer des Bekenntniſſes 
bald anfangen wuͤrde, wozu er auch ſchon ein 
Auditorium ſuchte. Herr Doktor Semler ſuchte 
alſo alle Gelegenheit, um ins Publikum zu verbrei⸗ 
ten, daß er nicht glaubte, daß dazu die noͤthige 
Erlaubniß wurde ertheilt werden. Er wurde 
darauf am 12. Jul. Dekanus, und da wurde ihm 
von einem daſigen Buchdrucker ein geſchriebenes 
Avertiſſement zur Cenſur vorgezeigt; worinn auf 
ein groͤſſeres Werk, zur Beſtaͤtigung dieſes Be⸗ 
kenntniſſes Praͤnumeration geſucht, und Joo c 
empla⸗ 
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emplarien im Druck zu liefern, verſprochen wurde. 
Das konnte der Herr Doktor Semler unmoͤglich 
geſchehen laſſen. Er ſchrieb mit eigener Hand 
darauf, und wie er S. F. meldet, nach Kommu⸗ 
nikation mit der Fakultat, daß dieſes und der⸗ 
gleichen Avertiſſement und noch mehr ein ſolches 
Werk, bier nicht mit unſerer meni ner 
werden moͤge. 


Nachdem der Herr Doktor S. geſagt "i 
daß man fid) nicht anmaßen muͤſſe, das eingefuͤhr⸗ 
te kirchliche Staatsrecht abzuaͤndern S. 7. und 
in die geſetzgebende hoͤchſte Gewalt, in Anſehung 
der Öffentlichen Kirch⸗ und Lehrverfaſſung, mit 
feinen; Forderungen einzugreifen u. fi w. (Im 
Vorbeygehn merke ich nur an, daß das eine ganz 
ſonderbare Forderung des Herrn Doktor Sem⸗ 
lers iſt. Ein anderes iſt, Vorſchlaͤge thun und 
ein anderes Geſetze geben. Erinnert ſich denn der 
Herr Verfaſſer nicht der ungemein groſſen Menge 
von Geſetzes Planen die wir haben ohne daß ir⸗ 
gend jemals jemanden eingefallen iſt, die Geſetze 
im Staat ſelbſt abzuaͤndern, und wenn ein Schrift⸗ 
ſteller wirklich auf den thoͤrichten Gedanken Fame, 
ſie durch ſeine Projekte wirklich ohne weiteres Zu⸗ 
thun abzuaͤndern, wer wird ihm denn gehorchen? 
Haben nicht zum Beyſpiel die Juriſten von je het 
febr vieles an unſern in Deutſchland geltenden Rech 
ten, die mit Einſtimmung des ganzen Reichs ent⸗ 
weder aufgenommen oder vorzeiten vom Reiche 
as gegeben worden ſind, mit Grunde vieles 

, ausge⸗ 
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ausgeſetzt? Hat nicht Claproth einen guten Theil 
eines ganz neuen Geſetzbuches entworfen? und 
ſteht nicht ausdruͤcklich darinn, daß man das tb» 
miſche, kanoniſche, Lehnrecht u. ſ. w. abſchaffen 
ſollte? Hat er nicht ein Kriminalgeſetzbuch ente 
worfen, und die von Karl V. gemachte Verord⸗ 
nung, die nicht viel Älter als das augsburgiſche 
Glaubensbekenntniß iſt, gaͤnzlich verworfen? 
Hat ihm aber wohl irgend jemand den Vorwurf 
gemacht, daß er dem Kayſer und Reiche in der 
Geſetzgebung vorgreife? Hat nicht noch neuer⸗ 
lich Pfeiffer und zwar ſehr gruͤndlich dargethan, 
daß unſere Polizeygeſetze nichts taugen? Hat 
nicht Hammel in ſeiner Einleitung zum Bekkaria 
uͤber die Kirchengeſetze raͤſonnirt und ſich mit Recht 
daruͤber aufgehalten, daß wir noch keine beſſere 
haͤtten? Haben wir nicht eine Wiſſenſchaft, die 
die Politit heißt, worinne gelehrt werden e 
wie wii ii Geſetze geben mußten 


%% Ich komme nun aufe das — 42 
indeſſen werde ich nur einige Stellen ausheben, 
weil es zu langweilig ſeyn wuͤrde, dem Verfaſſer 
Schritt vor Schritt zu folgen. S. 28. „Wenn 
ein Doktor Theologiaͤ, als Mitglied der augs⸗ 
burgiſchen Konfeßion, uͤber dieſe Grundſaͤtze aller 
katholiſchen Chriſten, wozu hier auch die Prote⸗ 
ſtanten gehoͤren, ſagt; daß er dieſen Lehrſaͤtzen 
ſelbſt, ihrem Inhalt nach, niemalen direkte wi⸗ 
derſprochen; ſondern ſie entweder uͤbergangen, 
Winnie ſchaͤdliches und irriges eee E 

abrt 
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faͤhrt Herr D. Semler fort, hat er in der That 
nicht als ein Doctor theologiae Auguſtanae 
confeſſionis rech tſchaffen gelehrt: ſondern untreu 
gehandelt., Um des Himmels willen, Herr 
Doktor, ein lutheriſcher oder reformirter Doktor 
Theologia, muß alfo ſchlechterdings alle "yere 
mer mit lehren, wenn fie nur in der augsburg 
ſchen Konfeßion oder dem heidelbergiſchen Kates 
chiſmus enthalten find? Wie weit find wir dog 
zurück gekommen. Der ſelige Thoͤmaſtus ſchriel 
mit Beyfall, ich nehme kein Symboliſches Buch 
an, ſonderheitlich nicht, das don Pfaffen ge⸗ 
macht, und dem Gewiſſen der Laien aufgedrungen 
ift, ich halte mich bloß an der Bibel. „ Here 
Semler ſcheint es ſelbſt gemerkt zu haben, daß, 
wenn wir bie, fombolifchen Bücher fo nehmen, mie 
er fie hier charakteriſtrt, wit zehnmal Wm 
als die Katholiken daran fi ind. Er meynt alfo, i 
treuer lutheriſcher Lehrer muͤßte immer die Wökte e, 
Perſon, Dreyelnigkeit, Homouſtos, Erbſünde ie. 1t. 
beybehalten, allein er konnte ihnen einen andern 
Sinn geben, als den, welchen e er oͤffentlich vor⸗ 
tragt. Das Volk vot muß man dabey laſſen. 
Wenn es darauf ankommt, den Woͤrtern einen an⸗ 
dern Sinn vor ſich zu geben, als den das Völk 
damit verknuͤpft, ſo kann Herr Doktor Bahrdt 
ſich mit Herr Doktor Semler in vertragen. 
Ww verbis nene u e quis) mit 
Tan 1 30,51; 
Die Pe von N^ Ecbſünde, Genugthu⸗ 
sn Rechtfertigung ꝛc. ꝛc. hat der Herr Dpftor 
mit 
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mit nichts als hoͤchſtens feiner doppelten Lehrart 
gerechtfertigt, nach welcher man die Sache auf 
Aer entgegengeſetzten Seiten vortragen kann. 


S. 57. Hier heißt es, di die ehriſtliche 

1 5 vornemlich für aufgeklaͤrte Menſchen bes 

ſtimmt: ſo iſt es gewiß nicht mehr die Religion 

Jeſu und der Apoſtel., Ich kann nicht begrei⸗ 

n, warum fie ſolches iol nach einer von den 
ii Lehrarten 1 feyn £ fónnte. .—— 


S. 691: Verſichert der Herr Doktor Sem⸗ 
A Herr Bahrdt ſey durch feine Empfehlung nach 
Gießen gekommen. Das kann leicht wahr ſeyn, 
weil Gießen uber Lo Weis) von Halle ente 
fik ifto 0d. Yn ui 


Auf eben dieſer Seite bebe der Herr Dol 
tor S. mit der Widerlegung der Bahrdtiſchen 
laubensartikel! an. Herr Bahedt leugnet bat 

inn die, Erbſünde. Here Doktor Semler meint, 
f d zum geiſtlichen Böfen „aber 

unzähligen Graden, haͤtte man Erbfühde ges 
nennet, um ſtets die einzelnen wirklichen Suͤnden 
der Erwachſenen zu unkerſcheiden, Was für. 
ein i tos? 


10:0 Im fear Arlt (diteibt. Bahrdt, daß 
er nicht glaube, daß Gott die Beſſerung der Men⸗ 
ſchen ſelbſt wirke, und der Menſch nichts thue 
als Gott ſtille halte. Semler antwortet, das 
ſchade nicht, man koͤnnte die Menſchen immer in 
dim 1 erum: laſſen, u. ſ. W. Eine addi 

At 


Hunderter Brie, 36 


Antwort. Wie kann denn alſo den Menſchen es 
zugerechnet werden, wenn ſie boͤſes thun? 

Vom heiligen Geiſt meldet Herr Bahrdt, 
daß er nicht davon uͤberzeugt ſey, daß dies die 
dritte Perſon in der Gottheit ſey. 

Herr Doktor Semler antwortet, er ſey da⸗ 
von uͤberzeugt, er meldet aber nicht, nach welcher 
Lehrart. \ 4 

In dem letzten Punkte, daß die Kirche nichs 
von der Geiſtlichkeit, (nemlich die Proteſtantiſche 
Kirche) vorgeſtellet werde, hat Herr Doktor 
Semler wohl recht. Es ſcheint aber nicht, als 
wenn Hr. D. Bahrdt es getade fo haͤtte verſtanden 
wiſſen wollen. 5 

Der Schluß des Herrn Doktor Semlers 
macht ihm keine Ehre, ſondern beweiſet vielmehr, 
daß es wahr ſey, daß eine jede Parthey, ſo to⸗ 
lerant ſie ſich auch anſtellt, ſo lange ſie im Drucke 
iſt, am heftigſten zu verfolgen anfaͤngt, wenn ſie 
glaubt ihr Haupt empor heben zu duͤrfen. 

Ich habe mit dieſem Auszuge um fo kuͤrzer 
ſeyn koͤnnen, da ich Bahrdtens Antwort ganz 
einſchalten werde. Der Titel ift: N 


Kurze Erklaͤrung über Herrn Doktor Semlers 
Antwort auf das Bahrdtiſche Glaubensbekennt⸗ 

nij. Berlin bey Auguſt Mylius 1779. 88 
Herr Doktor Semler in Halle, pat auf 
mein Glaubensbekenntniß, welches weder eine 
Frage noch eine Widerlegung war, eine Ant⸗ 
wort geſchrieben. In dieſer Antwort hat er in 
Meligionszuſtand. €. B. Nu Abſicht 
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Abſicht auf politiſche Duldung ſolche Grundſaͤtze 

geaͤuſſert, die deſto mehr befremden muͤſſen, je 
mehr er bisher ſelbſt einer viel weitern Duldung 
zu beduͤrfen geſchienen hat. Denn er iſt in An⸗ 
ſehung vieler Punkte nur in ſo weit von mir un⸗ 
terſchieden, daß er, auſſer der abweichenden Mey⸗ 
nung, auch die orthodoxe Meynung entweder 
ſelbſt oder in einem andern Sinne vortraͤgt, der 
nicht der Sinn der Abfaſſer der oͤffentlichen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe iſt. 


Ich erklaͤre hiermit, daß ich, um nicht das 
Publikum zu aͤrgern, gegen dieſe Antwort nicht 
ſchreiben werde. Ich mache alſo, bloß um eini⸗ 
ge darinnen gegen mich enthaltene Beſchuldigun⸗ 
gen zu zernichten, folgendes bekannt. 


1) Herr Doktor Semler entſchuldigt das 
ſo befremdende Unternehmen gegen mein Glau⸗ 
bensbekenntniß zu ſchreiben damit, daß ich gefagt: 
Tauſende find meiner Meynung x. 


Antwort. a) Da ich ihn unter den Tauſen⸗ 
den nicht genannt habe, ſo konnte er noch 
zu den mehrern Tauſenden gehoͤren, die der 
Meynung nicht ſind, welche ich als die mei⸗ 

nige bekannt habe. 
b) In der Einleitung ſagt er ſelbſt, daß er 
mir ſchon in einem Brieſe, ehe mein Glau⸗ 
bensbekenntniß erſchienen war, gedrohet 
habe, gegen daſſelbe zu ſchreiben; alfo, ehe 
er noch wußte, daß ich darinnen von Bus 
eie aue 
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Ta.auſenden reden wuͤrde. Offenbarer Wir 
derſpruch! Und in einer ſolchen Sache! 


2) H. D. S. beſchuldigt mich, ich hätte ei. 
ne neue Univerſalreligion der Welt aufdringen 
und die Staatsgeſetze abaͤndern wollen. 


Antwort. Ich erffáre hiermit, und der Au⸗ 
genſchein lehrt es in meinem gedruckten Be⸗ 
kenntniſſe, daß ich ſolches keinem Menſchen 
habe aufdringen wollen — der geſetzgeben⸗ 
den Macht, oder einem Theile derſelben, 
Vorſtellungen gegen ein Geſetz thun, heißt 
nicht: Staatsgeſetze abaͤndern. — In 
England ſind haͤufige Bittſchriften uͤber die 
Abſchaffung der Subſeription an die geſetz⸗ 
gebende Macht ergangen, und nie hat man 
den Bittenden daraus ein Verbrechen ge⸗ 
macht, noch weniger Schuld gegeben, ſie 
haͤtten die Staatsgeſetze abaͤndern wollen. 


3) H. D. S. macht mir ein Verbrechen dar⸗ 

aus, daß ich einige. Säge der ſymboliſchen Buͤ⸗ 

cher für falſch und ſchaͤdlich erklaͤrt und dieſe Bü- 

cher, (in ihrer jetzigen Ausdehnung) für unnütz 
und die Gewiſſen betaſtend erkannt habe. i 

Antwort 1) Es iſt erlaubt, menſchliche 

Meynungen, irrig oder der Moralitaͤt nach⸗ 

theilig zu nennen. Blakburne, Archidiako⸗ 

nus von Pork nennt in feinem Konfeßional, 

einige Säge der 39. Artikel unmoraliſch 

und abſurd (welches ich nicht gethan habe.) 

Man hat ihn zu widerlegen geſucht, aber 

Nu 2 nie⸗ 
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niemand hat es ihm zu einen Verbrechen 
gemacht. s f 
3) Dadurch, daß ich mich fo über einige Saͤ⸗ 
- e der Bekenntnißbuͤcher erklaͤrt habe, habe 
ich mich nicht einmal von der lütheriſchen 
Kirche losgeſagt. Blakburne iſt Archidi⸗ 
akonus von Pork geblieben, ohngeachtet er 
ſich weit ſtaͤrker erklaͤrt hatte, als ich. Man 
muß abwarten, daß ich ausdruͤcklich ſelbſt 
erklaͤre, ich wolle kein lutheriſcher Doktor 
der Theologie mehr ſeyn, ſo wie es Lind⸗ 
ſey in England in Anſehung ſeiner Rektor⸗ 
ſchip in Carterik gethan hat. Bis dahin 
muß man vorausſetzen, daß ich mein Ge 
wiſſen wieder beruhigt habe, und meiner in⸗ 
nern Ueberzeugung ohngeachtet, die Lehren 
der Glaubensbuͤcher öffentlich vortragen und 
erklaͤren kann, welches nach der von H. 
D. S. ſo empfohlnen doppelten Lehrart 
gar leicht geſchehen kann. i 
4) H. D. €. verſichert, id) hätte alle Leh⸗ 
rer der Kirche Heuchler geſcholten, die nicht 
eben ſolche Bekenntniſſe ablegen wollten. 
Antwort. Ich habe, wie der Augenſchein 
lehret, das nicht geſagt. Ich habe bloß 
behauptet: ich — wuͤrde ein Heuchler ſeyn, 
wenn ich, fo aufgefodert, die erkannte 
Wahrheit verſchweigen wollte. 
Ich uͤberlaſſe es übrigens einem denkenden 
und empfindenden Publikum zu beurteilen, mit 
̃ à tas 


s 


M 
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was für einem Herzen man die feinbfefigen Aus⸗ 
ſtreuungen gegen einen Wehrloſen und Ungluͤck⸗ 
lichen, ſammlen und drucken faffen kann. Wenn 
Leute von gemeiner Denkungsart, bey ſolchen 
Umſtaͤnden, wie die meinigen ſind, auf einen Ge⸗ 
druckten und Waffenloſen losſchlagen, ihn ſchaͤn⸗ 
den, und fügen, oder verunſtaltete Wahrheiten 
wider ihn ausbreiten, weil ſie es eben jetzt unge⸗ 
ſtraft thun koͤnnen, dann wundert man ſich nicht. 
Ak er wenn ſelbſt ein Mann von Talent und Ver⸗ 
dienſten (id) mit unter dieſen Haufen miſcht, bann 
gehoͤrt das unter die Dinge, von denen Saurin 
einmal ſagt: „Laſſet uns einen Vorhang vor⸗ 
ziehn., 8 
Ich will hier auch zugleich die kuͤrzlich vom 
Herrn Doktor Bahrdt herausgegebene Schrift 
mittheilen, da ſie zur Aufklaͤrung dieſer Antwort 
ſehr nuͤtzlich iſt. 
Sie fuͤhrt den Titel: 
Eine Erklärung an das Publikum uͤber das Bahrb⸗ 
tiſche Glaubensbekenntniß von ihm ſelbſt. Bars 
lin, bey Mylius 1780. 8. 


Ich habe bereits in einer kurzen Erklärung, 
welche ich in des Herrn Mylius Verlag, im 
vorigen Jahr, auf einen halben Bogen, bekannt 
gemacht habe, mich uͤber die Abſichten meines 
Glaubensbekenntniſſes herausgelaſſen, und die⸗ 
ſelben gegen zudringliche Beſchuldigungen noth⸗ 
duͤrftig vertheidigt. Dieſe Erklaͤrung mußte fuͤr 
den damaligen Zweck kurz ſeyn, und ich habe 

Nu 3 nicht 


556 Hundertſter Brief. 


nicht geglaubt, jemals einer laͤngern und weit⸗ 

laͤuftigern zu bedürfen: zumal, da es mein herz- 

licher Wunſch war, daß jenes mir durch einen 

Reichsbefehl abgedrungene Bekenntniß, als eine 

Sammlung theologiſcher Vorſtellungsarten 
eines unbedeutenden Privatmanns, eben fo. 
ſchnell vergeſſen werden moͤchte, als es war gele⸗ 
ſen worden. Denn es war nichts weniger als 
meine Abſicht, mit jenem Bekenntniß einiges 
Aufſehen bey der Nation zu erregen. Und es 
hat dieſer abgenoͤthigte Schritt auch gewiß nicht 
durch mich ſelbſt, weder durch meine Perſon, noch 
durch die Art, wie ich ihn gethan, ſondern viel⸗ 
mehr durch den oͤffentlichen Befehl der hoͤchſten 
Reichsgerichte feine Publicitaͤt erhalten, und 
ec ee meiner Zeitgenoſſen rege ge⸗ 
macht. ! 


Gleichwohl ſcheint das deutſche Publikum, 
zu meiner wahren Bekuͤmmerniß, noch immer 
jene unwichtige Schrift, nicht nur als einen Ge; 
genſtand zu betrachten, an welchem man ſeine Gabe 
zu ahnden und zu weiſſagen uͤben maß, ſondern 
ſie auch als eine unvermeidliche Veranlaſſung 
zu wichtigen Schritten von Seiten meiner, und 
zu merkwuͤrdigen Folgen von Seiten der Nation, 
zu betrachten — weil einige, denen es nicht ge⸗ 
nuͤgen will, mich durch die Geſtaͤndniſſe meiner 
Privatmeynungen ungluͤcklich zu ſehn, durchaus 
fortfahren, mir die Abſicht ſchuld zu geben, als 
ob ich mich aus Leichtſinn und Uebereilung, von 

der 
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der lutheriſchen Kirche losgeſagt, und bie Stif 
tung einer neuen Sekte erzielet hätte: 


Dieſer kraͤnkende Vorwurf, den ich ſo oft 
und oͤffentlich hoͤren muß, noͤthigt mich, noch 
einmal und — meinem feſten Vorſatze nach — 
zum letztenmale, die Feder zu ergreifen, und 
mich uͤber mein genanntes Glaubensbekenntniß 
beſtimmt und freymuͤthig zu erklaͤren. 


— 


Y. 


Ich bezeuge alſo zuvoͤrderſt, daß jene 
Schrift nicht Folge des Leichtſinns und der Ue⸗ 
bereilung war. — | 


Ein hoͤchſtes Reichsgericht hatte geurtheilt, 
ich muͤſſe wegen meiner Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments aller meiner Aemter entſetzt werden; 
und dabey ausdruͤcklich anbefohlen, daß ich in 
einer, an den Reichsbuͤcherkommiſſarius einzu⸗ 
ſchickenden Druckſchriſt, mich uͤber die meiner 
Ueberſetzung ſchuldgegebnen Irrthuͤmer erklaͤren, 
oder aus dem deutſchen Reiche weichen ſolle. 

Nun war es zwar weder uͤberhaupt, noch 
durch die eingeholten Reſponſa erwieſen, daß ich, 
in gedachter Ueberſetzung, Hauptlehren der Kirche 
angegriffen, oder Grundirrthuͤmer ausgeſtreuet 
haͤtte: vielmehr zeugen jene Refponfa zur Genuͤ⸗ 
ge, daß eine eigentliche Verwerfung weſentlicher 
Lehren des Chriſtenthums, aus meiner Ueberſez⸗ 
zung ſchlechterdings nicht zu erzwingen fen: in⸗ 
deſſen mußte ich mich, da dieſe Richter mir keine 

6 Nu 4 Ver⸗ 
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Vertheidigung geſtatten, noch meinem damaligen 
Landesherrn, dem durchlauchtigſten Fuͤrſten von 
Leiningen, die ihm allein gebuͤhrende Unterſuchung 
der Sache uͤberlaſſen wollten, jenem Urtheil un» 
terwerfen, mir meine Abſetzung ) gefallen laß 
ſen, und, die Verlegenheit, in die mich jene 
mir uͤberdem noch abgeforderte Erklaͤrung verſetz⸗ 
te, eine uͤberſtroͤmende Quelle meines Ungluͤcks 
werden ſehen. 


Denn bisher hatte ich, nach dem allgemei⸗ 
nen Recht der Menſchheit, von den Lehrſaͤtzen 
der Kirche denken koͤnnen, was ich gewollt. Aber 
jetzt — mußte ich entweder, wider meine Ueber⸗ 
zeugung, Saͤtze, die ich im Herzen verwarf, 
oͤffentlich bekennen, oder mich (nach einer gewif⸗ 
ſen doppelten Lehrart) hinter zweydeutige Aus⸗ 
druͤcke verſtecken, oder, der Wahrheit ein Opfer 
bringen. Mancher andrer wuͤrde freylich in mei⸗ 
ner Stelle den Mittelweg gewaͤhlt haben. Und 
es fanden ſich auch einige unter meinen Bekann⸗ 
ten, welche mir riethen, nicht gerade herauszu⸗ 
gehn, ſondern mich, in gemilderten Ausdrucken, 
ſo zu erklaͤren, daß man mir nicht beykommen 

koͤnnte. 


) Welche natuͤrlicherweiſe mein mit Credit ange⸗ 
fangenes Erziehungsinſtitut zu Heidesheim nie- 
derſtuͤrzte, und mich noͤthigte, Schulden, die 
nach und nach getilgt werden ſollten, unbe⸗ 
zahlt zu laſſen, und mich meinen Glaͤubigern 
mit Hab und Gut Preiß zu geben. 
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koͤnnte. Allein biefer Weg (dien mir, — viel⸗ 
leicht habe ich mich geirrt, vielleicht auch nicht — 
genung, mir ſchien dieſer Mittelweg eine nieder⸗ 
traͤchtige Heucheley zu ſeyn. ö 


Denn ſo lange mich keine Obrigkeit um mei⸗ 
nen Glauben, in Abſicht auf das Detail einzelner 
und beſonderer Begriffe und Vorſtellungsarten, 
befragt hat, ſo lange habe ich freylich meine Pri⸗ 
vatmeynungen fuͤr mich behalten und verheelen 
koͤnnen, ohne mein Gewiſſen zu verletzen — weil 
mir die Religion ein ſo weites Feld des Unter⸗ 
richts, zum Troſt und zur Belehrung meiner Ge⸗ 
meinen, eroͤfnete, daß ich im Volksunterricht 
nie noͤthig hatte, jene ſtreitigen Punkte zu beruͤh⸗ 
ren, wo ich von den Vorſtellungsarten des groſſen 
Haufens abwich. — 

Aber, da ich jetzt von dem hoͤchſten Rich⸗ 
terſtuhle des Reichs aufgefodert ward, Lehrſaͤtze, 
die ich nicht ſo glaubte, wie ſie der große Haufe 
glaubt, nicht nur oͤffentlich zu bekennen, ſondern 
auch in einer Druckſchrift zu erklaͤren, daß ich ſie 
nie zu leugnen willens geweſen — da, fage ich, 
meine Richter nach meiner innern, geheimen 
Ueberzeugung ausdruͤcklich fragten — da konnte 
ich, bey dem Vorſchlage, mich hinter Zweydeu⸗ 
tigkeiten zu verſtecken, mein Gewiſſen ohnmoͤg⸗ 
lich beruhigen. Ich hielt es für Pflicht, meine. 
Privatmeynungen freymuͤthig herauszuſagen. 
Vielleicht daß Andre anders urtheilen. Genung, 
ich urtheile ſo, und mein Urtheil iſt noch jetzt das 

Nun 5 nem» 
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nemliche. Ich war ſchuldig, die Wahrheit, fe 
nackend und rein, wie ſie in meiner Seele lag, 
darzuſtellen. Und ich habe ſie geſagt, das heißt, 
ich habe meine Ueberzeugungen, wie ſie da⸗ 
mals in meinem Gemuüthe fid) vorfanden, of 
fenherzig geſtanden. Ich habe mich dabey 
ſorgfaͤltig geprüft. Ich habe alle Winkel 
meines Herzens durchſucht, um wahre, feſte 
Ueberzeugung, von heimlicher Praͤdilektion 
zu Lieblingsmeynungen, wohl zu unterſchei⸗ 
den. Ich habe das Reſultat einer funfzehn⸗ 
jährigen ehrlichen Währheitsſorſchung in meiner 
Seele aufzufaſſen, und meiner Feder mitzuthei⸗ 
len geſucht. Kurz, was ich geſchrieben habe, 
habe ich in keinem Betracht, aus Leichtſinn 
oder Uebereilung geſchrieben. Und ich ſchmeich⸗ 
le mir, daß wenn ich einſt Gelegenheit haben 
ſollte, mich uͤber mein Glaubensbekenntniß 
naͤher zu erklaͤren, die Worte deſſelben ge⸗ 
nauer zu beſtimmen, und von dieſen ſo be⸗ 
ſtimmten Worten meine Gruͤnde der Welt 
vor Augen zu legen, jedermann werde geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß ſehr, ſehr viele Ueberlegung 
vor Abfaſſung dieſer Schrift angeftellet wor: 
den ſey. 

Habe ich es, in Anſehung der Art des; 
Vortrags, in welchen ich dieß abgenoͤthigte Ge⸗ 
ſtaͤndniß meiner Ueber zeugungen eingekleidet habe, 
einem oder dem andern nicht nach ſeinem Sinne 
gemacht, ſo iſt das meine Schuld nicht. Denn 
dieß iſt das unvermeidliche Schickſal aller E | 

ichen 
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lichen Handlungen, daß keine den Beyfall aller 
hat: weil jeder einen andern Maßſtab hat, nach 
dem er ſie mißt — jeder eine andre Wage, auf 
der er fie wiegt — jeder einen andern Geſichts 
punkt, aus welchem er fie begaft oder — beur⸗ 
theilt. Genung, daß die Bekanntmachung ſelbſt 
mir nicht zu Schulden kommen kann. Denn ſie 
war Folge des Gehorſams. — Aus freyem 
Antriebe haͤtte ich vielleicht — gewiß weiß ich es 
nicht, ſo wenig ein Menſch in der Welt es weiß, 
was er in der Zukunft thun wird — vielleicht 
nie ſo laut und deutlich geſprochen, wenigſtens 
bey meinem Leben nicht. Aber auf Befehl des 
Reichsrichterſtuhls mußte ich; was auch Gott 
fuͤr Folgen uͤber dieſen Schritt des willigen Ge⸗ 
horſams zu verhaͤngen beſchloſſen haben mochte. 
Und was aus einem ſolchen Gehorſam entſteht, 
waͤren es auch die allerwichtigſten Ereigniſſe, kann 
nur der Befehlende, nie der Gehorchende zu 
verantworten haben. 


u 2. 

Ich bezeuge zweytens, daß ich mich 
durch mein Glaubensbekenntniß, welches — 
ich ſage es noch einmal, nichts, als abgend⸗ 
thigtes Geſtaͤndniß meiner Privatmeynungen 
war — keines weges von der lutheriſchen Kir⸗ 
che habe losſagen wollen. 

Denn a) erſtlich, hoͤrt niemand auf, ein 
Glied der Kirche zu ſeyn, der, im Stillen, den 
oder jenen Lehrſatz der Kirche fic anders vorſtellt, 

als 
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als der groſſe Haufe. Sonſt muͤßten gar viele 
Lutheraner, Reformirte, und Katholiken auf 
hoͤren, das zu ſeyn, was ſie ſind. Denn der 
innere Glaube wird, durch die aͤuſſere Geſell⸗ 
ſchaft, zu der man ſich haͤlt, nicht beſtimmt. 
Jeder ſelbſtdenkende Chriſt hat ſeine Religion fuͤr 
ſich, das heißt, er folgt innerlich ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, und aͤuſſerlich haͤlt er ſich, — weil er 
zu einer ſich halten muß — zu einer Kirche, wel⸗ 
che ihm vergleichungsweiſe die Beſte duͤnkt, 
oder — gewoͤhnlichermaßen zu der, in welcher 
er geboren iſt. Und da die innere Religion zu 
den Rechten der Menſchheit gehört, fo ift leicht 
begreiflich, daß darüber weder Fuͤrſt noch Kon⸗ 
ſiſtorium zu gebieten hat. Die Obrigkeit wacht 
nur über das Aeuſſerliche, ſofern die Kirche eine 
Geſellſchaft iſt. Und ob einer zu einer Kirche 
gehoͤre, und, zu welcher er gehoͤre, das kann 
nicht nach den Meynungen und innerlichen Vor⸗ 
ſtellungen der Seele, ſondern nach den aͤuſſerli⸗ 
chen Handlungen beurtheilt werden. 


Wer ſich alſo Aufferlich zur lutheriſchen 
Kirche hält, ihre Gottesdienſte beſucht, ihre 
Sakramente gebraucht ꝛc. der iſt ein Lutheraner, 
er mag innerlich glauben, was er will. — Und 
das habe ich bisher gethan. — Ueber die aͤuſſere 
Religion moͤgen Menſchen richten, uͤber die in⸗ 
nere kann nur Gott Richter ſeyn. — Man 
ſage hier nicht etwa, daß durch mein Bekenntniß 
meine Religion auffóre, eine bloß innerliche 

zu 
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zu ſeyn, und daß fie folglich dadurch, daß ich 
meine Meynungen laut geſagt habe, ein Objekt 
der weltlichen Obrigkeit werde. Denn dieſer 
Einwurf faͤllt augenblicklich in ſein Nichts, wenn 
man erſtlich uͤberlegt: daß Privatmeynungen, 
die auf hoͤchſten Befehl laut geſagt werden, da⸗ 
durch nicht aufhören, Privatmeynungen zu fep — 
zweytens: daß auch derjenige, der einzelne Vor⸗ 
ſtellungsarten ſeiner Kirche bezweifelt, auch, 
wenn er feine Zweifel laut fagt, deswegen noch 
nicht aufhoͤrt, Glied ſeiner Kirche zu ſeyn. Denn 
es kommt ja darauf an, wie er es ſagt. 


Wenn ich z. B. uͤber das Geſetzbuch meines 
Koͤnigs meine Meynung ſagte, und ein oder an⸗ 
deres Geſetz, in einem gewiſſen vorausgeſetztem 
Sinne, in Abſicht auf ſeine Guͤte oder Nutzen 
bezweifelte, wuͤrde ich dadurch ein Rebell werden? 
Und wenn ich ſogar in einer Druckſchrift, über 

einzelne Geſetze, Bedenklichkeiten aͤuſſerte, und 
dem Landesherrn einige gruͤndliche Verbeſſerungen 
ehrerbietig vorlegte: wuͤrde ich dadurch aufhoͤren, 
ein Unterthan meines Regenten zu ſeyn? Wuͤrde 
man mir um deswillen ſchuld geben, daß ich mich 
vom Staate losgeſagt haͤtte? Oder wuͤrde mein 
wahrheitsliebender König nicht vielmehr dieſe 
Vorſchlaͤge prüfen laſſen, und mich, wenn fie 
gruͤndlich und dem Lande heilſam waͤren, dafuͤr 
belohnen? Alſo — kann ich ja hundert Religions⸗ 
zweifel haben, auch dieſe Zweifel, und meine 
vermeintlich beſſern Vorſtellungsarten laut an⸗ 
zei⸗ 
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zeigen, — fo lange id) Gottes Wort und bie 
Sakramente meiner Kirche beybehalte, und mic) 
nicht ſelbſt, öffentlich, — mit deklarirter Re⸗ 
fifteny gegen alle Belehrung, — von ihr los. 
fage, fo lange bleibe ich Mitglied meiner Kirche. 
Und ſo berufe ich mich nunn 


bh auch auf den Augenſchein — i in meinem 
Glaubensbekenntniß ſelbſt, welcher jeden, der 
nur ſieht, was er ſieht, nicht, was er ſehen 
will, zu dem Geſtaͤndniß noͤthigen wird, daß 
nicht eine Spur von jener Losſagung darinnen zu 
finden ſey — und — wem damit noch di ge⸗ 
nuͤget, den erinnere ich 


c) an jene unzaͤhlbare Menge von Bey⸗ 
ſpielen und Vorgaͤngern, welche lange vor mir, 
ihre Privatmeynungen über einzelne Vorſtel⸗ 
lungsarten des Kirchenſyſtems, laut genung ge⸗ 
ſagt haben, ohne deswegen fuͤr Abtruͤnnige er⸗ 
klaͤrt worden zu ſeyn. 


Ich bin zwar nicht im Stande, jetzt ein 
vollſtaͤndiges Regiſter derſelben aufzustellen, dazu 
eine ſehr groſſe Bibliothek erfordert wuͤrde: und 
es würde auch dieß für Kenner uͤberfluͤßig und für 
Unwiſſende nicht hinreichend ſeyn, weil dieſe doch 
die hiſtoriſchen Quellen nicht benützen koͤnnen, aus 
denen man die Unterſuchung über die Aechtheſt 

eines ſolchen Regiſters ableiten muͤßte. Allein 
ich will doch einige der wichtigſten anführen, de⸗ 
ren Unterſuchung faſt allen meinen Leſern leicht 
werden wird, und die mir um ſo mehr zu meiner 

Abſicht 
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Abſicht hinlänglich (deinen; je gewiſſer es ift, 
daß in dieſem Falle etliche Beyſpiele, ſo viel be⸗ 


weiſen, als tauſend, nemlich: daß deklarirte 
Abweichungen von den herrſchenden Lehrſaͤtzen 
der Kirche keine Losſagung von der Kirche 
ſelbſt in fi ſchlieſſen.— — 


Hat nicht der Herr Abt Jeruſalem in fi- 
nen Betrachtungen uͤber die Religion, den ge⸗ 


wohnlichen Begrif der Erbſuͤnde, vermoͤge wel⸗ 
chen fie eine concupifcentia, habitualis, oder 


wohl gar eine natuͤrliche Abneigung gegen Gott 


ſeyn ſoll, ſo wie die gemeine Lehre von ihrer mo⸗ 
raliſchen Zurechnung verlaſſen? Hat nicht Herr 
Konſiſtorialrath Steinbart in ſeinem Lehrbuche 
der Religion, betitelt, Gluͤckſeligkeitslehre ꝛc. 
den ſyſtematiſchen Begrif von der Genugthuung 
Chriſti ſowohl als die Athanaſianiſche Drey⸗ 
einigkeitslehre, nebſt andern ſonſt gewoͤhnlichen 


theologiſchen Vorſtellungsarten, eben fo, wie 
ich, als unbiblifch verworfen? Hat fid) nicht der 
Herr Oberkonſiſtorialrath Buͤſching uͤber die 


Endlichkeit der Höllenftrafen (die auch Origenes 


glaubte) und andere ſolche Punkte, an mehr als 
einem Orte, eben fo, wie ich erklart? Hat nicht 


der Herr Senior Urlſperger in Augſpurg, vor 
kurzem, in ſeinen Schriften uͤber das Geheim⸗ 


nig des Vaters und Sohnes, die febre der 
Kirche von der Dreyeinigkeit als falſch und un⸗ 
bibliſch vorgeſtellt, und eine andre vorgeſchlagen, 


die bis jetzt noch kein Menſch vollig verſtanden 


hat, 
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hat, und von welcher ehemals in Göttingen Re⸗ 


Lenſent urtheilte, daß fie fid) dem Sabellianis⸗ 


mus nähere? Hat nicht Herr Oberfonfiftoriale 
rath und Probſt Teller in Berlin, in ſeinem 
Woͤrterbuche denſelben Begrif des Glaubens 
(don vor mir, unb andere damit verwandte Bes 
griffe, als ſchriftmaͤßig zu beweiſen uͤbernom⸗ 


men — den auch die ſymboliſchen Bücher durch 


den Ausdruck: fides cft obedientia erga Evan- 


gelium; zu beftátigen ſcheinen? Hat nicht Herr 


Doktor Semler, in ſeiner neuſten Schrift gegen 


die Wolfenbuͤttliſchen Fragmente, uͤber Geiſt, 
Wunder, Auferſtehung Jeſu, Dreyeinigkeit ꝛc. 


im Grunde eben ſolche Geſinnungen geaͤuſſert, 


wie aus meinem Glaubensbekenntniß her vorleuch⸗ 


‚ten? Hat er nicht die Lehre von der Inſpiration 


der Bibel eine neue Theorie genannt, die man 


erſt in ſpaͤtern Zeiten erfunden hat? Sagt er 


nicht in dem angeführten Buche Seite 94. aus⸗ 
druͤcklich: „Es iſt ganz entſchieden, ganz aus⸗ 
„gemacht, daß eben dieſe natürliche Beſchrei⸗ 
„bung — feine Lehre von dreyen verſchiednen 


„Perſonen, in dem einem goͤttlichen Weſen — 


„gar nicht zu den Grundlehren der chriſtlichen 
„Religion oder des Chriſtenthums gehöre, 
„Ich habe ſchon (ſetzt er hinzu) Gerhards 
„Kritik über die Dreyfaltigkeit, und Hunnius 
„Anzeige aus dem Epicome credendorum an- 
„gefuͤhrt, der es gerade herausſagt, daß 
„dieſe Beſchreibung, von dreyen Perſonen 
„gar nicht noͤthig ift, fuͤr die Chriſten ?; (A 
n 
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Und wie viel rechtſchafne Lehrer der Kirche 

lieſſen ſich anfuͤhren, welche, wie ich, uͤber Ge⸗ 
wiſſenszwang geklagt, die ſymboliſchen Buͤcher 
dem Gewiſſen für laͤſtig gehalten, und eine auge 
gebreitetere Toleranz gewuͤnſcht haben? Iſt 

aber je ein einziger darüber, wie ich, für einen 
Abtruͤnnigen angeſehen worden? — Und ge⸗ 
ſchieht es nicht noch jetzt in der engliſchen Kirche, 
daß einzelne Lehrer und Biſchoͤffe gewiſſe Lehr⸗ 
ſtuͤcke der neun und dreyßig Artikel öffentlich bes 
zweifeln, einiges davon für ſchaͤdlich, irrig, u. 
f. w. erklaͤren, ja ſogar die Abſchaffung derſelben 
vorſchlagen? ohne daß ihnen irgend jemand dieß 
als Loſſagung von der Kirche anrechnet, oder 

ſie ihres Amts fuͤr unfaͤhig erklaͤrt. . 


| m 

„Ich bezeuge endlich auch drittens, daß es 
mir nie in den Sinn gekommen iſt, eine eigne 
Sekte zu ftiften. — Ich halte ein ſolches Vor⸗ 
haben, bey jetziger Verfaſſung des deutſchen Reichs 
an fic) ſelbſt für eben fo abgeſchmakt, als unmoͤg⸗ 
lich. Hiernaͤchſt darf ich mich wohl ruͤhmen, ſo 
viel Menſchenkenntniß zu beſitzen, um einzuſehn, 
daß, geſetzt auch ich hielte meine Privatmeynun⸗ 
gen fuͤr die alleinige abſolute Wahrheit, den⸗ 
noch fuͤr dieſe vermeinte Wahrheit, mit einer 
neuen Sekte nichts ausgerichtet ſeyn wuͤrde: weil — 
ſo lange Menſchen Menſchen ſeyn, wenigſtens 
ſo lange unter den Menſchen der eigne Gebrauch 
ihrer Seelenkraͤfte fortdauern wird = auch Ver⸗ 
Raeligionszuſtand. / W. OO ſchie⸗ 
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ſchiedenheit des Glaubens, der Ueberzeugung, und 
der Vorſtellungsarten in der Religion, fortdauern 

werden. Wozu ſollte ich mir alſo eine neue Sekte 
wuͤnſchen? — Nein, wahrhaftig, ich freue 
mich mit dankbarem Herzen, jedes Schimmers 
von Licht, deſſen mich Gott in meiner Erkenntniß 
gewuͤrdiget hat, und lebe meines Glaubens ſo, 
daß ich dabey das ganze Gluͤck einer beruhigten 
Ueberzeugung ſchmecke: aber ich bin ſo fern von 
aller Proſelytenmacherey, daß ich vielmehr wuͤn⸗ 
ſche, es moͤchten alle ſpekulativen Gegenſtaͤnde 
des Glaubens, allen Menſchen, zu eigner For⸗ 
ſchung frey gegeben, und gar niemanden eine be⸗ 
ſtimmte Vorſtellungsart jener ſtreitigen Lehrſaͤtze 
mehr aufgedrungen werden. 


Und ich fodere auch bey dieſem Punkte alle 
Unpartheyiſche auf, mein Glaubensbekenntniß zu 
prüfen, und zu unterſuchen-, ab auch nur die 
allermindeſte Spur des Vorhabens, eine neue 
Sekte zu ſtiften, darinnen zu finden ſey. 


Eben fo öffentlich und freymuͤthig kann ich 
mich endlich auch auf die naͤhern Zuſchauer mei⸗ 
ner bisherigen Handlungsweiſe berufen, und 
von ihnen das Zeugniß erwarten, daß ich nie, 
auch nur die entfernteſte Veranlaſſung gegeben ha⸗ 
be, mir ein fo thoͤrichtes Unternehmen zuzutrau⸗ 
en. Ich habe ſeit meinem Glaubensbekenntniß 
nichts geſchrieben, welches das Publikum auf⸗ 
merkſam auf mich haͤtte machen koͤnnen. Ich 
habe auch keinem geantwortet, der ſich itm 
: ; fuͤhl⸗ 
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fühlte, gegen mein Glaubensbekenntniß zu ſchrei⸗ 
ben oder meinen Charakter durch boshafte Er: 
dichtungen verdaͤchtig zu machen. Ich habe nicht 
einmal nach der Zeit mit jemand über mein Olaus 
bensbekenntniß korreſpondirt, ohngegchtet haͤufige 
Anfragen und Veranlaſſungen dazu geſchehen 
(inb. —, Ich habe nie Erlaubniß geſucht, ei. 
gentliche theologiſche Kollegia zu leſen. Und 
ohngeachtet, bald nach meiner Ankunft in Halle, 
der allerhoͤchſte Befehl an die Univerſitaͤt ergieng, 
daß man mich nicht hindern ſollte, den hier ſtu⸗ 
dierenden jungen Leuten durch Vorleſungen nuͤtz⸗ 
lich zu ſeyn, fo habe ich doch von dieſem Recht 
nicht gleich Gebrauch gemacht, ſondern erſt " 
wiederholtes Anrathen meiner Freunde, und auf 
das Bitten vieler hier Studierenden, mich erſt 
im vorigen Herbſt dazu entſchloſſen, ein prakti⸗ 
ſches Kollegium uͤber die Beredſamkeit nach den 
Grundſaͤtzen des Quintilian und eines über die 
Anfangsgruͤnde der hebraͤiſchen Sprache zu le⸗ 
ſen; denen ich kuͤnftig nichts als kurſoriſche Vor⸗ 
leſungen über die Klaſſiker der Griechen und Roͤ⸗ 
mer hinzufuͤgen werde. — Mit einem Worte, 
meine ganze Handlungsweiſe ſieht gewiß keinen 
Anſtalten zu Stiftung einer neuen Sekte 
aͤhnlic t. 0 Manne | n4 
0 ch fude nichts, und habe bisher nichts 
geſucht, als was ich ſchon habe, — und wo⸗ 
fuͤr ich dem weiſen und duldſamen Monarchen, 
der alle fleißige und nuͤtzliche Unterthanen mif 
asd Oo 2 glei⸗ 


$85 Hundertſter Brief 


gleicher Vaterhuld näher, und jeden im Stil⸗ 
len feines Glaubens leben läßt, bier. öffentlich 
danke. — Schutz und ruhige Exiſtenz. Wer 
mir ſtolzere Wuͤnſche und weit aussehende 
Abſichten zugetrauet, hat mich verkannt. 
Eine der beſten Schriften, die uber das Bahtd⸗ 
kiſche Glaubensbekenntniß betaus Hekommen is, 
if die Jakobiſche. —— 

Bon geringerem Gehalte ift die Tellerſche. 
Unter die ganz elenden gehört die, welche dieſen 
Titel fuͤhrt: A 

D. Carl Friedrich Bahrdts Glaubenebe 
kenntniß, widerlegt von Orthonoete. 

Ein Pas quill aber enthält folgende. f 

D. Carl Friedrich Bahrdts Glaubensbe⸗ 
kenntniß, veranlaßt durch ein kayſerl. Reichs hof⸗ 
sape Conkluſum. Methodice nee von 

J. C. L. 1779. 

Dieſe letzte Schrift iſt von einem ſchon ee 
einigen Jahren wahnwitzigen Magiſter vermuth⸗ 
lich aufgeſetzt worden. Die mehreſten Schriften 
ſind, ſo wie die gegen Leßingen, alle hoͤchſt mittel⸗ 
mäßig ausgefallen, und find mehr eine Beſtäti⸗ 
gung, wie z. E. die Semleriſche, der Wahrheit 
des Bahrdtiſchen Glaubensbekenntniſſes, als 
eben eine Widerlegung. Herr Doktor Bahrdt 
hat ſehr wohl gethan, daß er niemanden geant⸗ 
wortet hat, da er dieſen Gelehrten, die ſonſt nur 
obſeuri nominis ſind, durch ſein Werk ein be⸗ 
ſtandigers Andenken tee batte. a 


a 0n 
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ren ; IR 
ch wollte vor kürzer Seit anſehnliche Gottesges 
lehrte dazu vermoͤgen, fio gu vereinigen, und durch 
ihr oͤffentliches Seughig es unmiderfprechlich zu 
entſcheiden, was in der ehriſtlichen Religton und 
Lehre weſentlich und hingegen wirklich zufällig und 
veraͤnderlich heiſſe. Dieſen Vorſchlag halte ich 
für vortreflich, fuͤr unfehlbar nützlich, und auch wohl 
für chunlich. (Und das würden denn lauter Cte 
kenntniſſe ſeyn, die ſich von ſelbſt, nach meiner 
und ſolcher Gottesgelehrten Meynung, der 
Seele, oder der eigenen Ueberzeugung aufs 
dringen. Nichts von Wundern, auſſer nur 
nach dem Begriffe von ungewoͤhnlichen weit⸗ 
greifenden Handlungen, oder von dem Unter⸗ 
fangen, von einer Gemuͤthsfaſſung, welche 
ſich erkuͤhnet, dergleichen Aufferliche Erfolge 
zu bewerkſtelligen. Nichts von einer den Sin⸗ 
nen unterworfenen zweyten Belebung des ge⸗ 
kreuzigten und abgeſtorbenen Körpers Jeſu. 
Nichts von Jeſu Erhöhung zur rechten Hand 
Gottes, oder zum Regimente uͤber die Gei⸗ 
ſterweit Das find lauter Vorſtellungen 
und Erzaͤhlungen, die ſich nach den Zeiten 
und Orten richteten, wo ſie die Andacht be⸗ 
foͤrderten. Das Weſentliche des Chriſten⸗ 
thums aber muß beſtaͤndiger ſeyn.) 


ee e (M 
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(Ich richte mich aber in ſolchen Vor⸗ 
ſchlaͤgen nach Zeit und Ort, beſonders nach 
der Zeit. Als D. Bahrdt ganz neulich von 
dem chriſtlichen Publikum wuͤnſchte, daß ein 
weſentliches Chriſtenthum nach ſeiner Art möch⸗ 
de, MG, e gefucht und mit Grepbeit 
vorgetragen werden, da fand ich alle fol. 
che Vorſchlaͤge von Vereinigung (wenn 
ie auch nicht ſo weit gehen, oder eben, 
arum, weil ſie nicht weit genug gehen) gar 
nicht vortreflich, gar nicht gemeinnuͤtzig, gar 
nicht ini „und da trieb mich meine Loka⸗ 
lität, d. i. die Betrachtung der Zeit und Um⸗ 
ſtände zu folgenden Aeuſſerungen.) Alle ges 
ſchickte und gewiſſenhafte Lehrer (die ich für ge 
ſchickt und gewiſſenhaft erkenne) in allen drey 
groſſen Kirchenpartheyen kommen (wie ich auci» 
nen Zuhörern faac) darinnen überein, daß die eis 
gentlichen unmittelbaren Grundartikel ber ehriſtli⸗ 
chen Religion, wie ſie eine christliche Fertigkeit 
und Gluͤckſeligkeit gewahrt (die ich nun aber doch 
kein Urchriſtenthum, kein Univerfalchriften- 
Thun nennen will allen Partheyen wirklich ges 
mein ſeyen und bleiben. B. V. 6. (Demohnge⸗ 
achtet muß niemand Vorſchlaͤge machen, die 
gemeinſchaftlichen Grundartikel auszuſondern, 
und wenn das geſchehen iſt, dieſe nur allein, 
als die Lehrform den oͤffentlichen Lehrern vor⸗ 
zuſchlagen) denn bie beſondern Beſtimmungen in 
ſymnboliſchen Büchern beſchreiben die jetzige wirk⸗ 
liche Verſchtedenheit der Chriſten (ich à — 
e 


1 


—— 
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Verſchiedenheit wird dadurch nur beſchrieben, 
nicht aber eigentlich gemacht und verewigt) 
Aber wenn in dem Staate einmal eine groͤſſere 
oder ſchon aufgenommene Parthey aͤuſſerliche Rechte 
hat: ſo duͤrfen und koͤnnen andere Partheyen 
nicht gleiche Rechte erlangen, welche ihnen Ge⸗ 
wiſſenswegen auch gar nicht noͤthig ſind (ja de⸗ 
ren Ermangelung vielmehr ihnen eine ſehr 
chriſtliche Uebung der Geduld werden kann.) 
B. V. 8. Es iſt mir alſo ſehr ungelegen, mit 
Herrn Steinbart in eine Klaſſe geſetzt, und cor 
nemlich, wie Herr Lavater gethan hat, als ein 
argliſtiger gefaͤhrlicher Naturaliſt beſchrieben zu 
werden. Andere aber glauben, ich ſey doch wohl 
ein Socinianer und Arrianer. Ich bin aber kein 
Naturaliſt (denn ich behaupte ja deutlich ge⸗ 
nug die gute Abſicht und die guten Folgen von 
den erzaͤhlten Wundern Jeſu und der Apoſtel, 
wie lokal, oder nach der Zeit und den Um⸗ 
ſtaͤnden eingerichtet, die Erzaͤhlungen davon, 
auch ſeyn mögen.) Ich bin auch kein Socinia⸗ 
ner oder Arrianer. Denn die Bedeutung derer 
Stellen, welche dieſe Leute nach ihrem Sy⸗ 
ſteme erklaͤren, widerſpricht demſelben, wenn 
man, wie ich hiſtoriſch weiß, was nach den 
damaligen Vorerkenntniſſen dabey gedacht 
wurde, von dem frommen andaͤchtigen Ju⸗ 
den, welche ſo viel ſchon wußten von dem Lo⸗ 
gus, von dem Erſtgebornen, von dem Mem⸗ 
rah, von der Schechinahpp.) Ich bin ein ehrli⸗ 
cher treuer lutheriſcher Profeſſor, der feinen Eyd 

Ob 4 zu 
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zu bereuen, oder zu brechen gar keine Urſache hat. 
V. V. 9 o. inen eee bnt 
Dennoch haben wir an Gewiſſensfreyheit 
gar keinen Mangel. Denn ich verſtehe darunter 
ein heiliges Recht eines einzelnen Menſchen, der 


uber die Urkunden der chriftlichen Religion und 


die daraus gemachten Bekenntniſſe ſelbſt nachden⸗ 
ken will, um feinem Gewiſſen zu folgen. (Dieſe 
Gewiſſensfreyheit kann ja auch wahrhaftig 
Niemanden genommen werden, ſo lange die 
Menschen nicht ins Herz ſehen konnen.) 
Man kann ja, wenn man ſich dazu verbunden 
achtet, ein Jude werden, oder auf andere Art von 
der Landesherrſchenden Religion fid) loß fagen« 
Wenn aber alsdenn das eingefuͤhrte kirchliche 
Staatsrecht ihm beſchwerlich waͤre, (daß er nicht 
frey herum gehen, nicht im Lande wohnen, nicht 
Nahrungtreiben, nicht ſeine Güter behalten 
duͤrſte) ſo muß er ſich nicht anmaſſen, das kirchliche 
eingeführte Staatsrecht abzuändern (oder, weil ſich 
Uigis von felbft verbietet, den Wunſch und 
den Vorſchlag der Abänderung deſſelben an⸗ 
zuzeigen, welches am Tagus eben fe unerlaubt 
iſt, als an der Saale) B. 6. 7. — Im 
deutſchen Reiche fehlen nirgend Rechte der Menſch⸗ 
heit (in Anſehung der Toleranz) B. S. 8. 
Wenn aber jemand in einer oͤffentlichen 
Schrift ein feyerliches Glaubensbekenntniß ver⸗ 
beſſern und, wie es heißt, gemeinnütziger machen 
will: ſo kann er aus der Gewiſſensfreyheit und 
Ehrlichkeit keinen guten Grund dieſes Unterneh⸗ 
; | mens 


i 
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mens anführen. B. S. 15. — Beſonders muß 
es verhuͤtet werden, daß ſich nicht insgeheim 
(und auch nicht öffentlich) eine Anzahl wirkſa⸗ 
mer Koͤpfe vereinige, um da oder dort endlich 
uber die andern guten Chriſten fid): zu erheben, 
(das ift, Vorſchlaͤge und Huͤlfsmittel zu je⸗ 
ner Reforme zu machen) da ihnen ja Niemand 
dieſelbe aufgetragen hat. B. S. 20. (Das iſt 
aber eine andre Sache, wenn Ich, als ein 
‚Öffentlicher Lehrer, Gottesgelehrte gewiſſer 


Art, wie oben erwehnt iſt, auffordere, durch 


ihr Zeugniß unwiderſprechlich auszumachen, 
was im Chriſtenthume weſentlich, und was 


zufällig und veränderlich ſey.) Denn wir wuͤr⸗ 


den die Beſcheidenheit gebrauchen, ſolche Wirkun⸗ 
gen des Privatzeitvertreibes nicht an hohen Orten 
vorzuzeigen, (wenn uns auch ein Bekenntuniß 
des Gewiſſens durch öffentliche Akten abgefor⸗ 
dert waͤre.) B. S. 2. Ueberdieß giebt es fur 


verſchiedene Lehrſaͤtze, welche Einigen nicht gefal⸗ 


len, eine doppelte Erklaͤrung fuͤr einfaͤltigere und 
fuͤr geuͤbte Leſer und ‚Zuhörer. Und dann kaun 
der Fall gar nicht da ſeyn, in Abſicht der Rechte 
des eigenen, auf Unterſuchung gegruͤndeten Ge⸗ 


wiſſens, daß man etwas glauben muͤſſe, ohne 


Schrift und wider die Vernunft. B. S. 23. 


( Weil ich nun dieſe doppelte Methode 
dorſchlage, deren Unterſchied von den Einfaͤl⸗ 
tigen gar nicht, und von den Klugen unſerer 
Zeit mit Beyfall bemerkt wird, ſo kann ich 

"LOT ACA ohne 
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ohne Bedenken auch folgendes ſchreiben:) 
Wenn ein Doktor Theologiaͤ als Mitglied der 
Augsburgiſchen Konfeßton, in Anſehung der 
Gtundſauͤtze aller katholiſchen Chriſten, wozu hier 
auch die Proteſtanten gehören, faget: (man 
merke wohl, ſaget) daß er dieſen Lehrſatzen 
ſelbſt ihrem Innhalte nach, (von Ausdruͤcken iſt 
die Rede nicht) niemalen direkte widerſprochen: 
ſondern ſie entweder uͤbergangen, oder ihr Schaͤd⸗ 
liches und Irriges abgeſondert babe; o hat er 
in der That (nach dieſem feinen Sagen) als ein 
Doktor Theologia nicht rechtſchaffen gelehret, ſon⸗ 
dern untreu gehandelt. Alle lutheriſche Dokto⸗ 
res Theologlaͤ haben dieſen Inhalt der Lehrſaͤtze 
di ihrem Doktoreyde: (und wie ſollte uns ein 
Inhalt, deſſen Ausdruͤcke wir alsdann ſelbſt 
E eſtimmen, beſchwerlich fallen.) Ein für feine 
Geſellſchaft treuer ünd rechtſchaffner Lehrer bé» 
Yale (auf ſolche Weiſe) die Sache, den Be⸗ 
griff, und ſchenkt die Worte. Wer nun (bey 
ſolchen Huͤlfsmittteln) die Lehrſaͤtze der Kirche 
gar nicht bejahen kann, der muß ſich nicht als ein 
Lehrer der Augsburgiſthen Konfeßion aufſtellen 
laſſen, er beleidiget ja die Pflichten gegen die lu⸗ 
cheriſche Kirche. B. S. 28. f. 


Vornemlich find die Lehrſaͤtze von der Erb⸗ 
2 „Bekehrung, Genugthuung, unb Gott⸗ 
it Jeſu und des heiligen Geiſtes gar keine ſtrei⸗ 
tige Lehrpunkte im deutſchen Reiche. Sie ſind 
alleſamt in der ſo seofen Feyerlichkeit 1530, als 
ganz 
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ganz gewiſſe Lehrſaͤtze, von ihren Angehoͤrigen 
und Theilnehmern verſichert, mit der ganzen Ehr⸗ 
lichkeit und Zuverlaͤßigkeit welche keinem Lehrer 
(als welcher die Zuverlaͤßigkeit jener Maͤnner 
in ſeinem Vortrage fid) eigen machen muß) 
jemalen eine Gelegenheit zur beſondern Klugheit 
übrig läßt, um das Irrige, Schaͤdliche und ohne 
Schrift angenommene zu veraͤndern B. S. 31. - 
Denn ein Lehrer, als Lehrer, ſteht in einem oͤf⸗ 
fentlichen Amte, hat einen oͤffentlichen Stand in 
der oͤffentlichen ganzen Geſellſchaft. Dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft, die ihn ſelbſt beſtellt, trauet ibm das 
zu (gleichwie ſie mir es zugetrauet hat) daß 
er, wie fie ihn hat eydlich verſprechen Jaffen, die 
Lehren der Augsburgiſchen Konfeßion, welche im 
Staate aufs feyerlichſte zur oͤffentlichen Unterwei⸗ 
fung eingefuͤhret iſt, (man merke wohl, was 
ich ſage) als ſolche Augsburgiſche Lehrſaͤtze dem 
Volke vorlegen will. Und nun (er kanns ja un⸗ 
geſagt laſſen) will ein Lehrer ſagen: vermoͤge 
meiner Klugheit und Vorſicht will ich die Geſetze 
des Staats mit meiner Privatgewiſſensfreyheit 
in eine Vereinigung bringen? Iſt denn dies 
rechtſchaffen und ehrlich gehandelt gegen dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft? Sie verlangte ja nicht, ein neues 
Lehrbuch zu bekommen, ſondern ſie will ihre alte 
Augsburgiſche Konfeßion verſtehen lernen (weil 
ſie dieſelbe ſchon vorher auch in den unver⸗ 
ſtandnen Punkten fuͤr wahr haͤlt.) Sie will 
dieſelbe erklart hoͤren, was ihr wahrer Innhalt 
der Sache nach, heut zu Tage noch immer wirk⸗ 
lich 
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lich 4E Denn die landesherkliche Macht beſtim unt 
Sie äuſſeruchen Rechte der Kirchen, (auch) was 
die Uebereinſtümmung des erſten Religions anter⸗ 
richts betrift⸗ “ Die Gewiſſen läßt fie (auch in 
Madrid und Goa) aberau fée); weil fie wohl 
wels, daß Gott allein das Gebiet daruber hat, 
Will jemand aber Projekte mächen zur naͤhern 
Bereinigung der Partheyen, durch- Abſtellungen 
einiger ffe unterſcheidenden Merkmale, ſo graͤn⸗ 
zet dieſes (warum ſollte ich es nicht ſagen 2) nahe 
an den Fanaticismus; andere ſagen Naturalis⸗ 
mas. (Donn was wird uͤbrig bleiben, wenn die 
von den Staaten autoriſirte Glaubensbekennt⸗ 
iffe: ra Nane, 2 — vel 1 . 
orten je 

8 391583 nine 77 
1 e in Wee * 
— ſondern auch in den meiſten europaͤtſchen 
Staaten (bey einer geroiſſen Art von Theoles 
gen) lange ausgemacht, daß derjenige ein Chriſt 
ey der Jeſum Chriſtum (auch nur als einen 

roechtmaͤßigen Lehrer, der dem eigenen Glau⸗ 
ben viel Wahrheit ſagt) verehret, und feine — 
Lehre befolgt. Ich laſſe auch die Socinjaner 
EChriſten ſeyn. Und wenn fie von andern nicht 
Dafuͤr gehalten werden, ſonthut das ihrer Ge⸗ 
muͤthsfaſfung und Tugend nicht den geringſten 
Schaden. (Denn mit dieſer Gemuͤthsfaſſung 
und Tugend, weil fie mit den Lehren Ehriſti 
uͤbereinſtimmt, wird in der allgemeinſten Be⸗ 
* der Name eines Chriſten, mit Recht 
ver⸗ 
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verbunden.) Aber warum fell in Europa eine 
augemeine Vorſchrift hierüber aufgebracht metà 
den? (Nun hat zwar noch Niemand eine fofi 
che europaͤiſche Vorſchrift aufzubringen des 
ſucht, welches fid) auch zur Genüge von ſelbſt 
verbietet; aber ich nenne die von jemanden 
verlangte Freyheit, mit Duldung des Staats 
diejenigen, die es hoͤren und leſen wollen, in 
Reden und Schriften ſo und ſo zu belehren; 
ich nenne das Verlangen dieſer Freyheit, ohne 
Bedenken, ein Aufbringen einer europaͤiſchen 
Vorſchrift. Freylich wuͤrde durch groͤſſere 
Duldung manchem blos zeitlichen Elende un⸗ 
ſchuldiger Menſchen abgeholfen.) Abet Je 
ſus hat feinen Apoſteln eine ganz andere Vokati⸗ 
on ausgeſtellt, die doch hintennach von guten 
Chriſten nicht wird umgeſtempelt werden. Man 
muß als ein Chriſt einwilligen in alle Leiden, wel⸗ 
che das Gewiſſen vor Gott mit ſich bringt, (es 
ſey am Tagus oder an der Saale:) dieſe Pflicht 
Hört nicht auf fur einen jeden Chriſten. Und es 
ift nicht zu begreifen, wie man das Gegentheil 
(den Wunſch, um ſeiner Religion willen nicht 
zu leiden,) jum Lehrſaß oder ut pte der auch 
" "m Pig 


Und S^ uns in n Deufiland beteift, wir 
an ja nicht einmal gezwungen, uns Papiſch, 
Calviniſch oder Lutheriſch zu nennen. Das Ge⸗ 
wiſſen und die eigene Religion, als moraliſche 
wwe des Menſchen, erfordert dieſe Namen 

nicht 
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nicht. Iſt aber die Rede von der ſichtbaren Auf 
ſerlichen Geſellſchaft (wozu man eben nicht nach 
Beſchaffenheit des Gewiſſens, ſondern des aͤuſ⸗ 

ſerlichen Glaubensbekenntniſſes gehört) fo find 
dieſe Namen ohne allen Befehl ober Zwang aufge 
kommen. (Ich ſage, dieſe Namen. Auch 
die Bekenntniſſe ſelbſt, welche die erſten Theil⸗ 
nehmer mit herzlicher Einwilligung machten). 

Und wenn die Namen und Bekenmniſſe ohne Zwang 
aufgekommen ſind; wer darf denn jetzund uͤber 
Zwang klagen, wenn er hier und dort nicht woh⸗ 
nen, kein Landesſtand ſeyn, keine Nahrung treis 
ben, und keine Guͤter darum behalten darf, weil 
ſein Gewiſſen ihm verbietet, ſolche ohne Zwang 
aufgekommene Glaubensbekenntniſſe zu bekennen? 
Eine kirchliche Geographie muß eben ſowohl ſeyn 
und bleiben, als eine Delito 


Auch muß man ſich über die Joderung lues 
Endes auf die Glaubensbekenntniſſe nicht beſchwe⸗ 
ren, wegen der oͤffentlichen Lehrordnung. Sie 
ft freylich Menſchenwort. Aber woruͤber und 
worauf ſchwoͤren wohl Menſchen in der ganzen 
Welt? Ueberall beſchwoͤrt man das, was andere 
Menſchen auf dieſe Art von uns verſichert und bez 
ſtaͤtigt haben wollen. Kann man auf Gottes Zus 
ſage oder Vorſicht um Gottes willen ſchwoͤren? 
Man ſchwoͤret alſo, daß man dieſen Lehrinnhalt 
(die Ausdrücke find frey) gewiß und unveräns 
dert den anvertrauten Zeitgenoſſen, als ein Leh⸗ 
" erklären und einſchaͤrfen wolle? Mes d 

aubt, 
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laubt, einen Eyd eines Unterthanen nach vorge⸗ 
legtem Innhalte, woͤrtlich (aber doch nach vor⸗ 
gelegtem Innhalte) abzuleiſten? Ich denke, Ja! 
Iſt es erlaubt, daß ein Soldat einen Eyd ſchwoͤrt 
auf die ihm vorgelegten Forderungen? Ich denke, 
$ Ja! Worinnen beſteht denn nun die alte Klage 
dieſer und jener Leute, welche daruͤber unzufrieden 
find, daß oͤffentliche Lehrer eydlich berſprechen, fie 
wollen in ihrem öffentlichen. Amte eben dieſelben 
Lehrſaͤtze lehren und (oder) erklaren, die in die 
ſer beſondern Geſellſchaft ausdruͤcklich vorgeſchrie⸗ 
ben ſind? Wem kann denn dieſer Eyd im Wege 
ſtehn, als wer öffentlich (Öffentlich, ſage ich, oder, 
gerade hin) eine ganz andere Lehre einfuͤhren will. 
Er mag ſie fuͤr richtiger halten; das kann ſein ei⸗ 
gen Gewiſſen beruhigen in Anſehung ſeiner. Aber 
dieſe Privatgedanken ſollen nicht die oͤffentliche deh⸗ 
re ſeyn, (von geheimen Lehren, in der andern 
Lehrart, ift die Rede nicht). Einem ſolchen 
Lehrer wollte ja die Geſellſchaft ihre Mitglieder 
nicht anvertrauen? Warum geht er alſo nicht weis 
ter, und ſucht ſich ein ſolches Land aus, (und 
wenn er auch nach dem Monde reiſen muͤßte) 
wo die Obrigkeit kein aͤuſſerliches Kirchenregiment 
ausübt? 0 Li ru 
Von bem Lehrer will man ja nicht eine Priß 
vatreligion jetzund (wenn er ſich in dem Lehr⸗ 
amte Öffentlich aufſtellt) wiſſen, ſondern ob et 
zu unferer Geſellſchaft, wie fie von andern àffents 
lichen Kirchengeſellſchaften unterſchieden iff, toi) 
lich ſelbſt, als ihr kehrer und Verthridiger gehöre: 
wo : an 
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tin irgend einer Lehrart. Denn auf die Aus⸗ 
druͤcke kommts nicht an. Nur muß er die 
öffentlich eingefuͤhrten Redensarten nicht ge⸗ 
radehin tadeln und verwerfen) Denn die Gez 
ſellſchaft entſcheidet ein für allemal, was durch 
Zeit und Ort beſtimmt werden kann, ohne alle 
Tage dem Lehrer Abaͤnderungen zu verſtatten. Die 
Kanzel und Orgel ſoll z. E. da oder dort ſtehn, 
wenn gleich viele einzelne Mitglieder darüber ans 
ders denken mogen. So entſcheidet fie auch (ein 
fuͤr allemal) die Redensarten, welche zum öffent 
lichen, gemeinen Unterrichte (von dem geheimen 
oder ungemeinen Unterrichte iſt die Rede nicht) 
gebraucht werden fallen, T | 
Wenn nun ein Lehrer oder Zuhörer in folche Be⸗ 
ſchreibungen und Redensarten nicht einwilligen 
kann und will, fo hat er die Freyheit (der Lehrer 
oder Zuhdrer mag ſie noch fo kheuer erkaufen, 
als er will) ſich von dieſer Geſellſchaft, die dieſes 
feſtgeſetzt hat, zu trennen, und eine andere gottes; 
dienſtliche Geſellſchaft (wenn er fie für fich fine 
den kann) auszuſuchen. (Iſt dieſes nun nicht 
Gewiſſensfreyheit genug. für. Lehrer und Zus 
hoͤrer?) Ich ſage es noch einmal, die Lehrer wert 
den von der Geſellſchaft angewieſen, den Unters 
ſchied der Parthey von andern Partheyen ſelbſt zu 
kennen und fortzuſetzen (d. i. zur Fortſetzung der 
Partheyen das Ihrige zu thun.) Denn die 
Geſellſchaft hat gar die Grundſaͤtze nicht, fi mit 
allen andern Partheyen zu vereinigen, in ido 
gi er 


— 
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der aͤuſſerlichen Umftände und Rechte (auch der 
Wohnungsfreyheit, der Landesſtandſchaft, 
der Erwerberlaubniſſe, der Beförderung zu 
Staatsaͤmtern.) Denn ſie kennt weder Grund 
noch Mittel dieſer Vereinigung (und muß ſie 
auch durch Schriften und Vorſchlaͤge nicht 
kennen lernen.) ö hi3 


Eben dieſelbe Kirche, welche einen Super⸗ 
intendenten oder Prediger ſetzt, eben derſelbe &anbdz 
herr, welcher einen Profeſſor der Augsburgiſchen 
Konfeßion in Dienſte nimmt, hat ja wohl das 
Recht, auf der oͤffentlichen Abſicht zu beſtehen, 
wofuͤr die Beſoldung ausgezahlt wird. Wenn 
alſo jemand (merket euch dieſes, ihr Theologen: 
a, b, c, d, e, f, ꝛc.) die Lehrſaͤtze der Augsburgi⸗ 
Son Konfeßton von Erbfünde, Genugthuung, 
Rechtfertigung (und wie ich vorher geſagt habe, 
von Gottheit Jeſu und des heiligen Geiſtes, 
und von Ewigkeit der Höllenftrafen) für fole 
che Begriffe anficbt, welche künſtlich, aber aber 
ohne Grund, aus der heiligen Schrift gefolgert 
werden; ſo irrt er ſich gewaltig, wenn er nun die 
Obrigkeit beſtimmen will (als welches ihm ganz 
unmöglich iſt, weder mit Gutem noch mit 
Boͤſem) in Regierung und Beſchützung der 5 (fenté 
lichen Religion, welche Beſchuͤtzung mit Recht ein 
gemeinſchaftliches Gut lutheriſcher Unterthanen 
ausmacht, einem neuen Glaubensbekenntniſſe da 
Uebergewicht von nun an zu geben (oder nur 
Schutz angedeyhen zu laſſen.) Wer ſo denkt, 
Neligionszuſtand. €, 8. P p muß 
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muß fid) aus allen Staaten entfernen, wo obrigs 
keitliche Aufſicht über den öffentlichen Gottesdienſt 
iſt, wo ſo viel tauſend Vokationen (auch wohl 
zu politiſchen Aemtern) allemal mit Befehl und 
Anweiſung auf die ſymboliſchen Bücher (deren 
man in der lutheriſchen Kirche hin und wieder 
ſechs zaͤhlet) und auf die Augsburgiſche Konfeßion 
insbeſondere ausgeſtellet werden, nachdem der 
Kandidat erſt hierüber examinirt ift, und wo man 
fo viel Konſiſtorialverordnungen täglich ausfer⸗ 
tigt. Er mußte (und das müßte ich im aͤhn⸗ 
lichen Falle auch thun) der Geſellſchaft eben fo 
ernſthaft vorſagen, daß ſie ihm die Beſoldung eben 
ſo ungerecht aufdringe, als die Vorſchrift der 
Öffentlichen Lehre. a 


Er muß nicht ſagen (juro quatenus) ich 
will nur das behalten, wovon nach Gottes Wort 
ich mich ſelbſt überzeugt fühle, alſo heute dies, 
morgen jenes. Giebt es wohl einen ehrliebenden 
Menſchen unter uns, der dieſe Auffuͤhrung genehm 
halten und billigen will? Cajus (o Caje! oCajel 
o Caje! o Caje! oCaje!) Cajus kann ja fein 
Lehramt nicht mehr behalten, als ein ehrlicher 
dentſcher Biedermann, geſchweige als ein Chriſt. 
So muß er alfo feiner Obrigkeit die ſchuldige Treue 
beweiſen und es anzeigen: ich kann und will das 
nicht lehren, was ihr mir aufgetragen habt (denn 
das Wollen macht in gewiſſen Umſtaͤnden 
das Können.) Ich lege mein Amt alfo wieder 
in ence Yande nieder; ſucht einen andern Lehrer. 

d E : " P y Aber 
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Aber dieſer und jener iſt viel kluͤger, als daß er 
dieſes thaͤte, was jeder Biedermann in der ganzen 
Welt thut (und was ich Biedermann, wenn 
ich mich in gleichem Falle befaͤnde, auch thun 
wuͤrde.) Man iſt nicht mehr ein Lehrer der Ges 
ſellſchaft, ſobald man die feyerliche Norm der df, 
fentlichen Lehre hintenanſetzt. c 

Ich habe nun meiner Pflicht, die ich als ein 
Öffentlicher Lehrer der Augsburgiſchen Konfeßion 
babe, ein Genüge gethan. (Ich habe auf das 
Bahrdtiſche Glaubensbekenntniß, welches 
doch keine Frage war, geantwortet. Ich 
habe alle mir moͤgliche Anſtalt gemacht, die 
Ausſagen ſeiner Denkart, durch Anzapfung 
ſeines Lebens, und durch Erwaͤhnung ſeiner 
Schickſaale, verdaͤchtig vorzuſtellen, ihm 
allenthalben, wo Obrigkeiten ſind, die Buch⸗ 
druckerfarbe oder wohl gar Dinte und Feder 
zu erſchweren, und ihn ſelbſt dahin zu ſchicken, 
wohin er gehoͤrt, nemlich nach dem Monde, 
woſelbſt die Obrigkeit (vielleicht) keine Auf⸗ 
fidt über den Öffentlichen Gottesdienſt hat.) 
Man leſe mit Aufmerkſamkeit meine Antwort auf 
das Bahrdtiſche Glaubensbekenntniß in dem merk⸗ 
würdigen Jahre 1779. Hr. Baſedow macht hier⸗ 
auf noch eine Schlußanmerkung zu dem Semleri⸗ 
frben Auszug, und denn einen Zuſatz. 


9)»2 Schluße 
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Schlußanmerkungen 
zu dem Semleriſchen Auszuge. 


Wer den Semleriſchen Auszug (ich behalte 
Baſedows Worte bey) nur ein einzigesmal, und 
nur fluͤchtig, durchgeleſen hat, der kann in Anſe⸗ 
hung mancher Punkte vielleicht noch zweifeln, ob 
es mir gelungen ſey, in Ausfuͤhrung der Abſicht, 
dieſen ſehr beruͤhmten (und von manchen Seiten 
ſehr ruhmwuͤrdigen) theologiſchen Doktor, in ſei⸗ 
ner allerneueſten Denkart, aus dem Auszuge ſei⸗ 
ner letzten Schriften, öffentlich fo darzuſtellen, als 
er iſt, welches viele hundert Leſer, und ſelbſt auch 
ſcharfſinnige Maͤnner unter denſelben, ohne ein 
ſolches Huͤlfsmittel, mit Sicherheit nicht di. 
errathen koͤnnen. 

Ich bin aber überzeugt, daß, je oͤfter man 
dieſen Auszug leſen, und mit den angefuͤhrten 
Semleriſchen Schriften ſelbſt vergleichen wird, 
deſto weniger Zweifel daruͤber Statt finden koͤnne. 
Für Nachforſcher der Wahrheit aber verdient dies 
ſer Auszug allerdings mehr als einmal geleſen zu 
werden; theils wegen der groſſen Merkwuͤrdigkeit 
dieſes Mannes der lutheriſchen Kirche, theils mes 
gen der Wichtigkeit der vielen Materien, uͤber wel⸗ 
che einige Unterſuchungen anunfelen „Gelegenheit 
gegeben wird. N 

Dieſer Mann billigt alfo durch febr. entfcheis 
dende Ausſpruͤche, die, gar vieles beſtimmenden 
Lehrerſchriften; an deren Statt fo mancher rechts 
fanffene Mann (wenn er es gleich nach den Zeits 

umſtaͤn⸗ 
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umſtaͤnden nicht zu bewerkſtelligen weiß) andere, 
fürzere, deutliche, und ſolche Leh formen ſehnlich 
wuͤnſcht, welche den verſchieden denkenden Lehrern 
groͤſſere Freyheit laſſen möchten, ihre Einſichten 
und Gaben, zum Beſten der Gemeinen, zu ge _ 
brauchen; ohne ſich entweder durch Verſchweigung 
und zweydeutige Ausdrücke ihrer Gedanken behels - 
fen zu wollen, oder den Amtsverluſt (wo nicht 
noch etwas ſchlimmeres) beſorgen zu muͤſſen. Er 
billigt, ſage ich, die Verewigung und ſtrenge 
Beobachtung der kirchlichen und politiſchen Ge⸗ 
ſetzeskraft ſolcher, gar viel entſcheidenden, ſymbo⸗ 
liſchen Buͤcher; deren nügliche Einſchraͤnkung obs. 
nedies ſchwerlich und ſpaͤt zu erhalten ſeyn wird, 

wenn auch immer mehr und mehr einſichtsvolle 
Chriſten zur Theilnehmung an dieſem ſehnlichen 

Wunſche veranlaſſet werden. 

Er billigt die an manchen Orten noch ſehr 
ſtrenge Geſetzeskraft der ſymboliſchen Buͤcher, und 
lehrt doch durch ſein vielwirkendes Beyſpiel, mit 
den Ausdruͤcken und Erklaͤrungen derſelben ſo ums 
zugehen, daß ber Gedankeninnhalt derſelben, gaͤnz⸗ 
lich wider den Zweck dieſer Geſetzeskraft, gering 
geachtet, verkennt oder veraͤndert werde. Er lehrt 
dies auf ſolche Art, daß auch feine perfönliche Eins 

ſicht, die dem alten Sinne der Lehrſaͤtze zuwider if, 
in dem Verſtande ſeiner Leſer und Zuhörer nicht 
uͤberzeugende Wahrheit, und nicht Eifer fuͤr die⸗ 
ſelbe, wirken kann; ſondern bey vielen nur Zwei⸗ 
felſucht und eine widerchriſtliche gre alid 
gegen die Wahrheit wirken muß. 

Pp 3 Ja 
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Ja heterodox, ſehr heterodox ift der neueſte 

Herr D. Semler; oder die lutheriſche Kirche hat 

(id) fo verändert, wie fein Menſch errathen kann; 

oder es giebt keine moraliſche Gewißheit mehr, 

welche aus vielen, eine Sache wahrſcheinlich mv 
chenden Punkten zuſammengeſetzt wird. 


Ich berufe mich, lieber Leſer, wenn du in 
ſolchen Urtheilen geuͤbt biſt, auf das Licht deines 
Verſtandes, und auf die Unpartheylichkeit deines 
Herzens. Sollte der Herr D. Semler ſich von 
dieſer Seite zu rechtfertigen ſuchen, nur durch an⸗ 
dere Stellen feiner Schriften, welche für feine je 
tzige Orthodoxie zeugen ſollen: ſo antworte ich 
und meine Freunde vorgaͤngig ſchon dieſes: 1) daß 
wir nicht geſucht haben, irgend einen vorigen, fonz 
dern den letztern D. Semler darzuſtellen; und 
2) daß ſolche uns entgegengeſetzte orthodoxe Aus⸗ 
ſpruͤche gegen uns nicht das geringſte beweiſen, 
wenn die von uns angeführten hauffigen Semlerk⸗ 
ſchen Saͤtze nur aus einem heterodoxen, nicht aber 
aus einem orthodoxen Gewiſſen haben hervorkom⸗ 
men koͤnnen, und wenn es bekannt genug gemacht 
iſt, daß die Semleriſche Heterodoxie mit der Ab⸗ 
ſicht verbunden ſey, der Geſetzeskraft der ſymbo⸗ 
liſchen Buͤcher durch Zweydeutigkeit und durch 
ſcheinbaren Gegenbeweis zu entgehen. 


Und wenn alsdenn von einem uns achtbaren 
Publikum ſollte geurtheilt werden, daß unfer Aus⸗ 
zug die Semleriſche, ſehr ſtarke, Heterodoxie nicht 
deutlich genug ans Licht ſtelle; fo werden wir uns 

ver; 
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vermuthlich entſchlieſſen, aus vier bis fuͤnf der 
neueſten Semleriſchen Schriften ein Woͤrterbuch 
von der Bedeutung feiner Redensarten aus zuzie⸗ 
hen, durch deren Dunkelheit und Zweydeutigkeit 
dieſer merkwuͤrdige Mann ſich zu helfen gewohnt 
ij. Denn er hofte, daß niemand die unſaͤgliche 
Arbeit uͤbernehmen wuͤrde, viele Stellen zuſammen 
zu ſetzen und zu vergleichen, um die abgezielte Bes 
deutung auch fuͤr das groſſe Publikum klar an den 
M zu muon 


Wenn ein ſolches Woͤrterbuch da iR, fo find 
ihm gewiß alle alte Yuifsmittel benommen, ſeine 
Heterodopie zu verbergen oder zweifelhaft zu mas 
chen. Und alsdenn bleibt ihm nur eins von bey⸗ 
den uͤbrig. Das Eine wuͤnſchen wir, und iſt un⸗ 
fece Abſicht, nemlich, daß dieſer (in Vergleichung 
mit vielen) groſſe Kenner der chriſtlichen Alters 
thuͤmer feine Herzensmeynung über die wichtig; 
ſten Lehrpunkte, und beſonders uͤber die Beglau⸗ 
bigungsart des ganzen Chriſtenthums, aufrichtig 
und oͤffentlich an den Tag lege. Dadurch wird er 
ein Werkzeug Gottes werden, die Wahrheit zu be; 
fördern, oder bie Unterſuchung zu erleichtern. 
Das zweyte, was ihm übrig bleibt, wuͤrde ihm, 
fo lange er lebt, eine unertraͤgliche Arbeit verurſa⸗ 
chen, nemlich von Jahr zu Jahr neue Zweydeutig⸗ 
keiten zu erfinden, d. & eine neue Anwendung ſei⸗ 
ner ſo oft genannten doppelten Lehrart. Gott 
aber weiß, daß ich ihm keine ſolche Arbeiten und 
Beſchwerlichteiten wuͤnſche, durch welche die Welt; 
Spa ver; 
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verwirrung, die wirklich angerichtet ift, nur atbf 
fer werden müßte, 


Ich kann dem Gewiſſen derer Nichts vor⸗ 
ſchreiben, welche ſelbſt ganz lutheriſch und ertbo) 
dor denken, und welche es alsdenn überlegen, ob, 
die Semleriſche Schule ihren Fünftigen Theologen 
rathſam ſey. Vielleicht halten ſie die Wahrheit 
der ganzen Orthodoxie fuͤr ſo deutlich, fuͤr ſo zu⸗ 
verlaͤßig, und durch den jugendlichen Unterricht 
fuͤr ſo feſt gegruͤndet, daß den Ihrigen die Sem⸗ 
leriſche Gelehrſamkeit nur nügen, und die Sem⸗ 
leriſche Heterodorie nicht ſchaden koͤnne. Aber die 
Kunſt der doppelten Lehrart (in der Bedeutung 
dieſes Mannes)? Kann wohl dieſe erlernet werz 
den, ohne der Aufrichtigkeit des Herzens zu ſcha⸗ 
den, und das Feuer der Wahrheitsliebe auszu— 
loͤſchen? Nein, bey Gott! Nein. 
Und ferner! O wie wichtig iſt die Frage: ob 
die Unſterblichkeit der Seele, und das vorzuͤglich 
himmliſche Erbe der Rechtſchoffenen, ans Licht ge⸗ 
bracht ſey, durch ein menſchliches Evangelium 
juͤdiſcher wohlgeſinnter Philoſophen, oder juͤdiſchet 
wohlgeſinnter Enthuſtaſten und Andaͤchtler, und 
vermittelſt blos menſchlicher Mittel: oder vielmehr 
durch ein wahrhaftig goͤttliches Evangelium, das 
nicht nur dem Innhalte nach Gottes wuͤrdig iſt, 
ſondern auch nach uͤbernatuͤrlicher Erleuchtung, und 
durch übernatürliche Wunderkraft von Jeſu und 
ſeinen Aposteln, gelehrt und beglaubigt ward? 


Wo 
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Wo entſcheidet darüber der Herr D. Semler 
in der Beantwortung des Ungenannten durch nicht 
zweydeutige Ausdrucke? Oder, wenn es hin und 
wieder geſchehen ift. (vermoͤge der doppelten Lehr⸗ 
art;) wie viel gerechten Zweifel erregt nicht der 
Herr Doktor in andern Stellen, ob er den übers 
menſchlichen göttlichen Urſprung des Chriſtenthums 
für wahr und für erforſchbar, und den verfchiede 
nen moͤglichen Erfolg der Unterſuchung (das iſt, 
die Bejahung, Verneinung, Bezweifelung) für 
wichtig halte? Hiedurch hat mir, und vielleicht 
auch vielen andern, die aufmerkſam darauf gewor⸗ 
den find, der Herr Doktor einen unſaͤglichen uns 
mer verurſacht, wegen ſeines verdienten Ruhms 
von Seiten feiner Keuntniß der chriſtlichen Alter⸗ 
fbümer, O himmliſcher Vater meiner Kinder und 
Enkel! Sprich: es werde Licht, daß Licht werde. 


O Gott! wie viele Seelen, welche der ins 
rende, aber aufrichtige, Ungenannte, der, in 
der natürlichen Religion erzglaͤubige Gegner des 
Chriſtenthums, ſchon des troſtvollen Lichts eines 
goͤttlichen Evangeliums beraubt hatte, und welche 
es durch Hülfe dieſes genannten theologiſchen 
Doktors wieder zu finden hoffeten, hat derſelbe 
(es ſey aus welchem Irrthume, aus welcher Uns 
vorſichtigkeit es wolle) hinuͤbergefuͤhrt aus der 
troſtloſen Finſterniß zur Rechten, in die troſtloſe 
Finſterniß zur Linken? Vater, vergieb ihm, denn 
er wußte A ji was er ka, 


Pp 5 | Ich 
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Ich meines Theils kann nicht anders, als 
dem Herrn D. Semler, gleichwie auch dem unges 
nannten Fragmentiſten, die ehrwürdige Abſicht 
zuſchreiben, die Erkenntniß Gottes und unſers 
ewigen Lebens durch ſeine Schriften zu befoͤrdern; 
und, anſtatt der ihm ſchwach ſcheinenden Stüßen 
dieſes Glaubens, die ihm ſtaͤrker ſcheinenden uns 
terzubauen. In dtieſer Abſicht ift unſtreitig auch 
fein offenbarer Wechſel der Verſtellung und Offen⸗ 
herzigkeit, welchen er für das beſte Mittel dazu 
Hält, gegründet. Aber ich, welcher ich, nebſt 
vielen Chriſten, der natürlichen Religion gar feine 
zureichende Beweisart zutraue, und in dem, durch 
uͤbermenſchliche Erleuchtung geſtifteten Urchriſten⸗ 
thum, den einzigen ſichern Anker meines Glau⸗ 
bens finde, kann meinen Mitchriſten nicht unge⸗ 
warnt laſſen, über die Gefahr, in welche der Glau⸗ 
be des Chriſtenthums geſetzt wird, durch einen 
Mana, der alle Jahre einige 100 junge Theolo⸗ 
gen, und zwar theologiſch nach feiner Art unter; 
richtet. Meine Abſicht ſowohl, als auch meine 
Sorgfalt in der Pruͤfung dieſer Schrift, welche 
das Mittel derſelben iſt, bin ich bereit, vor dem 
allwiſſenden Gerichte zu verantworten. 


Sufaf. 

Dieſe Urkunde war in bent erſten Manuſkrip⸗ 
te reichhaltiger. Vieles davon, was bie Semle⸗ 
riſche Sache nicht angeht, iſt zu Schriften eines 
andern Titels verwahrt. 


Ich 


* 
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Ich bezeuge vor Gott und der rechtſchaffnen 
Welt, daß Herr D. Semler (meines Wiſſens) 
niemals etwas geſagt, geſchrieben oder gethan ha⸗ 
be, weder gegen meine Ehre, noch meine andere 
Vortheile. Ich kann daher keinen Verdacht gegen 
mich haben, daß mein Verſtand und Gewiſſen 
durch mein Herz verführt war, indem ich den Vor 
fat faßte, aus Liebe des Cin Gefahr ſtehenden) 
Chriſtenthums, die Urkunde zu ſchreiben, die die⸗ 
ſem halliſchen Theologen mißfaͤllig ſeyn muß, und, 
wenn er menſchlicher Weiſe den Schaden berechnet, 
ſchaͤdlich werden kann. 


Auch iſt mir der Herr D. Bahrdt nichts an⸗ 
ders, als eine uͤbrigens fremde Perſon, von der 
ich glaube, daß fie, bey dieſen Umſtaͤnden der Ehris 
ſtenheit, Gutes zu thun ſowohl willens geweſen 
ift, als ſchaͤtzbare Gaben beſitzt. Ich meyne ſol⸗ 
che Gaben, welche er nach Bekanntmachung des 
abgeforderten Glaubensbekenntniſſes, in einer auf 
eine Zeitlang ihm moͤglich gemachten Stille, nach 
meiner Meynung hätte beſſer brauchen ſollen, als 
es ihm bey den jetzo unternommenen Geſchaͤften 
möglich ift, nemlich ſowohl zur fernern ſorgfaͤlti⸗ 
gern Unterſuchung der Wahrheit, als auch zu ei⸗ 
nigen Vorarbeiten, um die erkannte Wahrheit 
(zu einer etwa bevorſtehenden gelegenern Zeit) um 
ter Chriſten, welche ſie annehmen wollen, gemein⸗ 
nuͤtziger zu machen. 


Mir mißfaͤllt alſo zwar dasjenige, was Hr. 
D. Semler id hat, bie Auer der 
Bahrd⸗ 
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Bahrdtiſchen Perſon und Schriften zu befördern. 
Aber es mißfaͤllt mir nicht aus perſoͤnlichen, ſon⸗ 
dern aus ganz allgemeinen Urſachen. 


Allerdings find menſchliche Geſetze wider die⸗ 
ſen Glaubensbekenner da! Aber menſchliche Ge⸗ 
ſetze ſind ja veraͤnderlich, wenn die Verſammlung, 
welche das Recht der Geſetzgebung hat, fie mißs 
billigt, und eine Linderung oder Veraͤnderung ders 
ſelben nach den Zeitumſtaͤnden für möglich Bält, 
Warum ſollte denn Doktor Bahrdt dieſe Ver⸗ 
ſammlung in der Mafeſtaͤt des Oberhauptes 
nicht demuͤthig darum anflehen, wenn ihm dieſe 
Veraͤnderung ſowohl fuͤr die freye Unterſuchung 
der Wahrheit, als fuͤr die Sicherheit unſchuldiger 
Perſonen in Deutſchland, gut und noͤthig ſcheint? 
Warum ſollte er nicht demuͤthig die Bewegungs⸗ 
gruͤnde anfuͤhren, welche ihm wahr ſcheinen, und 
von welchen er die Ueberzeugung den geſetzgeben; 
den Perſonen gar nicht aufzudringen vermag, wel⸗ 
ches auch die Erfahrung jetzund bezeugt? Die ge⸗ 
ſetzgebende Macht alſo, wenn die vorgeſtellten Be⸗ 
wegungsgruͤnde ihr nicht einleuchtend ſind, iſt al⸗ 
lerdings berechtigt, nach alten Geſetzen zu verfah⸗ 
ren. Aber das iſt mir unertraͤglich geweſen, daß 
ein D. Semler, welcher nach alten Geſetzen eben 
ſo wenig, als der Herr Doktor Bahrdt, Sicher⸗ 
heit fuͤr ſeine Perſon und Schriften in Deutſchland 
haben kann, daß, ſage ich, dieſer Mann wider 
die Bewegungsgruͤnde derjenigen Nachſicht ſtreitet, 
vermoͤge 9 er ſelbſt ſo viele Jahre lehren 

durfte, 
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durfte, und ſeine Schriften, wenigſtens in pro⸗ 
teſtantiſchen Ländern in Sicherheit fab. - 


Dieſer, gar nicht perſoͤnliche, Unwille ges 
gen den Herrn Doktor Semler, zog die Wag⸗ 
ſchale nieder, welche lange im Gleichgewicht ge⸗ 
ſtanden war, bey der Frage: ob es Recht und 
Pflicht ſey, die in ſeinen letzten Schriften mit 
Fleiß halb verdeckte Heterodoxie dieſes berühmten 
Mannes gaͤnzlich und öffentlich aufzudecken. 
Darzu mußte id) nun zwar noch wichtigere Bes 
wegungsgruͤnde haben, als jenen Unwillen. 
Aber dieſe wichtigen Bewegungsgruͤnde waren 
bisher andern gleichfalls wichtigen Gegengruͤnden 
nicht uͤberlegen. Denn ich glaubte, zu andern 
Betrachtungen und Arbeiten meine Zeit und Kraft 
mit etwas groͤſſern Nutzen (zur Beförderung des 
Urchriſtenthums) gebrauchen zu koͤnnen. Aber, 
jener, gar nicht unchriſtliche, Unwille, und der 
Nutzen, welcher durch Befolgung deſſelben ge⸗ 
ſtiftet wird, gab den Ausſchlag fuͤr die Wahl der 
Arbeit von diefer Urkunde. i 


Dennoch will ich fie, auſſer an Freunde, 
nicht oͤffentlich bekannt machen, bis ich erſt durch 
ihr Urtheil erfahre, ob ich mich im Ganzen oder 
in wichtigen Dingen über des Hrn. D. Semlers 
Syſtem geirrt habe; und zweytens, bis der Herr 
D. ſelbſt ſeine Erklaͤrung wider dieſe Urkunde, 
oder wenigſtens von derſelben, wenn er ſie geben 
will, gleichfalls öffentlich bekannt machen kann. 


Bis 
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Bis dahin ſende ich nur einige Exemplarien 

an Freunde nach Kiel, nach Hamburg und Alto⸗ 
na, nach Braunſchweig und Hannover, nach 
Halberſtadt, ins Anhaͤltiſche, nach Leipzig, nach 
der Schweitz, und vorzuͤglich nach Berlin, wo⸗ 
ſelbſt die Frage: ob ich uͤber den Herrn O. irre, 
oder nicht irre, von der groͤßten Wichtigkelt fon 
muß. 
„Herr Doktor Semler bof Msi eine Er⸗ 
klaͤrung dahin von fich gegeben; daß Herr Baſe⸗ 
dow immerhin das Buch bekannt machen laſſen 
koͤnne, und daß er darauf antworten wolle., 


Ich wuͤnſche herzlich, daß die erwartete 
Semleriſche Erklaͤrung ein gutes Beyſpiel gebe, 
und gute Wirkung habe. Dieſes zu wünſchen, babe 
ich nicht nut allgemeine, ſondern auch perſoͤn⸗ 
liche Urſachen. Denn meine Hochachtung fuͤr 
ſeine Verdienſte im Ganzen iſt groß. Ich 
ſcheue mich nicht, zu ſagen, daß ſeine Schriften 
hoͤchſt viele neue, oder bisher zu wenig geachtete 
Wahrheiten und Vermuthungen enthalten, welche 
zur Abſonderung der Kirchenlehren von dem wah⸗ 
ren Urchriſtenthume gebraucht werden koͤnnen 
und muͤſſen. Ich rede von dem Urchriſtenthume, 
deſſen Einheit und Gewißheit derſelbe in gewiſſen 
Ausdrucken feiner letzten Schriften zwar leugnet, 
aber doch (wie ich wenigſtens von Herzen wuͤn⸗ 
ſche) nach reifer Ueberlegung deſſen, was dies 
Wort bedeutet, vielleicht gerne eingeſtehn wird. 
Ich ſchlieſſe noch einmal, mit dem 1 
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daß ich bie Lauterkeit meiner Abſichten bey dieſer 
Urkunde, vor Gott, dem Herzenskuͤndiger, ſehr 
oft und ſehr lange geprüft habe, ehe der Vorſatz 

eine That geworden, und die That bekannt und 
wirkſam gemacht iſt. „Geſchrieben im an 
1780. 
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Jo habe mich gehuͤtet, ein Urtheil uͤber die 
Semleriſche, Bahrdtiſche und Baſedowſche 
Streitigkeit zu faͤllen, wie ich auch aber die Sache 
ohngefehr vorſtelle, das kann ich ohne im ge⸗ 
ringſten einem von dieſen Herren zu nahe zu tre⸗ 
ten, bekannt machen, da uͤberdem ein groſſer 
Theil meiner Leſer mit mir einig ſeyn wird. Nur 
wird es manchen etwas weit ausgeholt zu ſeyn 
ſcheinen, ich kann mir aber nicht helfen, weil 
ich es nach meinen Einſichten fuͤr noͤthig halte, 
bis auf den Urſprung des bellen gerüche 

zugehn. 
F Diejenigen unter den Juden, deje Chris 
fium für den Meßias erkannten, glaubten, er 
wuͤrde das alte juͤdiſche Koͤnigreich wieder auf⸗ 
richten, und alles ſowohl im geiſtlichen als welt⸗ 
lichen Regimente verbeſſern. Allein Chriſtus 
that ſolches nicht. Er erklaͤrte ſich, daß ſein 
Reich nicht von dieſer Welt ſey. 1 
viel⸗ 
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vielmehr das Reich ſeines Vaters, und lehrte, 
was wir thun ſollen, um zu dieſem Reiche zu 
gelangen. Er weiſet uns auf keinen ceremonia⸗ 
liſchen Gotttesdienſt, ſondern auf ein reines, un⸗ 
ſchuldiges und heiliges Leben: vornemlich auf 
die Liebe, als das Band der Vollkommenheit, 
und auf die wahrhafte Anbetung im Geiſt. Er 
lehrte, daß alle Opfer und Ceremonien koͤnnten 
abgeſchaft werden. Haͤtte er es fuͤr noͤthig ge⸗ 
achtet, einen neuen Gottesdienſt und Ceremonien 
einzufuͤhren, ſo wuͤrde er eben ſowohl als Moſes 
die Verfaſſung davon gemacht haben. Es war 
ihm gleichviel, wo er lehrte; im Tempel, in der, 
Schule, in der Wuͤſten, auf dem Meere, in 
Geſellſchaften, bey Mahlzeiten, kurz, aller Or⸗ 
ten, und bey allen Gelegenheiten, predigte er 
von dem Himmelreich ſeines Vaters, und von 
den Mitteln darzu zu gelangen. ; 


Allein er wußte ſehr wohl, daß die Men⸗ 
ſchen gar zu leicht darauf verfielen, und die Er⸗ 
kenntniß goͤttlicher Dinge in ein bloß aͤuſſerli⸗ 
ches Ding zu verwandeln, und dagegen das 
Herz davon ganz leer zu laſſen. Chriſtus ſchalt 
auf die Schriftgelehrten und Phariſaͤer, die nur 
allein daraus ihr Werk machten, die wahre Re⸗ 
ligion zu verwirren, und nach ihren verkehrten 
Satzungen einzurichten. Er verglich ſie mit de⸗ 
nen, welche die Becher und Schüͤſſeln auswendig 
rein hielten, lnwendig aber fid) dem Raub und 
dem Fras ergeben. Er nuit; fie auch Aen 
. tc 
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tuͤnchte Gräber, welche von auſſen huͤbſch ſchei⸗ 
nen, inwendig aber voller todten ee - 
voll Unflat (ino. 


Die Schriftgelehrten, denen qute Neue⸗ 
rungen ohnmoͤglich gefallen konnten, fetten ihn 
auf alle nur erſinuliche Weiſe auf die Probe, um 
dem Volk nachher ſagen zu koͤnnen, daß er nicht 
der gehofte Meßias waͤre. Sie ſchickten den 
verſchmitzteſten Schriftgelehrten ab, um ihn zu 
examiniren. Allein, dieſer konnte mit aller ſei⸗ 
ner Liſt, die Matth. 4. der Liſt eines Teufels 
gleichgeachtet wird, nichts ausrichten. Er trat 
darauf ſein oͤffentliches Lehramt an. Seine er⸗ 
ſten Jünger waren meiſt nur lauter gemeine Leu⸗ 
te, aber geſcheut genug, um den Inhalt bet 
wahren Religion zu begreifen: Shut Buſſe, be⸗ 
kehrt euch, laſſet von eurem boͤſen Weſen; thut 
Gutes, liebet euch unter einander; waren feine 
Lehren. 


Uuoeber einen ſolchen Neuling wurden die 
Prieſter und Schriftgelehrten bald eiferſüͤchtig. 
Sie konnten es nicht mit gleichguͤltigen Augen 
anſehn, daß mit Hintenanſetzung ihrer alten 
Satzungen und muͤhſam zuſammenſtudirten Wiß 
ſeuſchaften, denen Menſchen ein näherer Weg, 
wie ſie zu Gott kommen ſollten, gezeigt wurde. 


Die Juͤnger und die Apoſtel unterſtanden 
ſich, nach Chriſti Hinrichtung nichts anders zu 
lehren, als fie von ihm gehort und begriffen 
hatten. Sie wuren Zeugen von feinem Leben, 

Meligienszuſtaud. J. B. Aq und 
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und von ſeinem Tode. Sie verkuͤndigten ſolches 

den Juden, und breiteten alſo das Evangelium 
aus. Sie predigten daſſelbe ohne alles aͤuſſetli⸗ 
ches Gepraͤnge. Man kam zuſammen, wo es 
ſich am beſten ſchickte. Man as und trank mit 
einander. Man hielt dabey des Herrn Abende 
mahl zum Gedaͤchtniß feines Todes, und zur 
Verbindung einer heiligen Liebe. Man verſorgte 
die Armen, und ſetzte ſich immer mehr in der 
Gewohnheit Liebespflichten auszuüben feſt. 


So fab bie erſte chriſtliche Kirche aus. Dieſe 
unſchuldige Zeit waͤhrte aber nicht lange. Nach⸗ 
dem die Apoſtel ihren Lauf vollendet hatten, ſagt 
Euſebius, und diejenigen Geſchlechter, welche 
die goͤttliche Weisheit ſelbſt mit Ohren gehoͤrt, 
nicht mehr vorhanden waren, da ſind die Ver⸗ 
fuͤhrungen angegangen, dergeſtalt, daß viele der 
Wahrheit oͤffentlich entgegen geſprochen haben. 
Die Apoſtel predigten Chriſtum in der Selbſt⸗ 
verlaͤugnung und in der Demuth. Ihre Nach⸗ 
folger aber mit aufgeblaſenem Sinne, und voll 
von ſich ſelbſt. Die Apoſtel verkuͤndigten den 
Frieden. Ihre Rachfolger aber zankten und ſtrit⸗ 
ten mit einander aus eiteler Ehre, und zertrenn⸗ 
ten Chriſtum in verſchiedene Sekten. Auf ſolche 
Weiſe ſuchte immer einer vor dem andern etwas 
beſonders zu haben; und einen Vorzug zu ge⸗ 
winnen, wo nicht gar ſich einen groſſen Anhang 
zu machen. Dieſer Hochmuth ſtoͤhrte die Liebe 
und die Eintracht. Man fieng an in der Reli⸗ 

gion 
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gion zu kuͤnſteln und derſelben ihr einfältiges und 
natuͤrliches Weſen zu benehmen. Kaum hatten 
ſich einige beguͤterte Perſonen fuͤr die chriſtliche 
Religion erklaͤrt, ſo war man mit nichts mehr 
beſchaͤftigt, als praͤchtige Tempel und Altaͤre zu 
erbauen, und den Aufferlichen Gottes dienſt mit 
allerhand Bildern und Ceremonien anzufuͤllen, 
welche die Begriffe in goͤttlichen Dingen mehr ver⸗ 
wirrten, als deutlich machten. Es wurden Bi⸗ 
ſchoͤfe eingeſetzt, die mehr herrſchten als lehrten, 
und alles nach ihrem ſtolzen Eigenſinn einrichte⸗ 
ten. Tertullian, der im dritten Jahrhunderte 
lebte, klagte ſchon zu ſeiner Zeit uͤber den Hoch⸗ 
muth der Biſchoͤfe, daß ſie nicht geringer als 
die Biſchoͤfe des alten Teſtaments ſeyn wollten. 
Man ſah in der Kirche nichts als Pomp und 
Pracht, und Aufzuͤge, und Schmuck und Herr⸗ 
lichkeit. Nicht anders, als ob die ganze Reli⸗ 
gion in ſolchen geiſtlichen Schauſpielen beftünbe, 
welche den Poͤbel ede und die Prieſter ver⸗ 
goͤtterten. 

Dabey blieb es nicht: Es kamen taͤglich 
neue Fragen auf die Bahn, welche nur die Reli⸗ 
gion verwirrten und die Gemuͤther trennten. 
Eine jede Parthey vergaß über ihre eigene ausge⸗ 
flügelte Lehren die Lehren Chriſti. Wer die 
Macht auf ſeiner Seite hatte, der machte Glau⸗ 
bensartikel, wie er wollte, und flürzte zu Erhal⸗ 
tung ſeines Anſehns alle, die ſich erkuͤhnten, ihm 
zu widerſprechen. Man entfernte ſich dadurch 
immer mehr und mehr von den wahren Quellen 
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des Chriſtentbums. Was man aber noch bey⸗ 
behielt, vermengte man mit einer elenden Philo⸗ 
ſophie. «ode 


Kein Eifer ift raſender, als derjenige des 
Aberglaubens. Dieſee bricht durch, wie eine 
wilde Fluth, wenn fie ſich über die Daͤmme ſtuͤrzt 
und ganze Laͤnder uͤberſtroͤmt. Die Weiber und 
der Poͤbel machen jederzeit den ſtaͤrkſten Anhang 
der Prieſter aus. Was koͤnnen dieſe nicht fuͤr 
Unheil anrichten? Sie erlauben fid) alles, wenn 
ſie nur ihrer Meynung nach zu den Rechtglaͤu⸗ 
bigen gehören." Kaum war aber dieſer Religions- 
eifer da, fo ſtand alles unter der Macht der Eles 
riſey. Man ſchrie- auf die Ketzer, und meynte 
Gott dadurch einen heiligen Dienſt zu leiſten, 
wenn man fie mit Feuer und Schwerd auszurot⸗ 
ten ſuchte. Richt anders, als wenn Gott ſelbſt 
nicht Macht genug hätte, feine Feinde auszurot⸗ 
ten, und die wahre Religion zu erhalten. 


Man brachte allerley Fragen aufs Tapet, 
um Materien zum Zwecke zu haben, man ſtritt 
uͤber die Dreyeinigkeit, man disputirte uͤber die 
Gnade, Rechtfertigung, Gottheit Chriſti, ꝛc. 
Man begrub die Religion unter den Glaubens» 
formeln; und verdammte ſich einander daruͤber, 
nicht anders, als ob Chriſtus nur deswegen die 
Liebe empfohlen haͤtte, um ſich einander zu haſ⸗ 
fen und zu verfolgen. 


Indeſſen waren immer noch einige Binden 
vaͤter, die fid) den Olaubensformplaren wider 
ſetzten, 
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festen, und darüber eiferten, daß alles auf leere 
Satzungen hinauslief. „Es jammert mich uͤber⸗ 
aus, klagte Auguſtinus, daß man vieles, was 
in der heiligen Schrift ſtehet, ſo wenig achtet, 
und dagegen alles mit eigenen Satzungen aufuͤl⸗ 
let, dergeſtalt, daß einer, der eine dergleichen 
Satzungen uͤbertritt, weit ſchaͤrfer pflegt geſtraft 
zu werden, als der fein Herz mit Saufen bes 
ſchwert. f g 
Hilarius pries die Gallier gluͤcklich, daß 
ſie bey ſich von keinen andern Glaubensformula⸗ 
ren etwas wußten, als die fie von den Apoſteln 
bekommen hatten. Er ſagt: „da wir aus einem 
Glauben viele machen, fo hört der einzige auf,, 
Nach mancherley Auftritten erfolgte endlich 
die Reformation, die da alles wieder haͤtte ins 
rechte Geleiſe bringen koͤnnen. Die Reſormato⸗ 
ren ſahen ſelbſt ein, daß die Pfaffenzaͤnkereyen 
am Verfall der Religion Schuld waren, demohn⸗ 
erachtet aber verloren ſie ſich von neuem in Pfaf⸗ 
fenzaͤnkereyen, und waren eben ſo gut, bey allem 
ihrem Guten, was ſie hatten, Ketzermacher. 


Die folgenden Zeiten bis auf die gegenwaͤr⸗ 
tigen entdecken allenthalben abſcheuliche Exempel 
von der geiſtlichen Zank⸗ und Disputirfucht. 
Der Sekten und Trennungen ſind daher immer 
noch mehr geworden, daher ſich vernuͤnftige 
Leute ſchon lange, mit Vorbeygehung aller ſymbo⸗ 
liſchen Buͤcher, an das einzige unveraͤnderliche 
Evangelium halten. Und es iſt wunderbar, 
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daß man noch an manchen Orten ſo viel darauf 
haͤlt, da man doch ganze Bibliotheken mit bloßen 
theologiſchen Streitſchriften angefuͤllt ſieht, die 
die Glaubensformulare hervorgebracht haben, 
und keine Spoͤttereyen und Pasquillen weiter ges 
trieben werden koͤnnen, als in dieſen Werken 
der Schwachheit, Sborbeit und Aufgeblaſenheit. 
Alles iſt darinn voll bitterer Galle und grober 
Schmaͤhſucht: da ift keine Art zu ſchelten, zu 
laͤſtern, und ſich einander zu verwuͤnſchen und 
zu verdammen, welche darinnen nicht angebracht 
wird. Da werden ganze Kirchen und Gemeinden 
dem Satan übergeben, weil fie es nicht mit dies 
ſem oder jenem Magiſter hielten; da er doch 
ſelbſt nicht recht verſtund, woruͤber er mit dem 
andern disputirte. 

Vor Seiten ſuchte man die Religion in 
aͤuſſerlichen Gepraͤngen und Ceremonien. Man 
hat fid) verbeſſert, und (ie jetzo ins Gehirn ges 
ſetzt; man disputirt daruͤber nach der Kunſt, das 
Herz bleibt leer von dem Glauben und der Gott: 
ſeligkeit; man verläffer die alte Liebe, und man 
erlaubt ſich, einem, der mit uns nicht gleicher 
Meynung iſt, alles Drangſaal und Herzeleid zu⸗ 
zufuͤgen. Chriſtus hat uns nichts als die Liebe 
gelehrt, und wir haſſen einander, um den Eifer, 
den wir für feine Lehre haben, zu beweiſen. Wir 
zanken uͤber Dinge, die er uns nicht gelehrt hat, 
und vergeſſen diejenigen, woran er erkennen will, 

ob wir ſeine Juͤnger ſind, nemlich, daß wir uns 
einander lieben. Hier iſt keine Sanftmuth, kei⸗ 
5 ne 
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ne Weisheit, keine Tugend, welche die wahrbafe 
ten Früchte des Glaubens und der Liebe fi nd. 
Hier iſt nichts als bitterer Neid und Zank und 
Zorn und Laͤſterung und Eigenſinn unb Hoch⸗ 
muth und Unordnung und Bosheit, wo aber 
dergleichen Dinge ſind, da ruͤhme man ſich nicht 
der Wahrheit. Die Wahrheit, die von oben 
kommt, iſt friedſam, gelinde, laͤſſet ihr ſagen, 
voll Barmherzigkeit und guter Fruͤchte, unpar⸗ 
theyiſch ohne Heucheley. Daher wird auch die 
Frucht der Gerechtigkeit nur im Frieden geſaͤet; 
und zwar nur denen, die den Frieden lieben und 
halten. 

Zu unſern Zeiten faͤngt man an, ſich den 
Quellen wieder zu naͤhern, aus welchen die Lehre 
der Wahrheit fließt, von welchen man ſich durch 
fleiſchliche Weisheit und thoͤrichten Hochmuth 
ſo weit entfernt hat; daß man bey allerhand 
Schwaͤrmereyen und Unordnungen kaum mehr 
wußte, woran man ſich halten ſollte. Ich 
glaube nicht, ſagt ein beruͤhmter Schriftſteller, 
daß alle biefe theologiſche Glaubens formulare, 
(fie mögen heidelbergſcher Katechismus, oder 
augsburgiſche Konfeßion u. ſ. w. heiſſen) denen 
kanoniſchen Buͤchern der andern Welt werden 
mit einverleibt werden. Der ſelige Thomaſius, 
der Deutſchland aus ſchaͤndlichen Vorurtheilen 
und Aberglauben herausgeriſſen hat; ſagte: „ich 
nehme kein anderes Buch zur Richtſchnur meines 
Glaubens an, als die Bibel, ſonderheitlich 

nehme ich keines an, was von den Pfaffen ge⸗ 
Qa 4 macht, 
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macht, und dem Gewiſſen der Layen als die 
ſymboliſchen Bücher z. E. aufgedrungen iſt. „ 


Die chriſtliche Religion gründet ſich auf die 
Bibel, und die verſchiedenen Auslegungen der⸗ 
ſelben, welche in den ſymboliſchen Buͤchern ent⸗ 
halten find, betreffen entweder die Grundwahr⸗ 
heiten zur Seligkeit, oder gewiſſe Nebenpunkte. 
Die Grundwahrhelten brauchen keiner weitlaͤuf⸗ 
tigen Auslegung. Sie ſind ſo beſchaffen, daß 
ſie ein jeder vernuͤnftiger Menſch annehmen und 
verſtehen kann. Sie beziehen ſich auf die Er⸗ 
kenntniß Gottes, und auf gewiſſe mit dieſer Er⸗ 
kenntniß verbundene Pflichten. Dieſes zu be» 
greifen, dazu gehoͤrt kein groſſer Verſtand, denn 
wie würde ſich ſonſt Chriſtus an die mittelmaͤßig⸗ 
ſten Leute gewandt haben. 


Was aber uͤber die gemeinen Begriffe Bine 
ſtreicht, find Nebenpunkte, die nicht zu den 
Grundwahrheiten gerechnet werden. 


Die Grundartikel ſind voͤllig hinreichend, un⸗ 
fer Leben zu beſſern, und ein guter Chriſt zu wer⸗ 
den, wenn es uns anders darum zu thun iſt. Da 
wir im Gegentheil durch die uͤbertriebene und zur 
Unzeit angewandte Gelehrſamkeit in Anſehung 
der Nebenpunkte, die Religion, wo alles auf 
die Befolgung der Lehre Jeſu und ein gottſeliges 
Leben ankommt, mehr verwirren, wo nicht gar 
zu einem Spiel unſerer Affekten und unſerer Ein⸗ 
bildungen machen. Die Gaben des Geiſtes ſind 
eben fo ungleich ausgetheilt, als bie Schaͤtze Rech- 
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Reich tbümer-biefer Welt. Es giebt Arme und 
Reiche. Dieſe Ungleichheit aber verhindert kei 
nesweges, daß wir nicht alle zuſammen Glieder 
der bürgerlichen. Geſellſchaft ausmachen ſollten. 
Die Geſetze, welche unſern aͤuſſerlichen Hand⸗ 
lungen Maaß und Ziel ſetzen, halten dieſelbe in, 
Ordnung. Nicht aber eine gleiche Art zu den⸗ 
ken, über Dinge, die blos ſpekulativiſch ſind, 
und die wir nicht anders als nach gewiſſen Bär, 
higkeiten, die nicht von unſerm Willen hee 
einſehen koͤnnen. | 


Ein berühmter Engländer chreibt: f 
„Glauben oder nicht glauben iſt bey einer Perſon 
weder eine Tugend noch ein Laſter; wenn fie nem⸗ 
lich alle moͤgliche Mittel gebraucht, Unterricht zu 
erlangen. Iſt ein Satz klar, ſo muͤſſen wir ihm 
Beyfall geben; dieſer Beyfall ift weiter keine Tu⸗ 
gend noch Gottſeligkeit. Iſt aber ein Satz nicht 
klar, ſo koͤnnen wir ſolchen nicht annehmen. 
Wir muͤſſen wenigſtens an deſſen Richtigkeit zwei⸗ 
feln. Wie kann alſo dieſes ein Verbrechen feyn, 
wenn wir dasjenige nicht thun, was uns unmoͤg⸗ 
lich iſt? Wie koͤnnen wir etwas für eine Wahr⸗ 
heit halten, was uns als eine Wahrheit nicht 
einleuchtet? 


qu 
1 


Eine gleichfoͤrmige Uebereinſtimmung in 
den Begriffen und Meynungen ift bey den Men⸗ 
ſchen der Natur nach unmoͤglich. Unſere Ideen 
und Faͤhigkeiten ſind unendlich von einander ver⸗ 
ſchieden. Wir muͤſſen alfo von einem Menſchen 
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nicht mehr fordern, als Gott durch die Natur 
in ihn gelegt hat. 


Dieſer Unterſchied von Gaben und But 
fen, hindert unterdeſſen nicht, daß man ſich in 
dem Glauben und in der Liebe mit einander in 
der aͤuſſerlichen Kirche vereinigen ſollte. Wer 
will doch alle Begriffe derer unterſuchen, bie zur 
ſammen in die Kirche gehn. Ein blinder Mey⸗ 
nungseifer, eine eingebildete Rechtglaͤubigkeit, 
und eine ſchwaͤrmende Andacht verwirren die ge⸗ 
ſundeſten Lehrbegriffe von der Religion. Die 
Gelehrten zanken uͤber Dinge, die ſie ſelbſt nicht 
verſtehn, und wollen doch andern zumuthen, daß. 
ſie ſolche glauben ſollen. 


Man kann in der Religion keinen beſſern 
Weg einſchlagen, als den, welchen uns Chriſtus 
und ſeine Apoſtel gezeigt haben. Sind unſere 
Begriffe und Einſichten von einander verſchieden; 
find wir über dieſe oder jene Geheimniſſe nicht glei⸗ 
cher Meynungz legen ſie einen und denſelben Spruch 
anders aus, ſo ſind wir einig, ſobald wir uns 
erklaͤren, daß wir uns zuſammen an Chriſto hal⸗ 
ten. Warum ſollen wir uns daruͤber erzuͤrnen, 
daß andere mit uns nicht einerley Begriffe und 
Meynungen haben? Das mechanifche Gebäude 
ihres Koͤrpers, ihre Geſtalt, ihr Geſicht, ihre 
Sprache, iſt anders als die Meinige, haben ſie 
ſich aber ſelbſt gemacht? Vielleicht bin ich in ihren 
Augen eben ſo übel gebildet, als fie in ben mei⸗ 


nigen ſcheinen. eto wir uns einander des⸗ 
x wegen 
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wegen die Pflichten der Liebe und des geſelligen 
Lebens verſagen? Dieſes iſt weder dem einen 
noch dem andern vortheilhaft. Die Verſchieden⸗ 
heit unſerer Eigenſchaften unterſcheidet wohl un⸗ 
ſere Gaben, ſie muß aber nicht unſere Rechte 
unterſcheiden, welche wir als Glieder Chriſti mit 
einander gemein haben. 


Wenn man in der Chriſtenheit ſo viele be⸗ 
ſondere Kirchen und Gemeinden einfuͤhren will, 
als beſondere Lehrſaͤtze und Meynungen unter den 
Chriſten herrſchen, ſo werden derſelben unzählig 
viele ſeyn muͤſſen. Sehen wir aber auf die all⸗ 
gemeinen Wahrheiten und den einzigen Grund 
unſerer Seligkeit, fo wird uns dasjenige, was 
uns Chriſtus und ſeine Apoſtel gelehrt haben, 
genug ſeyn, um uns im Glauben und in der 
Liebe mit einander zu vereinigen, und zuſammen 
einerley Gottesdienſt zu pflegen. 


Aber wie ſoll man die verſchiedenen Sekten 
unter einem Hut bringen? Der Katholik wird 
feine Traditionen, feine Koncilien, feine Cere⸗ 
monien, beſonders aber die ſo wichtige Unfehl⸗ 
barkeit der Nachfolge auf den Stuhl Petri nicht 
aufgeben wollen. Die Proteſtanten werden im⸗ 
mer auf das Pfaffen- und Moͤnchsweſen, auf 
die Meß, auf die Wallfahrten, auf die Anrufung 
der Heiligen und dergleichen Dinge ſchelten, und 
unter fic) ſelbſt find fte eben fo wenig einig. Der 
Lutheraner wird eine leibliche, der Reformirte 
aber nur eine ſymboliſche Gegenwart im h. Abend⸗ 

mahl 
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mahl erkennen, und alſo dieſen Artikel vor der 
Vereinigung ausgemacht wiſſen wollen. Jener 
wird dieſem noch uͤberdem eine Schrift von mehr 
als hundert theologiſchen Fragen vorlegen, und 
ihm zumuthen, ſolche zu unterſchreiben; der an⸗ 
dere aber wird mit gleichem Eifer auf ſeinem Dort⸗ 
rechtiſchen Synodal-Glaubensbekenntniß beſte⸗ 
hen bleiben. Und was werden nicht die Armini⸗ 
aner, Griechen, die Episkopalen und Presbyte⸗ 
rianer in England, bie Socinianer, die Menmo⸗ 
niten, die Euthuſiaſten, die Gichtelianer, Herrn⸗ 
huter u. f. f. zu erinnern haben? Eine jede Sek⸗ 
te wird davon das Modell nach ihren eigenen Lehr⸗ 
fügen entwerfen, und keine der andern nachge⸗ 
ben wollen. Und wie koͤnnen ſie auch dieſes thun, 
da jede Parthey ſich für die Rechtglaͤubige haͤlt, 
und die andern noch mehrerer Jrrthuͤmer beſchul⸗ 
digt, als ſi ſie wirklich haben? 


Unter dieſem zaͤnkiſchen Haufen iſt alſo keine 
Vereinigung (und alſo wie Baſedow ſagt, kein 
Urchriſtenthum zu hoffen, ſo lange ſie nicht ein je⸗ 
der fuͤr ſich, ihre eigne beſondere Satzungen ver⸗ 
laſſen und bey den Grundwahrheiten ſtehen 
bleiben. 


Von den Geiſtlichen eine ſolche Vereinigung 
zu hoffen iſt vergebens. Sie haben noch nie eine 
Friedensverſammlung gehalten, daß fi ſie nicht, 
indem ſie die alten Zwiſtigkeiten haben beylegen 
wollen, neue auf die Bahn gebracht haͤtten. Ein 
leber Theil wird als Ueberwinder den * 
platz 
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platz Berlaffen und ſtolz über den Sieg, den er 
nicht hat erhalten koͤnnen, die Sache in dem ab. 
ten Stande laſſen. Keiner iſt im Ernſte ent⸗ 
ſchloſſen, ſeine Irrthuͤmer fahren zu laſſen. 


Die Geiſtlichen ſind es alſo, die ſich zanken. 
Es ift unmöglich, daß fie zugleich Richter und 
Parthey ſeyn koͤnnen. Es muß alſo ein anderer 
Richter die Streitenden auseinander ſetzen, und 
dieſer kann kein anderer als die Regierung ſeyn. 
Die Geiſtlichkeit muß alſo das Anſehn und die 
Macht der Regierung uud deſſen Ausſpruͤche geh 
ten laſſen; nicht in Sachen, welche die Freyheit 
der Gewiſſen an und für (id) ſelbſt betreffen; ſon⸗ 
dern nur in Anſehung der aͤuſſerlichen Verfaſſung 
der Kirche, welche auf die Ordnung, auf die Ru⸗ 
he, und auf die Erhaltung der Wen NN Sielie 
gion überhaupt abzielen. 


Man muß nicht den Meynungen Winsen 
entgegen gehn, man muß aber auch nicht zu viel 
Furcht haben, die Mißbraͤuche aufzudecken und 
der Wahrheit beyzuſtehn. Wir muͤſſen ein Herz 
faſſen, der Kirche ihre erſte Unſchuld und Reinig⸗ 
keit wieder zu geben. Wir muͤſſen die thoͤrichten 
Fragen aufheben, die keinen Nutzen haben, und 
nur Zank gebaͤhren. Was wollen wir uns noch 
mit unſern Glaubens formularen aufhalten? Iſt 
es nicht eine groſſe Thorheit uns der Geiſtlichen 
halben mit einander zu entzweyen und uͤber Din⸗ 
ge zu diſputiren, die wir oft nicht einmal verſtehn, 
— wir fie verſtehn, zum Heil der m 

un 
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und zum Fortſchritte in der Erkenntniß ganz ent⸗ 
behrlich find? Die Religion hat niemals ein mas 
jeſtaͤtiſcheres Anſehn, als in ihrer natuͤrlichen Ein⸗ 
faͤltigkeit. Die wunderlichen Ideen, die wir mit 
der Religion verknüpfen, machen die Religion 
in den Augen weiſſer Leute unkenntlich, und bey 
den Freygeiſtern zum Geſpoͤtt. 


Wenn wir uns vereinigen wollen, ſo muͤſ⸗ 
fen wir uns an Chriſto halten, uns einander fies 
ben und dem Frieden nachjagen. Wir muͤſſen 
alle ſtreitige Punkte auf die Seite ſetzen. Es 
giebt da wenig zu diſputiren, wo es nur darauf 
ankommt, ſeinen Glauben in der Liebe durch gute 
Werke zu zeigen. Wie lange wollen wir noch an⸗ 
ſtehn, uns von allen dieſen Weitlaͤuftigkeiten los 
zu machen und in die wahre evangelifche Freyheit 
zu ſehen? Wollen unſere Geiſtlichen unter ſich 
nicht Frieden machen, und halten ſie noch an ih⸗ 
ren Lehrgebaͤuden und eigenen Satzungen, ſo wol⸗ 
len wir ihnen die Lehren Chriſti und ſeiner Apo⸗ 
ſtel entgegen ſetzen. Mit Diſputiren und Schrift⸗ 
wechſeln wird der Glaube nicht erbaut. Wie ſehr 
iſt der Staat durch gelehrte Zaͤnkereyen verwirrt, 
das Licht des Evangeliums verdunkelt, und die 
Menſchen gegen einander erbittert, und wie ſehr 
werden nicht die Pflichten der Natur verletzt? 


Anſer berühmter Herr Hofprediger Sack 
ſchreibt eben dieſes in ſeinem Werke, Vertheidig⸗ 
ter Glaube der Chriſten: „Geſtehen und behaupten 
nicht alle beſcheidene und verſtaͤndige m 
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beyden evangeliſchen Kirchen, daß ein jeder Chriſt, 
der Gott fuͤrchtet und das Boͤſe meidet, in der ei⸗ 
nen ſowohl als in der andern ſelig werden koͤnnte? 
Sagen ſie nicht alle, daß die Verſchiedenheit der 
Lehrſaͤtze bloſſe Nebenpunkte betreffen, die den 
Grund des Glaubens nicht umfaſſen? und hal⸗ 
ten fie nicht diejenigen für Schandflecken ihrer 
Kirchen, und für unchriſtliche Zaͤnker, die bes 
ſtaͤndig Lermen blaſen und in der liebloſen Ge⸗ 
muͤchsfaſſung ſtehn, alles zu verketzern und zu 
verdammen, was nicht mit ihren Begriffen auf 
das genaueſte uͤbereinkomt? Und iſt es nicht durch 
die Gnade Gottes unter den Proteſtanten fo weit 
gekommen, daß diejenigen, ſo ſich etwa noch nicht 
überwinden koͤnnen, den Geiſt der Beſcheldenheit 
und der Liebe Raum zu geben, ſich bald heilſam⸗ 
lich werden ſchaͤmen und ganz von ſelbſt des Zan⸗ 
kens muͤde werden muͤſſen, wenn ſie nicht von al⸗ 
len verſtaͤndigen und rechtſchaffenen Leuten ihrer 
eigenen Parthey, als verhaßte Stöhrer des Frie. 
dens unter den Chriſten wollen verabſcheuet 
werden. ; 


Wir muͤſſen über alle andere Menſchen hin, 
ſagt Menoza, ein anderer beruͤhmter Theologe, 
und allein auf Chriſtum den Anfaͤnger und Vol⸗ 
lender des Glaubens ſehn. Er iſt eigentlich der⸗ 
jenige, mit dem wir es zu thun haben. Sein 
Wort ſoll uns richten und nicht die Auslegung, 
welche nachher die Menſchen und ein jeder nach 
ſeinem Gutduͤnken und vorgeſetzten Wan 7 
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daruͤber gemacht hat. Laßt uns alle menſchliche 
Meynungen vergeſſen oder an die Seite ſetzen, und 
uns allein an Chriſti Vorſchriſten halten. — — 
Unſere eigene ſowohl als aller anderer Menſchen 
Erkenntniß, wenn es auch gleich die gelehrteſten 
und froͤmmſten waͤren, iſt doch nur Stuͤckwerk. 
Dort werden wir Gott ſchauen, und nicht wie er 
uns hie zu ſeyn ſcheint, da wir durch die, bald 
bey dieſem bald bey jenem Schriftſteller, — 
té Brillen zu ſehn pflegen. 


AUunnd ein alter lutheriſcher ſächſiſcher Prebi⸗ 
diger Gerber; ſagt: „Es wäre gewiß Chri⸗ 
ſtus ein armer Herr, wenn er nicht mehr Glieder, 
Anbeter und Reichsunterthanen als unter uns fu 
theranern haͤtte. Nein, nein, er hat unter an⸗ 
dern Religionen eben noch ſeine Kinder und An⸗ 
beter. 


Was nun die chriſtlicheReligton detrift, fo 
hat man meiner Meynung nach ſehr uͤbel gethan, 
daß man von den Worten Chriſti und feiner Apo⸗ 
fiel abgewichen ift. Alles, was uns zu guten 
Menſchen machen und die Liebe befoͤrdern kann, 
das findet man in der heillgen Schrift klar und 
deutlich ausgedruckt. Wozu dienen alſo die dies 
len unnuͤtzen Fragen und weithergeholten Ausles 
gungen, als daß fie Anlas zu allerhand Zaͤnke⸗ 
rehen, Sekten und Trennungen in der Kirchen 
geben. Denn wo ein jeder hochmuͤthiger Lehrer 
ſeine eigene Auslegungen und Meynungen dem 
kong Gottes an die Seite feet, und vor an⸗ 

dern 
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dern ſucht geltend zu machen, da kann es nicht 
wohl anders fepn; als daß daruber ein grauſa⸗ 
mes Gezaͤnk entſtehen muß, wie ſolches die Ges, 
ſchichte der fo genannten ſymboliſchen Bücher 
ſattſam beweiſen van ee 
Diͤeſem noch ſtets fortwährenden leber kaun 
nun unmöglich anders abgeholfen werden, als 
daß man die H. Schriften in khr einziges und voll⸗ 
kommenes Anſehen wieder herſtelle „und zeige, 
daß die Sittenlehre der Vernunft und Chriſtt 
vollkommen mie einander übereinſtimmen, wel⸗ 
ches allein hinlänglich (eon follte, alles Gezaͤnke 
und Ketzermacherey in der Kirche aufzuheben. 
Es bedarffin keiner Abſicht eines ſymboll⸗ 
{hen Buchs, indem in der heiligen Schrift die 
Lehren, durch welche wir allein ſelig werden koͤnnen, 
fo deutlich abgefaßt ſind, daß fie ganz klar und 
vor fid) verſtanden werden können. Dieſe dem 
Volke immer andeinglicher zu machen, felte das 
Geſchaͤfte der Theologen ſehn. Wir Menſchen 
abet fin foosaktet, Bapımicpasjenige „mas licht 
„und verſtaͤndlich iſt, wenig achten, und uns im 
Gegentheil bey dem aufhalten, was ſchwer und bun» 
kel iſt. Unſer Hochmutb will in Anſehung des 
letzten die Vorzüge feines Verſtandes zeigen, u 
indem er dasjenige, was verborgen iſt, ſucht in 
das Licht zu ſetzen, fo verdunkelt er damit dasje⸗ 
nige, was klar und offenbar iſt. Das allgemeine 
-dft das Nothwendige, und das Nothwendige ift 
allenthalben in der Bibel fo deutlich / daß es je» 
Rieligqionszuſtand. J. B. RE bere 
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dermann verſtehen kann. Was wir im Gegen 
theil nicht verſtehen koͤnnen, daſſelbige kann uns 
weiter auch nicht verbinden, es ſey denn, daß 
uns Gott darüber ſelbſt den Verſtand eröfner und 


deinen Aufſchluß giebt. Wer aber wirklich gewiſſe 


Einſi chten in dieſen Dingen erreicht, der laſſe ſich 
durch keinen Hochmuth verleiten ; fole andern 
als Glaubensartikel aufzudringen. Das Ge⸗ 
heimniß des Herrn iſt unter denen, die ihn fuͤrch⸗ 
ten, dieſen allen laͤßt er ſeinen Bund wiſſen. Es 
läßt ſich nicht darüber zanken und diſputiren; 
die Gaben des Geiſtes ſind unterſchleden: alles 
iſt nicht für alle geſchrieben. Das Maaß unſers 
Verſtandes iſt auch dasjenige unſeres Erkennt⸗ 
niſſes, Gott fuͤrchten und ſeine Gebote M 
das kommt allen Menſchen zu. 


Unſere ganze ehriſtliche Religion gründet 
ſich auf die heilige Schrift. Es kommt nicht dar⸗ 
auf an, ob der Text hin und wieder durch die 
vielen Abſchreiber und Ueberſetzer und beſonders 
durch die ſiebenzig Dollmetſcher, Noth gelitten, 
imgleichen ob viele Buͤcher verloren gegangen, 
ferner ob man nicht in der Auswahl der Bücher 
zu partheyiſch geweſen ift, alle dergleichen Unter⸗ 
uchungen, werden nur ſtatt den Frieden ju. be 
fördern, neuen Zank gebaͤhren. Genug, daß das 


weſentliche der Religion klar und deutlich darin 
nen enthalten iſt. 


Mit den zunehmenden Bänfereyen m - 
über Re Trennungen in ber Kirche, wur⸗ 


den 
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den auch die verſchiedenen Lehrſaͤtze in verſchiede⸗ 
nen Glaubensbuͤchern verfaſſet. Dieſe vermehr⸗ 
ten ſich mit dem ſtreitenden Hauffen; und weil 
ein jeder meinte die Wahrheit auf ſeiner Seite zu 
haben, ſo trieb man den unbeſcheidenen Eifer ſo 
weit, daß man endlich auch die Streitfragen in 
die Lehrbuͤcher einflieſſen ließ, und dadurch ſowohl 
der Jugend, als auch erwachſenen Chriſten einen 
Haß gegen die Irrenden beybrachte. Auf ſolche 
Weiſe wurde das heiligfte Geſetz der Liebe aus el» 
nem blinden Eifer verletzt, ſogar, daß dar⸗ 
aus die größten Verbitterungen im gemeinen £a» 
ben entſtanden. Man ſchrie auf verdammte Ke⸗ 
tzer, auf verfluchte Abgoͤtter, auf — 
Sakramenttter und dergleichen. 


Was Wunder, daß man bey einer ſolchen 
Gemuͤthsverfaſſung dieſe ſo graͤßlich beſcholtene 
Menſchen dem Eifer der vermeinten Rechtsglaͤu⸗ 
bigkeit aufzuopfern, und fie mit Feuer und 
Schwerd wie Levi die Sichemiten auszurotten 
ſuchte, ja gar ſich dabey einbildete, Gott einen 
Dienſt daran zu thun. Wie ſchimpfet nicht noch 
allenthalben der Poͤbel auf andere Religionsver⸗ 
wandten? Was erlaubt er ſich nicht gegen ſol⸗ 
che Leute, von denen man ihm die Meynung be» 
gebracht hat, daß ſie Janſeniſten, Pietiſten, Athel⸗ 
fien, oder ſonſt etwas von Iſten oder Aner ſeyn; 
denn das gilt ihm alles gleich; genug der Herr 
Pfarrherr hat auf fie geſchmaͤlet: alſo muͤſſen fie 
böfe Soit ws „denen man weder Treue noch 
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Glauben halten darf. Es iſt keine Art des Ei⸗ 
fers und der Feindſeligkeit, womit deſſen recht⸗ 
glaͤubiges Gemuͤth gegen ſolche Ketzer ſich nicht 
auslaſſen ſollte; die Natur ſchaͤmt fid) einer fol 
chen Religion; ihre erſten Regungen erklären 
ſich wider ſie, ja wenn das Chriſtenthum ſolche 
Meynungen billigte, ^ fo ſollte das vernuͤnftige 
Menſchengeſchlecht zuſammen eine gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen und zu ſeiner Sicherheit einen 
Glauben ausrotten, der alle moͤgliche Begriffe 
von der Gerechtigkeit und Liebe eines goͤttlichen 
Weſens zu nichte macht. Wie kann ein vernuͤnf⸗ 
tiger Heyde, Jude oder Tuͤrke ſich entſchlieſſen, 
den chriſtlichen Glauben anzunehmen, wenn ee 
ſieht, daß deſſen Bekenner wider die heiligſten 
Geſetze der Natur losfahren und ſogar, auch um 
ihres Glaubens willen, e, ee, und M» 
ſchlagen. if 
Allein, wird man e man "ud doch 
die Jugend und die Unwiſſenden in der Religion 
unterrichten. Das iſt nótbig, aber beſteht denn. 
die rechte und wahre Religion in ſolchen Zank⸗ 
und Streitfragen, die zu nichts als Haß und Ver⸗ 
folgung und Mord und Todſchlag Anlaß geben? 
Gruͤndet ſich unſer Glaube denn nicht auf das 
Evangelium? Iſt das Evangelium nicht eine 
gute Botſchaft des Friedens und der Liebe? Hat 
es einen andern Endzweck, als die Menſchen sur 
Erkenntniß Gottes und ber Wahrheit zu bringen? 
bi pei ee gelinde, 2m 
muͤthig, 
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mütbis, voller Barmherzigkeit und guter Früͤch⸗ 

te? Lehret ſie nicht mit Demuth und Weisheit 
die heilſame Lehre? Befiehlt der Apoſtel nicht 
ausdruͤcklich, ſich aller thoͤrichten und unnuͤtzen Fra⸗ 

gen zu entſchlagen, weil ſie nur Zank hervor⸗ 

bringen? Daß wir den Willen thun unſers Va⸗ 

ters im Himmel, das ift das weſentliche der — 

sen Religion, darauf laßt uns halten. 


0 Gcbeimnife, und weit hergeholte gebrſütze 
koͤnnen die Richtſchnur des Glaubens nicht aus⸗ 
machen, weil ſehr- wenige Menſchen ſolche verſte⸗ 
hen, und diejenigen, die ſich einbilden folche zu 
verſtehen, doch daruͤber mit andern, die eben ſo 
klug ſeyn wollen, nicht einig ſind. Man muß 
die Menſchen in den Grundfägen der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheiten unterrichten, wozu feine mühe 
ſam zuſammen ſtudierte Saͤtze erfordert werden. 
Es heiſſet, glaube an den Herrn S€fum „ fo 
wirſt du und dein Haus felig. Dieſes iſt ein 
ſehr kurzer Unterricht in der evangeliſchen Wahr⸗ 
beit. Weil ſich dieſer Glaube durch ſeine Fruͤch⸗ 
te zu erkennen giebt, ſo muß man zugleich denen 
Leuten zeigen, worinnen dieſe Fruͤchte beſtehn, 
nemlich in der Ausuͤbung der Weisheit und Sus 
geud, oder wie Paulus ſagt, in Guͤtigkeit, Ges 
rechtigkeit und Wahrheit. Dieſe Tugenden gruͤn⸗ 
den ſich alleſamt auf die tpe Gottes und A 
Nächften. 

Anſere Vorfahren, du vor . als fünf» 


m Jahren die Gegenden des Oberrheins be 
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wohnten, hatten ein ſehr kurzes und einfaͤltiges 
Glaubensbekenntniß. Wollte Gott, wir wären 
ſeitdem nicht gelehrter zum Ketzermachen gewor⸗ 
den. Man ſieht, daß dieſes alte Glaubensbe⸗ 
kenntniß das ſo genannte apoſtoliſche Symbolum 
zum Grunde gelegt habe. Es gefällt mir aber 
baffelbe beſſer, als alle unſre Konfeßionen, Sym, 
bolen, Konkordien, ꝛc. c. Es laͤßt dem Glau⸗ 
ben feine Stärke und der Vernunft ihren geſun⸗ 
den Gebrauch. Die erſte Idee betrift Gott uͤber⸗ 
haupt; ſie ſtellt denſelben vor als einen Vater, 
der allmaͤchtig iſt, und Himmel und Erden und 
alles, was darinnen iſt, erſchaffen hat. Sie be⸗ 
greift zugleich Jeſum Chriſtum, als den eingebohr⸗ 
nen Sohn, und den heiligen Geiſt; dieſes drey, 
in der einzeln Zahl iſt Gott. Man hat ſich dar⸗ 
inn mit Fleiß vorgeſehn, weder drey Weſen, 
noch drey Eigenſchaften, vielweniger aber gar 
drey Perſonen zu nennen, um dadurch dem aͤr⸗ 
gerlichen Gezaͤnk der Arrianer und Orthodopen zu 
entgehn. Was von Chriſto gemeldet wird, iſt 
aus den Geſchichten Jeſu, nach dem Bericht der 
Evangeliſten genommen. Man redet batinn mit 
vieler Behutſamkeit von dem Tode des Erloͤſers, 
und ſagt ausdruͤcklich, er ſey geſtorben, nach fcis 
ner Menſchheit und nicht nach ſeiner Gottheit. 
Wir aber ſchaͤmen uns nicht in unſern Kirchen 
aus vollem Hals zu ſingen: O groſſe Roth! 
Gott ſelbſt ift todt. Einen Gott ehren, der am 
Kreutze gehangen, iſt ſo viel als die Vernunft 
ganz und gar zu Boden werfen. Dieſes ſchickt 
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ſich zu der Redensart Mutter Gsttes, Dreyeini⸗ 
ger Gott, und dergleichen unſinniges Zeug mehr. 
So unvernuͤnftig redeten nicht die Heyden von 
ihren Goͤttern. Von dem juͤngſten Gericht wird 
darinn gemeldet, daß er daſelbſt die Todten und 
Lebendigen nach ihren Werken richten werde; wo⸗ 
durch alſo der Wahn, als ob ein bloſſer Hirn⸗ 
glaube uns ſelig machen fónnte, abgewieſen, unb 
der Begriff von der Gerechtigkeit Gottes gerettet 
wird. Und endlich erklaͤrt fid) dieſes Bekennt⸗ 
niß für die göttliche und allgemeine Chriſtenheit, 
nicht fuͤr dieſe oder jene Sekte; ſondern fuͤr die 
wahre Religion hier und da, und ter und "e 
ler Orten. 


Haͤtte man die bung ene " 
andere ſymboliſche Bücher" mit gleicher Einfalt 
eingerichtet, und ſtatt der Eroͤrterung der vielen 
Streitfragen fid) an die Evangeliſten und Apoftel 
gehalten, fo wäre aus der formula Concordiae 
nicht eine formula difcordiae geworden; und 
der Koͤnig von Daͤnnemark Friedrich IT. haͤtte nicht 
Urſache gehabt, ſolche mit ihrem ſchoͤnen und praͤch⸗ 
tigen Band in das Kaminfeuer zu werfen, und 
vor den Augen des ſaͤchſiſchen Geſandten, der 
ihm ſolche im Namen feines Kurfuͤrſtens zur Uns 
terſcheift überreichte, iu verbrennen. ^ 

Nun glaube ich im Stande zu ſeyn, mit 
Grunde zu behaupten, daß die Abweichung von 
den ſymboliſchen Büchern in einigen Punkten, mit 
den W ſo wie ” ſie wirklich 1 2 
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ſehr wohl beſtehen koͤnne. Es iſt unmoͤglich, daß 
die Geſetze ſollten verlangt haben, einer Sache 
Beyfall zu geben, von der man das Gegentheil 
glaubt, es iſt alſo nicht anders, als daß ſie nur 
in Anſehung des Aeuſſerlichen der Religion gel⸗ 
ten koͤnnen. Das Aeuſſerliche der Religion nun 
beſteht, wenn man will, in der Mitmachung der 
aͤuſſern Ceremonien. Es bleibt alfo jemand fo 
lange in der proteſtantiſchen deutſchen Kirche und 
hat den Schutz des Reichs zu genieſſen, ſo lange 
er fid) zu dieſer Kirche aͤuſſerlich haͤlt. Und da 
es nicht wohl angeht, aus einigen Faktis die 
Loſſagung von der Kirche zu praͤſumiren, weil 
wir keinen Zwang beym Gottesdienſt haben, fo 
muͤſſen die Geſetze einen jeden ſo lange als einen 
Reichsgenoſſen anſehn, als er ſich nicht ſelbſt 
auch von. denjenigen Dingen der ‚Religion losge⸗ 
ſagt hat; die ein jeder Menſch nach der Vernunft 
begreifen kann. So lange alſo jemand vernuͤuf⸗ 
tig iſt; ſo lange wird er ſich wohl nicht los ſa⸗ 
gen, und uͤber einen Unbernuͤnftigen wird man 
doch wohl in dieſem Punkte keine Unterſuchung 
wel wollen, ee ee 


di Wenn ich nun hiermit das Bahrdtiſ che Glau⸗ 
bensbekenntniß vergleiche, ſo finde ich nichts ge⸗ 
ſetzwidriges darinnen, was theologiſch unrichtig 
iſt, geht mir hier nichts an, und importirt auch 
nach meiner Meynung nicht ſo viel, als daß man 
Urſache hätte, darüber Laͤrmen zu blaſen. Der 
ganze Streit, der die Glaubenslehren 1 
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ift dem, der den wahren Glauben und wirkliche ge 
ligton hat, eben ſo gleichgültig, als einem Ma⸗ 
thematiker der jetzige Buchſtabenſtreit. Da ſoll⸗ 
ten wir hinkommen, wenn wir nichts anders mehr 
zu unterſuchen hätten. Zur Beſtaͤtigung deſſen, 
was ich von den ſymboliſchen Büchern geſagt Das 
be, will ich noch folgendes bemerken. Thomaſius 
ſchreibt, ohne daß man ihn jemals aus der luthe⸗ 
riſchen Kirche hat heraus ſtoſſen wollen, ob ihn 
gleich Alberti, Karpzov, und Pfeiffer zum Athei⸗ 
ſten gemacht haben: „Ich gebrauche mich des 
Rechts, welches Luther fid) gebraucht, und kei⸗ 
nem Menſchen kann verſagt werden. Symbolis 
und ſymboliſchen Buͤchern, ſofern ſie Bekennt⸗ 
niſſe derjenigen ſind, die ſie gemacht haben, bin 
ich nicht gram, aber ſoferne ſie eine Richtſchnur 
anderer Leute Gewiſſen, und Richter der Strei⸗ 
tigkeiten ſeyn ſollen, haſſe ich ſie zwar nicht allzu⸗ 
mal, aber ich erſchrecke und habe einen Abſcheu 
dafür, und bin erboͤthig, wenn es vonndthen, 
den Abſcheu, den ich vor neo doin ; mit — 
Ende zu erhalten „ 

Wir wollen aber auch dies vor der u 
bey Seite ſetzen, und den ſymboliſchen Buͤchern 
ihr Anſehn laſſen, ich zweifle auch, ob man da 
eben was heraus bringen wird, was den Diffens 
fitenben nachtheilig ſeyn könnte. 4 


Es iſt uns ſehr oft von den Papiſten quf 
worfen, daß wir, was die Lehre von der Ber 
ſtrafung der Ketzer betrift, es im Grunde mit ib 
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nen hielten. Wir haben darauf geantwortet: 
„wir zwingen niemanden zur Religion; wir dikti⸗ 
ren auch niemanden der Ketzerey halber eine Lebens⸗ 
ſtrafe, ſondern gehen ſelten weiter, als auf den 
Bann und die Landesverweiſung. „ Allein diefe 
Antwort möchte wohl jetzt keinem mehr, der ſelbſt 
über das Verhaͤltniß der Religion gegen den Staat 
nachgedacht hat, ein Genuͤge thun. Wir verwer⸗ 
fen mit einer Hand den Religionszwang, und mit 
der andern Hand vertheidigen wir ihn; wir wol⸗ 
len die Ketzer mit der Landes verweiſung beſtrafen, 
und wir wiſſen eigentlich noch nicht einmal, was 
ein Ketzer iſt, ſelbſt nach den angenommenen Glau⸗ 
bensformularen wiſſen wir es nicht. Sit etwa der 
ein Ketzer, der nur im geringſten von der Mey⸗ 
nung in der Religion abweicht? Rein; Auguſtin 
ſchreibt ſchon, daß nicht ein jeder Irrthum gleich 
eine Ketzeren fep, ſondern wenn er eine Ketzerey 
ſeyn ſoll, vornemlich eine Halsſtarrigkeit dabey 
ſeyn muͤſſe. Wir wollen uns nun nach dem Be⸗ 
griff umſehen, den alle bre) Partheyen, die paͤb⸗ 
ſtiſche, lutheriſche und reformirte behrer angenom⸗ 
men haben. Sie ſagen: Ketzerey iſt ein halsſtar⸗ 
riger Irethum im Grunde des Glaubens bey einem 
Menſchen, welcher ein Mitglied einer Kirche iſt. 
Hiebey koͤmmt es nun hauptſaͤchlich darauf an, 
was der Grund des Glaubens iſt, und darüber 
wird wohl bis ans Ende der Welt unter manchen 
Theologen geſtritten werden. Einer haͤlt einen 
Artikel vor einen Grundartikel, ein anderer nicht. 
Man hat noch nicht einmal cine gewiſſe — 
au⸗ 
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Glaubensartikeln ausgemacht. Einige ſagen, es 
fünden deren einige mit ausdruͤcklichen Worten 
in der Augsburgiſchen Konfeßion, und die andern 
würden darunter begriffen, ob fie gleich nicht aud 
gedruckt waͤren. Der Grund des Glaubens hat 
ſich gar oft nach den Zeiten gerichtet, und man 
hat nach ihnen die Grundartikel verändert, Vor 
Alters wurde Flacius für einen Ketzer gehalten, 
das war, fuͤr einen Menſchen, der in einem Grund⸗ 
artikel irrig waͤre. Heutiges Tages, da der Haß 
und das Intereſſe ſeiner Widerſacher ſich gelegt 
bat, geſteht man, daß feine Lehre von der Erb⸗ 
ſuͤnde, den Grund des Glaubens nicht umſtoſſe. 
Meiner Meynung nach iſt der Grund des Glau⸗ 
bens die Liebe Gottes und des Naͤchſten. Alles 
nun, was dawider ſtreitet, greift den Grund mei⸗ 
nes Glaubens an, alle andere Irrthuͤmer aber 
nicht. Wenn man nun nach dieſer Meynung fas 
gen ſoll, was ein Ketzer iſt, ſo werden viele von 
den Allerrechtglaͤubigſten, unter welchem Namen 
ich alle diejenigen verſtehe, die den ſeligmachenden 
Glauben an die Formuln und Bekenntniſfe binden, 
in die Ketzerrolle muͤſſen geſchtieben wrden, j 


à Ich will mich aud) hießen nicht aufhalten, 
sondern wieder auf unfere Formularen kommen. 
Wir wollen vorausſetzen, daß wir in unſern ſym⸗ 

boliſchen Buͤchern Glaubensartikel haben, von de⸗ 
nen man, ohne ein Ketzer zu ſeyn, nicht abweichen 

koͤnne. Wie aber, wenn nun jemand fi von 

einem ſolchen Glaubensartikel nicht uͤberzeugen 
ann, 
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kann, ſondern ihn fuͤr falſch haͤlt, ſoll et denn 
geſtraft werden? Wir ſagen fümtlid) nein, weil 
der Irrthum am Verſtande liegt; allein ihrer Aem⸗ 
ter wollen wir ſie doch entſetzen, und ſte aus dem 
Lande jagen. Hierinn liegt nun mit dem vorigen 
ein oſfenbarer Widerſpruch; wir (agen, die epos 
rey ift kein Verbrechen, und bed) muͤſſen wir fie 
beſtrafen. Was helfen uns doch alle ſchoͤne De⸗ 
klamationen, wenn wir mit ſtattlichen Beweſſen 
angeſtiegen kommen, man ſolle nlemanden zur 
Religion zwingen, die Gewiſſen müßten frey ſeyn, 
der Glaube und die Bekehrung der Ketzer waͤre eine 
Gabe Gottes, aller Gewiſſenszwang brachte nichts 
Gutes mit ſich, ſondern man machte nur feud. 
ler, und gebe Anlaß zur Zerruͤttung u. ſ. w. und 
doch weiter nichts herausbringen, als daß man 
die Ketzer nicht am Leben ſtrafen ſolle, ihnen aber 
ihre Güter und Aemter nicht allein mit gutem Ges 
wiſſen nehmen konne, ſondern als ein orthodoxer 
Chriſt nehmen muͤſſe. Ja, antwortet man, die 
Verweiſung und dergleichen find feine Zwangsmit⸗ 
tel und keine Strafe. Nun moͤchte ich doch wohl 
wiſſen, ob man nicht eben ſo gut ſagen koͤnne, man 

muͤſſe die Ketzer eheu 
Man hat noch eine andere Antwort in Be⸗ 
reitſchaft. Man ſagt, die Ketzer werden nicht ge⸗ 
ſtraft um den Mangel in ihrem Verſtande, und 
um ihren Irrthum, es kann auch die Obrigkeit 
ihre unterthanen durch angedrohete Strafen nicht 
rc daß fie anders glauben, fie kann aber 
ver⸗ 
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verwehren, daß ſie ihre abweichende Meynungen 
nicht unter die Leute bringen, noch der Kirchen 
Aergerniß geben, mit angehaͤngter Strafe, wenn 
ſie dawider handeln wuͤrden. Und dieſes kann der 
Fuͤrſt wohl thun, indem die That, welche er ver⸗ 
bietet, ein Werk des Willens iſt, und in eines 
Menſchen Willkühr ſteht, und alſo menſchlicher 
Herrſchaft unterworfen iſt „ Dieſer Einwurf ift 
aber ein bloſſer Strohmann. Ich habe den Grund 
des Glaubens oͤfters beruͤhrt. Wer hierwider 
handelt, der begeht zwar ein Laſter, z. E. wer fich 
vollſaͤuft, feinem Naͤchſten nicht beyſteht, und der 
gleichen, kurz, wer nicht die Pflichten ausübt, die 
ihm als Menſch zukommen; allein wer hat jemals 
geſagt, daß ein ſolcher Menſch ein Verbrecher ift? 
Es waͤre allerdings wohl der Muͤhe werth, mich 
auf dieſe Materie weiter einzulaſſen, ich denke aber, 
daß die Exempel dem, der den Unterſchied zwiſchen 
Laſter und Verbrechen nicht weiß, einigermaßen 
deutlich machen werden. Der Landesherr hat es 
nicht geradezu mit der Tugend feiner Unterthanen 
zu thun, es kann ihm nicht zugemuthet werden, 
feine Unterthanen ſparſam, keuſch, nüchtern u. f. tv. 
zu machen, er thut alles, wenn er nur die buͤrger⸗ 
lichen Tugenden ſo viel als anten W zu 

erhalten ſucht. 
Wenn wir die Menſchen . wie ſie 
‚find, fo finden wir, daß es ihnen zwar moͤglich 
iſt, von einer erkannten Wahrheit, zu gewiſſer 
Seit und an gewiſſen Orten zu ſchweigen. Daß er 
aber immer davon en ſoll, beſonders wenn 
* et 
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er ſich einbildet, daß es eine ſolche Wahrheit iſt, 
die dem menſchlichen Geſchlechte nuͤtzlich iſt, ſolches 
ift unmoglich. Noch viel unmdͤglicher ift es, daß 
ein Menſch eine ſolche Wahrheit verſchweige, vor 
denen, die darnach fragen, und da es das Anſehn 
hat, daß ſie in guter Meynung darnach fragen. 
Am allerunmoͤglichſten aber ift es, wenn einer bar? 
nach fraͤgt, und er denn anders reden ſollte, als 
er es im Herzen meynt, und er dieſe Meynung vor 
die Seinige ausgeben ſollte, die er doch im Herzen 
für falſch halt. 
Es iſt eine ausgemachte Sache daß ein ue 
gt Wagen voller Glaubensartikel ein Volk nicht 
im geringſten beſſern wird, ſo wenig wie der Man⸗ 
gel derſelben es verſchlimmern kann. Aber wir 
ſollen die Glaubensartikel, die nun (don in pof- 
ſeſſione vel quaſi ſind, beybehalten. Wem ſteht 
nun wohl das Recht zu, jemanden, der an die 
Glaubensartikel nicht glaubt, von der Kirche aus⸗ 
zuſchlieſſen? Chriſtus ſagt, mein Reich ift nicht von 
dieſer Welt. In der Kirche gelten weder Leibes; 
ſtrafen, noch Bann, noch Beſchimpfungen, noch 
weniger aber geziemt es ſich, andere Leute wegen 
gewiſſer Meynungen, oder weil fie jgewiſſe Cete 
monien nicht mitmachen, für Unglaͤubige zu hal⸗ 
ten, und ihre Namen dem Volke abſcheulich zu 
machen. Keine Gemeinde, keine Geiſtlichkeit, 
die fid) auf den ſanftmuͤthigen Erloͤſer und auf fein 
Evangelium gründet, iſt dazu befugt. und die 
— i ^ ich vm éprieiun n Haben, auch 
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Die geistliche Inquiſition, wo man arme 
— wegen Glaubenstrrthuͤmer, elendiglich ums Les 
ben bringt, oder ſie des Landes berweiſet; ; ift der 
größte Schandfleck der menſchlichen Natur, Man 
muß keinen Blutstropfen von einem vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfe, und vom Chriſtenthume hegen, wenn 
man ſich ſolche Dinge ohne Schauer und Graufen 
vorſtellen kann. Dieſes ift die Zeit, davon Chris 
ſtus ſagt: Wer euch toͤdtet, der wird meynen, er 
thaͤte Gott einen Dienſt daran; weil ſie weder meis 
nen Vater, noch euch erkennen. 


Die klugen Nömer hielten es für eine Thor⸗ 
heit, die Entehrungen ihrer Götter, vielweniger 
bloſſe Begriffe und Meynungen mit weltlichen Stra⸗ 
fen zu belegen, und dawider geſchriebene Geſetze 
zu machen. Sie überlieffen ihnen die Ehre, für 
ihre Rechte zu eifern und die Beleidigungen, die 
man ihnen ihrer Meynung nach erwies, ſelbſt zu 
ahnden. Der Kayſer Conſtantius lieh zwar die 
Tempel der Chriſten niederreiſſen; den wahren 
Tempel Gottes aber, der in dem Menſchen iſt, ließ 
er unangefochten, ſagt Laktantius. Wir Chriſten 
haben in der That noch weniger Urſache, die Ehre 
Gottes auf menſchliche Art zu raͤchen. Gott. iff 
ſelbſt maͤchtig genug, ſich Recht zu verſchaffen, 
wenn und wie er es gut findet. Meyneſt du nicht, 
ſprach Chriſtus zu Petro, als dieſer, um ihn zu 
vertheidigen, das Schwerdt zog, daß ich fnnte 
meinen Vater bitten, mir mehr als iwoͤlf Legis⸗ 
nen Engel zu ſchicken ? 


Alle 
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Alle dieſe Ausſchweifungen eines geistlichen 
Richterſtuhls „ will der andächtige Prieſterorden 
an manchen Orten noch mit ‚feinem, fonderbaren 
Amte der Schluͤſſel rechtfertigen. Das ganze Amt 
der Schlüſſel aber ift im Grunde eben ſo viel, als 
Swifts, Maͤhrchen von der Tonne. Der Binde⸗ 
und Löeſchluͤſſel des Petrus, deſſen ſich die liebe 
Kirche anmaßt, iſt weder in den Worten Chriſti, 

noch in der Natur der Religion gegruͤndet. Uns 
ſere Theologen haben dieſes ſelbſt Icon: lange eins 
geſehn, daher ich Ihnen keine "Erklärung. davon 
geben will. 


Auch einige kluge Volker unter den Katholiz 
ken ſind ſo albern nicht, daß fie fi d$ dieſe Dinge 
ſo ſchlechtweg aufbinden laſſen. Die Franzoſen, 
ob fie gleich die roͤmiſche Hlerärchle Überhaupt 
erkennen, lachen doch ſelbſt uber die vorgegebene 
Macht und Unfehlbarkeit eines Nachfolgers Petri. 
„Wenn ihr, ſagt S. Evremond an den Hrn. Juſtel, 
euch für der Macht des Pabſtes fürchtet, fo wer⸗ 
den euch die Freyheiten der galltkaniſchen Kirchen 
deswegen in Sicherheit ſetzen. Se. Heiligkeit wird 
weder unfehlbar, noch der eigenmächtige Richter 
eures Glaubens ſeyn. Sie witd weder die Reiche 
der Füͤrſten, noch das Reich des Himmels nach 
ihrem Gutdünken austheilen. Ihr wuͤrdet in 
Frankreich roͤmiſch genug ſeyn, deſſen Würde und 
echtmäͤzigen SERIE in ven halten; ihr u 
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Man weiß, was Herr von Voltaire in ſei⸗ 
— bekannten Ode, Unigenitus, von dem Bann⸗ 
ſtrahl des Bonifacius und Julius geurtheilt hat. 


Es iſt allerdings noͤthig, daß Lehrer der 
Religion angeſetzt werden. Dieſes Amt aber iſt 
von ganz anderer Art und Wirkung, als das vers 
meynte Amt der Schluͤſſel, und die darauf ſich 
gruͤndende äufferliche Macht und "ei von 
der ich ſchon etwas erwehnt habe. ritus ſelbſt 
ift hier der Hirte und Biſchof unferer S An 

andere Herren und Regenten ſind wir im Geiſtli⸗ 
chen nicht gewieſen. Wir ſi find. frey bon allen Mens. 
ſchenſatzungen, von allem Zwang des Ay 
als Gefrepte! des Herrn. 


Noch einen Umftand muß T , bet 
die sg fes no Bücher betrift. Die Proteſtan⸗ 
sen find im Grunde der ſymboliſchen Bücher wegen 
mehr unter einem ſonderbaren Religionsdruck, als 
die Katholiken. Letztere haben immer die Hof⸗ 
nung, daß einſt ein kluger und rechtſchaffener Pabſt 
aufſtehn und fie von ihrem Joche befreyen wird. 
Bey uns aber iſt daran gar nicht zu gedenken. 
Denn wer ſoll die ſymboliſchen Buͤcher abſchaffen ? 
Die Kirche, und dieſe muß ſich leider durch die 
Geiſtlichen präfentiren laſſen, deren die groͤßte Anz 
zahl ſich lieber noch neue Glaubensartikel zu erdich⸗ 
tet, als bie alten abſchaft. Kurz, die ſymboll⸗ 
(den Bücher, haben das eiſernſte Pabſtthum über 
uns eingeführt, 


| Dreligionszuftene, «S. SS Wollte 
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Wollte man aber doch mit Gewalt ein Glau⸗ 
diundbeforuini haben, fo neca mir des 
noch das beſte zu ſeyn: 125 


Art. 1 5 
Ein vernünftiger Menſch kann nicht zwei⸗ 
feln, daß ein Gott (ep, Von ſeinen Eigenſchaf⸗ 


ten zeugen ſeine Werke, und von ſeinem Willen 
die Vernunft und die Bibel. 


X RR Art. 2. 

Die Vernunft und die Bibel erklären uns 
die Wege Gottes und deſſen Abſichten in der Sen⸗ 
dung ſeines Sohns, Jeſu Chriſti. Dieſer iſt 
uns gemacht zur Weisheit, und zur Gerechtig⸗ 


keit, und zur Heiligung, und zur Erlöfung, 
Joh. 3, 16. 


Art. 3. 


Die Bibel ift die einzige wahre und zuver⸗ 
laßige Urkunde der chriſtlichen Religion. 


Art. 4. 


Dieſe bezieht ſich einzig und allein auf den 
Glauben an Chriſtum, das iſt, ein der Lehre Chri⸗ 
ſti gemaͤßes tugendhaftes und heiliges Leben in der 
Liebe. Das iſt Gottes Gebot, daß wir glauben 
an den Namen ſeines Sohnes Jeſu Chriſti, und 

lieben uns unter einander. -x 3$. 3,23. 


Art. 5. 


Hundert und erfter Brief. 643 


„ Ant. 5. 
Diese Grundwaheheiten find der Fähigkeit 
aller Menfchen angemeſſen: Glaube an ben Herrn 
"eun fo wirft du und dein Haus ſelig. 


Aft 


Auſſer dieſen Wahrheiten fopımen in der 
heiligen Schrift viele Dinge vor, die wir nicht 
zu verſtehen noͤthig haben, und alfo auch nicht zu 
den Grundwahrheiten gerechnet werden koͤnnen. 
Es i gleichgültig, was man von ihnen belt 


Ar 7a 


Nichts ift alſo der Religion Ml ug 
als das aͤrgerliche Gezaͤnk unferer Geiſtlichen, über 
Dinge, die ſie doch nicht verſtehn, und die, wenn 
fie fie verſtehn, fo wenig zur zeitlichen, als zur 
eipigen Wohlfahrt das geringſte Pride à; 


Art. 8. 


Demohnerachtet aber iſt es einem jeden er⸗ 
laubt, über dergleichen Dinge feine, Meynung ; zu 
ſagen. Aber nimmer mehr muß er ſolches für un⸗ 
entbehrlich und zum Heil der Seelen nothwendig 
halten. Die Gaben des Geiſtes ſind ungleich: 
Das wahre Geheimniß des Herrn aber iſt unter 
denen, die ihn fürchten. 


Art. 9. 


Aullee Lehrbücher, Glaubensformulare, Sym ⸗ 
bola, Konfeßionen, T r und cheologiſche 
Ss Syſte⸗ 
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Systemen, gelten nicht weiter, als fie unt den 
Worten der heiligen Schrift reden. Im ührie 
gen gehoͤren fie unter die Menſchenſazungen, die 
weiter keine Macht haben, die Gewiſſen der Men⸗ 
ſchen zu binden. Denn einen andern Grund kann 
niemand legen, auſſer dem, der gelegt iſt, wel⸗ 
cher MR Jeſus Chriſtus. 


Art. IO. 


i en viel! weniger iſt es erlaubt, einander 
a zu verketzern und zu verdammen, und die 
Glieder Chriſti durch die bloße Zaͤnkereyen und 
Feindſeligkeiten zu trennen. 


Art. 11. 


Das iſt mein Gebot, ſagt Chriſtus, daß 
ihr euch unter einander liebt. Joh. 15, 17. So 
wir uns unter einander lieben, ſo bleibt Gott in 
uns, und feine Liebe iſt völlig in uns. Daran 
erkennen wir, daß wir in ihm bleiben, und er in 
uns, daß er uns von ſeinem Geiſt gegeben hat. 
1 Joh. 4, 12. 13. Gott ift die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in 
ihm. 16. Denn die Liebe een amen 
kommenhelt. NES 3, 14. 


Art, 12. 


So lange wir auf dieſen Grund bauen, fo 
werden wir ſicher ſeyn, daß uns nichts von der 
Lebe Gottes, die ba ift in Jeſu Chriſto, wird 
ſcheiden koͤnnen. Rom. 8, 31439 Wir werden 

Friede 
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Friede haben mit jedermann. Hebr. ra, 14. ft 
aber noch Zank und Zwietracht unter uns, fo 
ſind wir noch fleiſchlich, und wandeln nach euſch⸗ 
licher Weiſe. 


e 13. 


Will man nun dieſen Felten in der Kirche 
Chriſti und unter feinen Gläubigen erhalten, fo 
muß man alle Streitfragen bey Seite ſetzen, und 
dem nur nachſtreben, was zum Frieden dient. 
Rom. 14, 19. So wird der Gott des Friedens 
uns heiligen durch und durch. Und unſer Geiſt 
ſammt der Seele und Leib wird unſtraͤflich behal⸗ 
ten werden, auf die Zukunft Jeſu Chriſti. 1 
Theſſalon. 5, 22. 

Zum Beſchluß ſetze ich noch ftaende mate 
wuͤrdige Worte her: 


L'effenee eonſiſte en Pindiviibii, * 
la varie, elle change de deſinition. Ainfi la 
Religion, ſelon qu'il a pleu a Jeſus Chriſt F 
inſtituer; il ny faut rien remuer: car on ne 
peut Faire une eſſenes mieux que la nature et 
fi vous y adjouter , C'eft-un eflential par acci- 
dent: On n’yı peut rien adjouter, qu il ne 
paroiffe une verrue ou fuperftuité: ce que les 
hommes y ont mefle een eſt qu apoftume; cer 
la eft excrementeux, il le faut purifier, tant 
de: ; codnaeladeiffens j^ obſervations hors l'ecri- 
ture, faire des apperitis de Religion, cela rend 
la Religion hermgphrodite ;: de double oſpece, 

Ss 3 fi 
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fi non de double fexe, chretienne et humaine, 
ſpirituelle et charnelle, fur naturelle et teme- 
raire. Tant de commendements et obſerva- 
tions adjoutes par deflus les Evangeliques em: 
pechent lobeitlance, et obfervation qu'on doit 
au commendement de Dieu. Si on n'avoit 
que l'ecriture fainte et l'evangile a apprendre 
et a f'y conformer les chretiens, fervient plus 
Chretiens. N 


* 


KEN... 
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I: einen Nachtrag zu der Geſchichte der 
Schwenkfelder, und andrer ſo genannten Ketzer 
in den preußiſchen Staaten ‚können Sie folgen» 
de Nachricht von einem vermeinten Anhaͤnger 
Dippels, dem verſtorbenen Prediger Adam 
Koͤpke zu Walmo in der Ükermark anſehen. 


Dieſer Geiſtliche hatte fon unter der Re⸗ 
gierung des hochſeligen Koͤnigs von Preuſſen, 
Friederich Wilhelms Grundſaͤtze geaͤuſſert, welche 
nach der Meynung der ukermärkſchen Geiſtlichen 
dippelianiſch waren; er mußte indeſſen mit groſſer 
Behutſamkeit davon reden. Sobald aber der 
izt regierende preußiſche Monarch in Schleſien 
das Toleranzedikt wegen det chene bes 

55 annt 


* 
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kaunt gemacht batte; fo hielt er mit feinen Mey» 
nungen nicht mehr zuruͤck. Auf einer Kindtaufe 
ſoll er uͤber die Lehre vom Verdienſte Chriſti ge⸗ 
ſpottet, und fie lächerlich gemacht, dagegen den 
Schwenkfeld und ſeine Sanftmuth beynahe über 
die Propheten erhoben, und den Doktor Luther 
einen groben Kerl genannt haben. 


Sein Inſpektor, der Prediger Litzmann 
in Prenzlau hoͤrte ſeine Ketzerey, und berichtete 
davon an das Konſiſtorium nach Berlin. Die⸗ 
ſes befahl, in den unten angefuͤhrten Verord⸗ 
nungen, daß er mit dem Prediger Koͤpke, in Ge⸗ 
genwart zweyer andern Geiſtlichen ein Kollegium 
halten ſollte. % chi 1 2a 


Dieſe zwey Reſtripte find folgende: 
Von Gottes Gnaden Friedrich, « 


nig in Preuſſen ꝛc. c. 


unſern Gruß zuvor, Andachtiger, Wohle 
gelahrter, Lieber, Getreuer. Was ihr in der 
lezteingeſandten Konduitenliſte von dem Prediger 
zu Walmo, Adam Köpfen, allerunterthaͤnigſt be⸗ 
richtet, ſolches it uns gehorſamnſt vorgetragen 
worden, und ergehet hierauf an euch Unſer gnd- 
digſter Befehl, den Prediger Köpfen anzumah⸗ 
nen, von der gebräuchlichen Lehrart nicht abzu⸗ 
weichen, noch weniger aber durch ſeine Uebungen 
Anlaß und Gelegenheit zu nachdenklichen Folgen 
zu geben, geſtalt Ihr denn auch auf die Gemeine 
0 Ss 4 zu 
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zu Walmo dieſerhalb ein wachſames Auge haben 
muͤſſet. Seynd ꝛc. xc. 1) f igit 

Berlin, 3193 : i HELL \ 
den 28. Zenner . = 


bon Brandt. 
an eme enen 


Die zwehte Ordre an den Inſpektor war 
dieſ: nom 0584 
Von Gottes Gnaden Friedrich ac. e. 


Unſern Gruß zuvor. Andaͤchtiger, Wohl⸗ 
gelahrter, Lieber und Getreuer :c. sc. 3 


Weſſen der Prediger zu Walmo, Koͤpke, 
wegen feiner febre vom Verdienſt Ehrifti, auch 
ſonſt beſchuldigt worden, und was er dagegen zu 
ſeiner Verantwortung beygebracht, ſolches haben 
wir aus Eurem Bericht und Beylagen erſehen. 
Ihr werdet nun hierauf allergnaͤdigſt befehligt, 
mit dem Prediger Koͤpke uͤber dem Punkt vom 
Verdienſt Chriſti in zweyer Prediger Gegenwart 
euch zu beſprechen, um ihm den baber etwa ha⸗ 
benden Irrthum aus Gottes Wort zu benehmen 
zu ſuchen, dabey ihn zu mehrerer Behutſamkeit, 
und oͤffentliches Aergerniß zu vermeiden anzuwel⸗ 

fen, nicht minder ihn ernſtlich zu warnen, bon, 

- Männern, die um die Kirche ſich hoch verdient 
gemacht haben, wegen ihrer etwa gehabten Fehler 
a e ene 
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zu Vermeidung alles Aergerniſſes nichts, als ale 
W zuöfprechen, Seynd w. ac. 


5 es ^ iri etin 
dan M bre À e 5 Arie 113 
AM PISA von Brandt. 
ee een e 


hn Muni ns Hod 05p ffi 

bun Mit e eee à wie 
mit den meiſten ſo genannten freundſchaftlichen 
Geſpraͤchen, welche den Zweck haben, jemanden 
eines Irrthums zu uͤberfübren. Man bort ſich 
einander an, oft unterbticht der heilige Eifer fuͤr 
die Ehre Gottes, den Irrenden, der ſich gern 
vertheidigen, wenigſtens erflären wollte, hoͤrt 
ihn nicht einmal an, und iſt eilfertig genug, ihn 
9 . als möglich, zu damen. n iq. 


Das Giforád) ſelbſt war den 9. Junius 
1744. gehalten. Hr. Köpfe foll fid) über die 
Lehre vom Glauben und vom Verdienſte Chriſtt 
vollkommen dippeliani ch erklaͤt haben. Die 
Akten dieſes Geſpraͤchs wurden an das Konſiſto⸗ 
rium geſchickt, und dieſes befahl dem Inſpektor, 
den Prediger Köpfe zu warnen, und ihm feine 
Irrthuͤmer zu verweiſen. 


Waͤhrend dieſer Zeit boite er T 50 
Buchdrucker in Prenzlau, Ragoczy mit Namen, 
einige kleine Schriften abdrucken laſſen. ee 


6 ’ 1) Die 
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1) Die ſo genannte eee Erklarung 
der Erſcheinung Samuels, nach (nem 
Tode 1 Sam XXVIII. 7- 20. nebſt einem 
Anhange wahrhaftiger Geſchichte, von eine _ 
gen erſchienenen Geiſtern nach dem Tode, 

und beſcheidene Gedanken uͤber die Erſchei⸗ 
nung der Seelen nach dem Tode, wozu 
noch einige Eroͤfnungen von den himmliſchen 

Wohnungen der ſeligen Seelen, und auch 

von dem Zuſtande der Verdammken, nach 
der Wahrheit mitgetheilet werden. 

Seine Feinde gaben ihm Schuld, daß er in 

dieſem Buche darauf bedacht geweſen waͤre, die 

reine Lutheriſche Lehre Auf eine grobe Art anzu⸗ 
taſten, daß er aus dem Reiche der Geiſter einen 
verſtorbenen Schwenkfelder, und einen Luthera⸗ 
ner vorgeſtellt, jenem im Himmel, dieſem in der 

Hoͤhle ſeinen Wohnſitz angewieſen habe; der 

Schwenkfelder babe den Lutheraner verhoͤhnen, 

und lächerlich machen müffen, daß er ſo feſt an 

ſeiner Orthodoxie gehangen, und darüber zur 

Hollen gefahren ſey weil er den Warnungen des 

Schwenkfelders in feinem Leben nicht habe Ge⸗ 

hoͤr geben wollen. 

Unpartheyiſche Richter finden in der obge⸗ 
dachten Schrift dieſe Meynungen nicht enthalten, 
ſondern erklaͤren dieſe Serguldigung für eine 
Verleumdung. 

Er ſchrieb: 

» Schwenkfelds Leben unten: dem Titel : | 

Hiſtoriſche iuc] von bem vor gon. 

dert 
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dert Jahren beruͤhmten und verrufenen (ble 

ſiſchen Edelmann, Hrn. Kaſpar Schwenk⸗ 

feld, von Oßing, (amt beygefuͤgter Ans 

zahl ſeiner Schriften. Prenzlau, bey Ra⸗ 
goczy 1745; in 8. 13 Bogen. 

3) Wegweiſer zum göttlichen Leben, das in 

C hriſto iſt durch den Weg der Herzens⸗ 

f vereinigung / und Heiligung der Begierden. 
Nebſt Anzeige der Irrwege und Abweichun⸗ 

gen, welche das göttliche, Leben gewaltig 
aufhalten. Samt einer Vorrede von der 

Vortreflichkeit der geheimen, goͤttlichen Weis⸗ 
Heitslehre. Prenzlau, bey Ragoczy 4744. 

1 Alphabet und 9 Bogen in 8. : 

Aus dieſen Schriften fauate man febr ſorg⸗ 

faͤltig alles moͤgliche Gift, um den guten Koͤpke, 

wenn es moͤglich waͤre, mit dem erbaullchſten 

Eifer vom Brode zu bringen. Ich finde nichts 

Arges in ſeinen Schriften. Ich will nur die 

merkwuͤrdigſten Stellen herſetzen, die man ihm 

zur Ketzerey angerechnet hat. 
Von der heiligen Schrift ſagt er: 

ö Niemals iſt die Intention Gottes geweſen, 
daß die, ſo die Offenbarung empfangen, 
fib über Erkenntnißſätze ſollen Artikel 
ſchnitzen n. 

Die Apoſtel haben ſich ſelbſt in Worten 
widerſprochen, und doch einerley Sinn des Gei⸗ 
ſtes behauptet. * Jezt aber raſet man gegen 
einander in finſtern Satzungen. 
3359 N . Von 
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Von dem Glauben an Chriſtum ſagt et: 


Der ſeligmachende Glaube an brum 
beſteht darinnen, wenn wir uns in Ver⸗ 


trauen und Zuverſicht, daß er uns werde 


wieder heilen und neu gebaͤhren, ihm darle⸗ 


gen, alle Vernunft und Neigung des boͤſen 
Willens unter ſein Wort und Willen ge⸗ 


. fangen nehmen und verleugnen. 


D 


"ul 


Ferner:: 
Dreh Stüde gehören zum ſeligmachenden 


t Glauben. 


1) Glauben, daß Gott ſey. 
2) Glauben, daß er das böchſte Gut ſey. 
3) Ihn ſuchen, oder vor allen Dingen ihn 
erwaͤhlen, und alle Begierden des P 

ſtes nach ihn ausſtrecken. 


5 Wen Gprifto ſagt er: 


Gott der himmliſche Vater hat Sinferm Hei⸗ 
land in allen beygeſtanden, und die Ver⸗ 


ſuchungen des Teufels zur Suͤnde zu übers 


winden, ihn mit goͤttlicher Kraft beflänbig 


unferftügt. 
Chriſtus iſt nicht gekommen, die Suͤnde 


zu tragen, ſondern wegzunehmen, und 


ſo wegzuſchaffen, daß ſie nicht mehr auf 
derſelben Stätte zu finden ſey, wo fie bil 
zu finden ift. 


Von der Rechtfertigung: 
Die Gerechtigkeit, die von Gott kommt, 


und auch für Gott allein gilt, beſteht in 


einer 
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einer Abkehrung der Begierden, und aller 
uͤbrigen Kraͤfte unſers Geiſtes von den ver⸗ 
gaͤnglichen Vergnuͤgungen und Zukehrung 
derſelben zu dem hoͤchſten und * N 
ren Gut. 


Die Seligmachung aber in dem Einfluß 
1 dieſes hoͤchſten Guts, in unſern alfo zu Gott 
gekehrten, und von dem vergaͤnglichen leer 
gemachten Kräften des Geiſtes. 

Die Gerechtmachung ift eben die Heili⸗ 
gung, und kein a&us momentaneus, tei. 
get von Grad zu Grad, weil das Boͤſe in 
der verdorbenen Kreatur unmoͤglich auf ein⸗ 
mal diſtincte kann erkannt, vielweniger 
gehoben werden. tá 

Wenn er zeigen will, wie der Menſch durch 
Chriſti Blut gereinigt werde, ſo ſagt er: 8 

1) Gott erleuchtet den Verſtand, daß der 
Menſch die göttliche Heiligkeit und feine 
menſchliche Verderbniß erkennt, 

3) Gott bewegt den Willen zum Verlangen 
und zur Begierde nach der Gerechtigkeit 
und Heiligung. 

Der Menſch wirket mit bow die empfar, 
gene Gnade. N 
1) Er erkennt Pe Sünden, 


2) (tin: fuͤhlet darüber SERM, Mr und 
| eid, 
3) Er 
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3). Er ift traurig, gebeugt und zerſchlagen. 
) Er legt fid) aufs Bitten und Flehen. 
5) Er bekommt Haß, Ekel und Abſcheu ges 
gen die Suͤnde. 5 
6) Er faßt den Vorſatz, ſie nicht weiter zu 
begehn. ii ; 
7) Er legt ab, alles, was ſuͤndlich ift. 
Sobald der Inſpektor den Wegweiſer zum 
göttlichen geben babbaft werden konnte, fo ſchickte 
er ihn an das Konſiſtorium nach Berlin. Die⸗ 
ſes ließ an den Prediger Koͤpke den ernſtlichen 
Befehl ergehen, kuͤnftig nichts mehr ohne Cenſur 
drucken zu laſſen, befahl dem Officio Fifci, 
den Buchhaͤndler, der jene Buͤcher ohne Cenſur 
pur batte, zu beſtrafen, und der Prediger 
oͤpke reverſirte ſich, nichts mehr drucken zu laffen, 
Damit war die ganze Streitigkeit zu Ende. 
Heier ſind noch die bre) Konſiſtorialverord⸗ 
nungen. 5 
Der Inſpektor Lizmann in Prenzlau erhielte 
folgendes Reſkript: RAR, 
Von Gottes Gnaden ac. 
Unſern Gruß zuvor. Was wir unterm Deus 
tigen dato an den Prediger zu Walmo Koͤpken, 
ſeiner bey dem mit ihm gehaltenen Colloquio ge⸗ 
. Gufferten Lehre halber vor Verordnungen ſchlift⸗ 
ch ergehn laſſen, ſolches zeuget hiebeygefuͤgte 


Abſchrift mit mehrerem, und habt ihr darauf zu 
1D (o feben, 
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ſehen, daß dieſer Verordnung von ihm nachge 
lebt werde. n 


Uebrigens haben wir dem Offieio Fiſei 
aufgegeben, wider den Buchdrucker Ragoczi zu 
renzlau, daß er des Predigers Köpfen zwey 
uͤcher, unter dem Titel Schwenkfelds Leben, 
und Wegweifer zum goͤttlichen Leben, zu drucken 
(i unterſtanden, jura Fiſei zu beobachten, und 
(inb. Euch mit Gnaden gewogen. 
Berlin, au 


den 1. Marz 1745. 


von Reichenbach. 
bj dier Irwing an 


Die Verordnung an den Prediger Koͤpken 
war folgende: ok i 


Nachdem der Inſpektor zu Prenzlau, Liz⸗ 
mann, von dem eurer Lehre halber mit euch ge⸗ 
haltenen Colloquio feinen Bericht juͤngſthin ab» 
geſtattet, fo finden wir noͤthig, euch zu warnen, 
und hiedurch ernſtlich zu befehlen, in dem Vor⸗ 
trage der Lehre ſchlechterdings bey der heiligen 
Schrift, unb den libris fymbolicis der augsburgi⸗ 
ſchen Konfeßion zu bleiben, euch aller verdaͤch⸗ 
tigen und anſtoͤßigen Ausdruͤcke zu enthalten, 
ſowohl oͤffentlich, als auch im Umgange mit an⸗ 
dern, keine verdiente Maͤnner anzuſchwaͤrzen, 
und beſonders euch nicht zu unterſtehen/ nicht en 
ing | b 
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zu laſſen. 30803031 

itd Bello eot opa ida eee 

den 1, März 14 ½%/dãʒy nu ou 

NEE Reichenbach 
min einge o... 


Der Prediger Köpfe ſtellte folgenden Revers 
aus: i 
Den allergnaͤdigſten Befehl aus einem hoch⸗ 
preislichen Konſiſtorio ſub dato den 1. Maͤrz habe 
ich heute den 23. April mit dem allerunterthaͤnig⸗ 
ſten Reſpekt, wie ich ſchuldig bin, empfangen. 
Ich will dem in aller Demuth und Gehorſam 
nachleben. Inſonderheit will ich niemalen in 
dieſer Welt eras drucken laſſen. Ich hätte mich 
auch dazu nicht reſoloirt, wenn nicht die Armutßh 
des Buchdruckers Ragoczy mich dazu bewogen, 
der, weil er in Prenzlau keinen ſonderlichen Ab⸗ 
gang hat, mit ſolchen Piegen ſich nach Leipzig 
verfüget, um dadurch ein Stuͤck Brod zu gewin⸗ 
nen. Das fuͤnfte und ſiebente Gebot, meinem 
Naͤchſten zu helfen und zu fördern in allen Kibes⸗ 
noͤthen, und ſein Gut und Nahrung helfen beſſern 
und behuͤten, hat mich dazu aufgebracht; — durch - 
aus aber nicht Ruhm und Ehre in der Welt zu 
ſuchen, das habe ich durch die Gnade Jeſu ſchon 
verleugnet. Ich will gern weichen und nachge⸗ 
ben, denn ich habe gelernet, dem Frieden nach⸗ 

* . ; | — "aujegen, 
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zujagen; weil ich weiß, was das fuͤr ein edles 
Kleinod iſt. Hebr. XII, 14. Von nun an vom 
23. April, da mir der koͤnigliche allergnaͤdigſte 
Befehl durch die gewoͤhnliche Currende zugefer⸗ 
tigt worden, ſoll kein Buchſtabe von mir mehr 
in Druck kommen, weil doch flugs alles verwor⸗ 


fen, und zum uͤbelſten ausgelegt wird. 
Walmo, acus 
den 23. April 17454, 


E 


A. Köpfe, Prediger. 
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A Elsner ward im Jahr 1692. zu S Saal: 
feld in Preuſſen geboren. Sein Vater war 
George Elsner, ein angeſehener Burger und 
Kuͤrſchner, und zugleich Nathsverwandter zu 
Saalfeld, der zu Liſſa im Großpoblen geboren 
und erzogen war. Hier iſt das Elsnerſche Ge⸗ 
ſchlecht noch ſehr gut bekannt, und pflanzet ſich 
noch fort. Es ſoll ſchon im I6ten Jahrhundert 
aus. Böhmen nach Liſſa, eine gewohnliche Step» 
ſtadt fuͤr die damalige Flüchtlinge gekommen 
ſeyn. Im Anfange des Iten Jahrhunndert, 
als dieſer Ort noch ein Dorf war, pachtete ein 
gewiſſer Elsner daſſelbe von dem damaligen 
Erbherrn und Grafen ce ald, der ihn ſehr 
; Suligionguftin, v. B. (diste aͤtzte. 
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ſchätzte. Nachher theilte ſich dieſes Geſchlecht in 
fünf Arme oder Stamme, bon denen der eine 
ſehr herunter gekommen iſt, die andern vier aber 
noch fortdauern. Aus jenem erſten, meiſt einge⸗ 
gangenen Stamm, ſoll Jakob Waaler! in Pr 
Linie eee nd ö 


T Sein 


) Ein gewiſſer Genealogiſt des Hrn. Eisners 


unterſcheidet dieſe Staͤmme folgendergeſtalt: 
Jenen, aus dem Elsner entſproſſen, nennt er 
den Brauerſtamm, weil der letztere zu Liſſa 
bekannte Hausvater deſſelben ein Brauer gewes 
ſen iſt. Den zweyten den Pachterſtamm, 
weil es darin von jeher Paͤchter gegeben hat. 
Von dieſem lebt Johann Elsner noch als Pach⸗ 
ter einiger polniſchadelichen Guͤter. Er hat 


vier Soͤhne; Johann, der als erſter reformir⸗ 


ter Prediger zu Altbrandenburg ohne Kinder 
ſtarb; Benjamin, Nathsherrn zu Liſſa, der 
ſein Geſchlecht fortſetzt; Samuel, dem die 
Schoͤlzerey zu Grune bey Liſſa gehört, und der 
keine Erben hat; und Martin, Büͤrgermeiſter 
in einem Oberſchleſiſchen Städtchen, welcher 
ſich auch fortpflanzt. Dem dritten Stamm 
giebt er den Namen Kuͤrſchnerſtamm, weil 
Chriſtian Elsner aus demſelben zu Liſſa Kuͤrſch⸗ 


ner war. Ein Sohn von dieſem lebte als 


Kaufmann zu Wengrow, 10 Meilen hinter War⸗ 
ſchau, und hinterließ vier Sohne, nemlich f 
Johann So, Pediger zu Berlin; Da 

mel 
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Sein Vater verließ, nachdem er die Kuͤrſch⸗ 
nerprofegion erlernt hatte, Liſſa, und gieng auf 
die Wanderſchaft. Auf feinen Reiſen kam er 
unter andern nach Saalfeld in Preuffenz 
hier ließ er ſich nieder, heirathete, und erzeugte in 
ſeiner Ehe drey Soͤhne. Der aͤlteſte ſtudirte an⸗ 
faͤnglich zu Königsberg in Preuſſen die Theologie, 
uu" 2 Vid einem e Mann in 

871 Mets zun u Koe 
"OU met, éste: Stephan, Zeugmacher 
ebendaſelbſt, und Andreas, der fid irgendwo 
in der Ftemde aafhalten fot, Der vierte 
Stamm wird von ihm der Muͤllerſtamm ger 
nannt, weil der noch lebende Samuel Elsner 
aus demſelben ein Muͤller zu Liſſa ift, und ſein 
ji Geſchlecht daſelbſt fortſetzt. Vom fünften 
Stamm iſt ein Elsner Schloͤſſer, und ein anz 
derer Kupferſchmid zu Liſſa geweſen. Der 
erſte ſtarb ohne männliche, Erben, und beranber, 
re hinterließ einen Sohn, ber fid) als Seifen 
ſieder zu Liſſa aufhaͤlt und Kinder hat. Noch 
iſt im vorigen Jahrhundert eine Linie von die⸗ 
ſem weitläuftigen Geſchlecht nach den Cleviſchen 
hingekommen. Ein gewiſſer Elsner, der von 
Liſſa nach Franecker auf die Univerſitaͤt gieng, 
blieb im Cleviſchen als Prediger. Er hinter⸗ 
ließ 2 Soͤhne, die ſich beyde da fortpflanzten, 
und von deren Nachkommen unter andern Gis⸗ 
bert Matthaͤus Elsner noch als Be ent, 
zu Utrecht lebt. 
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Kondition, verließ aber verſchiedener Verlaͤum⸗ 
dun gen wegen, welche die Frau ſeines Prinzipals 
wieder ihn ausſprengte, fein, Studium, und 
legte fid) auf die Rechtsgelahrtheit. Nach dem, 
Tode feines Vaters, der 1709. an der Peſt ſtarb/ 
gieng er nach Saalfeld zuruck, heyrathete eine 
gewiſſe Keßlerinn, wurde Actuarius und nachher 
Stadtrichter daſelbſt. Er iſt aber auch ſchon 
piden „und hat zwey Söhne hinterlaſſen. * 


Der juͤngſte Sohn George Elsners ſtarb 
(oon in feiner. frühen Jugend zu Saalfeld an der 
Peſt. Der mittelſte aber ift Eod Elsner, von 
dem ich izt Pe... 


Sein Vater batte m 400 dem Sprich⸗ 
wort: Handwerke haben einen goldenen Boden, 
(o, wie feinen aͤltern Bruder, zu einer Profeßion 
beſtimmt. Seine Mutter hingegen dachte an⸗ 
ders; fie brachte ihren Soͤhnen eine Neigung zum 
Studiren bey, und SUME 5 obgleich nicht 

: UU ohne 


es) Die ſollen noch leben; der eine David Elsner 
als Prediger feit 1753. zu Wilhelmsberg in Preuſ⸗ 
ſen Von ihm hat man ein Schreiben an den 
Koͤnigsberg. Rektor Weber, von dem gerechten 
und gnaͤdigen Urtheil Davids gegen den Mes 
phiboſeth, einen Beleidiger ſeiner Majeſtaͤt, 
1778. in 4to 4 Bogen, worin er den Mephibo⸗ 
feth eines Hochverraths beſchuldiget. Er iſt ver 
heyrathet, und hat Erben. 


Hundert und dritter Brief. 561 


ohne Mißvergnuͤgen des Vaters, dahin, daß der 
aͤlteſte Sohn nach Elbingen, und von da nach 
Königsberg auf die Univerfität gieng, und beym 
Studiren blieb. Deu mittelſten aber wollte der 
Vater durchaus bey ſeiner Profeßion behalten. 
Er nahm ibn alfo hoch als ein Kind auf die Jahr⸗ 
maͤrkte mit und unterrichtete ihn in allem, was 
ihm als Kuͤrſchner nuͤtzlich ſeyn konnte. Einſtens 
fuͤgte es ſich aber, daß der Vater und Sohn ſich 
zu einem Jahrmarkt hin, uͤber ein Waſſer ſetzen 
lieſſen. Der Kahn gieng wieder Vermuthen aus 
einander und der junge Elſner fiel ins Waſſer. 
Kaum konnte ihn ſein Vater noch retten. Die⸗ 
fer Umſtand verurfachte bey dem Sohn c einen fols 
chen Widerwillen gegen die Profeßlon ſeines Va⸗ 
ters und das damit verknuͤpfte Herumreiſen, da 
er feſt darauf beſtand, dem Rath ſeiner Mutter 
zu folgen und ſich auch dem Studieren zu wid⸗ 
men. Sein Vater nahm dieſes zwar ſehr übel; 
weil er ihn aber nicht davon abbringen konnte 
und der bafige Schulreftor uͤberdem für ihn bat 
ſo gab er es endlich zu, doch W er ihn aber 
mit nichts unterſtuͤtzen. nden Gib ie 
Die Vorſicht fügte es iar daß Els⸗ 
ner nicht nur auf dem damals beruͤhmten Elbin⸗ 
giſchen Gymnaſtum gut verſorgt wurde, ſondern 
auch in den Wiſſenſchaften ſo zunahm „daß ed 
bald die Univerſitaͤt zu Königsberg beſuchen und 
das angefangene theologiſche Studium daſelbſt 


fortſetzen kounte, Nur mußte er fi d ſehr kuͤm⸗ 
ein 
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merlich behelfen. Er verdoppelte aber um ſo 
mehr ſeinen Fleiß und brachte es in kurzem ſo weit, 
daß er eine ihm angetragene Condition in Curland 
anzunehmen im Stande war. 


Im neunzehnten Jahr feine Alters“) wur⸗ 
de er durch das reformirte Kirchen Presbyterium 
zu Koͤnigsberg in Preuſſen zur damals erledigten 
Konrektorſtelle an der Koͤnigsbergiſchen reformir⸗ 
ten Schule berufen, welche Stelle er auch annahm 
und ſich dadurch den Weg zu den hoͤhern qm 
ſchaften bahnte. a 


Er verwaltete ſein Amt nicht nur fleißig und 
mit Treue, ſondern wurde auch bald wegen ſei⸗ 
ner Kanzelderedſamkeit beruͤhmt. Er machte fid) 
dadurch in Königsberg fo ſehr beliebt, bag, nad) 
bem Zeugniß vieler damals lebenden Perſonen, 
ihm gewoͤhnlich, wenn er von der Kanzel herun— 
tergegangen und nach Haufe gehen wollen, eini⸗ 
ge Dukaten in den Hut geworfen worden. Er 
wurde auch von verſchiedenen vornehmen Häus 
fern, wie es damals Gewohnheit war, zum bes 
ſonderen Prediger und Seelſorger angenommen 
und bekam dadurch haͤufige Gelegenheit, ſeine 
oͤkonomiſchen Umftände in eine ſebr gute Verfaſ⸗ 
ſung zu ſetzen. x 


Hhngefchr um dieſe is fieng er an, feine 
berühmten Obfervationes facras i in N. Tell. wo⸗ 


von 


) Einige wollen, er ſey damals ſchon drey und 
zwanzig Jahr alt geweſen. 
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von der erſte Theil bald nachher zu Utrecht her⸗ 
auskam, zu ſchreiben. Vielleicht bewegte ihn 
dieſer Vorſatz, daß er bey den damaligen Vor⸗ 
ſtehern der Koͤnigsbergiſchen Schule um Erlaub⸗ 
niß anhielt, einige auswaͤrtige hohe Schulen Des 
ſuchen zu duͤrfen, damit er ſich zum Dienſt des 
Herrn und der Schule noch geſchickter machen 
koͤnnte. Er erhielt dieſe Erlaubniß auf drey Jah⸗ 
re auch wirklich, und durfte nur dem Vikarkus 
die Haͤlfte ſeines Konrektor Gehalts abgeben. 


Er reiſete darauf durch die vornehmſten 
Städte Teutſchlands nach Holland, wo er ſich 
beſonders Utrecht zu feinem Aufenthalt erwaͤhlte. 
Er wurde daſelbſt Doktor der Theologie und lies 
hier den erſten Theil der obfervationum facra- 
rum in N. Teſt. abdrucken, wodurch er (id) in 
Holland und Teutſchland ſehr groſſen Ruhm er⸗ 
worben hat. \ 


Nachher gieng er nach der Akademie zu Lei⸗ 
den, wo er feine Diff, de lege Mofis per angelos 
data etc: etc; zum Druck befoͤrdert hat. 


Auf ſeiner Ruͤckreiſe kam er nach Lingen im 
Weſtphaͤliſchen, von ohngefehr war der eine Pre⸗ 
diger daſelbſt krank geworden und Elſner gebeten, 
für ihn zu vikariren. Da dieſer aber febr bald 
ſtarb, und Elſner fi) allgemeinen Beyfall ſeiner 
Predigten wegen erworben hatte, ſo trugen die 
Einwohner kein Bewenden, ihm dieſe Pfarrſtelle 
und eine theologiſche Profeſſur am dortigen Gym⸗ 
renes anzutragen. Elſuer nahm die Stellen for 

Tt 4 gleich 


. 664 Hundert und dite Brief. 


gleich an, und verwaltete Mice wide 
Ruhm. 


Aber er blieb nicht nds da. Der Dotter 
Volkmann, Rektor des Joachimthalſchen Gymna⸗ 
ſiums zu Berlin war geſtorben, und man war 
bekuͤmmert, was man fuͤr einen Mann an dieſe 

Stelle wiederſetzen wollte. Herr von Prinzen, 
der damalige koͤnigliche Oberhofmarſchall fiel auf 
Elſnern und wagte es, ihn dem Koͤnig Friedrich 

Wilhelm dazu vorzuſchlagen, der ihn am von 
Lingen nach Berlin berufen lies. 


Diäiooch fo angenehm auch manchem ein ſo vor⸗ 
theilhafter Ruf haͤtte ſeyn koͤnnen, und ſo gewiß 
man auch vermuthen konnte, daß er es Elſnern 
ſeyn würde, fo erſchrack bicfer doch nicht wenig 
bey der Nachricht. Er war weit mehr geneigt in 
Lingen zu bleiben, als es zu verlaſſen, und vet» 
bat daher den Ruf zweymal, da er aber die Ant⸗ 
wort erhielt, nach Berlin zu kommen, oder das 
Land zu räumen, fo fab er fi) genoͤtbiget, dem 
koͤniglichen Befehl Folge zu leiſten, und die aus 
gebotene Stelle anzunehmen. 
Elſner verlies alſo Lingen im Jahr 1722. 
Seine daſelbſt gehaltene Abſchiedspredigt iſt merk⸗ 
würdig und befindet fid) am Ende der von ihm im 
Jahr 1729. zu Berlin herausgegebenen zwölf 
Predigten, von der groſſen Gluͤckſeligkeit der wahr 
ren Chriſten. 
Seine Antrittsrede handelte de sitio: 
ne cum: Pietate conjungenda, Er hat mit m 
em 
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lem weſentlichen Nutzen fur die Jugend an dieſer 
Schulanſtalt gearbeitet. Sein Unterricht war 
klar und deutlich und jeder Schuler hoͤrte ihn mit 
dem innigſten Vergnuͤgen. Er wußte durch feine 
ernſthafte Vorſtellungen die Juͤnglinge des Gym⸗ 
naſtums, die damals ſchon zahlreich wären, aber 
noch keine Inſpektoren hatten, ſo im Zaum und 
in Ordnung zu halten, daß ſich ein Ms Darübet 
bein wundern mußte, 


a rt 1551 

Der Oberhofmarſchall von vilringen rm 
großer Gönner und machte fo viel aus ihm daß 
er ihn faſt taglich zu feiner Tafel zog. Auch noch 
nach des von Prinzen Tod war er ein angeſehener 
Freund der, Familie. Seine Neider haben diefe 
genaue Bekanntſchaft febr genutzet, und manches 
daraus herleiten wollen, was dem guten Elſner 
eben nicht viel Ehre macht. Durch die Verſetzung 
des Prediger Klug an die Stelle des verſtorbe⸗ 
nen Kirchenrath Schmidtmanns wurde bie zweyte 
Predigerſtelle an der Parochialkirche erlediget, 
wozu ſich Elſner meldete, auch dieſelbe erhielt. 
Ein heftiger Trieb zum Predigen und vielleicht 
auch eine unſtraͤfliche Sehnſucht nach Ruhe, die 
er in keinem Schulamt finden konnte, waren die 
Bewegungsgründe, die ihn beſtimmten, eine ein⸗ 
traͤgliche Stelle mit einer minder eintraͤglichern zu 
verwechſeln. M 


Als Rektor gab er noch den zweyten Ebel 
ſeiner obſerrationum facraram in N. T. heraus, 


Tt 5 Nach A 
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Nach Klugs Tod ruͤckte er in deſſen Stelle 
und wurde erſter Prediger an der Parochialkirche 
zu Berlin, und predigte mit eben ſo groſſem Bey 
ws als er Base: da er zuerſt nach Berlin kam. 


Er gab darauf in zwey kleinen Theilen in 
Oktav eine Beſchreibung der griechiſchen heuti⸗ 
gen Kirche zum Behuf der nothleidenden griechi⸗ 
ſchen Chriſten heraus, woruͤber er ſich manche 
unangenehme Urtheile zuzog. Man ſteht dieſes 
deutlich aus einer Stelle em amis 9 
— ift fies P5 


or „Allmoſen Sammlungen vor bedrängte und 
dürftige Griechen, welchen Zweck das Buch auch 
ſonſt hatte, fi ſind nicht angeſtellet, auch nicht be 
gehret worden. Es ſtieg gar bald ein Verdacht 
gegen den Archtmandriten auf, und wurde von 
leichtglaͤubigen und liebloſen Menſchen auf eine 
ſo arge und nachtheilige Art ausgeſtreuet, daß ich 
billig Bedenken trug, mich mit ſolchen Gamme 
lungen zu bemühen und ju beſchweren, die nur 
dem Neid neues Futter, und den Laͤſterern Gele- 
genheit geben konnten, ihre Bosheit auszuſchuͤt⸗ 
ten. — — Dennoch haben verſchiedene Chri⸗ 
ſten bey dem Kauf des Buchs mehr als den ge⸗ 
ſetzten Preis freywillig erleget, und mich dadurch 
in den Stand geſetzt, daß ich nicht allein die 
des Drucks und der Kupfer halber aufgewandte 
Koſten leicht beſtreiten, ſondern auch auſſerdem, 
was ich von dem metnigen gar gerne beygetra⸗ 
— bem Archtmandriten eine anſehnliche Sum⸗ 
- me 
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me zu ſeiner zweyfachen Reiſe auszahlen koͤnnen, 
welches ich mit deſſen Hand beweiſen kann. So 
viel und noch mehr werde, ſobald das vor die 
übrigen Stuͤcke des Buchs bedungene erhalten, 
durch einen Wechſel nach Konſtantinopel uͤberma⸗ 


chen und das gehörige Zeugniß darüber > 
gen. „ ꝛc. c. 


Elſner wurde bald nachher Nirchentüth und 
Mitglied des Evangeliſchen reformirten Kirchendi⸗ 
rektoriums, koͤniglicher Kommiſſarius beim Ars 
mendirektorium, auch Mitglied der berliniſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und Direktor der 
philologiſchen Klaſſe in derſelben. Sein unvermu⸗ 
theter Tod hinderte ihn an der ſchon lange ver⸗ 
langten neuen Ausgabe ſeiner obſervationum fa- 
erarum, welche er nach feinen Entwurf in drey 
Theilen in Quart, und mit vielen theologiſchen 


Erläuterungen und Anmerkungen herausgeben 
wollte. 


Seine letzte gelehree Arbeit, worinn er eine 
ſtarke Beleſenheit in den griechiſchen Autoren aufs 
neue zeigte war das Schediasma criticum, quo 
ductores aliaque antiquitatis monumenta, In- 
ſeriptiones item et Numismata n 
vindicantur et exponuntur. 


Im Jahr 1746. leiſtete er den böhmischen 
Emigranten zu Berlin einen ſehr wichtigen Dicnft. 
Sie hatten ſich ſchon lange einen Prediger aus 
der Boͤhmiſchen Bruͤder⸗Unitaͤt zu iffa in Groß⸗ 
Pohlen vom Koͤnig erbeten, aber aus gewiſſen 

Urſa⸗ 
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Urſachen wurde die Erfüllung ihrer Bitte nicht 

zugelaſſen. Elſuer drang durch alle Hinderniſſe 
und brachte es durch die Fuͤrſprache des Fuͤtſten 
Leopold von Deſſau dahin, daß den Emigranten 
erlaubt wurde, ſich einen Prediger zu halten. 
Elſner erhielt auch darauf den Befehl, den neuen 
boͤhmiſchen Prediger zu introduciren, bey wel⸗ 
cher Gelegenheit er eine ruͤhrende Einfuͤhrungs⸗ 
kede uͤber die Worte des hundert du und Maie 
zigſten Pfalms hielt. £ 


Eine unvermuthete und fatte Alteration 
war der Grund ſeiner letzten Krankheit. Seine 
Geringſchaͤtzung, welche er dagegen bewies, ver⸗ 
mehrte dieſelbe und brachte ihm eine ſtarke Kraft⸗ 
Ioſigkeit zuwege, wobey fid) ein heftiges Schluk⸗ 
Ten und ein ſtarker Durchfall einfand, und ihm 
in wenig Tagen das Leben raubte. Sein Tod 
erfolgte den achten Oktober 1750. und im neun 
und funfzigſten Jahr ſeines Alters. 


Er vermachte ſein anſebuliches Vermögen 
vier pus corporibus, der Parochialkirche, an 
welcher er an zwanzig Jahre, geſtanden hatte, der 
Wittwenkaſſe, dem Kornmeſſerſchen Wayſenhauſe 
in Berlin, und dem magdeburgiſchen; doch mit 
dem Bedingen, daß es ihnen nicht eher ausge⸗ 
zahlet werden ſollte, als nach dem Tode ſeiner 
Wittwe, und daß ſeines oben erwähnten Älteften 
Bruders zwey nachgelaſſenen Söhnen rooo Rthle. 
jeden 500, und den Enkeln ſeiner Gattin cf 
Rthlr. gereicht würden, 

Ein 
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Ein ſchweizeriſcher Gottesgelehrter hat ihm 
bete Gedächtnißzeilen verfertigt. : 


TX 
nass? 


113 dor 


Sich da en Gottes Menn, den Gottes 


aditu Inc d Hand erzogen, 
er Reise und Wend aus 5 Ln 
** — 1 nu geſogen; j* dii 
Der Frömmigkeit und 2 genau zu paa 
wußte 
cis jc bad, Schickſal fol⸗ 
gen mußte 
Sein ſehr beredter n: And ſeine ſchoͤne 
Gaben, 


1 ſinds, die uns m NS nad feinem E 
80 „Wer fien gin od 150 Winden ap 


200 


De. wird ibm étaient ge feet Dit? 


i „mal ſetze. 
^ ctos und Neid, bie müffens 
nun bekennen, ud 


: $a: er auch bach den 2 noch dt fegr groß 
10 u nennen. 
Su Schiffen fine A lebt er nad) feinem 
N 


en, 

Und, wer ihn je enden hie ne. 
eben. 

Der Armuth eingedenk, hat er der Welt ge 
zt zeiget, 

Wie Wah Gott ‚fein Herz zum Wohlthun 

hat geneiget, d 

et 


670 Hundert und vierter Brief. 


Des Himmels reicher Lohn wird ihm nun ſchon 
aam: geſchenket. 1 
Wohl dem der ſo, wie er, an arme Brüder 
mad md nga enkel e 030179 
Ein fer leiht dem Herrn, und der wirds 
: ihm belohnen, Par. 
den. er wird Freudenvoll in baba" PA ic 
"y nein en 
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Fe Gedicht ward Friedrich dem 
oſſen gleich beim Antritt ſeiner Regierung 
von einigen lutheriſchen Geiſtlichen, die die Kirchen⸗ 
Ceremonien gern beybehalten wollten, uͤbergeben. 


Großmächtggſer wu r iig ge 

| ne nicht 
Wenn deiner lei PA 500 einmal mi 
dot Dir ſpricht; * N 
Got Bat! bem Abrafam fein Schweigen aube⸗ 
ft fohle 


1 en, 
Als diese fein Gebet oft mußte wiederholen, 
Wir werfen noch mals uns vum deinen Koͤnigs 


thron 
In llefſtet Demuth hin, 15 was wir foren 
Um unſce robe iid um Gebet und 


DE Lieder, 


220 : Die 
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Die bey an eingeführt, gefleher, flehn wir 


1 aT wieder. 


Es binnen e u. unſern Bit⸗ 


H3 


Die &dí erfíedit ^ helle noch unerſchrok⸗ 
Aui fen ſeyn. 


Dein maſeſteiſh Herz im doch in Gottes 


6 Haͤnd en, 
* Der kame, wohin er will, wie Wafferbäche 
wenden. ud 


d Ri efren tiefqebücét; als unsern Vater Dich, 
Allein ein emt cem A Herz und Oh⸗ 


n ſich, 
x And We bi Shure man wie den 
Vate er, ehren; 12 
ETT Di yr " o, menn wir, als Mut 
2 $095 zugehoͤren? 
So i es be Kiech p 05 ber wir [^ 
ui cid 128 mmt; 
Nu [5 ud Luthern hat b menschen 
; tand verdammt, 

In welcher‘ ibn getauft, in welcher wir erzogen, 
Und deren Muttermilch wir gluͤcklich eingeſogen; 
Die hat von Kindheit auf nichts anders uns 

„% gelehrt, 

Als was man aus der Schrift und erſten Wär 

tern hoͤrt. 

"i ge nmt: au Brauch durchs Pabſtthum 

hergefloſſen; 

Hat ſie on boch ias nti weißlich umge⸗ 

NIE 499 goſſen. 
anf Hi So 


672 Hundert und vierter Brief. 
So laß meme, Solbes Va⸗ 
Daß man die dnm dat Send an unſ⸗ 


d ss rer Mutter thu, 
Als haͤtte heran pt c fib nicht ger 
buͤhret, 


: Ja ſündliche Grind (Ne Kindern zuge⸗ 


t, 
Als haͤtte man durch ein gedoppelt hundert Jahr, 
Gott oͤffentlich erzoͤrnt, fo oft es Sabbath war 
Und Aberglauben, die das roͤmſche Babel lieber, 
In Tempeln ohne Scheu n als Gottes dienſt 
geuͤbet. 
Was iſt unfehubiger, als Singen beym Altar, 
Das vor dem Vabſtthum en m Kiahen⸗ 


brauche w 
Sen ein gelungenes iin a yo nid 
^ Sig 8 auch Sünde s Gg blos zu 


ne any! eten. ad SW 
Wes ſchadet uns ein sicht, das bey d Stadt 
NL: mahl brennt; 
: "Da e Glaube ſich Aug: lauben trennt. 
Gedenk itzt an die Mane Jeſus ward ver⸗ 


N m 
Heißt es alsdenn denk auch an ſeine Liebestha⸗ 


ten. 


Es ſteht uns nicht, ps "s MM ganzen Kir- 


Die Gottes Weib vett fie. nach ib» 
efi 1 rer Treu Uns 
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Uns ſagte: dieſer m i noͤthig aufzu⸗ 


| Man wird ihr billig Folgi in Mttefdingen geben. 
Doch da die Freyheit uns M Jeſu Blut er⸗ 


kau 

So ſpricht fies wer von a nach Menſchen⸗ 
ſatzung lauft, 

Die euch befielt, " ſoll hier oder da nicht 
ingen, 

Da Chriſtus nichts ede dem wird es nicht 

gelingen. 

Du herrſcheſt, o Monarch , zwar über Haab 
und Gut, 

Du herſcheſt, was noch mehr auch uͤber Leib 

und Blut; 

Du herrſcheſt aber inf nicht uͤber unſern 
Glauben. 

Vermuthlich ſagſt Du ſelbſt: den will ich 
euch nicht rauben. 

Viel wuͤrden Heuchler ſeyn, und ſtellten ſich 
zwar an, 

Als hätten fie alsdenn Dir recht genug gethan, 

Und wuͤrden doch dabey die abgeſchaften Weiſen 

Und ſonſt gehabten 9 in fem Herzen 


preiſen. 
Sie wuͤrden denken: * wo: find, die fid. 
fer doch? 
Denn die erinnerten uns bey dem Nachtmahl 


noch, 
Daß unſer Hola, P er ſich mit uns ges 
"AN etzet , 
Religionszuſtand. J. 2 Un V 
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Sein neues Teſtament zur Machtzeit eingeſezet. 
Wie ſtark koͤnnt unſre Stimm in groͤßten Kir⸗ 


chen gehn, 
Wenn man fie e dts nod) wüßte 
zu erhoͤhn, 
Die itzt im Gegentheil durch ein nur bloſſes 
Sprechen, 
Oft kaum den halben Theil kann durch die 
b Ohren brechen, 


Wer von uns durch den Zaum der guten Ord⸗ 
nung bricht, 

Dem kann es leicht geſchehn, daß ihn die 
Schlange ſticht. 

Wiel Brüder dürften ns a unfrer Kirche 


Und uns halb tee, ‚ib reformirte 
Das Pabſtthum würde fi edit inniglich er 


teun, 
Und ſprechen: truͤbet man den Brunnen, 
der ſo rein 
In Oßnabrͤg dereinſt vor Ketzer iſt gequollen; 
Was hinderts „ daß wir nicht gar Koch drein 
j werfen foffen? 
Was Haft Du, Koͤnig, nun zu dieſer Sache Luſt? 
Die, wie Dir aeg - und Deinem Hof 


wußt, 
Nicht den geringſten dug ^ auch keinen Ruhm 
eintraͤget, 
Und im Gewiſſen doch viel tauſend nieder⸗ 


laͤget. 
ſchlaͤge | ds 
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Es heiſſe hier ja nicht: des Königs Wort 
gieng vor; 
Denn dieſes Koͤnigswort eroͤfnete das Thor, 
Wodurch hernach die Peſt mit groͤßter Wap 
i gedrungen, 
Dieß Davidswort Dat mehr, als divis 
Schwerd, verſchlungen, 
Sagt man: wer hat pu ju bes Königs Kath 
geſetzt? 
Ach, Alergnaͤdigſter „ wir ſind doch werth 
i; geſchaͤtzt, 
Dir unterthan zu ſeyn, und waͤren zu ver⸗ 


*64 fluchen, 
Wenn wir auch nicht hierin Dein Bale 
a ſollten ſuchen. ; 
Nun, Du hoͤrſt oftermals er Bettler 91. 
dig 


Drum laß dieß Bitten ar né ganz umſonſt | 
gethan. 
Gewiſſensfreyheit wird anſtatt Gewiſſen zwingen 


Dir Vig rn Ruhm, Dir tauſend Sa. 
| gen bringen. 15 


55 das nicht ein poetiſches Meiſterſtück! 
Ich bin ꝛc. 


€ dark Korn 
1 541 u,2. ed " $i Hundert 
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BUM unb Pond ref. - 


D.. ehemalige boͤhmiſche Prediger und Inſpel⸗ 
tor Johann Liberda verdient in der neueren Kir⸗ 
chengeſchichte eine vorzuͤgliche Stelle. Seine 
Schickſale durchkreuzten ſich ſo ſehr, daß es Ih⸗ 
nen ganz ſicher keine lange Weile machen wird, 
wenn ich Ihnen einige zuverlaͤßige Anekdoten aus 
ſeiner Lebensgeſchichte vorlege. 


Liberda war nicht nur ein guter Theologe 
und ein geſchickter geiſtlicher Redner, ſondern 
auch in der Arzneykunſt und Chymie ſehr erfahren. 
Er gab zu Groß⸗Hennersdorf in der Oberlauſtz 
ſeinen boͤhmiſchen Emigranten manchen Beweiß 
davon, und ertheilte ihnen, da fie keinen Arzt hat⸗ 
ten, haͤufig guten Rath. Man weiß auch, daß 
er ein Freund der Alchymie war. Er hatte ſich 
ſchon in Waldheim darauf gelegt, und in Berlin 
machte er nachher manchen Verſuch, doch ohne 
den erwuͤnſchten Erfolg. 


Aus Teſchen brachten ihn die Katholiken 
weg, weil er ein Judenmaͤdchen, das proteſtan⸗ 
tiſch werden wollte, in Sicherheit hatte bringen 
wollen. Er gab ſich einen andern Namen und 
blieb unter demſelben als Informator verborgen. 
Als die Frau von Gersdorf im Jahr 1727. ihn 
nach Groß» Hennersdorf zum Emigranten: ce» 
diger berufen wollte, weil er polniſch konnte, 


ſie 
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fie aber doch nicht wußte, wo fie ihn ausfragen 
ſollte, lies ſie ein offenes Cirkularſchreiben in 
die Gegenden ſeines Aufenthalts abgehn, und nenn⸗ 
te ihn bey ſeinem rechten Namen. Weil er aber 
feinen Namen verändert hatte, fo wußte fein Pas 
tron, als ihm das Cirkular zu Händen kam, 
nicht, daß fein Herr Informator damit gemeint 
ſey, fragte ihn alſo, ob er nicht einen Oberſchle⸗ 
ſier Namens Aberda kenne? Bey dieſer Gele⸗ 
genheit gab er ſich zu erkennen, und er nahm den 
ihm angetragenen Dienſt an. Beſonders freuete 
er ſich daruͤber, daß er als ein Emigrant den boͤh⸗ 
miſchen Emigranten dienen koͤnnte. 


In Hennersdorf blieb er beynahe fuͤnf Jahre, 
und hatte überaus groſſen Zulauf. Nicht nur 
aus Gebhardsdorf, Herrnhut, Zittau, und den 
benachbarten Gegenden, ſondern auch aus Boͤh⸗ 
men zog er viele Leute nach Groß-Hennersdorf, 
ſo daß in kurzer Zeit das Dorf groͤſſer gemacht 
wurde. Auf dieſe Weiſe die Auslaͤnder ins Land 
zu ziehen iſt ein ſehr ſeltener Fall. Die andern 
Prediger, bie feine Neider waren, weil mau fe 
vor ihnen lief, als man dieſem nachlief, gaben ihm 
die Hexerey ſchuld, fie ſtreuten aus, daß Liberda 
einen jeden, der zu ihm kaͤme, etwas beyzubrin⸗ 
gen wuͤßte, daß er nachher unmoͤglich von ihm 
bleiben koͤnnte. Das ganze Geheimniß ſeines 
Beyfalls aber beſtand darinnen, daß er ſeinen 
Zuhoͤrern, wie ſie es nennen, erbaulich predigte, 
da ſie vorher keine oder nur laue und meiſtentheils 

Uu 3 mis 
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mit ſchlechten Gaben verſehene Prediger gehört 
hatten. 
Man beſchuldigte ihn auch irriger Lehrfitze 
und verdammter Ketzereyen; man merkte aber gar 
bald, daß Ketzereyen fo wenig, wie Hexereyen, fei 
ne Sache waren. Man (afe, daß beydes nur 
Mißgeburten der ſchwarzen Verleumdungsſucht und 
des leidigen Brodneides waren. , 
Wenn die Böhmen aus Zittau zu ihm zur 
Predigt giengen, welches denn gemeiniglich des 
Sonnabends gegen Abend, oder des Sonntags 
ganz fruͤh geſchah, damit ſie zu rechter Zeit da 
ſeyn moͤchten, ſo ſchrie man ihnen Quaker, Qua⸗ 
ker nach, warf auf ſie mit Steinen, und mißhan⸗ 
delte fie aufs ſchaͤndlichſte, fo, daß fie öfters ihres 
Lebens nicht ſicher waren. Einmal fuhr Aberda 
mit einer boͤhmiſchen Frau aus Hennersdorf nach 
Zittau, ba ihn denn die Zittauer nebſt feiner Rei⸗ 
ſegefehrtin mit Koth und Steinen warfen. Nicht 
lange darauf ward auch in Zittau von einem deut⸗ 
ſchen blinden Menſchen ein ſeltſames Liedchen bp 
fentlich abgeſungen und verkauft, welches wider 
die Hennersdorfſchen Quaͤker und ihren Prediger ge⸗ 
richtet war. Liberda und ſeinem Anhange wurden 
darinn die haͤßlichſten Schandthaten zur Laſt 98 
legt, die Zauberey und Ketzerey war das wenigſte; 
in ſeinen Fruͤhpredigten, die des Winters bey 
Licht gehalten wurden, hieß es, loͤſchte man die 
Lichter aus, und dann wuͤrde unter den Baͤnken 
der Kirche allerley Unzucht und Gottloſſgkeit aus; 
: Dieſes 
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Dieſes Gedicht kam Liberda ſelbſt zu Haͤn⸗ 
den, und von ohngefehr der Graf Zinzendorf, der 
hieruͤber den Zittauiſchen Magiſtrat zur Rede ſtell⸗ 
te. Dem ohnerachtet aber geſchahe es doch, daß 

auch einige widriggeſinnte Böhmen, wenn fie €i 
berba blos aus Neugierde zu boͤren kamen, fie 
von ihm gewonnen und zu ſeinen Anhaͤngern gemacht 
wurden. 1 ; 

Zu Gebhardsdorf drohete man feinen Anhaͤn⸗ 
gern mit Arreſt, verſpottete fie, und machte ihnen 
das Leben ebenfalls herzlich ſauer. 


Durch alle dieſe Begegnungen wuchs aber 
der Ruhm des Liberda, und das Verlangen der 
Leute nach ihm fo febr, daß man (id) endlich gends 
thigt ſah, vor viele neu angekommene boͤhmiſche 
Familien befondere Haͤuſer auſſer dem Dorfe zu 
bauen, damit ſie nicht unterm freyen Himmel lies 
gen durfteu. 

Der Gottesdienſt wurde von ihm des Sonn 
tags vier bis fuͤnfmal gehalten. Des Abends un⸗ 
terwies er gemeiniglich ſeine Zuhoͤrer, die Luſt da⸗ 
zu bezeugten, im Singen, und ließ fie auch ſelbſt 
aus den angehoͤrten Predigten etwas vortragen, 
damit fie in ben chriſtlichen Wahrheiten immer ge⸗ 
gründeter würden, und auch in Böhmen ihren 
Brüdern und Bekannten etwas Gutes vortragen 
koͤnnten; wodurch fie viele aus Böhmen heraus⸗ 
gezogen, und eben dadurch die böhmifchen Herr- 
ſchaften gar ſehr aufbrachten. Dies gieng bis 
1732. in einem fort. à 


Hu 4 In 
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IJIgn dieſem Jahre aber fam er bey der Erb⸗ 
herrſchaft zu Groß⸗ Hennersdorf in den Verdacht, 
als ob er die boͤhmiſchen Emigranten entführen 
wollte. Man verbot ihm die Kanzel. Liberda, 
der alſo nichts zu thun hatte, reiſete fort. Sei 
ne Zuhörer aber brachen plöglich auf, und zogen 
nach die Niederlauſitz, wo ſie glaubten, daß es 
ihnen beſſer gefallen wuͤrde. 

Als nun Liberda aus Oberſchleſten von dem 
Beſuch der Seinigen zurückkehrte, und feiner bez 
reits aufgebrochenen Gemeine nachgehen wollte, ſo 
wurde er in Großhennersdorf auf hohen Befehl 
von der Herrſchaft arretirt, nach Bautzen, Dres⸗ 
den, und endlich nach vielen Verhoͤren nach Wald⸗ 
heim ins Zucht, und Arbeitshaus gebracht. 

Er hatte bereits einige Jahre zu Waldheim 
geſeſſen, und die Boͤhmen hatten ſich von Berlin 
aus ſeiner Loslaſſung wegen viele vergebliche Muͤhe 
gegeben, als fie es mit ihm ſchriftlich verabre⸗ 
dete, ein paar Maͤnner mit Pferden zu ihm zu ſchis 
cken, die ſeiner ohnweit Waldheim warten ſollten, 
bis er Gelegenheit faͤnde zu ihnen zu kommen. Als 
nun dieſes geſchehen war, bediente er ſich ſeiner 
Freyheit, bisweilen aus dem Zuchthauſe nach der 
Stadt zu gehen, und die dortigen Prediger zu be⸗ 
ſuchen, doch in Begleitung eines Mannes vom 
Zuchthauſe. Dieſem ‚feinem Geleitsmanne ent 
deckte er ſein Vorhaben, bat ihn, daß er mit ihm 
gehn, und feine Flucht befördern möchte; gab ihm 
auch zur Ermunterung ſeine Uhr. 


Weil 
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Weil aber fein Begleiter in biefen Anſchlag 
ſich nicht einlaſſen wollte; Aberda aber ſeine Boͤh⸗ 
men mit den Pferden an dem beſtimmten Orte nicht 
umſonſt wollte warten laſſen, (o entlief er nach eis 
nem kurzen Geſpraͤche, und eilte nach dem Ort hin, 
wo die beyden Boͤhmen nebſt den Pferden ſeiner 
warteten. Sein Begleiter aber, der dem Herrn 
Siberba fonft ſehr gut war, beobachtete doch dies! 
mal ſeine Pflicht ſehr ſtrenge. Er gab im Zucht⸗ 
hauſe den Verlauf der Sache an, und haͤndigte 
die geſchenkte Uhr aus. 

Hierauf wurde dem entflohenen Arreſtanten 
ſogleich zu Pferde nachgeſetzt, und in ein paar 
Stunden, weil er nur zu Fuſſe lief, eingeholt und 
mit den Boͤhmen und ihren Pferden nach Waldheim 
wieder zuruͤckgebracht. 

Liberda bekam hier einige Schläge, und muß 
te im Gefaͤngniß ſitzen bleiben: doch genoß er die 
vorige Freyheit im Zuchthauſe, ungehindert herum⸗ 
zugehn, und unterwies des Inſpektors vom Zucht; 
Haufe Kinder. 

Gottbrecht hatte die Erlaubniß, ben fiberba 
‚bisweilen zu befuchen, unb mit ihm nach Belieben 
umzugehn. Hier erzehlte Liberda alle feine Um⸗ 
ſtaͤnde recht ausfuͤhrlich, und zeigte ihm an, wie 
er an dieſen ungluͤcklichen Ort ohne all ſein Ver⸗ 
ſchulden gekommen waͤre, auch wie viel Gutes er 
ſtiften koͤnnte, wenn er feinem Arreſt zu entfoms 
men, Gelegenheit haͤtte. Dies fand bey dem Gott 
brecht groſſen Eingang, und erweckte in ſeiner ge⸗ 
ruͤhrten Seele das zaͤrtlichſte Mitleiden, daher er 

Uu 5 auch 
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auch mit der größten Sorgfalt auf Mittel bedacht 
war, bem ungluͤcklich gewordenen Liberda zu ſeiner 
wirklichen Entkommung behuͤlflich zu ſeyn. 
Gottbrecht war verſchmitzt, und hatte nicht 
ſelten ſehr gute Einfaͤlle. Er rieth ihm, ſich von 
Papier einen dort uͤblichen Predigerkragen zu ma⸗ 
chen, und an einem dazu beſtimmten Abend ganz 
dreiſte aus dem Zuchthauſe zu gehn, er (der Gott; 
brecht) wollte ſeiner indeſſen vor dem Zuchthauſe 
warten, und mit ihm entfliehn. 
Anfänglich wollte Liberda nicht daran, weil 
er ſich der vorigen Pruͤgel noch erinnerte. Weil 
ihm aber Gottbrecht beſtaͤndig guten Muth ein⸗ 
floͤßte, und fiberba auch je eher je lieber aus dem 
Zuchthauſe wollte, fo wagte er es endlich, verfer— 
tigte ſich einen Predigerkragen von Papier, und 
gieng nach Untergang der Sonnen ganz beherzt 
aus dem Zuchthauſe. Die Schildwachten lieſſen 
ihn ungehindert paßiren, in der Meynung, es waͤre 
ein Stadtprediger, der fid) bey dem dortigen Zucht; 
hausprediger etwas verſpaͤtet hätte. Gottbrecht 
erwartete ihn drauſſen, und als Liberda heraus 
war, riß er ſich ſeinen papiernen Predigerkragen 
ab, und begab ſich mit dem Gottbrecht ae 
auf den Weg. 

Veil fid) beyde gefürchtet hatten, man moͤch⸗ 
te ihnen nachſetzen, fo hatten fte auch dieſerhalb 
im Zuchthauſe alle mogliche Vorſicht gebraucht. 
Gottbrecht hatte in der Kanzeleyſtube auf ſeinem 
gewöhnlichen Schreibtiſche einen Zettel liegen laß 
fen, darauf eine erdichtete Marſchroute verzeichnet 

} ſtand, 
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ſtand, die ſie auf ihrer Flucht einſchlagen wollten; 
fie ſelbſt aber waren einen ganz andern Weg gegan⸗ 
gen, um dem beſorglichen Nachſetzen zu entgehn. 
Und dieſes kam ihnen ſehr wohl zu ſtatten. Denn 
als man dieſen Zettel fand, und ſich einbildete, die 
Fluͤchtlinge waͤren wirklich dieſen Weg gegangen, 
und dieſer Zettel waͤre blos aus Unvorſichtigkeit 
liegen geblieben, ſo ſetzte man ihnen auf dieſem 
faͤlſchlich angegebenen Weg am meiſten zu Pferde 
und zu Fuſſe nach; aber vergeblich, weil ſie einen 
ganz andern Weg genommen hatten. 

Gottbrecht hatte die Liſt gebraucht, und in 
ſeiner faͤlſchlich angegebenen Marſchroute einen 
Weg entworfen, der einem jeden zu Waldheim 
am wahrſcheinlichſten vorkommen mußte, nemlich 

nach Berlin zu, wohin Liberda gerne wollte. 

Gottbrecht und Kberda aber nahmen einen 
Umweg nach Halle und Magdeburg, von da ſie 
ohne alle Hinderniß gar leicht nach Berlin kommen 
konnten. fiberba war auch fo liſtig geweſen, daß 
er feinen Schlafrock aufs Bette gelegt hatte, und 
ſeine Schlafmuͤtze oben darauf aufs Kopfkiſſen, als 
ob er ſelbſt im Schlafrocke auf dem Bette laͤge. 

Als nun des Abends viſttirt wurde, und der Haus⸗ 
vater fragte, ob es in des Liberda Arreſtſtube alles 
richtig wäre, fo antwortete Liberda's Compagnon, 
der von nichts wußte, ja, es ſey alles richtig; weil 
er dafür hielt, fiberba fen nicht recht wohl, und 
habe ſich alſo nur im Schlafrocke aufs Bette gu 
legt, wie er ehedem wohl mannigmal gethan hatte. 
Der Hausvater, der den Schlafrock aufs Betie 

8 i gelegt, 
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gelegt, und die Muͤtze oben daran liegen ſah, glaub⸗ 
te ſolches, und gieng weg. Hiedurch gewannen 
die Fluͤchtlinge die ganze Nachtzeit, und konnten 
ruhig forteilen. 


Nach mancherley Furcht und Angſt kamen fi 
endlich in Halle an. Sie giengen von hier nach 
Magdeburg, wo Lüberda den Abt Steinmetz ſprach. 
Von hieraus meldete Liberda den Böhmen in Ber 
lin ſeine glückliche Entkommung, daher ſich ſogleich 
einige Boͤhmen von Berlin aufmachten, und ihrem 
Liberda mit Freuden entgegen liefen; auch feine 
Ankunft fofott dem Könige anzeigten, und um 
es als ihren fo fehnlich gewuͤnſchten Seelſorger, 

aten. 

Weil aber Herr Macher, als damaliger In⸗ 
terimsprediger der Boͤhmen, nicht ſogleich unter⸗ 
gebracht werden konnte, fo mußte fic fiberba mit 
der wirklichen Antretung ſeines Dienſtes in Berlin 
fo lange gedulden, bis hierinnen nähere Berfüs 
gungen gemacht werden konnten. Dies geſchah 
1738. im Fruͤbjahr, da Herr Macher nad) Teltau, 
als deutſcher Prediger, und Herr Liberda ſeinen 
Boͤhmen wieder vorgeſetzet, und zum Seelſorger 
gegeben wurde. 

Hier nun war er ſogleich darauf bedacht, feis 
ne Emigranten im Geiſtlichen und Leiblichen zu ets 
quicken; er unterwies ſie fleißig, und that ſolches 
nach der ihm beſonders eigenen Munterkeit und 
Fertigkeit. Er gab ihnen auch kurz darauf gute 
Anſchlaͤge, den Genuß des heiligen Abendmahls 
nach Herzens Wunſch zu erlangen; ob er gleich 

dar⸗ 
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darüber mit dem Inſpektor der Friedrichsſtadt = 
nige Debatten hatte. 


Er nahm auch allerley gute Maaßregeln, niche 
nur den Bau des in der Wilhelmsſtraſſe gelegenen 
boͤhmiſchen Pfarr- und Schulhauſes zu vollfuͤhren, 
ſondern auch nicht wenigen boͤhmiſchen Hausvoͤtern 
ihren vorhabenden Hausbau zu erleichtern. Der 
König Friderich Wilhelm hatte verſchiedenen boͤh⸗ 
miſchen Koloniſten zu ihrem Hausbau vor eine Ru⸗ 
the der Hausbreite 200 Rthlr. ausgeſetzt. Als 
aber ſolches nicht zureichen wollte, bat ihnen fibera 
da noch ein Don gratuit vom Koͤnige aus. Und 
da auch dies nicht zulänglich war, bewegte fiberda 
viele neu angekommene Koloniſten, die vom Koͤ⸗ 
nige Reiſegeld und Hausmiethen bekommen hatten, 
daß ſie dieſes Geld groͤßtentheils ihren bauenden 
Brüdern, als ein Darlehn gaben, und ſolches bey 
ihnen in den neu erbauten Häufern abſaſſen. Hits 
durch geſchah den bauenden Koloniſten ein doppel 
ter Dienſt. Erſtlich bekamen ſie hiedurch ein Dar⸗ 
lehn, ohne davon Intereſſen zahlen zu duͤrfen, und 
zweytens blieben ihnen doch ihre ausgebaueten Stu⸗ 
ben nicht ledig ſtehen, welches widrigenfalls ge⸗ 
ſchehen ware, weil die neu errichtete Friderichs⸗ 
ſtadt anfaͤnglich wenig Bewohner hatte. Schon 
in dieſer Ruͤckſicht verdient Aberda die Achtung al⸗ 
Ier Patrioten. Er bekuͤmmerte fid) nicht allein um 
die ewige, ſondern auch um die zeitliche Gluͤckſeß 
ligkeit ſeiner Gemeinden; weil er aus gutem Grun⸗ 
de dafuͤr hielt, daß die zeitliche Gluͤckſeligkeit der 
Anfang der zukuͤnftigen waͤre. Eine Sache, war⸗ 
) um 
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um ſich unſere Seelſorger wenig oder gar nicht (es 
muͤßte denn ſeyn aus Neugierde) bekümmern. 


Geottbrecht, der ehemals Kopiſt in Wald: 
heim geweſen war, wurde durch Liberda's Vermitz 
telung Schulhalter der Kolonie. 


Inm Jahr 1739. fieng Liberda in der meto 
hemskirche eine deutſche Fruͤhpredigt zu halten an, 
welches vorher noch nie geſchehen war, wofuͤr er 
jahrlich vom Könige 120 Rthlr. erhielt. Es touts 
de nemlich dem Koͤnige angezeigt, daß hiedurch 
auch die Böhmen das Deutſche lernen koͤnnten, und 
wenn mit der Zeit für fie kein boͤhmiſches Subjekt 
ausfindig gemacht werden koͤnnte, fie mit einem 
deutſchen Prediger verſehn werden koͤnnten. , 


. Dies war bey Gr. Majeflät ein ftarfer Bes 
wegungsgrund, daß Sie dem feel. fiberba monate 
lich xo Kehl. zulegten, welches denen Nachfolgern 
des ſeeligen Aberda ſehr wohl zu ſtatten kommt, 
als welche jaͤhrlich 120 Rihlr. aus der Kaͤmmeren 
und 120 gus der montis pietatis Caſſa haben. 


Als aber 1741. der ſchleſiſche Krieg zu Ende 
war, fo bekam Liberda im Fruͤhjahr die Königliche 


EU Ordre, nach Schleſien zu reifen; und allda das 


Kirchenweſen mit den neuen boͤhmiſchen W N 


ten zu Muͤnſterberg zu reguliren. 


Bey dieſer Gelegenheit bekam beide AM 
Titel: Inſpektor der ſaͤmtlichen boͤhmiſchen Ge⸗ 
meinen, weil man in Schlefien wee tabs 
miſche oh ankgen Lan " 


qiu - In 
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In Neiſſe hatte $iberba das Ungluͤck, Gift 
zu bekommen, ſo, daß er zu Muͤnſterberg auf 
das Krankenlager zu liegen kam. Im Jahr 1742, 
brachte man ihn nach Berlin, um bey ſeiner Frau 
und unter den Haͤnden geſchickter Aerzte mehr Ver⸗ 
pflegung zu haben. Er ſtarb aber noch in eben 
dieſem Jahre im 42ſten Jahre feines Lebens, und 
wurde in der Bethlehemskirche in Berlin vor der 
Kanzel, unter Vergieſſung vieler tauſend Thraͤnen, 
beerdigt. Er hinterließ eine Wittwe, und eine 
einzige Tochter. 5 
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Eine Nachricht von dem jetzigen Zuſtande der boͤh⸗ 
miſchen Gemeinden zu Berlin und in Schleſten 
wird Ihnen hoffentlich nicht ganz unwillkommen 
ſeyn. Zwar habe ich, wie mich dünkt, ſchon eins 
mal dieſer Gemeinden gegen Sie erwaͤhnt, aber 
nicht fo umſtaͤndlich, wie ich es in dieſem Brlefe ö 
zu thun mir vorgeſetzt habe. 


j In den Kdnigl. Preußiſchen Landen befinden 
ſich drey ewangelifch; reformirte boͤhmiſche Gemei⸗ 
nen. Die erſte ift in der Reſidenzſtadt Berlin 
und fie beſtehet aus 170 Familien, oder 500 See⸗ 
len. Die andere zu Hußinetz, ohnweit Strehlen 
in Schleſien, von 130 Familien und druͤber. Die⸗ 
ſer Ort bekam ſeinen Namen erſt durch die n 10 
. elbſt 
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ſelbſt niederlaſſenden boͤhmiſchen Koloniſten, wel⸗ 
che ihm denſelben von dem alten Hußinetz in Boͤh⸗ 
men, dem Geburtsort des Johann Huß, beyleg⸗ 
ten. Ehedem wohnten dieſe Hußinetzer Boͤhmen 
groͤßtentheils zu Muͤnſterberg in Schleſien. Da 
es ihnen daſelbſt aber an dem noͤthigen Unterhalt 
fehlte, und ſie ihren Gottesdienſt uͤberdem auf dem 
Rathhauſe, und zuletzt nur in einem Privathaufe 
halten mußten, bey Strehlen aber zwey groſſe 
Vorwerke von dem dafigen Magiſtrat zum Verkauf 
ausgeboten wurden, ſo kaufte ihr Prediger, Bla⸗ 
nizky, dieſe Vorwerke mit 11000 Rthlr., von 
welchem Gelde das meiſte ſogleich durch in- und 
ausländifhe Kollekten bezahlt wurde. Hier leben 
ſie nun friedlich mit einander, und der Koͤnig gab 
ihnen uͤberdem noch das Vorrecht, daß nur einer⸗ 
ley Glaubensgenoſſen von der alten boͤhmiſchen 
Konfeßion da wohnen ſollten. Ihren Gottes⸗ 
dienſt halten ſie in einer alten, ihnen auch n 
tenen Kirche bey Strehlen. 

Die dritte Gemeine ift die zu Friedrichstabor, 
nicht weit von Wartenberg, an der polniſchen 
Grenze. Sie hat gegen ſiebzig Familien. Ihre 
Benennung leitet ſie von dem alten Tabor der Huf⸗ 
ſiten in Böhmen her. Ehedem waren die Cin 
wohner dieſes Dorfs in Schleſten hin und her zer; 
ſtreuet geweſen. Einige hatten ſich verſchiedene 
Jahre unter dem Grafen von Reichenbach, obs 
weit Goſchuͤtz, aufgehalten; andere waren in Po⸗ 
len, an den ſchleſiſchen Grenzen, anſaͤßig geweſen, 
noch andere hatten in anderen Herrſchaften hin und 

f wieder 
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wieder gewohnet. Da ſie aber theils vor bes Leib⸗ 
eigenſchaft, theils in Polen vor der Verfolgung 
der Katholiken fic) fuͤrchteten, fo baten fie den fà; 
; nig „ihnen einen Ort anzuweiſen, wo ſie zuſam⸗ 
men wohnen, und ihren eigenen Gottes dienſt Dale 
ten konnten. Dies Geſuch ward ihnen bewilliget, 
und fie erhielten in einer ehedem ausgebrannten 
Heide einen eigenen Platz vor funfzig Familien, und 
zu denen neu zu erbauenden Haͤuſern etwas von 
den geſammleten koͤniglichen Kollektengeldern und 
frey Bauholz. Hieraus entſtand alſo das neue 
Dorf Friedrichstabor, welches ſich faſt alle Jahr 
vergroͤſſert, fo, daß der König, nicht weit von Ta⸗ 
bor, ein neues kleines Dorf, Namens Ziska, hat 
anlegen laſſen. Den Gottesdienſt halten die Eins 
wohner beyder Dörfer zur Zeit noch im Pfarrhauſe. 
Sonſt iſt ſeit kurzem noch ein neues Dorf, ohnweit 
Oppeln in Oberſchleſien, für die boͤhmiſchen Gez 
meinen angelegt worden, welches den Namen 
Friedrichsgraͤtz führen ſol. ö 


Dieſe ſchleſiſchen „Kolonien der boͤhmiſchen 
Emigranten befinden fid) in ihren fetzigen Wohn 
ſitzen feit 1741. und 1742; die berliniſche Kolonie 
aber haͤlt ſich ſchon ſeit 1732. und 1733. daſelbſt auf, 
hat aber erſt ſeit 1747. die Freyheit, oͤffentliche Zu 
ſammenkuͤnfte zu halten. Ihre Lehre kommt mit 
dem evangeliſch⸗ reformirten Bibi coca 
ſehr genau überein, 


Dieſe letztere Kolonie i(t es v ‚von 
der ich hier weitlaͤuftiger zu reden gebenfe, ^ 
" fédigionsgufemo. 4. S. £r Die 
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Die Veranlaſſung ihres Ausganges aus Boͤh⸗ 
men war, beſonders ſeit 1725. bis 1732. verſchie⸗ 
den. Einige fuͤhlten einen gewiſſen innern Drang 
dazu in ihren Seelen; ſie hatten weder Tag noch 
Nacht Ruhe, bevor fie ihr Vaterland verlieſſen. 
Andere hatten von ihren Eltern von Zeit zu Zeit 
viel von einer noͤthigen Verbeſſerung des Gottes 
dienſtes und der evangeliſchen Lehre gehoͤrt, daß 
fie, da fie dieſelbe in Boͤhmen nicht hoffen konnten, 
das Ihrige verlieſſen und ſich davon machten. 


Noch andere hatten die Bibel in die Haͤnde 
bekommen, hie und da auf dem Felde, in Wäls 
dern und an verborgenen Orten ihrer Haͤuſer ſie 
geleſen, mit andern darüber in der Stille gefpros 
chen, und waren ſo zu dem Entſchluß gebracht wor⸗ 
den, fid) andere Wohnpläge zu fuchen, wo fie. ohne 
Gewiſſenszwang leben konnten. Manche bewog 
auch blos die Neugierde, an den boͤhmiſchen und 
ſächſiſchen Grenzen evangeliſche Kirchen zu beſuchen, 
und wurden dadurch angetrieben, ſich an Orte 
hinzubegeben, wo die evangeliſche Religion ohne 
Zwang verkuͤndiget wurde. 

Von allen dieſen ſpecifizirten Klaſſen derer 
Emigranten hatten nicht alle einerley Glück bey ih⸗ 
rer Unternehmung. Viele entkamen den Haͤnden 
derer, die fie aufſuchten, gluͤcklich. Manche aber 
verloren auf ihrem Wege, durch die Beſchwerlich⸗ 
keiten und oͤftern Nachtreiſen, ihre Geſundheit, 
oder ihre Lebensmittel und mitgenommenen ments 
gen Meublen und Baarſchaften; ſie hatten mit 
Schrecken, Angſt und Verlegenheit zu kaͤmpfen, 

wenn 
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wenn fie bald von dieſem, bald von jenem ange; 
halten, und nach ihrem Vorhaben befragt wurden. 
Doch dieſes alles war noch ertraͤglich gegen das, 
was andere Unglüͤckſeligen betraf. Dieſe wurden 
nicht nur gefaͤnglich eingezogen, alles des Ihrigen 
beraubt, ſondern uͤberdem oft mit ihren kranken 
und halb nackten Kindern in finſtere Kerker ge⸗ 
bracht, geſchloſſen, unbarmherzig geſchlagen und 
durch Hunger und Durſt ſo lange gequaͤlet, bis ſie 
faſt ganz von Kräften kamen. Wurden fie verhö⸗ 
ret, oder von der Geiſtlichkeit vor dem weltlichen 
Gericht befraget und zur Aufgebung ihres Borhas 
bens ermahnet, fo geſchahe dieſes mit Ungeſtüm 
und Heftigkeit. Blieben fie bey ihrem Vorſatz, fo ſo 
pruͤgelte man ſie von neuem, ſchloß ſie immer haͤr⸗ 
ter, und behandelte ſie aufs grauſamſte. Einige 
ſtarben unter dieſen Martern, andere wurden zum 
Veſtungsbau beſtimmt und an Karren geſchloſſen, 
und noch andere im Gefaͤngniß behalten, um ifr 
nen das Leben recht ſauer zu machen, bis fie end; 
lich nach vielem ausgeſtandenen Elende fi) entwe⸗ 
der herausgruben, oder heimlich davon ſchlichen, 
oder aber durch Beſtechung der Geſangenwätek 
ſich loskauften. 


Ihre pornehmſten Semmelplätze waren fü 
der Dberlaufig, ohnweit Zittau und den böͤhmiz 
ſchen Grenzen, theils zu Großhennersdorf , theils 
zu Gerlachsheim. An beyden Orten aber mußten 
fie, aus Mangel der Arbeit, manchen Kummer und 
eu ausſtehen, fo, daß fie fid) oft kaum zu tet 

j Zra fen 
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ten wußten. Daraus entſtanden enn elim 
und andere Ungemaͤchlichkeiten. 


Vorzuͤglich beunruhigte ſte aber der Mangel 
des Gottesdienſtes in ihrer Sprache, und da ſie 
nachher dieſen erhielten; (denn es wurde ihnen 
aus Mangel eines eigenen Gottes hauſes erlaubt, 
zu Hennersdorf ihren Gottesdienſt in der deutſchen 
Kirche, zuweilen auch auf dem Wayſenhauſe zu 
halten) ſo fehlte es doch noch an der Freyheit, es 
oͤffentlich nach ihren Grundfägen zu thun, weil in 
Sachſen kein anderer oͤffentlicher Gottesdienſt, als 
der katholiſche und evangeliſch- lutheriſche gedul⸗ 
det wird. 


In dieſer Betümmerniß wandten ſich die 
Emigranten an ihren ihnen gegebenen Lehrer, Jo⸗ 
hann Liberda, der ihnen verſprach, nach feinem 
beſten Vermoͤgen dafuͤr zu ſorgen, daß ſie, ihren 
Wuͤnſchen gemäß, auf irgend eine Art in eine bes 
quemere Verfaſſung verſetzt wuͤrden. Beſonders 
beſchwerten fie ſich über die Unterlaſſung des Brod⸗ 
brechens beym Abendmahl, über die mancherlei 
Geremonien, die Bilder, Crucifixe, Chorroͤcke, 
Ornate, den Exorcismus bey der Taufe und das 
Kreuzmachen, uͤber das Segenſprechen ꝛc. welches 
ſie alles in den lutheriſchen Kirchen fanden, und 
worinn ſie ſich nach dem Landesgebrauch richten 
mußten. Es war ihnen aber alles zuwider, weil 
fie fid) lediglich nach den Vorſchriften der Bibel, 
befonders beym Brodbrechen zu richten wuͤnſchten. 


Liberda 
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— fiberba hielt feiner Gemeinde auch wirklich 
einige Zeit darauf ſein Wort. Er gieng in der 
Stille mit einigen Perſonen aus derſelben nach 
Potsdam, und bat den Koͤnig, ſich der boͤhmi⸗ 
ſchen Exulanten anzunehmen, ſie in ſeine Lande 
zu verſetzen, mit noͤthigem Lebensunterhalt, oder 
vielmehr, mit Arbeit zu verſorgen, und hauptſaͤch⸗ 
lich, ihnen freye Ausübung ihrer Religionsprin⸗ 


eipien zu geſtatten. Dies bewilligte der König - 


vollig. 

Kaum hatte die Kolonie der boͤhmiſchen Emi⸗ 
granten in Hennersdorf ſolches in Erfahrung ge⸗ 
bracht, ſo brachen ſie ohne Anſtand aus der Lau⸗ 
ſitz auf, und zogen in die Gegenden des preußi⸗ 
ſchen Monarchen. Unterwegens mußten ſie viel 
Kummer und Angſt ausſtehn, weil fie das ſaͤchſt⸗ 
ſche Gebiete verlaſſen, und in ein fremdes ziehen 
wollten. Die haͤufigen Kranken, alten Leute, und 
unerzoͤgenen Kinder vermehrten die gemeine Verles 
genheit, und verdoppelten das groſſe Verlangen 
nach der ſo ſehnlich las is Ruhe und volligen 
Gewiſſensfreyheit. 


Endlich gelung es ihnen, und nachdem ſie 
Berlin, welches damals nach des Koͤnigs Abſicht 
mehr angebaut werden follte, zu ihrem Wohnſitz 


bekommen hatten, eikten fie dahin von ihrer lan 


gen und beſchwerlichen Reiſe, und verſprachen ſich 
die völlige Ruhe. 


Allein es fehlte ihnen ldi an Atbeit, 


und alſo auch an Brodt. 


2353 ^" Im 


^ 
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Im Jahr 1736. verſorgte fie ber König mit 
MN Arbeit, ſchenkte ihnen auch gute Plaͤtze 
und Baumaterialien zu Wohnhaͤuſern, und ſetzte 

fie durch dieſe und mehrere Wohlthaten in den 
Stand, daß ſie fuͤr ſich und ihre noch folgende 
Landsleute, eine geraume Zeit zulaͤngliche Woh⸗ 
nungen haben. 


Ihre groͤßte Verlegenheit aber war, der ſo 
ſehnlich gewuͤnſchte, aber febr ſpaͤt erſt erhaltene 
reine, und nach der boͤhmiſchen Bruͤderſchaft ein⸗ 
gerichtete Gottesdienſt. Liberda fag in Wald⸗ 
heim im Zuchthauße. Die Exulanten kamen 
alſo ohne Prediger an. Und da ſie in Berlin 
auch nicht ſogleich ein bequemes Subjekt bekom⸗ 
men konnten, welches ihnen in ihrer Sprache 
hätte dienen koͤnnen, wurden fie genoͤthigt, uͤber 
zwey Jahre ohne einen ordentlichen Seelſorger 
zu bleiben, und ſich nur unter einander aus Got⸗ 
tes Wort zu erbauen. Die Satra verrichtete bey 
ihnen der ſelige Hofprediger Jablonsky, theils, 
weil er der boͤhmiſchen Unitaͤt in Polen Senior, 
theils, weil er der polniſchen Sprache kundig 
war, die mit der boͤhmiſchen groffe Verwand⸗ 
ſchaft hat. 


Waͤhrend dieſer Zeit warteten die boͤhmiſchen 
Emigranten auf die Befreyung ihres Predigers 
Liberda mit Schmerzen, lieſſen bey dem Oresde⸗ 
ner Hofe ſeinethalben allerunterthaͤnigſte Vorſtel⸗ 
lungen thun, und ſchmeichelten ſich nicht ſelten 
. der angenehmen Hofnung, der Herr wuͤrde 

1 : ihn 
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ihn ſchon in kurzem erloͤſen, und ihnen wieder 
ſchenken. / 


Da aber alles fruchtlos ablief, und fie fid) 
nicht länger ohne einen eigenen Seelſorger behels 
fen wollten, ſo nahmen ſie einen gewiſſen Kandi⸗ 
daten des heiligen Predigtamts, der an der 
Schule zu Teſchen in Oberſchleſten, und darauf 

einige Zeit zu Kottbuß arbeitete, und polniſch 
verſtand, zu ihrem Prediger; doch unter der Bes 
dingung, daß er ihnen nach der alten boͤhmiſchen 
Bruͤder Art und Weiſe beym Gottesdienſt und 
dem Gebrauch des heil. Abendmahls diene, und 
im Fall Herr fiberba aus bem Gefaͤngniß kommen 
möchte, demſelben weiche und Platz mache, wel⸗ 
ches er ihnen auch verſprach. 

Als er aber nachher ſeinem Verſprechen, be⸗ 
ſonders wegen des Brodbrechens im heiligen 
Abendmahl, ſehe ſchlecht nachkam, ob ſie ihn 
gleich deſſen gar ofte, wie ſie ſagten, vor Gott 
erinnerten; ſo wurden ſie ſo mißvergnuͤgt, daß 
ſich verſchiedene des Gebrauchs des heil. Abend⸗ 
mahls ganz enthielten, und auf beſſere Zeiten 
warteten, da ihnen mit dem heiligen Abendmahl 
nach Herzenswunſch gedient werden koͤnnte. 


Endlich kam Aberda. Nun dachten die 
Boͤhmen, daß, da ſie mit ihrem ehemaligen 
treuen Seelſorger wieder waͤren begabt und er⸗ 
freut worden, auch alles mit dem Genuß der 
vollkommenen Gewiſſensfreyheit und der Kirchen⸗ 
verfaſſung der alten boͤhmiſchen Bruͤder voͤllig 

j x 4 ein⸗ 
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eingerichtet, und ſie alſo ihres langen und ſehn⸗ 
lichen Wunſches gewaͤhrt werden wuͤrden. 


Ob nun gleich Liberda ihrem Wunſche 
nicht entgegen war, ſo konnte er ihn doch nicht 
ſobald zur Erfüllung bringen, als er ſelbſt wohl 
gerne wollte; theils, weil er viele Aufſeher und 
Splitterrichter batte, theils, weil er auch in an⸗ 
dere buͤrgerliche Geſchaͤfte mit verwickelt wurde. 


Zu Kiberda's Zeiten kam es mit der boͤhmi⸗ 
ſchen Kirchenforme nicht weiter, als daß es die 
meiſten Boͤhmen dahin brachten, daß ihnen beym 
Abendmahl, mit wahren, weſentlichen und ge⸗ 
brochenen Brod gedient werden mußte. Das 
übrige blieb nach, da endlich gar Liberda nach 
Schleſten mußte. | 

Nach dem Tode des fiberba verfah den boͤh⸗ 
miſchen Gottesdienſt ein ebenfalls boͤhmiſcher 
Prediger Auguſtin Schulze, der die zu Gedachs⸗ 
heim befindliche Emigranten hieher gezogen hatte. 
Weil er aber in die Kirchenforme nicht willigeu, 
noch ihnen beym Gebrauch des heiligen Abend⸗ 
mahls das geſeguete Brod brechen wollte, waren 
ſie uͤber ihn noch mehr betruͤbt als erfreut, und 
faben fid) nach einem andern um. ö 


Im Jahr 1743. da ſich die Boͤhmen nach 
verfloſſenem Gnadenjahre der Witwe fiberba, 
wieder nach einem ordentlichen Seelſorger uie 
ſahen, ſuchte ſich bey ihnen ein geborner Ungar 
einzuſchmeicheln, der ehedem ungariſcher Predi⸗ 

; ger 


ETT NECI 


ger bey einem Regimente in Potsdam, und bete 
nach auf einem Dorfe bey Brandenburg, Netze 
genannt, deutſcher Prediger geweſen war; dem 
es auch mit feiner ſklavoniſchen Sprache, die der 
boͤbmiſchen ebenfalls nahe ift, und der Bereit⸗ 
willigkeit im heil. Abendmahl das Brod zu bre 
chen, dergeſtalt gelung, daß er von vielen lieb 
gewonnen und endlich anhero gebracht wurde. 


Doch in kurzem zeigte es fib, daß fie an 
ihm weder was die Lehre, noch was das Leben 
und Wandel angeht, den Mann bekommen, den 
ſie ſich gewuͤnſcht hatten. Er wurde abgeſetzt, 
und nahmen ſich die Boͤhmen vor, nicht mehr 
durch ein erbauliches und . Geſſcht 
ſich betruͤgen zu laſſen. 

Verſchiedene Familien batten fi ſchon fcit 
1740. durch einige zinzendorfiſche Mißionarien bes 
reden, und zu dem maͤhriſchen Bruͤderbekenntniß 
kehren laſſen; wobey ſie denn auch noch bis jetzt 
geblieben ſind. 


Manche giengen zu den Lutheranern (bet, 
doch mit dem Beding, daß ihnen beym Gebrauch 
des heiligen Abendmahls das Brod gebrochen 
wuͤrde. Sehr wenige von den lutheriſchen Boͤh⸗ 
men zu Berlin wollen an die Oblaten. Die mei⸗ 
ſten haltens mit dem Brodbrechen, ob man (id) 
gleich viele Muͤhe gegeben hat, ſie davon abzu⸗ 
bringen. Als der ehemalige lutheriſche Prediger 
ſich anfaͤnglich bemübere, feine Böhmen vom 
pre abzubringen. erhob eine Frau ihre 

* 1 3 Stimme 
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Stimme in groſſer Geſellſchaft, und bat Gott 
berzlich, daß er fie und ihre Mitſchweſtern bey 
dem von dem Heyland ſelbſt verordneten Brod⸗ 
brechen in Gnaden erhalten wolle. Wobey es 
denn auch blieb, weil andere Boͤhmiſche Weiber 
ihrer Schweſter aus vollem Halſe ihren freudigen 
Beyfall zuriefen. Dieſen Einfluß der Weiber 
auf die Kirche wußte vermuthlich Zinzendorf, als 
er ſich um Rekruten zu ſeiner Gemeinde bewarb. 


Im Jahr 1741. aber hielt es nun wirklich 
ſchwer, einen Prediger zu bekommen, die luthe⸗ 
riſchen Prediger bedankten ſich für die Stelle, 
weil fie meynten, daß ihr Glaubensformular von 
den Formeln der boͤhmiſchen Bruͤder unterſchie⸗ 
den wäre, und bafi bie hartnaͤckigten Böhmen 
ſo gut auf ihrem, wie ſie auf dem ihrigen Kopf 
beſtehn würden, 


Hiedurch geſchah es nun, daß die an die 
Augsburgiſche Konfeßion glaubende Boͤhmen 
endlich genoͤthigt wurden, ſich ihren ehemaligen 
Prediger, der zwey Meilen von hier bey einer 
deutſchen Gemeinde ſtand, wieder zu holen. 


Allein, die andern Boͤhmen wollten mit 
dieſem nichts zu thun haben, ſie wendeten ſich 
nach Liſſa, trugen den dafigen Senioribus der 
doͤhmiſchen Bruͤderunitaͤt ihre Noth geziemend 
vor, und baten, daß ihnen aus der in Polen be⸗ 
findlichen boͤhmiſchen Bruͤderunitaͤt mit einem 
füd)tigen und gottesfürchtigen Lehrer geholfen 

wuͤrde. 
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würde. Unter andern rieben fie ihnen unter die 
Naſe, daß, da ehedem die Boͤhmen denen Polen 
in der Erkenntniß der reinen und lautern Lehre 
des Evangeliums, ein helles und ſchoͤnes Licht 
aufgeſteckt haͤtten, die polniſchen Kirchen der, 
Unitaͤt (id nunmehro wieder der armen boͤhmi⸗ 
ſchen Exulanten liebreich annehmen, und ihnen 
das unverfaͤlſchte Wort Gottes verkuͤndigen laſ⸗ 
fen mochten. 


Die Herren Senioren der Unitaͤt, und be⸗ 
ſonders Herr Johann Alexander Caſſius, wa⸗ 
ren auch ſogleich, wie man oben in der Wilhelms⸗ 
ſtraße am halliſchen Thore ſehr gewiß und zuver⸗ 
laͤßig weiß, nicht ohne einen hoͤheren geheimen 
Trieb des heiligen Geiſtes, bereit und willig, 
dieſer Bitte der hieſigen boͤhmiſchen Bruͤder Platz 
zu geben; forderten aber ſehr vernuͤnftig dabey, 
daß ſie zu dieſem ihrem Vorhaben des Koͤnigs 
von Preuſſen Einwilligung ſuchen, und nach Por 
len uͤberſenden möchten. Dieß tbaten fie ohne 
Aufſchub. f 


Der Koͤnig ließ alſo einen Prediger aus 
der Unitaͤt kommen, gab ihm ein beſonderes zu⸗ 
reichendes Gehalt, und alle andere Predigeremo⸗ 
lumente. 


Nachdem nun ſolches alles zu Stande ge⸗ 
kommen war, fo fiel die Wahl auf den Herrn. 
Prediger Elsner. Es koſtete ſehr viele Muͤhe, 
den Herrn Elsner von der Erbherrſchaft und 
feiner Gemeine in] Pohlen loß zu bekommen, weil 

us et 
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er bey beyden überaus beliebt war. Dieſer 
Mann iſt 1717. 10 Meilen hinter Warſchau ge⸗ 
boten. Er kam 1735. bicber auf das Joachims⸗ 
thaliſche Gymnaſium, 1737. gieng er auf die 
Univerſitat in Frankfurt an der Oder, und vom 
Jahr 1738. bis 1743. ſaß er zu den Fuͤſſen der 
beruͤhmten Männer, Schultens, Weſſels, Ha⸗ 
nerts, Graveſands, Muſchenbrocks und Hem⸗ 
ſtershuſens, auf der damals ſehr bluͤhenden Uni⸗ 
verfität Leiden. Er ſchrieb auch 1742. eine Phi⸗ 
pea dr Theologiſche Disputation übet- Pf. 68, 
14. Im Jahr 1745. trat er das Paſtorat zu 
Hehersdorf an, und verwaltete es bis 1747. da 
er nach Berlin kam. Hier hat er unter andern 
folgende Schriften herausgegeben: 


1) Die boͤhmiſche Bruͤderkonfeßion vom 
Jahr 1535, nebſt dem daran gehaͤngten Brür 
derkatechismus. 1748. 8. 


2) Einen Katechismus für die Jugend. 
1748. 
Am r7ten September wurde Herr Elsner von 
dem Doktor und Kirchenrath Elsner, als der 
erſte evangeliſche reformirte boͤhmiſche Prediger in 
Berlin, in der boͤhmiſchen Kirche auf der Frie⸗ 
derichsſtadt, die Bethlehemskirche genannt, öffente — 
lich introducirt und der Gemeinde vorgeſtellt. 


Es iſt auch merkwürdig, daß, da Herr 
Prediger Elsner aus Pohlen kam, er das Boͤh⸗ 
miſche nicht einmal recht leſen, geſchweige denn 
ſprechen konnte, (weil er zur Erlernung mee 

en 
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den in Polen gar keine Gelegenheit gehabt hatte 0 
er ſolches hier in Berlin binnen 14 Tagen derge 
ſtalt lernte, daß er feine allererſt polniſch g 
tene Predigt, Nachmittags in boͤhmiſchen allziem⸗ 
lich verftändlich mit der boͤhmiſchen Gemeine wie⸗ 
derholen, und denn auch immer boͤhmiſch pre⸗ 
digen konnte. Da er ſehr viele Liebe bey ſeiner 
Gemeine hat, ſo erinnern ſte ſi 9 deſſen fen 
noch mit vieler Freude. 

Nun ſehen die Boͤhmen d recht ein, AA 
gerecht und billig ihr Verlangen nach der alten 
boͤhmiſchen Bruͤderlehre geweſen, und wie ſo 
manches von dem, was (ie vorhin mit Beyfa 
angenommen hatten; auf dem Probierſtein des 
alleinigen ſeligmachenden Wortes Gottes nicht 
Stich halte. 

Sie liebeten und lobeten auch zuvor, die 
ihnen von ihren Eltern, Großeltern und Freun⸗ 
den oft angeprieſene Bruͤderlehre der alten Boͤh⸗ 
men, ſie ſahen aber dazumal doch noch nicht das 
wahre, ſchoͤne und Lobenswuͤrdige davon ein. 
Nun aber ſind ihnen die alte boͤhmiſche Bruͤder⸗ 
konfeßion, der Bruͤderkatechismus und derglei⸗ 
chen, in eine gründliche Erkenntniß der alten 
voͤhmiſchen Bruͤderlehre einſchlagende Bücher in 
die Hände gegeben, und daraus gezeigt worden, 
was nach dem alleinigen Worte Gottes wahr 

und falſch ift, fo, daß fie nun mit Grund und 
Gewißheit dasjenige lieben und loben, was fie 
ſchon immer, aber nur nach einer dunkeln en 
Tenntnig hochgeſchaͤtzt batten. — 
Nun 
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Nun ſind ſie nicht nur ſelbſt von der Güte, 
ſchoͤnen Ordnung und Vortreflichkeit der Lehre 
ihrer alten Vorfahren voͤllig uͤberzeugt, ſondern 
auch im Stande andere davon zu überführen. 


Und da fie bey allen dieſem, auch dem Leibe 
nach, ihre hinlaͤngliche 9 haben, fe 
leben ſie recht vergnuͤgt. 


Der Herr Prediger Elsner leugnet zwar 
nicht, daß ſich auch hier in ſeiner Gemeine Un⸗ 
kraut zwiſchen den Weitzen einfinde; indeffen kann 
er doch mit Grund der Wahrheit bezeugen, daß 
feine hieſigen Zuhoͤrer und boͤhmiſche Emigranten 
ſehr viele andere Gemeinen an Eifer, Ernſt und 
Liebe zu Gottes Wort übertreffen, und das Pre⸗ 
digen ſo ſehr lieben, daß des Sonntags viermal 
gottes dienſtliche Uebungen verrichtet werden, von 
$ Uhr des Morgens, bis 6. auch wohl gar 7 Uhr 
des Abends, mit zweyen Predigten und zweyen 
Wiederhokungen derſelben. Auſſer was des 
Dienſtags mit der erwachſenen Jugend, und 
des Mittwochs, Donnerſtags, und Sonnabends 
Abends, mit der ſaͤmtlichen Gemeine zur Er⸗ 
bauung und Befeſtigung im Guten vorgenommen 
wird. Die gewoͤhnliche zwey Katechismusſtun⸗ 
den in der Woche mit der angehende id 
nicht erſt anzuführen, _ 

Die Froͤmmigkeit und ehrbare Stille Bi 
Sonntage, bey Hochzeiten, Kindtaufen, und 
andern feyerlichen Begebenheiten, da ſonſt der 
gemeine Haufe, leider febr auszuſchweifen pflegt, 
a ift 
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ift auch exemplariſch und erweklich, indem daſelbſt 
die Zeit mit chriſtlichen Geſaͤngen, andaͤchtigen 
Gebeten, und erbaulichen Geſpraͤchen, und nicht 
mit Narrentheldungen oder unerbaulichen Ge⸗ 
ſchwaͤtzen zugebracht wird. idle 15 


Demohnerachtet aber klagt man doch idi 
in ber Gemeine, daß es ihnen an Bibeln, Ge⸗ 
ſangbuͤchern, Gebetbuͤchern, und andern erbau⸗ 
lichen Schriften fehle, die zur wahren Erbauung 
ein merkliches beytragen koͤnnten. Herr Elsner 
meynt auch, daß durch die Verfertigung ſolcher 
Schriften, der noch gar ſehr groſſe Saame der 
in Boͤhmen ſelbſt verborgenen Hußiten bey guter 
Gelegenheit nachdruͤcklich erwecket, geftärkt, und 
unter Gottes Segen zum wahren Durchbruch im 
Chriſtenthum wuͤrde Kex cp werden. 


Hundert und ſiebenter Brief. 


Mein Herr! | à 
Ich ſchicke Ihnen hier einen mir eingeſandten 
Brief, welcher Berichtigungen über bie im 4tén 
Bande des Rel. Zuſtandes gegebene in ng 
von Djtpreuffen enthält, 


Die Brlefe „ welche Sie in vier Bänden 
yn den, Rel, Zuſt. in den preußiſchen Staaten 
heraus⸗ 
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herausgegeben haben, waren auch für mich, fo, 
wie für andre Liebhaber der Litteratur, recht une 
terhaltend und lehrreich. Sle haben auch vielen 
Leſern in Preuſſen, die ohnedem hoͤchſt ſelten 
Gelegenheit haben, durch andre Provinzen des 
Koͤniges zu reiſen; daſelbſt eigene nutzbare Ein 
richtungen, zur Beförderung einer aufgeklaͤrten 
Dienkungsark und innerer guter Geſinnungen, fene 
nen zu lernen; und die durch Schriften berühmte 
Gelehrte zu ſprechen, und ihren moralifchen Cha⸗ 
rakter, zugleich mit dem innern Gehalt ihrer Ge⸗ 
lehrſamkeit und deren Nutzbarkeit fuͤrs geſellige 
Leben, aus zukundſchaften, einen wichtigen Dienſt 
mit den allgemeinen Nachrichten, uͤber den Re⸗ 
ligionszuſtand in den geſammten preußiſchen Sans 
dern, gethan. BE EN (3 
Sie nehmen Sybren. fefer gleichſam bey der 
Hand; fuͤhren ihn in jeder Stadt bey allen ge⸗ 
lehrten und merkwuͤrdigen Männern herum; laſ⸗ 
ſen jeden groſſen Mann in ſeiner eigenthuͤmlichen 
Denkungsart auftreten; geben Fingerzeige zur 
Beurtheilung ſeiner Verdienſte; und ſtellen den⸗ 
ſelben in ihrem wahren Lichte auf. Ich habe auf 
meinen Reiſen ſelbſt viele von den gelehrten Maͤn⸗ 
nern kennen gelernt, die Sie in den drey erſten 
Bänden über den Rel. Suft. ſchildern. 


Ich muß es ganz offenherzig bekennen, daß 
sonderlich die charakteriſtiſche Züge eines jeden 
Gelehrten getroffen find, Freylich hatte über. 
manchen Gelehrten, der es nur in der Stille 4 

will, 
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will, mehr geſagt; mancher haͤtte feines auſſeror⸗ 
dentlich guten Herzens wegen mit mehr Glimpf 
beurtheilt; und noch andre haͤtten, wenn nicht 
die Freundſchaft Ihres Korreſpondenten, etwa 
darüber allein den Ausſpruch thun wollte, weg⸗ 
gelaſſen werden koͤnnen. Indeſſen iſt es gut von 
vielen zu wiſſen, wofuͤr die Welt, wofuͤr ihn 
Durchreiſende halten. 

Ihr Buch iſt ſeines lehrreichen Inhalts 
wegen auch hier in Preuſſen faſt allgemein geleſen 
worden. Niemand konnte es früh genug bekom⸗ 
men, und viele Stellen, z. E. von den Theologen 
in Berlin und Halle, las man mehr, wie einmal, 
ob Neugierde, Ketzermacherey, oder wahre 
Werthſchaͤtzung davon die Urſache war, mag ich 
nicht in allen Fällen beſtimmen. : 

Nun erwarteten wir die Beſchreibung des 
Religionszuſtandes in Preuſſen ſelbſt. So, wie 
jeder Menſch eine geheime Neigung hat, das 
Urtheil Anderer uͤber ſich kennen zu lernen: ſo 
war doch unſre Begierde groß, den vierten Band 
dieſes Werks in die Haͤnde zu bekommen. 


Ich konnte aus gewiſſen Urſachen denſelben 
erſt den 27 ſten Febr. d. J. habhaft werden, und 
meine Verwunderung war nicht gering, da ich 
jede intereffante Nachricht; jede lehrreiche Bemer⸗ 
kung; jede Karakteriſtik von verdienſtvollen Ge⸗ 
lehrten in Preuſſen; kurz, da ich die ganze eigent⸗ 
liche Beſchreibung des Rel. Zuſt. in Preuſſen 
gaͤnzlich vermißte. Ich finde nichts als eine bloße 
Rreligionszuſtand. g. B. 99 Citation 
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Citation von Edikten fcit der Reformation, die in 
Preuſſen die geſammten Pflichten und Wortheile 
der Prediger und Erzprieſter beſtimmen, und die 
nach der Ordnung aus des ſel. Doktor Arnoldts, 
preußiſchen Kirchenrechte, oft von Wort zu Wort, 
oft Auszugsweiſe mit kleinen untermiſchten Zu⸗ 
ſaͤtzen, und launigten, oft viel zu ſatyriſchen Ein⸗ 
fällen, herausgeſchrieben find. 

Nun iſt es ganz etwas anders, zu ſchreiben, 
was von jeher rechtens geweſen iſt, als den eigent⸗ 
lichen Rel. Zuſt. ſo, wie er in der That im Lande 
angetroffen wird, alſo aller Mittel zur Befoͤrde⸗ 
rung religioͤſer Geſinnungen, und aller oͤffentli⸗ 
chen aͤchten Zeugniſſe davon, zu ſchildern. 

Es iſt nichts vollſtaͤndiges geſagt von Neo⸗ 
dorie unb Palaiodorie, von Toleranz und Into⸗ 
leranz, von den Armenanſtalten, von Stipen⸗ 
dien und Immunitaͤten, der die Studenten in 
Koͤnigsberg von allen Univerſitaͤten genieſſen. 


Kurz, alles was den Rel. Zuſt. betrift, ver. 
miſſe ich ganz. Selbſt das, was im Kirchen⸗ 
rechte des ſel. Dokt. Arnoldts geſagt iſt, hat ſeit 
der Zeit, da er ſchrieb, ſchon viele Abaͤnderun⸗ 
gen gelitten, daß auch aus dieſem Grunde die 
Beſchreibung Preuſſens unvollſtaͤndig iſt. Sie 
iſt ein bloſſer Beinkoͤrper, welchem Muskeln, 
Sehnen, Adern, und Nerven fehlen, um fuͤr 
Ausländer eine ertraͤglichere Geſtalt zu bekommen. 

Arnoldt durfte auch nur alles ganz kurz 
‚anzeigen, was Nirchenrechte gehör, ohne 

ſich 
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ſich uͤber die Art und Weiſe, wie das Kirchen⸗ 

recht gebraucht und beobachtet wird, einzulaffenz 
weil das alles den Landeseinwohnern bekannt ge» 
nug iſt. } 
Das weniger bekannte konnte Arnoldt in 
feinen Vorleſungen über dieſes Buch hinzuſetzen. 
Das war aber nicht der Zweck Ihres Korreſpon⸗ 
denten in ſeinen Br iefen, die für mehrere Aach 
als bloß für Preuffen beſtimmt waren. 


Und beſondre Einrichtungen im Rel. Zust. 
feit der Regierung Friederichs des Geoff jy find 
gar nicht angeführt. ; 

Ich vermuthe alfo aus den ormſeligen Nach⸗ 
richten, die Ihr Korreſpondent von Preußen ger 
liefert hat, daß er nie in Preuſſen, wenigſtens 
gewiß nicht in Koͤnigsberg geweſen ſey. 


* 


Er hat Ihnen alſo nur eine bloſſe Relation, 
von dem, was von jeher in Preuſſen in Anſehung 
der kirchlichen Verfaſſung hat Sitte ſeyn ſollen, 
ſo, wie dieſe Verordnungen abgedruckt find, fie- 
fern koͤnnen, um doch, unter ben Laͤndern des 
Koͤnigs, Preuſſen nicht ganz zu vergeſſen. Nur 
Schade, daß der fuͤnfte Theil Ihres Werks, 
der die Berichtigungen über alle vier Bände ent 
halten ſoll, ſchon izt u unter der Preſſe iſt; und 
alfo jede ausführliche Beſchreibung des Rel. Zuſt. 
in Preuſſen viel zu ſpaͤt kommen wuͤrde. 


sr Vielleicht aber kommt bald eine neue Aus. 
gabe Ihres Werks eant, eR dile ua 
Gu Y 2 führte 
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fuͤhrte Bemerkungen koͤnnten eingeruͤckt werden. 
Es iſt aus mehr als einem Grunde gut, wenn 
Ihr Werk ſich ſo viel moͤglich der Vollkommen⸗ 
heit naͤhert. 

Die wenige Berichtigungen und ausfuͤhr⸗ 
lichere Bemerkungen uͤber das Aeuſſere des 
Kirchenweſens in Preuſſen, die ich Ihnen hier 
zu geben entſchloſſen bin, werden Sie vielleicht 
noch in Ihrem fuͤnften Bande anbringen koͤnnen. 


Ich werde ein Kapitel nach dem andern aus 
Arnoldts Kirchenrecht, vom Jure Patronatus an, 
bis auf die Kircheneinkuͤnfte und derſelben Ver⸗ 
waltung, als welchen Gang Ihr Korreſpondent, 
in der Beſchreibung von Preuſſen auch genom⸗ 
men hat, durchgehen, und uͤber jedes Kapitel, 
mit Anzeige der Seiten Zahl, ja der Briefe uͤber 
den Rel. Suft. etwas zur Berichtigung, Erlaͤn⸗ 
terung und zweckmaͤßiger Ausfuͤhrung hinzuſetzen. 


Ueber das erſte und zweyte Kapitel in Ar⸗ 
noldts Kirchenrecht. Vom Jure Pa⸗ 
tronatus, und dem Jure ſummi Epif 
copi, verglichen mit dem vierten Bande 
der Briefe uͤber den Rel. Zuſt. v. S. 
132. 135. 

In ganz Oſtpreuſſen find 285 koͤnigl. und 
145 adeliche Kirchen, folglich iſt das Jus Pa⸗ 
tronatus der Privatperſonen hier mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt, als in der Mark, wo unter fieben Kira 
chen nur eine koͤnigl. angetroffen wird, : 
| Auch 
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Auch hat in der Mark Brandenburg faſt 
jedes Dorf ſeine beſondere Kirche, da hier im 
Lande wohl 9 bis 15. und in Litthauen bis drey⸗ 
fig Dörfer zu einem Kirchſpiel gerechnet werden, 
deren Bewohner auch alle zum Gottes dienſt in 
die Parochialkirche, welche gemeiniglich in der 
Mitte des Lüchſczeune angelegt iſt, kommen 
muͤſſen. 


Die koͤnigliche Stellen ſollen alle if ben 
Vorſchlag der Oſtpreußiſchen Regierung, der ans 
Oberkonſiſtorium zur Beſtätigung gehen muß, ber 
ſetzt werden. 


10 8 freylich auch e ee 
ſtatt; Wenn der Kandidat oder die Ge⸗ 
meinde 3 unmittelbar im Kabinet um 
die Stelle anhält; doch pflegt der König in fol» 
chen Faͤllen die Entſcheidung dem Oberkonſiſtorio 
zu uͤberlaſſen. Jetzt hat des Herrn Obermar⸗ 
ſchalls von der Groͤben Excellenz die Verwal⸗ 
tung des geiſtlichen Departements in Oſtpreuſſen, 
und ift zugleich Chef des Konſiſtoriums in Ks 
nigsberg. 


Er ſchlaͤgt den Kandidaten zu einer vakan⸗ 
ten koͤniglichen Stelle der Regierung vor, und 
dieſe fertigt alsdenn den Bericht ans Oberkon⸗ 
ſiſtorium aus. Er ſieht ſehr darauf, daß die 
Kandidaten, die er zum Predigtamt befoͤrdern 
will, ſchon einen beſtimmten guten Karakter, 
und Menſchenkenntniß, als welches beydes zur 

3 Ny 3 nüßlie 
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nüͤtzichen Führung des Predigtamts noihwen⸗ 


dig iſt, beſitzen. 


niß verbreitet werden kann, geuͤbt haben. 

Auſſer dem Chef des geiſtlichen Departe⸗ 
ments, kann auch das Oberburggraͤfliche Amt, 
deſſen Chef jetzt des Herrn Miniſter von Rohd 
Excellenz find, Kandidaten der Regierung zu Füs 
niglichen Stellen in Vorſchlag bringen; doch be⸗ 
ſchraͤnkt fid) ihr Jus práfentanbi nur auf die 
Pfarr und Kaplanſtellen, an der Sakheimſchen 
Roßgaͤrtſchen und Tragheimſchen Kirche in Koͤ⸗ 
nigsberg, weil deren Prediger nebſt den Schul⸗ 
bedienten unter dem Oberburggraͤflichen Amte 
ſtehen. 1 

Es darf kein Kandidat, der zu einer koͤni⸗ 
glichen Stelle befoͤrdert wird, eine Probe oder 
Gaſtpredigt vor der Gemeinde halten; ſondern 
die Gemeinde muß es ſich gefallen laſſen, den 
Prediger anzunehmen, der im Namen des Koͤ⸗ 
niges hingeſchickt wird. Narr dud 

Selbſt das Proteſtiren der Gemeinde hilft 
nichts. Im Jahr 1756. wurde der Pfarrer 
Mielke durch eine Esqvadron Huſaren, in der 
Stadt Pilkallen, in fein Amt eingeführt, 1 

IPIE: ff le 
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die Gemeinde ihn nicht annehmen wollte. Er 
lebte, nachdem der Eigenſinn der Gemeinde uͤber⸗ 
wunden war, in der beſten Vertraulichkeit mit ihr. 


Die Magiſtraͤte in den Staͤdten haben in 
Anſehung der Kaplaͤne auch nicht das Jus Pa⸗ 
tronatus im eigentlichen Verſtande; ſondern nur 
das Jus Praͤſentandi. ö : " 

Dier Magiftrat ſchlaͤgt der Gemeinde drey 
Kandidaten vor, welche auch drey Sonntage nach 
einander predigen. Der Pfarrer giebt, wie ihr 
Korreſpondent richtig bemerkt hat, ſein fidele Kon⸗ 
filium über jeden Kandidaten, und die Fakultät 
giebt, wenn der Kandidat gewaͤhlt iſt, das tefti- 
monium vitae et morum. N 

Wenn der letzte Kandidat geprediget hat, 
geht die Wahl nach der Mehrheit der Stimmen 
vor ſich. ede 
Bey den ſtaͤdtſchen Kirchen in Königsberg 
find. bey einer Kaplans Wahl fünf Vota. Der 
Magiſtrat, das Stadtgericht, die Kaufmann⸗ 
ſchaft, die Maͤlzerbraͤuer⸗Zunft und die Buͤrger⸗ 
ſchaft, welche Kollegien oder Zuͤnfte ſich auch vor⸗ 
her unter einander einigen, und nach der Mehre 
beit der Stimmen ihr gemeinſchaftliches Votum 
e eee e 

Der Kandidat, welcher drey oder mehrere 
Vota hat, wird gewaͤhlt. Wären die Bora ger 
theilt, ſo daß zwey Kandidaten zwey, und der 
dritte nur eine Stimme haͤtte: ſo werden auch 

394 wohl 
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wohl drey andre Subjekte in Vorſchlag gebracht, 
oder der Magiſtrat ſucht durch Intriguen, der 
Buͤrgerſchaft zuwider, den Kandidaten zur Stelle 
zu verhelfen, dem er das Votum gegeben, oft 
dringt auch das Volk durch ſeine Kabalen durch. 
In kleinen Staͤdten ſchlaͤgt gleichfalls der 
Magiſtrat die Kandidaten vor, und laßt fie pre» 
digen. Beym votiren pflegt auch in manchen 
Staͤdten der eingewidmete Adel ſeine Stimme zu 
geben, die oft von vielem Nachdruck iſt. Bey 
adelichen Stellen waͤhlt der Patronus der Kirche, 
aus der Zahl der Kompetenten, drey Kandida⸗ 
ten, welche er vor der Gemeinde predigen läßt. 


Er erforſcht das Urtheil der Gemeinde über 
jeden Kandidaten, und waͤhlt oft nach eigener 
Willkuͤhr. Daß auch hierbey Mißbraͤuche ein⸗ 
ſchleichen, das koͤnnen Sie ſich leicht vorſtellen. 

Zurdeilen macht der Patron Verträge mit 
dem Wahlkandidaten zur Schmaͤlerung der Ein⸗ 
kuͤnfte aller folgenden Prediger; oft giebt aber 
auch der Patron, um zu einer mittelmaͤßigen 
Stelle ein gut Subjekt zu bekommen, anſehnli⸗ 
che Zulagen M dies vitae aus feinen eigenen 
Mittein. 

Die Edikte, daß der Sohn dem Vater 
nicht ſolle adjungiret werden und daß ein jeder Pre⸗ 
diger in Königsberg, Halle oder Frankfurth muͤſſe 
ſtudieret haben, werden jetzt nicht mehr mit der 
aͤuſſerſten Strenge gehalten, und es wird oft, fos 
wii bey adelichen Stellen, aus — 

$ 


Hundert und fiebenter Brief. 713 


Adjunktur nachgegeben, wie ſolches vor einigen 
Pagi in eon und vani; Wilthen geſche⸗ 
en iſt N 

Da nichtentheſts Landeskinder zu Prediger⸗ 
ſtellen befoͤrdert werden: ſo haben deshalb auch 
die mehreſten Kandidaten auf preußiſchen Uni⸗ 
verſitaͤten ſtudiert. 

Doch werden auch Maͤnner, die gruͤndliche 
Gelehrſamkeit beſitzen in Preuſſen zu den groͤßten 
Ehrenaͤmtern erhoben, wenn ſie gleich nicht auf 
koͤniglichen Univerſitaͤten ſtudieret haben. 


Doktor Stark, der in Königsberg Hofund 


Oberhofprediger ward, RA in Göttingen 
ſtudiert. 


Ueber das vierte und fine Kapitel des er⸗ 
ſten Buchs im Arnoldtſchen Kirchenrech⸗ 
te, vergl. mit den Briefen uͤber den Rel. 
Zuſt. von p. 136 bis 139. 

Das Examen mit den Kandidaten, die vom 
Könige, von den Gemeinden und Kirchen-Pa⸗ 
tronen die Vokation erhalten haben, und dadurch 
zum Predigtamt befördert werden ſollen, muͤſſen 
das Fakultaͤts.Zeugniß einholen, fid) bey dem Chef 


und den geiſtichen Rathen des Konſiſtoriums 
melden. 


Die Konfi takte halten bey dieſer Ge⸗ 
legenheit ein Tentamen mit den Kandidaten, mele 
ches gemeiniglich nur ein Kolloquium if 


Ny s Der 
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Der Chef des Konſiſtoriums beſtimmt den 
Tag des Examens, entweder auf die naͤchſte Zu⸗ 
ſammenkunft des Kollegiums, welche gemeinhi 
Dienſtag Vormittag geſchieht, oder wenn er no 
mehrere Kandidaten, die ſich zum Examen ſiſti⸗ 
ren folfen , erwartet; ſo ſetzt er auch wohl das Exa⸗ 
men einige Wochen aus, da denn drey bis fuͤnf 
Kandidaten, ſelten aber einer allein, examiniret 
SEM 7 a ; n 
Die geiſtlichen Käthe geben nach ihrer Ord⸗ 
nung den Kandidaten, die zuſammen examiniret 
werden ſollen, einen gemeinſchaftlichen Text; über 
welchen ſie eine Predigt ausarbeiten, dieſelbe in 
der Schloßkirche vor dem verſammleten Konſiſto⸗ 
rio, und den fid) eingefundenen Studenten, hal⸗ 
ten, und ſauber abgeſchrieben dem Konſiſtorio 
zum Beylegen abliefern muͤſſen. a 
Darauf halten ſie in der Seßionsſtube des 
Konſiſtoriums vor dem Schranken ein Katecheti⸗ 
ſches Examen, uͤber einen Theil des kleine Ka⸗ 
techiſmus Lutheri, der ihnen aufgegeben worden, 
mit einigen Schuͤlern aus den lateiniſchen Schu⸗ 
len, welche mehrentheils aus den obern Klaſſen 
genommen werden, und alſo fertig antworten 
koͤnnen. ; ne 
Die Furchtſamkeit bey manchem Kandidaten, 
der in zehn und mehreren Jahren keinen Konft- 
| eina und noch weniger einen Etaatsmini⸗ 
er gefeben, iſt ſo groß, daß er fid) die Kate⸗ 
chetiſche van aufgeſchrieben, unb fie mand» 


a mal 


*4 
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mal kaum vor Herzensangſt ableſen kann. Oft 
hoͤrt man aber auch Leute, von denen man es nicht 
vermuthen ſollte, daß fie ſolche Geſchicklichkeit 
und Staͤrke im Katechetiſchen Unterricht beſaͤßen. 
Das Konſiſtorium ſelbſt hat oft einen ſo groſſen 
Gefallen an der Geſchicklichkeit ſolcher Kandida⸗ 
ten, daß es ſie zuweilen viel laͤnger, wie gewöͤhn⸗ 
lich, Katechiſiren laßt. Ueberhaupt habe ich in 


keinem Lande ſolche gute Katecheten gefunden, 
wie in Preuſſen. 


Wir haben dieſen groſſen Vorzug ganz ge⸗ 
wiß, dem unermuͤdeten Eifer des ſeligen Doktor 
Franz Albert Schulz zu verdanken, deſſen Ver⸗ 
dienſte um bie Aufklärung und Läuterung theolo⸗ 
giſcher Lehrſaͤtze in Preuſſen, bey uns ganz ent. 

ſchieden ſind. 

Di.ieſer groſſe Mann iſt es werth, daß in 
Auswärtige ihn näher kennen lernen, um es ein- 

0 zuſehen, wie viel ein rechtſchaffener, betriebfamer 

privat Mann zum Beſten eines ganzen Landes 
'tbun koͤnne. 

Vielleicht kuͤnftig von ihm etwas ausfuͤhr⸗ 

liches. 

" Das Examen ſtellen die drey futferifben 

geiſtlichen Raͤthe des Konſiſtoriums, in Gegen: 

wart der verſammleten Studenten, die vor dem 

Schranken ſtehen, in lateiniſcher Sprache Bit 
den Kandidaten an. 

Dtier reformirte Rath hat ſchon feit er 

"it keinen Kandidaten examiniret, welches doch 


ſonſt 
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ſonſt geſchehen iſt. Er giebt jetzt nur ſein eon · 
ſentio dem Urtheil der lutheriſchen Raͤthe. 

Die Examina ſind mehrentheils dogmati⸗ 
ſchen und polemiſchen Inhalts; doch geſchehen 
auch Fragen über Schrifterklaͤrung, Kirchenge⸗ 
ſchichte, Paſtoraltheologie und ſonſt vermiſchten 
Inhalts an die Kandidaten. un 

Die Ordination geſchieht gewoͤhnlich in der 
Schloßkirche den Freytag nach dem Examen, an 
welchem Tage vormals, da noch ein dritter Hof⸗ 
prediger war, oͤffentlicher Gottesdienſt gehalten 
wurde, von dem Oberhofprediger als Aſſeſſor des 
Konſiſtoriums. 

Bey der Ordination empfangen auch die 
Kandidaten die Kommunion, vorher beichten ſie 
bey dem zweyten Hofprediger, und ein jeder erlegt 
(wie es heißt) vorſchriftsmaͤßig fuͤr deſſen Ab⸗ 
ſolution einen Dukaten. 

Zur Ordination bitten die Kandidaten Pros 
diger aus der Stadt, die aber nicht, wie es bey 
den Feldpredigern und Reformirten gewoͤhnlich, 
zuſammen, bey öffentlicher SBorlefung eines Gc» 
bets, welches der Geiſtliche, der die Ordination ver⸗ 
richtet, thut, die Haͤnde auf das Haupt des Kan⸗ 
didaten legen; fonbern ein jeder geht insbeſondere 
zum Kandidaten, legt ihm die Hand auf, und 
betet über ihn in der Stille entweder lateiniſch 
oder deuſch. a 

Wenn mehrere Kandidaten zur Ordination 
gegenwaͤrtig ſind: ſo verrichtet jeder m. 
bac ein 
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ſein Gebet bey Auflegung der Haͤnde bey jedem 
Kandidaten insbeſondere. | 
Die in Preuſſen übliche Ordinationsformel 
fónnte auch in vielen Stuͤcken abgeändert, und 
das, was von den Greueln des Pabſtthums gefagt 
wird, ganz fortgelaſſen werden. 3 
Doch bey Gelegenheit mehr von den Kitts 
gien in Preuſſen. Zur Introduktion eines neu⸗ 
en Predigers werden die benachbarten Prediger 
ſeines Kirchſprengels eingeladen. 5 
Es wird allemal ein Deputirter vom Ju⸗ 
ſtizkollegio zur Introduktion mitgeſchickt, wel⸗ 
cher bey Uebergabe der Kirche, des Pfarrhauſes 
und ſaͤmmtlicher dahin gehoͤrigen Stuͤcke, ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn, auch daruͤber ein Inventarium 
aufnehmen muß, welches denn von ſaͤmmtlichen 
Deputirten unterſchrieben wird; er ſoll auch die 
Auseinanderſetzung des neuangehenden Pfarrers 
mit der Wittwe oder ſonſtigen Erben des verſtor⸗ 
benen Predigers reguliren; welche Auseinander⸗ 
ſetzung gewoͤnlich den Tag nach der Introduktion 
geſchieht. a 
Die Wittwe hat ein Sterb⸗ und Gnaden⸗ 
quartal. Sie genießt alle firirte und zufällige 
Einnahmen in demſelben, und wenn ein Kandi⸗ 
dat in der Zwiſchenzeit angeſtellet wird: ſo muß 
er ſein Amt bis zum Verlauf dieſer Zeit ganz un⸗ 
entgeldlich verrichten. 
Stirbt alfo der Prediger am Anfange eis 
nes Quartals ſo hat die Wittwe noch ues 
apr 
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jafr hindurch ale Einkünfte. Stirbt er ange 

age vor Beendigung des Quartals: ſo genießt 
ſie die Einkuͤnfte nur ein Vierteljahr lang. 
Die Auseinanderſetzung des neuen Pfarrers 
mit der Wittwe bezieht ſich auf den gemachten 
oder zu erwartenden Einſchnitt von den Pfarrhu⸗ 
ben; auf die groſſe und kleine Kalende; aufs 
Gehalt; Deputatholz u. f. w. welches alles vor⸗ 
mals nicht durch landesherrliche Geſetze beſtimmt 
war. ank ö ' 
Es iſt aber von einem der vorigen Erzprie⸗ 
ſter in Inſterburg ein Plan zur Auseinanderſez⸗ 
zung angefertigt worden, der auf jedes Quartal 
des Jahrs eingerichtet iſt. 

Dieſer iſt der Regierung vorgelegt, welche 
darauf den Befehl gab, im ganzen Lande nach 
dieſem Plan, bey Auseinanderſetzung der Predi⸗ 
ger, zu verfahren. Die Vortheile der Wittwe 
hat man in demſelben offenbar zum Augenmerk 
gehabt. 


Ueber die erſten vier Kapitel des zweyten 
Buchs in Arnoldts Kirchenrecht, vergl. 
mit den Briefen uͤber den Rel. Zuſt. von 
S. 140. bis 144. RN 

Der aͤußere Gottesdienſt wird nicht Winter 
und Sommer hindurch auf einerley Weiſe gehal⸗ 
ten. In Königsberg wird er am Sonntage in 
allen Kirchen gleich eingerichtet, auſſer daß in den 
drey Stadckirchen und der Satbeiaſchun güde 
^ 2 * e 


Hundert und ſiebenter Brief. 4749 


des Morgens um ſechs Uhr Winter und Som⸗ 
mer hindurch die Fruͤhmette gehalten wird. 

In andren Kirchen wird zwar an den grof- 
ſen Feſttagen auch des Morgens um ſechs Uhr 
gelaͤutet, es wird dennoch aber kein Gottesdienſt 
gehalten. Der Pfarrer predigt bey jeder Kirche 
des Vormittags, der Kaplan des Nachmittags. 


Wenn aber mehrere Kaplaͤne an einer Kit. 


che ſtehen: ſo predigen ſie nach der Ordnung der 
Sonntage. 


In der altſtaͤdtſchen Kirche zu Königsberg, 

wird noch von dem Praͤdikanten, der beym St. 

Georgenhoſpital ſteht, eine Mittagepredigt von 
12 bis ein Uhr gehalten. 

Er predigt mehrentheils vor die bloßen Baͤnke 

und Pfeiler, indem ich beym iban durch 

die Kirche nie einen Menſchen darinn bemerkt à» 


be, demohnerachtet wig der Mann feine pos 
halten. 


Die Gewohnheit ſcheint damals mad 
zu ſeyn, da es noch gebräuchlich war, des Conte 
tags zu faſten, und da man aus frommen Abſich⸗ 

ten den ganzen Sonntag in dem Gotteshauſe jit» 
bringen wollte, daher auch noch jetzt am Charfrey⸗ 
tage viele Leute dieſe Gewohnheit beobachten, und 
in der Mittagspredigt bleiben. 


Im Sommer, von S ftem bis Michael, ig 
in allen Kirchen Koͤnigsbergs nach ber Rachmit⸗ 
f tagspredigt Catechiſation, mit den Schulkindern 
a oder 


720 Hundert und ſiebenter Brief. 


oder mit den Catechumenen, welche die Prediger 
zweymal woͤchentlich, vor dem Altar, unterrichten. 


If dieſer Zeit wird der ganze Catechiſmus 
Lutheri ſtuͤckweiſe zergliedert, erklaͤrt und fuͤr die 
Gemeinde brauchbar gemacht. Es iſt aber zu 
verwundern, wie bey dieſer nutzbarſten Art des 
Unterrichts dennoch nur ſehr wenige Leute zuge⸗ 
gegen ſind. 

Vom Geraͤuſch, mit welchem man beym 
Anfange der Catechiſation aus allen Kirchen laͤuft; 
von dem Zuſchlagen der Baͤnke; von dem unehr⸗ 
erbietigen Poltern beym Herausgange, will ich 
ſchweigen. 

Die mehreften unter den Chriſten wiſſen 
nicht, was zum vernuͤnftigen Gottesdienſt ge⸗ 
hoͤrt, ſonſt würden fie mit anſtaͤndigerer Ehrfurcht 

in ihren Gottes haͤuſern erſcheinen. 


In allen Kirchen Koͤnigsbergs wird Mon⸗ 
sag des Morgens Gebet gehalten. Hiebey wird 
ein bibliſcher Text zum Grunde gelegt, derſelbe 
wird kurz erklaͤrt, und darauf das Gebet ſelbſt 
vorſchriftsmaͤßig abgeleſen. In den mehreſten 
Kirchen iſt auch in der Woche Kommunion, den 
Tag vorher Beichte, und am Kommuniontage 
Predigt. 

In den drey Stadtkirchen wird faſt täglich 
des Morgens age gehalten, unb an eis 
nem Tage in ber Woche muß ber Pfarrer öffent» 
lich in der Kirche katechiſiren, wobey er be 

ine 
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‚feine gehaltene Sonntagspredigt durchgeht, oder 
die Zuhoͤrer zur Verſtaͤndniß der Bibel anleitet. 

In den kleinen Staͤdten und auf dem Lande 
wird des Sonntags die Katechiſation uͤber die 
fuͤnf Hauptſtuͤcke vor der Predigt nach dem Haupt⸗ 
liede, alſo wenn ſchon die Gemeinde verſammlet 
iſt, gehalten; jedoch machen ein paar kleine Staͤd⸗ 
te hievon eine —— Es wird darauf ber 
Glaube gefungen, Predigt und Kommunion 
verrichtet. f 
IJſt ein Diakonus an dem Ort, fo predigt 
er des Nachmittags, und wo keiner vorhanden, 
muß der Pfarrer auch zur Sommerzeit die Ve⸗ 
ſper halten, dafuͤr darf er auch nicht, wie es in 
der Mark gebraͤuchlich iſt, Filiale bereiſen, die 
hier ſelten ſtatt finden, und wenn darinn gepre⸗ 
digt werden muß, fo alterniren die Predigten in 
den Kirchen. bris 

Im Polniſchen und Litthauiſchen, wo die 
Gemeinden zwey Sprachen reden, muß der Pfar⸗ 
rer auf dem Lande auch ſonntaͤglich in beyden Spra⸗ 
chen predigen. 
In ſolchen Kirchen find alfo auch keine ei⸗ 
gentliche Nachmittagspredigten, Dafür muß der 
Schulmeiſter eines jeden Dorfs eine Sonntags⸗ 
ſchule halten, in welcher alle erwachſene ledige 
Perſonen erſcheinen muͤſſen, mit denen er den, ih⸗ 
nen ſonſt gegebenen Unterricht in der Religion 

Religionszuſtand. 6 B. 3 3 Jeder 
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Jeder Prediger muß darauf ſehen, daß dieſe 
Sonntagsſchule ordentlich gehalten werde, und 
muß dem Schulmeiſter die beſten Anweiſungen 
dazu ertheilen. | 
Es ift den Predigern überfaffen, worüber 
ſie predigen wollen. Die evangeliſchen unb epi» 
ſtoliſchen Texte werden gewoͤhnlich erklärt. Auſ⸗ 
ſer dieſen wird aber auch uͤber bibliſche ſelbſtge⸗ 
waͤhlte Spruͤche geprediget. g N 
IH habe, fo lange ich denken kann, nur 
einen Prediger auf der Kanzel gegen die Katho⸗ 
liken predigen gehoͤrt. Er nannte ben Pabſt ei- 
nen Statthalter des Teufels. Er war ein alter 
Mann. Man hielt dieſe Unſchicklichkeit ſeinem 
Alter und ſeiner Schwachheit zu gur. Sonſt 
wird nie einmal der Name der Katholiken und 
Reformirten auf der Kanzel gebraucht. 


Selbſt von den Unterſcheidungslehren wird 
nicht mit Affekt geredet. Was im Privatunter⸗ 
richt der Kinder geſchehen mag, weiß ich nicht, 
doch habe ich auch bey den ſo genannten Einſeg⸗ 
nungen der Kinder, nichts intolerantes wahrge⸗ 
nommen. Vielweniger, daß Prediger von einer 
Konfeßion gegen einander eifern ſollten, wie es 
wohl vormals geſchehen ſeyn mag, weil Edikte 
daruber vorhanden find, die ſolches Betragen 
verbieten. 2 a ER Dl nd x siet 


Ueber das 6, 7,8, und ote Kapitel des Ar⸗ 
noldtſchen Kirchenrechts, vergl. mit den 


“+ p 
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BVrieſen über den Rel. Zuſt. von S. 143 
bis 159. alfo bis ans Ende des vier und 

ſechzigſten Briefes, wo von dem Rituale 
bey der Taufe, beym Abendmahl, bey 
der Beichte, bey der Konfirmation und 
Kopulation geredet wird. 


Die Taufe geſchieht vom Prediger, und 
br felten von andern Perſonen, welches jeder 
Prediger aufs moͤglichſte zu verhuͤten ſucht. Das 
Formular, welches dabey gebraucht wird, hat 
viel Aehnlichkeit mit dem Pommerſchen, welches 
Sie im dritten Bande S. 178 angeführt haben. 


Der Exorcismus wird von vielen Predigern 
weggelaſſen, viele aber behalten ihn bey, weil ſie 
daran gewoͤhnt ſind, oder weil ſie nie daruͤber nach⸗ 
gedacht haben, oder weil ſie den Vorurtheilen des 
Poͤbels nicht entgegen arbeiten wollen. 


Andre Urſachen weiß ich nicht, und dieſe 
ſind mir alle nicht guͤltig gnug. ed 
tauft in feiner Gemeinde. 


Haustaufen aber kann in Königsberg jeder 
Prediger ungehindert verrichten, wenn er dazu 
verlangt wird, ohne daß etwas an den Prediger, 
zu deſſen bid fib Vater und Mütter des 
Kindes halten, oder in deſſen Kirchſprengel das 


Haus der Geburt des Kindes fiebt ; Sad Mm 
wer ame 


Bey Hausthufen halten die r mehr 
wife kurze Reden, er f Np ns 


mular 
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mular zu binden. Es wird darauf nicht mir 
Strenge geſehen, daß die Kinder zwey Tage nach 
der Geburt muͤßten getauft werden. 

Viele kommen auch wohl erſt acht Tage nach 
der Geburt zur Taufe. | 

Vor Zeiten herrſchte unter dem Poͤbel ber 
Aberglaube, daß Kinder, die Dienſtags geboh⸗ 
ren und Donnerſtags getauft, oder Donnerſtags 
gebohren und Sonntags getauft wuͤrden, Geſpen⸗ 
ſter ſehen koͤnnten; daher ſie die Kinder, die Don⸗ 
nerſtags gebohren waren, nie des Sonntags zur 
Taufe brachten. Jetzt merkt man dieſen Aber⸗ 
glauben nicht mehr. jr o fae . 

Auf dem Lande muß es fid) manchmal der 
Prediger gefallen laſſen, wenn ihm das Kind, 
ohne daß es angemeldet worden, zur Taufe ge⸗ 
bracht wird, weil einige Doͤrfer oft eine Meile 
und druͤber, von der Kirche entfernt liegen. Die 
Darſtellung der Woͤchnerin und ihres Kindes vor 
dem Altar bey dem Kirchgange, wo Mutter und 
Kind nach dem Gebrauch einiger Laͤnder einge⸗ 
ſegnet werden, findet bey uns gar nicht Statt; 
doch wird für die Woͤchnerin bey ihrer Entbin⸗ 
Qn und bey ihrem Kirchengange öffentlich ge⸗ 

etet. MN 

Die Anzahl der Taufzeugen iſt durch ein 
Edikt von 1774. wieder von neuem auf drey bee 
ſtimmt worden, worauf aber nicht mit Ernſt ge⸗ 
halten wird; ſonderlich ſuchen arme Perſonen, 
durch die Taufgeſchenke, die Koſten bey der Dr 
urt 
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burt des Kindes zu een , unb bitten deshalb 
viele Gevattern. j 


Der Prediger aber traͤgt nur die Namen 
von drey Paten in ſein Kirchenbuch ein. Auch 
werden nur drey Paten als Zeugen aufgeführt, 
wenn Taufſcheine ausgefertiget werden. * 


Bey der Kommunion iff das Rituale 
nicht in allen Kirchen gleich. Es wird jederzeit 
nach dem Brod auch gleich der Kelch konſekrirt, 
wenn gleich nur ein Prediger bey der Kirche iſt. 

In allen Kirchen, ſo viel mir bekannt iſt, 
werden die Worte der Einſetzung geſungen, ehe 
der Prediger ſie aber zu fingen anfängt, ſtimmt 
in vielen Gegenden die Gemeinde den Öefang an: 
Heilig ift unfer Gott u. f. w. Dieſen Geſang 
ſtimmt ſie alsdenn auch nach der Einſegnung des 
Brodts, und das drittemal nach der Einſegnung 
des Weins anz; welches auch in den litthauiſchen 
Kirchen in litthauiſcher Sprache uͤblich iſt. ö 

In der aleſtaͤdeſchen Kirche zu Koͤnigsberg 
ift hierin ein ganz eigener Gebrauch. : 


Es wird nemlich vor und nach dem Abſingen 
der Einſetzungswocte mit einer kleinen Glocke, die 
hinter dem Altar haͤngt, gelaͤutet, vermuthlich 
um der Gemeinde in der groſſen Kirche ein Signal 
zur aͤußeeſten Aufmerkſamkeit und Andacht zu ge⸗ 
ben, weil die Worte der Einſetzung abgefungen 
werden ſollen, unb nach verlefenen Einſetzungs-⸗ 
worten ihr anzuzeigen, daß die Leute zum Altar 

me 333 kom⸗ 
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kommen ſollen. Der Gebrauch ift gewiß noch 
aus den katholiſchen Zeiten. : 


Das Lied: Jeſaia dem Propheten ꝛc. wird 
bey uns im Lande gar nicht geſungen; aber gaͤnz⸗ 
lich iſt es ſicher noch nicht abgeſchaft, wie Sie 
ſolches in der Vorrede zum dritten Bande bes 
haupten. " 

Ich habe es nod) im Jahr 1778. an Pfing⸗ 
ſten vor der Kommunion in Fuͤrſtenwalde, ſechs 
Meilen von Berlin, ſingen gehoͤret. Das koͤn⸗ 
nen Sie bald ausfragen, obs etwa während dies 
ſer Zeit abgeſchaft iſt. 

Nicht alle Prediger uͤberreichen hier die 
Kommunion in Chorhemden; ſondern nur die, 
welche bey ihren Kirchen dergleichen Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke vorfinden, die andern gehen in ihrer ſchwar⸗ 
zen Kleidung zum Altar. 


In den Stadtkirchen Koͤnigsbergs, ward 
noch ein groſſer Staat mit den in Gold geſtickten 
Meßgewanden gemacht, die uͤber das weiſſe Chor⸗ 
hemde angelegt werden. 


Die Kirchenlichter brennen im ganzen Lande 
bey der Kommunion. Nur nicht bey den Gar⸗ 
niſongemeinden. Es wird aus Kirchenmitteln 
nichts, weder zur Anſchaffung der Chorhemde, 
noch der Wachskerzen bey der Kommunion, her⸗ 
gegeben. | 


Es finden fid) noch immer einige fromme 
Glieder der Gemeinde, die, um dieſen e. 
f en 
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den Gebrauch nicht ganz abkommen zu laſſen, 
Wachslichter an die Kirche ſchenken. Es pfle⸗ 
gen auch, ſonderlich in Staͤdten, zwey bis drey 
Schulknaben, in weiſſe Chorhemde gekleidet, die 
Tuͤcher oder ſilberne Schalen bey Vertheilung der 
Kommunion zu halten, und die Kommunikan⸗ 
ten zu zaͤhlen, welches nicht ſelten Stoͤhrungen in 
der Andacht verurſachet. 

Dien Kranken die Kommunion zu reichen, 
ſollte nur in dem einzigen Fall verſtattet werden, 
wenn der Kranke mit manchen Zweifeln ge⸗ 
gen die goͤttliche Gnade ringt, und das Ver⸗ 
trauen äußert, durch den Genuß des Abend⸗ 
mahls zur völligeren Beruhigung über die 
ihm zugewandte Liebe des himmliſchen Va⸗ 
ters zu kommen. 

Die Leute äußern vielen thoͤrichten Aberglau⸗ 
ben bey Gelegenheit der Krankenkommunionen. 
Sie überreden ſich, der Prediger koͤnne im Kelch 
nach gehaltener Kommunion ſehen, ob der Kran⸗ 
fe fid) beſſern, oder ſterben werde; man glaubt, 
nach dem Abendmahl aͤußere ſich gleich die Kriſis 
der Krankheit. | : 

Viele nehmen es als ein Viatikum auf bie 
Reiſe zur Ewigkeit mit; andere wollen fid) das 
durch mit ihrem Heilande ausſöhnen; und noch 
andre ſehen das Abendmahl als eine leibliche Ar⸗ 
zeney an. 1 

Alle Muͤhe des Predigers iſt oft vergeblich, 
den Leuten auf dem Krankenbette hievon andre 
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Begriffe beyzubringen. Wuͤrde keine Kranken⸗ 
kommunion gehalten, fo würde dieſer geſamte 
Aberglauben von ſelbſt aufhoͤren. 


Die Prediger ſollten die Kranke besuchen, 
um fie zu belehren, fie auf ihr Leben aufmerkſam 
zu machen, durch das goͤttliche Wort gute Ruͤh⸗ 
rungen und gute Eutſchluͤſſe in ihrer Seele zu pſtan⸗ 
zen; und wenns noͤthig iſt, ihr Gewiſſen, wegen 
mancherley praktiſcher Zweifel, durch die Anwen⸗ 
dung der göttlichen Verheißungen zu beruhigen; 
er ſollte ihnen aber nicht gleich beym erſten Be⸗ 
ſuch die Kommunion reichen, welches leider! oft. 
genug geſchieht, um ſich nur den Gang und eini⸗ 
ge Reden zu erſparen. 


Von Landpredigern, die Meilenweit zu 
Kranken geholt werden muͤſſen, kann dieſes wohl 
nicht gelten, weil ſie ſelten mehr wie einmal jeden 
Kranken beſuchen koͤnnen; aber auch die zwey 
Stunden, die ſie ſich alsdenn beym Kranken auf⸗ 
halten, koͤnnen ſie zu ſeiner kuͤnftigen Beſſerung 
oder Befeſtigung im Guten, durch den gegebenen 
Unterricht und Rath, anwenden, ohne ihm gleich 
die Kommunion zu überreichen. 


Die Krankenbeſuche ſind mit einem unaus⸗ 
bleiblichen Nutzen begleitet, wenn ſie nur recht 
oft geſchehen. Der Kranke wuͤrde auch bald, je⸗ 
nen Nothfall ausgenommen, uͤberzeugt werden, 
daß das Abendmahl nicht von aͤußerſter Nothwen⸗ 
digkeit für ihn fe», 


Den 
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Den Geſunden, die um den Kranken ſind, 
geſchieht auſſerdem durch die Nichthaltung der 
Kommunion der groſſe Dienſt, daß ſie nicht in 
Verlegenheit geſetzt werden, dem Prediger den 
Lohn ſeiner Arbeit anzubieten. 


Es kommt nicht fo leicht jemanden von den 
Anverwandten des Kranken in den Sinn, dem 
Prediger fuͤr alle ſeine Gaͤnge und angewandte 
Muͤhe einen Beweis feiner Erkenntlichkeit zu ger 
ben, wenn er auch nod) fo oft feine Beſuche wies 


derholt hat; es feb denn, daß der Kranke wirklich 
kommunizirt habe. 


Was ich hier von den franfenfonimunioé 
nen geſagt habe, findet doch Ausnahme bey groß 
ſen Lazarethen, wo die Kranken mannichmal 
Jahrelang liegen. Hier koͤnnen denn auch meh⸗ 
rere zuſammen das Abendmahl genießen, und auf 
die Art wirds Kommunion. 


Der Rangſtreit bey der Kommunion iſt aufs 
ſtrengſte verboten, und doch ſieht man es oft den 
Kommunikanten an, daß es ihnen auch bey dies; 
ſer heiligen Handlung um den Rang zu thun ſey. 

Es iſt mir immer aͤrgerlich geweſen, wenn in 
einer Kirche Koͤnigsbergs die, vor dem Altar ver⸗ 
ſam̃lete Kommunikanten maͤnnlichen Geſchlechts, 
die oft aus hundert und mehreren Perſonen beſte⸗ 
hen, wenn die Konſekration geſchehen, durch den 
Gloͤckner von einander abgeſondert werden, um 
die koͤniglichen Raͤthe, auch wohl Kaufleute, die 
hinten in einem Stande geſeſſen, durchgehen zu 
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laſſen, und denn treten dieſe auch nicht einmal 
Paarweiſe, wie es bey den uͤbrigen gewoͤhnlich, 
ſondern, damit es recht vornehm laſſe, immer 
einzeln vor den Altar. 


In eben dieſer Kirche noͤthigten fib, doch 
aber ſchon vor 40 Jahren, zwey Kaufleute vor 
dem Altar, wer zuerſt hinzutreten ſolle. Nach 
vielen Worten erfand der eine ein ſehr wichtiges 
Argument, warum er nicht den Vortritt haben 
konnte, denn, ſprach er: „ich bin hier zu Haus 
ſe., Er ſtand (weil auch hier viele deute in der 
Kirche begraben werden) eben auf dem Stein 
feines Erbbegräbniffes, der an der Seite des Ale 
tars lag. 


Die Beichte wird auf die Art, wie Ihr 
Korreſpondent ſelbige beſchrieben, in den mehre. 
ſten Kirchen gehalten. Es herrſcht aber nicht al⸗ 
lenthalben hierinn eine gleiche Einrichtung. 

Vieles haͤngt von der willkuͤhrlichen Anord⸗ 
nung des Predigers ab. 

In den Landgemeinden melden (id) die Kom: 
munikanten ſchon acht Tage vor der Kommunion 
beym Prediger, da er ſie denn aufſchreibt, den 
naͤchſten Sonnabend Nachmittags vorbereitet, und 
entweder eine allgemeine Beichte vorlieſet, und 
ſich auf die vorgelegte Fragen mit Ja! antwor⸗ 
ten laͤſſet, oder fie einzeln an den Beichtſtuhl 
nimmt, und ihre Beichte mit eigenen Worten 
anhoͤret. Er abſolvirt einen jeden — der 

enn 
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denn darauf den ſogenannten Beichtpfennig in den 
Beichtſtuhl leget. i 

Andre Prediger, ſonderlich in den Staͤd⸗ 
ten, haben es anders eingerichtet. Die Kom⸗ 
munikanten melden ſich zwey Tage vorher beym 
Prediger, da er denn mit ihnen, über ihren See⸗ 
lenzuſtand reden kann. 


Beym Weggehen vom Prediger geben ſie 
alsdenn den Beichtpfennig. Das iſt freylich auch 
ſchickticher, wenn ſchon das Beichtgeld ſoll bey⸗ 
behalten werden, obgleich hiebey manchmal das 
Haus des Predigers zu einer Wechſelbank ge. 
macht wird. 


Es iſt in der That unartig von den Leuten, 
daß fie aus einem kleinen Stuͤck Geld, z. E. eis 
nem Duͤttchen, welches ſo viel, wie drey Dreyer 
betraͤgt, noch einige Pfennige zuruͤck haben wol⸗ 
len, und oft wohl, da der Prediger beſchaͤftiget 
ift, mehr zuruͤcknehmen, als fie hinlegen. Nicht 
daran zu gedenken, daß auch hiedurch der Predi⸗ 
ger zu manchem Verdruß, zu mancher unnoͤthi⸗ 
gen Ereiferung Gelegenheit erhaͤlt. 


Bey der beſondern Beichte geſchehen viele 
Mißbraͤuche, die ich hier verſchweige; doch habe 
ich mich darüber ſehr gewundert, daß viele Kon⸗ 
fitenten nach hergeſagter Beichte, auch eine be⸗ 
ſondere Admonition haben wollen, die denn doch 
wenigſtens eine Viertelſtunde dauern ſoll. Auf 
die Art hat der Prediger bey der Beichte, auſſer 
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der allgemeinen Vorbereitung, wohl 12 bis 15 
und mehrere kleine Reden zu halten. 
Vorzeiten wurde jeder Beichtende beſonders 
admonirt, da kam denn der Prediger oft erſt des 
Abends um 8 oder 9 Uhr aus der Beichtveſper. 
Jetzt (ft dieſe hewohnheit ziemlich abgeſchaft, und 
es wird nicht ſo leicht mehr nach drey Uhr, ſpaͤte⸗ 
ſtens bis 4 Uhr Nachmittag, Beichte geſeſſen. 


Die Vorbereitung der Kinder durch den 
Prediger zur Konſirmation, wird in Preuſſen mit 
vielem Fleiß getrieben. Alle Woche muß der 
Prediger die Kinder, die 14 Jahre und drüber 
ſind, zweymal unterrichten. 

Vordem durfte kein Kind eher, als nach. 
dem 1 sten Lebensjahr eingeſegnet werden. Jetzt 
ift dieſes abgeſchaft, und mit 14 Jahren die Kon⸗ 
firmation freygeſtellt. Die Abtheilung der Kate⸗ 
chumenen iſt völlig aufgehoben worden. 

Der Prediger zeigt es der Gemeinde nach 
einer gehaltenen Einſegnung an, daß er wieder 
von neuem Kinder annehmen werde, da er denn 
die, welche alt und faͤhig genug ſind, alle zuſam⸗ 
men oft ein Jahr und druͤber, nachdem er fertig 
werden kann, unterrichtet. 

Es ift freylich 17 4 r. befohlen, daß bey bies 
ſem Unterricht, Rambachs Katechismus zum 
Grunde gelegt werden ſoll. Es wird auch noch 
von vielen Predigern daruͤber Unterricht en 
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Bey den Bifitationen wird aber nicht genau dar⸗ 
auf gehalten, ſondern es ſteht einem jeden Predi⸗ 
ger frey, einen Katechismus zum Grunde ju fes 
gen, ben er für gut findet. | 


Einige unterrichten nach dem Lilienthal 
ſchen oder Steinkopfſchen, noch andre nach ei⸗ 
ner Ordnung des Heils, die Grohnert heraus 
gegeben, und viele legen auch des H. E. Oberkon⸗ 
filtoriafratd Dietrichs Anweiſung zur Gluͤckſelig⸗ 
keit, zum Grunde. Viele richten auch den Un⸗ 
terricht nach ihrer eigenen Meynung ein, ohne 
uͤber irgend einen Katechismus zu reden. 


Ein jeder Prediger verrichtet die Einſegnung 
nach der Art des Unterrichts, ohne uͤber die fuͤnf 
Hauptſtuͤcke zu fragen, oder Pfalmen jane 
zu laſſen. 

In Litthauen bezahlt jedes Kind dem Dres 
diger für den Unterricht acht Ggr., dem Praͤcen⸗ 
tor vier Ggr., und zur Schulkaſſe giebt es zwey 
Ggr. Die Viktualien, die es dem Prediger zus 
weilen freywillig bringt, ungerechnet. 


In den deutſchen Kirchſpielen ſind nur die 
ſogenannten Gebetverhoͤre eingerichtet, und wird 
alsdenn zugleich Kalende geſammlet. In Lit⸗ 
thauen aber findet dieſes gar nicht Statt; ſondern 
der Prediger faͤhrt nur zwiſchen Michael und Ad⸗ 
vent nach ſeiner Kalende. 

Beß der Viſitation aber, die der Erzprie⸗ 
ſter verrichtet, muß er darauf — die 
one 
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Konfirmirten an chriſtlicher Erkenntniß und Er- 
fahrung wachſen, daher bey ſolchen Kirchenviſi⸗ 
tationen die ganze Gemeinde een 
muß. 

Bey den Kopulationen würde ich nur 
folgendes bey der Beſchreibung Ihres Korreſpon⸗ 
denten davon, anzumerken haben; daß die Wit⸗ 
wer jetzt, ſobald ihre tiefe Trauer, die ſechs Wo⸗ 
chen dauret, vorbey iſt, koͤnnen aufgeboten und 
getrauet werden. Bey Wittwen findet es aber 
erſt nach neun Monaten ſtatt; es ſey denn, daß 
fie Dispenſation erhalten. 


Die Haustrauungen werden in Königsberg 
an den Prediger bezahlt, in beffen Kirchſpren⸗ 
gel ſie geſchehen, daher es ſich wohl treffen kann, 
daß eine Trauung dreymal bezahlet werden muß; 
wenn der Braͤutigam ſich von ſeinem Beichtvater 
will trauen laſſen. 

Erſtlich bekommt der Beichtvater der Braut 
bie Gebühren nach dem Kanon: Copula ſequitur 
ponſam, zweytens, der Prediger, in deſſen 
Kirchſprengel die Trauung geſchieht, und Drift 
tens, der Prediger, welcher, wenn jene nicht 
die Trauung verrichten, dazu adhibirt wird. 
Von den Gebraͤuchen einzelner Provinzen bei 
ihren Trauungen, inſoferne ſie Aufklaͤrungen über 
den Religionszuſtand ‚geben * schreibe ich viele 
leicht kuͤnftig. - 


Ueber das e des Arnoldrſchen 
Kirchenrechts. vergl. mit den ‚Briefen 
ie, uber 
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uͤber den Rel. Zuſt. Band 4. S. ^ 
bis S. 162. 


Im ganzen fünf und ſechzigſten Briefe, exit 
Ihr Korreſpondent feine Spoͤttereyen, gegen die 
Landgeiſtliche in Preuſſen; und ſelbſt gegen Ar⸗ 
noldten, der doch das greffe Verdienſt um ihn 
hatte, ihn der gelieferten Nachrichten wegen vom 
Rel. Zuſt. in Preuſſen, einer langen beſchwerli⸗ 
chen Reiſe hieher, und allen damit verbundenen 
Geldausgaben zu uͤberheben, zu weit, als daß 
ich druͤber ſchweigen konnte. 

Ob ſich gleich Ihr Korreſpondent ſonſt im⸗ 
mer als einen Mann von beſtimmten Charakter, 
gezeiget hat: fo fpielt er in dieſem Briefe doch die 
Rolle eines unerfahrnen muthwilligen Juͤnglings. 


Kommt einmal eine zweyte Auflage des 
Buchs heraus: fo laffen Sie doch alle Parenthe⸗ 
ſen in dieſem Briefe weg. Sie werden aus der 
ausführlichen Nachricht vom Schulweſen in Preuß 
ſen, die ich Ihnen kuͤnftig zu geben gedenke, 
einſehen, daß Ihr Korreſpondent den Preuſſen 
unrecht gethan hat, weil hieſelbſt die Schulein⸗ 
richtungen früher verbeffert find, als in der Mark, 
und es auch jezt noch mit allem Fleiß darauf m 
fehen wird, daß gute Einrichtungen daſelbſt une 


terhalten und ‚befördert werden, T 
Vorjetzt will ich nur etwas Weniges m 
Rechtfertigung ſagen: 


Woher wußte es der Herr Verfaſſer, daß 
die — in Preuſſen die Schulinſpektion als 


eine 
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eine Gerechtigkeit anſehen? Er wal ja hiemals 
in Preuffen. 


" Wenn der Verfaſſer ſeuſt fe gründlich über 
Schulen und die Inſpektionen derſelben redet, fo 
Bir er hier fo ſeicht, Je fafelicht,. daß es orbents 
lich Mühe machen würde, etmas darauf zu ant⸗ 
worten. Ich will der nicht Kon. der darauf ** 
worte 


Mich gehts Su, uicht ane Sch bin bein 
Bart, auch kein Stadtprediger. Gehoͤre auch 
nur zu Preuffenz: fo lange der Koͤnig oder der 
Kaiſer es haben wollen. Da ich uber ſchon ein⸗ 
mal druͤber ſchreibe muß ich doch anzeigen, daß 
Ihr Korreſpondent gegen einen ganzen Stand 
nicht fo unbeſcheiden hätte ſeyn follen, als er s 
wie es der Augenſchein lehrer, in der Spar iſt. 


Er ſagt ſpottiſch S. 159. „der preußiſche 
aide kann nicht Arbeiten gnug kriegen. Der 
Prediger hat bey uns Arbeiten gnug. Sonne 
täglich zweymal predigen; einmal katechiſtren; 
zweymal woͤchentlich die Katechumenen zur Kon⸗ 
firmation vorbereiten; wöchentlich oft wohl mehr 
als einmal, in den entlegenſten Doͤrfern des 
Kiechſpiels, Kranke beſuchen, welches wenig⸗ 
ſtens einen halben und oft einen ganzen Tag Zeit 
koſtetz Beichtvorbereitungen halten; die Schu⸗ 
len bereiſen; das Manual bey den Kirchenrech⸗ 
nungen fuͤhren; die eee 
Wen unge rechner. 
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»Inſpektion Über, andre Leute nehmen ſie 
gerne über ſich,, Der muͤßte doch eine kleine 
Seele haben, der darauf ſtolz ſeyn T eini⸗ 
gen Schulmeiſtern zu befehlen. 


S. 160. „Die Prediger chun eben " viel, 
und nicht mehr, als wenn fie die Schulinſpektion 
nicht Hätten. Der Gang nach der Schule (oder 
die Inſpektion) dient dem Pfarrer zur Geſund⸗ 
heit und zur Bequemlichkeit ſeiner Oekonomie. , 

Warlich, der Mann bedachte nicht, was 
er ſchrieb, ſonſt wuͤrde das, was er hier ſagt, 
nicht der 16aſten Seite fo gerade zu widerſpre⸗ 
$n. : Ein vernünftiger erfahrner Inſpektor kann 

dem Schullehrer viele Erleichterung bey ie 
he verſchaffen. 

Es iſt die Schufinfpeftion bier nicht fo, 1 
in bie Mark mit einem Gange nach der Schule 
abgemacht. Der Prediger muß hier ſeine Schu⸗ 
len bereiſen, weil fie oft Meilen weit von der 
Kirche entfernt liegen. 

Sr muß es jedesmal ins Schulbuch ein⸗ 
ſchreiben, wenn er da geweſen; woruͤber er die 
Kinder gefragt, wie er ſie in ihren Erkenntniſſen 
gefunden; ; was für Lektionen er ihnen vorgegeben, 


Mit der Inſpektion ſind auch zugleich viele 
N 0 Arbeiten verbunden, als: die Schulmei⸗ 
ſter in der monatlichen Konferenz ſelbſt zu untere 
richten; auf die Sonntagsſchulen zu eben u. f. 
w. Wie das alles zur Bequemlichkeit der Oeko⸗ 
eligienszuſtand. g. B. Asa nomie 
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nomie des Pfarrers dienen kann, das begreife 
ich nicht; ſehe auch gar nicht ab, welcher termi⸗ 
nus medius die Beweißkraft liefern koͤnnte. 


Ferner: Wer von den preußiſchen Predi⸗ 
gern hat dem Herrn Korreſpodenten den Beweiß 
geführt, daß die Schulinſpektion eine Gerechtig⸗ 
keit und nicht eine Charge der Prediger ſey? 


Arnoldt in ſeinem Kirchenrecht thut es 
nicht, ob ihn gleich der Verfaſſer hier von Wort 
zu Wort abgeſchrieben har. Arnoldt beweiſet 
Spho 2. wie ſolches die Paragraphen Anzeige 
ganz deutlich darthut: daß ohne Vorwiſſen 
der Prediger nach den Landesverordnungen 
kein Schulmeiſter ſoll angenommen werden, 
und nicht: daß die Schulinſpektion eine Ge 
rechtigkeit der preußiſchen Prediger ſey. Wozu 
alſo die vergebliche Exklamationen und Einſchaltun⸗ 
gen S. 160 und 161. Etwa gegen das Wort 
gebuͤhren? Kann das nicht ſowohl von Pflicht 
als von Recht gebraucht werden? 


Dioocch das mag gnug ſeyn, ich halte mich 
ſonſt zu lange auf, ob es gleich aus vielen Urſa⸗ 
chen koͤnnte bewieſen werden, daß die Aſpektion 
der Schule dem Prediger gebuͤhre. f 

Wer ſoll hier in Preuſſen die Schulmeiſtet 
unterrichten; da das Schulmeiſter⸗Seminarium, 
welches in Deyen von dem ehrwuͤrdigen Men⸗ 
ſchenfreunde Herrn Kriegsrath fief. angelegt iſt, 
noch nicht guugſame tuͤchtige Schulmeiſter fuͤrs 

ganze Land liefern kann? m 
dosi Wer 
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Wer ſoll die Eltern der Schulkinder, durch 
Gruͤnde der Religion, da ſtrenger Befehl nicht 
immer hilft, dazu anhalten, die Kinder fleißig 
zur Schule zu ſchicken? Wer ſoll dem Prediger 
ſeine kuͤnftige Gemeinde pn vernünftige Chriſten 
zuziehen? 


Der Prediger darf auch nicht, wie Ihr 
Korreſpondent fpörrifäh fage: ein tuͤchtiges Sub⸗ 
jekt zum Schulmeiſter ausſinnen, wenn ein alter 
abgeht; ſondern es wird jedes Jahr vom Erzprie⸗ 
ſter bey der Kirchenviſitation gefragt, ob ſich 
etwa Leute im Kirchſpiel aufhielten, bie zu Schul, 
meiſterſtellen tuͤchtig waͤren, die angezeigten 
laͤßt der Inſpektor vor ſich kommen, examiniret 
ſie, und merkt ſich ihre Namen an. 


Wenn nun in ſeiner Dioͤces etwa ein Schul⸗ 
meiſter abgeht: ſo bringt er alsdenn ein Subjekt 
von den ſich angemerkten bey dem Kirchenkollegio 
in Vorſchlag, welches ihn entweder beſtaͤtigt, 
oder auch einen andern einſetzt, folglich kommts 
bey Beſetzung einer Schulmeifterftelle gar san 
auf; das e des Predigas een "ia 


Auch find die Erzprieſter verpflichtet, ſech 
einander anzuzeigen, wenn fid in ihren Disceſen 
tüchtige Subjekte zu Schulmeiſter aufhalten, dar. 
mit bey entſtehendem Abgange gleich Jemand 
dem A ee koͤnne in ee prr 
werden, 


Aa a 2 ; Ueber 
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ueber das eilfte Kapitel in Arnoldts ir. 
chenrecht: von der Amtsfuͤhrung und 
dem Leben der Prediger. vergl. mit den 
Briefen uͤber den Rel. Zuſt. B. 4. * 

163 bis 175. 110 


Auf dem Lande und in den kleinen Sete 
ift es eben nicht üblich, daß ein Prediger ohne 
Noth fuͤr ft ich predigen laſſe, und wenn es ſeyn 
muß, ſo verrichten ſelten. enen ſolche Pre⸗ 
bigten, ci d$ ft 

Sie werden entweder vom Präzentor „wel⸗ 
cher allezeit ein Litteratus ſeyn muß, oder wenn 
etwa der Prediger lange ex iſt, vom . 
barten Prediger a ee 191 


Das Examen, bey eitis bet eau 
zu predigen, von ‚der cheolggiſchen Fakultat, iſt 
freylich nicht fo rigoreus, als ein Doktorexamen, 
indeſſen iſts auch niemals ganz leicht. 


Die Studenten, welche veniam éoncio- 
nandi erhalten wollen, melden ſich deshalb beym 
Dekanus. Er giebt ihnen einen Text zur Ausar⸗ 
beitung einer Predigt. Dieſe wird ihm einge⸗ 
reicht, und von ihm alsdenn der Tag und die 
Stunde zum Examen beſtimmt. 


Das Cramen iſt groͤßtentheils dogmatifh 
und exegetiſch. Je nachdem ein jeder beftanden, 
erthellt der Dekanus fein Zeugniß. Dieſes Zeug ⸗ 
niß legt er in eine verſchloſſene Kapſel, mit der 
bie Studenten a den andren Gliedern der Jakul- 

taͤt 
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taͤt herumgehen, die denn entweder von neuem 
ein Examen anſtellen, oder wenn ihnen ſonſt die 
Studenten ſchon bekannt find, bloß ifr Votum 
hereinſchreiben, worauf denn der Dekanus die 
Veniam Concionandi auf einem Stempelbogen 
von 4 Gr. fuͤr jeden beſonders, im Namen der 
Fakultat gratis ausfertigt. 

Zu S. 165. In Königsberg fiehe man 
ſelten einen Prediger in couleurter Kleidung, es 
ſey denn, daß er ausfaͤhrt, oder, welches doch 
ſelten geſchieht, ausreitet, dagegen gehen auf dem 
Lande und in kleinen Staͤdten ſehr viele Prediger 
in blauen und andren Roͤcken. 


Die alten Prediger werden wohl von ihrer 
ſchwarzen Kleidung nicht ablaſſen, welches ich 
ihnen auch gar nicht veruͤble. Die jungen Pre⸗ 
diger aber fanden es weit bequemer, als immer 
im Kragen und Mantel zu gehen. 


Das Volk ſieht es hier freylich nicht gerne, 
wenn ihr Prediger einen andren als einen ſchwar⸗ 
zen Rock anzieht; doch werden ſie es immer mehr 
gewohnt. : 

Vor ohngefehr zwoͤlf Jahren hatten die 
Koͤnigsbergſchen Prediger noch nicht einmal die 
Erlaubniß vom Volk, mit blauen Rockloͤhren 
unter dem Regen zu gehen, auch die ſollten 
ſchwarz fepn; jezt aber ſieht man nicht allein dies 
ſes mit Gleichguͤltigkeit an, ſondern auch, wenn 
hes Prediger mit einem Parapluye auf der Straße 
ge f das PC LE 
1e Aaa 3 Zu 


142 Hundert und fiebenter Brief, 


Zu S. 166. In bem bier anheirten 
Geſetz ſteht das Wort ſtrafbar ausdruͤcklich, und 
ift alſo die gewöhnliche Leſeart. Es verſteht fid) 
von ſelbſt, daß durch die neuen Geſetze dieſe, 
in vorigen Zeiten geaͤuſſerte Herrſchaft febr einge⸗ 
ſchraͤnkt ift. — . 

Das hier eingeſchaltete Formular, welches 
ehedem bey der Kirchenbuße uͤblich geweſen, ſteht 
hier nur um den Platz auszufuͤllen, und wird in 
Arnoldts Kirchenrecht nicht gefunden. 

Was S. 173. von dem groſſen und kleinen 
Bann geſagt wird, bezieht ſich nicht auf Preuffen, 
unb alſo hievon kein Wort. 

Ueber das zwoͤlfte Kapitel in Arnoldts Kir⸗ 
chenrecht, welches Ihr Korreſpondent bloß excer- 
pirt hat, finde ich, weil die Abſicht deſſelben 
nicht geweſen iſt, das Lokale davon anzuzeigen, 
weiter nichts zu bemerken, als daß die Inſpek⸗ 
tion, die ſonſt der Oberhofprediger uͤber 52 Kir⸗ 
chen "auf Samland und Natangen gehabt, ihm 
im Jahr 1778. da der jetzige Doktor Schulz 
Oberhofprediger ward, wegen zu vieler ſonſtigen 
Amtsarbeiten, abgenommen iſt. 


Es ſind aus dieſer weitlaͤuftigen Inſpektion 
des Oberhofpredigers, vier Inſpektionen entſtan⸗ 
den und folgenden Pfarrern uͤbergeben, dem zu 
Tapiau; Heiligenbeil; Creutzburg; und Fried⸗ 
land, welche nicht den Titel Erzprieſter, ſon⸗ 
dern Inſpektor fuͤhren. 

Der 
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Der Oberhofprediger hat izt alſo bloß die 
Inſpektion uͤber die koͤnigliche Kirchen auf den 
Freyheiten in Koͤnigsberg beybehalten, nemlich 
uͤber die Sakheimſche, Roßgaͤrtſche und Trag⸗ 
heinſche. 
Die jetzige Gumbinnſche Inſpektion, die 
vorher mit der Inſterburgſchen verbunden war, 
wurde gleichfalls aber vor mehr als funfzig Jah⸗ 
ren abgeſondert, ſonderlich da zu der Zeit einige 
neue Kirchen, als in Zirgupoͤhnen, Gerwisch⸗ 
kehmen u. ſ. w. angelegt wurden, wodurch der 
Erzprieſter in Inſterburg, der ſchon als Pfarrer 
ein ſehr weitlaͤuftiges und mit vieler Arbeit ver⸗ 
bundenes Amt hat, zu ſehr wuͤrde beſchwert wor⸗ 
den ſeyn. j Ven 

Die Inſpektion über zehn Kirchen, die zu⸗ 
naͤchſt an der polniſchen Grenze liegen, wurde dem 
Pfarrer in Stallupoͤhnen, unter dem Titel eines 
Probſtes übertragen. Seitdem aber Gumbin⸗ 
nen zur Stadt erhoben, und die koͤnigl. Kriegs⸗ 
und Domainenkammer daſelbſt angelegt worden, 
erhielt der Pfarrer in Gumbinnen das Praͤdi⸗ 
kat des Probſtes, und die Stallupoͤhnſche In⸗ 
ſpektion. 

Es wuͤrde alſo in der Folge dieſer Briefe 
uͤber den Rel. Zuſt. dieſer Umſtand abzuaͤndern, 
und ſtatt Stallupoͤhnſche, Gumbinnſche Inſpek⸗ 
tion zu ſchreiben ſeyn. Von dem Eigenthuͤmli⸗ 
chen bey den preußiſchen Inſpektoraten koͤnnte 
noch manches geſagt werden, doch dieſes kann in 

Aaa 4 einer 
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einer weitlaͤuftigeren Beſchreibung des Rel. Zuſt. 
in Preuſſen nachgeholet werden. 


S. 177. fángt Ihr Korreſpondent an, über 
die Einfünfte der Prediger in Preuſſen zu reden. 
Es iſt wahr, ſie bekommen vier Huben Acker, 
doch nicht allenthalben. 


In Bubethen z. E. bekommt der Pfarrer 
acht Huben, weil e durch ein beſonderes 
Vermaͤchtniß dahin geſchenkt ſind. Mit andren 


Parochien ſind nicht eat vier voll Huben 
verbunden. 


Der Acker iſt 10 von ſo verſchiedener Art, 
nach den Gegenden, wo er liegt, daß mancher 
Pfarrer fuͤr ſeine vier Huben 800 Fl. preuß. 
jaͤhrlicher Arende bekommt; einem andren aber 


für eben fo viel Acker kaum 50 Rthlr. gegeben 
werden. 


Das Deputat Holz ift faſt in allen koͤnigli⸗ 
chen Kirchen, ſonderlich in Litthauen mit zehn 
Achtel jährlich beſtimmt, das Achtel neun rhein. 
laͤndſche Fuß breit und 8 Fuß hoch gerechnet. 
Die Kloben find gewoͤhnlich 4 € bis s Fuß lang. 


In manchen Staͤdten erhalten die Predi⸗ 
ger auſſer dem Deputatholz von 10 Achtel, noch 
Holzgeld von der Gemeinde. 


In Inſterburg bekommt ber Erzprieſter von 
der Stadt 100 Fl. preiß. jaͤhrlich zu Holz. 


Von 
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Von der Kalende und der freyen Wohnung 
des Predigers, finde ich nicht für gut etwas aus⸗ 
fuͤhrlicheres zu ſchreiben. ! 


Das, was von Ihrem Korreſpondenten das 
von geſagt iſt, hat ſeine Richtigkeit. 

Das firitte Gehalt der Prediger iſt nicht 
allenthalben gleich. In Natangen und im Ober⸗ 
lande bekommen viele Prediger 26 Thlr. 20 Gr. 
pr. ſo wie es Ihr Korreſpondent angegeben hat. 
Andre bekommen 33 Thlr. 30 Gr. pr. 


In Kithauen aber bekommt jeder Prediger 
44 Thlr. 4o Gr. pr. 


Die Accidenzien fuͤr Trauungen Taufen 
u. ſ. w. ſind auch nicht an allen Orten gleich, da⸗ 
her Predigerſtellen von fo verſchiedenen Einkuͤnf⸗ 
ten im Lande angetroffen werden. 


Mancher Pfarrer in Litthauen hat mehr wie 
1000 Thlr. jährlicher Einnahme und im polniſchen 
giebt es Stellen, die nicht mehr wie hundert oder 
150 Thlr. eintragen. Guͤte des Ackers; beque⸗ 
me Gelegenheit zum Verkauf des Getraydes; 
groſſe Kirchſprengel, viel Kalende; und anſehnli⸗ 
che Accidenzien, das alles erhoͤhet eine Stelle febr, 


Es iſt den Predigern, wenn mehrere an ei⸗ 
ner Kirche find, uͤberlaſſen, wie fie fid) in die Acci⸗ 
denzien theilen wollen. In einigen Kirchen geht 
es wochweiſe, daß immer der Prediger, deſſen 
Woche es trift, die öffentliche Arbeiten allein vers 
richtet, und auch die Accidenzien davon allein zieht. 

5 A aa 5 Wegen 
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Wegen des Beichtgeldes ſind aber alsdenn 
noch verſchiedene Verabredungen getroffen, enti 
weder jeder behaͤlt, was er von ſeinen Konfiten⸗ 
ten einnimmt, oder es theilt ein jeder ſeine Ein⸗ 
nahme in ſo viel Theile, als Prediger bey der Kir⸗ 
che Beichte geſeſſen haben und ſchickt jeyem feinen 

Theil zu. 

Bey andern Gemeinden iſt es fo eingerich⸗ 
tet, daß alle Mannsperſonen beim Pfarrer, die 
Frauensperſonen aber beym Kaplan zur Beichte 
gehen, wie z. E. in Heiligenbeil; daß alſo durch 
ſolche Verabredungen jede Streitigkeit unter Pre⸗ 
digern der Accidenzien wegen „vermieden mete 
den kann. 

In den Städten, wo ein litthauiſcher Pfar⸗ 
rer, der zugleich deutſcher Kaplan iſt, angeſetzet 
worden, haͤlt fid) die deutſche Gemeinde ganz ale 
lein zum deutſchen Pfarrer, die litthauiſche zum 
Kaplan, deſſen Stadtgemeinde ſonderlich aber 
immer abnehmen muß, weil bie litthauiſche Spra⸗ 
che in einer deutſchen Stadt ſehr verlernet wird. 

Zu den Vortheilen eines Predigers, ſonder⸗ 
lich in kleinen Staͤdten iſt noch dieſer zu rechnen, 
daß wenn ein unverheyratheter Prediger hin⸗ 
kommt, er entweder wechſelsweiſe bey den Buͤr⸗ 
gern der Stadt ſpeiſen oder die ausgeſetzten Spei⸗ 
ſegelder haben kann, welche taͤglich 18 Gr. pr. 
betragen, doch glaube ich, machen fid) die ſtaͤdt⸗ 
ſchen Buͤrger dieſe Auflage nur fuͤr ein Jahr, und 
in manchen Staͤdten haben ſie dieſen ſonſt lobli⸗ 
chen Gebrauch gar abkommen laſſen. ; 

Seite 
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Seite 182. und 183. redet Ihr Korreſpon. 
dent uͤber die Einkuͤnfte der Kirche, wer den 
Real und Perſonal Dezem. 


Ich will nur das eine hinzufczen, welches 
haͤufig, wenn von Armen Anſtalten des Landes 
ſoll geredet werden, weitlaͤuftiger ausgefuͤhrt 
werden kann. Beym perſonellen Dezem, wel⸗ 
chen alle Gaͤrtner, Hofleute, Dienſtboten u. a. 
die keine Huben haben, geben muͤſſen, muß ein 
jeder Dienſtknecht des Jahrs 6 Gr. pr. und 
jede Dienſtmagd 3 Gr. pr. fuͤr die Armen, auſ⸗ 
ſer dem perſonellen Dezem geben, wobey aber 
den Armen vieles entzogen wird, wenn der Bauer 
ſeinen Knecht z. E. fuͤr ſeinen Verwandten aus⸗ 

giebt, der nicht auf Lohn bey ihm dient u. ſ. 

w.; welches alles mit vieler Muͤhe zu unterſu⸗ 

chen ift, wenn gleich der Beamte bey der 1 
Einnahme mit zugegen iſt. \ 

Der Klingſaͤkel wird zweymal ſonntaͤglich in 
den Landkirchen, und in den kleinen Staͤdten her⸗ 
umgetragen. An vielen Orten gehoͤren beyde 

Klingſaͤkel der Kirche, an andern iſt der zweyte 
Klingſaͤkel für die Schulkaſſa und alſo nicht gera⸗ 
de zu dem Schulmeiſter beſtimmt, bey andern 
Kirchen wird der zweyte Klingſaͤkel fuͤr die Ar⸗ 
men verrechnet. In Litthauen werden die Kling⸗ 
fäfel in den hohen Feſttagen, nemlich Weyhnach⸗ 
ten, Oſtern und Pfingſten gar nicht berechnet, 
der erſte gehoͤrt dem Pfarrer, der zweyte dem 
Praͤcentor. 

Hat 
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Hat ein Prediger aber nicht den Klingſaͤ⸗ 
kel; fo bekommt er einen Thaler Feſtgeld. In 
den Kirchen zu Koͤnigsberg gehen ſonntaͤglich drey 
Klingſaͤkel herum, der Dritte iſt jederzeit fürs 
königliche groſſe Hoſpital. 


In einigen Kirchen iſt ſogar der vierte Kling⸗ 
ſaͤkel eingefuͤhrt worden, den der Pfarrer bekommt, 
wie z. E. in der Altſtadt und im $öbenicht. 

Seite 184 und 185. redet Ihr Korreſpon⸗ 

dent von dem Bankenzins, dem Glokken und 
Erdgeld. 

Ich finde hiebey nichts anzumerken, als 
daß die Feldkirchhoͤfe nicht Mogillen, wie ſie auch 
Arnoldt genannt hat, ſondern Mugillen, welches 
ein litthauiſches Wort iſt, heiſſen. a 


Zu S. 186. In den Staͤdtſchen und 
Dorfkirchen, wo in der Feder geuͤbte Kirchenvor⸗ 
ſteher find, müffen dieſe freylich ſelbſt die Kirchen⸗ 
rechnungen fuͤhren und in e des Predi⸗ 
gers ablegen. 


Wo dieſes aber nicht iſt, füßre fie der Pre⸗ 
diger ſelbſt, wenigſtens das Manual, welches er 
dreyſach durch den Praͤcentor abſchreiben laͤßt, 
oder auch wohl ſelbſt abſchreibet. 


Die erſten zwey Exemplarien werden das 
Stuͤck mit einem Thaler verguͤtet, fuͤr das dritte 
bekommt er die gewöhnlichen Kopialien, für den 
Bogen 4 Gr. pr. Der Prediger muß die Kir⸗ 
chenrechnung alle Jahr im Monat . fie 

ig 
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Juſtizkollegio einſchicken, daher alle Rechnungen 
der Kirche mit dem Michaels Tage ſchon geſchloſ⸗ 
ſen werden. ; sid Sog . 
Das Juſtizkollegium läßt die gefamte Kir: 
chenrechnungen im November Monat ſchon an 
die Regierung gehen. ani nop je 
Von ber liniverfitát zu Königsberg handelt 
Ihr Korreſpondent von S. 189 bis 202. aber 
viel zu unvollſtaͤndig, nicht ſo, wie er es von 
Halle und Frankfurth zu thun gewohnt war. 
Auch hievon kuͤnftig etwas Ausfuͤhrliches. 
Jetzt merke ichs nur an, daß die Glieder 
der theologiſchen Fakultät unrichtig angegeben 
ſind. Arnoldt ſtarb ſchon im Jahr 1775. 
Seine Stelle als Oberhoſprediger "erhielt - 
der Doktor Stark. In der Fakultat aber wurde 
kein neues Mitglied angeſetzt; ſondern die auf 
ihn folgten, ruͤckten nach ihrer Ordnung herauf. 
Als Doktor Stark ſeine Dimißion, im An⸗ 
fange des Jahrs 1777. auf ſein Anſuchen erhielt, 
und ans herzogliche Gpmnafium in Mietau als 
Profeſſor der Philoſophie angeſtellt wurde, ward 
feine Stelle dem ehemaligen lutheriſchen Predis 


ae 


^ 
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Derjenige, der hier aus Preuſſen eine Nach⸗ 
richt von ihm, ſo wie von den uͤbrigen Theologen 
Koͤnigsbergs in die Acta hiftorico - ecclefiaftica 
noſtri remporis 3. E. 37. S. 696. feq. einge⸗ 
ſchicket, hat ihn daſelbſt, um Aufhetzereyen, die 
aber mißlungen ſind, gegen ihn zu erregen, recht 
luͤgenhaft in einem falſchen Ahle der Welt auf⸗ 
. 

Wozu doch der Fi sit LUE veran⸗ 
fen kannl! 


Bey einer ausfüßetfeern Befihreibung ber 
Königsbergfhen Univerſitaͤt von ihm, fo wie von 
en andren Gliedern der oeologiihen hlt 
richtigere Urtheile. U 
ft finb in ber f gischen Safultát Se 
9. 10 Ion jd unb D. Schulz. 
S. 203⸗ ug. redet Ihr Korreſpondent über 
das reformirte Kirchenweſen in Preuſſen, und 
der Vertraͤglichkeit beyder Konfeßionen unter ein⸗ 
ander. Hieruͤber kuͤnſtig. Hier ſetze ich nur 
hinzu, „ daß in Oſtpreuſſen 23 reformirte Predi⸗ 
ger angetroffen werden. 

In Koͤnigsberg ſind ſi eben, nemlich dreh 
fofpvébigit bey der deutſchen Gemeinde, zwey 
franzoͤſiſch · reformirte Prediger, ein polniſch res 
form. Prediger, und ein Prediger im b i 
Wayſenhauſe. 

Auſſer dieſen ſind angeſetzte koͤnigl. Prediger. 
In Bm einer, in Memel einer, in Tilfe ei 
ner, 
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ner, in Inſterburg zwey, einer von Hoen muß 
franzoͤſiſch predigen, in Gumbinnen zwey; der eine 
predigt gleichfalls fran zoͤſiſch, in Pilkallen einer, 
im Gutſchen einer, der auch zuweilen franzöſiſch 
predigt , in Geritten einer, in Wilhelms berg 
einer, in preußiſch AM" einer und | in Sol⸗ 
dau einer. iA 


* Gräſliche P Piebiger (iub à in Sim, 
Sos n n. d eror 


rt! 


€. 204. avs billig auch Hm nes 
ger und en: Were mit dem größten fo» 
be von Ihrem Korreſpondenten ſollen genannt 
werden. hat groſſe Kenntniſſe von Philoſo⸗ 
phie, Surge und Waſſerbau; iſt ein 
Mann von rechtſchaffenen Karakter, und predigt 
gründlich, verſtaͤndlich und erbaulic . 


Mein Brief if jetzt ſchon zu lang, als daß 
ich nach demſelben, Urtheile uͤber Prediger der 
lutheriſchen Konfeßion, uͤber die Schuleinrich⸗ 
tungen und deren Verwaltung binzuſetzen ſollte. 

Die Urtheile S. 206 und 207. darüber 
ſind ſehr einſeitig und laſſen bey dem, der ſie ge⸗ 
fallt, nicht eben viel Kenntniß von den lateini⸗ 
ſchen Schulen in Königsberg vermuthen. 
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Ich ſetze nur noch zu S. 208. die einzige 
Berichtigung hinzu, daß die Inſpektion des Obere — 
hofpredigers eingegangen; und daß die Stallu⸗ 
poͤhnſche Inſpektion nach Gumbinnen iſt ver⸗ 
legt worden. str Mee, i- bing 
Nehmen Sie dieſen kleinen Beytrag zur 
Vervollkommung Ihres Werks fo freundſchaft⸗ 
lich auf? wis ich ihn aufgeſetze!“ Das Wenige, 
was ich zur Ehrenrettung meinet Landsleute habe 
Hinzuſetzen möſſen, thut Ihrem Korreſpondenten 
nicht mege wehe, denn der ift ſchon todt, fein Ur⸗ 
heil aber yotro meinen Landsleuten fo lange wehe 
thun, ſo lange Sie keine Berichtigungen darüber 
nehme e ie g ae | 
iet TIER (Dh. pi. S650 .h62., 
Die Genugthuung koͤnnen Sie ihnen auch 
wohl leiſten / daß Sie das von mir Gefchriebeng 
ohne alle weitere Ehrenerklarung, ſelbſt abdruk⸗ 
ken laſſen. Ich denke dieſe Satisfaktion iſt ge⸗ 
ringe, fuͤr ſo viele ehrenruͤhrige Urtheile gegen 
einen ganzen Stand im Lande. 


% geben Sie wohl mein Beſter! arbeiten Sie 
im Segen, und verſithern Sie fid, daß auch 
hier Ihre nügliche Bemuͤhungen nicht verkannt 
werden. Ich bin jederzeit ꝛ e. 
1 E - Ani $5 — is n 


Suns 
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S. eben erhalte ich noch einen Anhang zu der 
Baſedowſchen Urkunde von 1780. die ich Ihnen 
ſchon auszugsweiſe mitgetheilt habe, und die 
ich Ihnen alſo hiebey ebenfalls dem Innhalt nach 
ſchicke, damit nichts daran fehlen moͤge. 
Baſedow ſchrieb in der Urkunde, er wollte ſie nicht 
verkaufen, ehe er nicht Semlers Meynung davon 
wüßte. Er verkaufte fie aber dennoch und hier⸗ 
von war folgender Brief und die darauf von 
Semlern gegebene Antwort die Urſoche. 


Hochwuͤrdiger Herr Doktor, 
Hochzuverehrender Herr! 


Ew. Hochwuͤrden find einer der erſten, bes 
nen ich die Urkunde ſchicke. Der Zweck, ſie zu 
ſchreiben „ war (Gott weis es) kein anderer, 
als der in derſelben oft angezeigt iſt. Die blei⸗ 
bende Hochachtung fuͤr Ihre Verſtandesgaben und 
Kenntniſſe iſt gleichfalls ſo groß, als ich angezeigt 
habe. Ihr Herz (oder Ihr angewoͤhntes Ur⸗ 
theil von der Pflicht und von der Erlaubniß, in 
der Vertheidigung „Bekanntmachung, Ver⸗ 
ſchweigung, und im Nothfalle auch in der Be⸗ 
ſtreitung der von uns ſelbſt erkannten Wahrheit) 
ſcheint mir aus eben ARAM Ae aber m 
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die Chriſtenheit auf eben ſo gefaͤhrliche Weiſe, 
als ich es auch von andern guten Maͤnnern glau⸗ 
be, zu irken; beſonders in ihren beyden letzten 
Schriften gegen den Fragmentiſten und gegen 
Bahrdt. Unwillig gegen den Verfaſſer der letz⸗ 
ten Schrift wurde ich allerdings, weil ich Hierar⸗ 
chiſche Grundſaͤtze, (nach welchen ein Mann, 
wie Bahrdt eben ſo wenig deutſche, als ſpani⸗ 
ſche Luft einathmen darf) wenn ſie aus dem Mun⸗ 
de oder der Feder eines Lehrers der Proteſtanten 
flieſſen, nicht nur wie den Satan haſſe, ſon⸗ 
dern wie den Adramelech. 


Dem ungeachtet lies ich nicht eher drucken, 
(Gott weis es!) bis dieſer Unwille aufgehoͤrt 
hatte (in dieſem beſondern Falle, und alſo gegen 
Ew. Hochwuͤrden) eine Leidenſchaft zu ſeyn. Ge⸗ 
ſprochen habe ich in Halle, waͤhrend dieſer Lei⸗ 
denſchaft, aber keine Zeile während derſelben dru⸗ 
cken laſſen. Vergeben Sie mir das Erſie, was 
Sie vielleicht nicht wiſſen, wegen des Andern, 
was ſie nun wiſſen koͤnnen. Denn das Andre 
haͤtte ich auch gethan (vorausgeſetzt, daß meine 
Aufmerkſamkeit auf die Folgen eben ſo erregt ge⸗ 
weſen wäre) gegen Jemanden, von dem es in der 
Welt bekannt wäre, daß er mir das Leben geret⸗ 
tet haͤtte. Was den fernern Erfolg betrift, ſo 
iſt nur ein Dreyfacher moͤglich, der mir gefal⸗ 
len wuͤrde: erſtlich, daß ich, wenn ich von Ih⸗ 
rem Gedankenſyſteme geirrt haͤtte, und es en 
; : he, 
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he, foͤrmlich widerriefe, zweytens, daß Sie 
mir zuſtuͤnden, dies Syſtem zwar gehabt zu ha⸗ 
ben, aber jetzund einzuſehn, daß der Urſprung 
des Chriſtenthums uͤbermenſchlich, und fomobf 
von philoſophiſcher Einſicht und Gutherzigkeit, 
als von jüdifch - platoniſcher Andaͤchteley ganz 
verſchieden geweſen waͤre; drittens, daß Sie 
ſich zu einem ſolchen Naturalismus oder Deis⸗ 
mus bekenneten, nach welchem Jeſu und ſeinen 
Apoſteln keine boͤſe Abſichten zugeſchrieben werden 
koͤnnen. Im erſten Falle bedarf man keiner 
Weitlaͤuftigkeit, ſondern nur eines Geſtaͤndniſſes. 
Im zweyten Falle bin und bleibe ich ein Erzfreund 
von Ihnen. Im dritten Falle ſteht Ihnen 
mein ganzes Vermoͤgen zu Dienſten, wenn ſie 
daruͤber in Verlegenheit kommen, weil Sie dies 
bekennen wollen; und wenn ſie uͤbrigens von der 
Art, wie ſie alsdenn handeln muͤſſen, mit 
mir uͤbereinſtimmen. Mit ſolchen Geſinnungen, 
die warlich nicht ohne beſondere Hochachtung 
fuͤr Ihre Verdienſte beſtehen koͤnnen, bin ich 


| Ew. Hochwuͤrden 
Halberſtadt, ergebenſter Diener 
im Januar 1780. Baſedow. 


In vergeblicher Erwartung der Antwort, 
vernahm Baſedow, daß ins vierzehnte Stuͤck 
der halliſchen Zeitung von dem Herrn Doktor 
folgendes eingeruͤckt war. 4 


Bbb 2 „Ich 
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„Ich habe gegen das Ende des Januars 
über Leipzig einen Brief vom Herrn Baſedow 
erhalten, nebſt 6 Bogen Urkunden vom Jahr 
1780, von neuer Gefahr der Religion durch die 
Semleriſchen Antworten auf den Ungenannten 
und auf das Bahrdtiſche Glaubensbekenntniß. 
Ich werde darauf antworten, ſo ehrlich als es die 
Sache erfordert. Herr Baſedow kann es aber 
uͤberall austheilen, ohne auf dieſe Antwort noch 
zu warten. Denn ich werde nicht in dem Falle 
ſeyn, als ein Deiſt von feinem mir in dem Brie⸗ 
fe angebotenen Vermoͤgen Gebrauch zu bitten; 
welche ſeltſame Anerbietung vieler ſchon ſeit dem 
Ende des vorigen Jahres von ihm haben ausbrei⸗ 
ten Hauen Ü 
Semler. 


Hieruͤber macht nun Baſedow folgende An⸗ 
merkungen. 


Nur 6 Bogen, ſagt Herr Semler? Nein! 
ſondern die ganze Urkunde von 9 Bogen, deren 
drey letzte, woſelbſt von der Auferſtehung Jeſu 
und dem Pfingſtfeſte und den Wunderwerken ges 
handelt wird, gegen ihn die wichtigſten und ent⸗ 
ſcheidend ſind. Und warum mag Herr Semler 
der Urkunde in der Zeitung eine ganz andere Auf⸗ 
ſchrift andichten, als ſie auf dem Titelblatte hat? 
Noch ehe der Leſer die Urkunde geleſen hat, will 

Semler einen Theil des oͤffentlichen Widerwillens, 
der jegund My den D. Bahrdt E 
au 
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auf mich ableiten; und zwar fein fruͤhe, ehe der 
Leſer noch weiß, daß die Urkunde ſich ſchlechterdings 
mit keiner Unterſuchung beſchaͤftige, ob Bahrdti⸗ 
ſche Lehrſaͤtze wahr oder falſch ſind! Das ſind Züge 
aus einem Winkel (eine zur Verſtellung verwoͤhnten 
Herzens, das ich Gott zur Beſſerung empfehle! 
Aber nun zu dem angebotenen Vermögen, 
Die Anerbietung iſt freylich ſeltſam, weil der Fall 
geſetzt wird, wenn Herr Semler, der Doktor der 
Theologie, ein Deiſt wäre, und es bekennte. Aber 
von meiner Seite iſt ſie nicht ſeltſam, weil ich glau⸗ 
be, daß in dieſem geſetzten Falle, ein Semleriſches 
ganz freyes Bekenntniß, welches ihn doch natuͤr⸗ 
licher Weiſe (als einen bisherigen Profeſſor des 
Chriſtenthums) in Verlegenheit ſetzen koͤnnte, der 
Chriſtenheit nuͤtzlich würde, Denn alsdenn mare 
es ihm ja wohl rathſam, daß er das Chriſtenthum 
wenigſtens fuͤr das Erſte unbearbeitet lieſſe, weil 
es ja nach ſeiner Meynung falſch waͤre; und daß 
er alsdenn allen ſeinen Fleiß zur Aufſuchung und 
Darſtellung eines zur Ueberzeugung zureichenden 
Beweiſes der natürlichen Religion anwendete. Ich 
kenne zwar keinen ſolchen Beweis. Aber wer weiß 
doch, was ein Mann von Semleriſchen Gaben 
zum Erweiſe der naturlichen Religion Neues fer» 
vorbraͤchte, wenn er feine Lebenszeit dazu anwen⸗ 
dete? Das Alte iff mir durchgängig bekannt, und 
thut mir kein Genuͤge. Ich wuͤnſche aber wirk⸗ 
lid), daß alle ſelbſt denkende Naturaliſten auf et 
was Neues dieſer Art daͤchten, und wenn ſie es 
: Bbb 3 zu 
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zu haben vermeynten, es der Leſerwelt oͤffentlich 
mittheilten. Auch wuͤnſche ich, ob ich gleich von 
dem Uebernatuͤrlichen und (in dieſem Verſtande) 
göttlichen Urfprunge des Chriſtenthums uͤberzeugt 
bin, dennoch die beſtmoͤgliche (und nicht ſpotten⸗ 
de) Widerlegung dieſes Glaubens ſowohl ſelbſt 
zu ſehen, als in den Händen der Leſerwelt zu wiſ⸗ 
ſen. Dieſe beſte Widerlegung wäre entweder wahr, 
in welchem Falle ich noch ſelbſt, obgleich traurig, 
vas Gluͤck meines Glaubens fahren laſſen und an⸗ 
fangen muͤßte, das ewige Leben, das ich nicht 
länger feſt glauben koͤnnte, mit Unſicherheit zu hof⸗ 
fen. Oder die beſte Widerlegung des Chriſten⸗ 
thums waͤre falſch, und nur ſcheinbar; ſo waͤre ja 
der gruͤndliche Beweis ihrer Falſchheit eine wunſch⸗ 
wuͤrdige Aufklaͤrung aller folgenden Zeiten. 


Und ſollte man von einem Semler, welcher 
ſo viele Gaben und Wiſſenſchaften darzu hat, nicht 
die beſte Widerlegung des Chriſtenthums erwarten 
koͤnnen, in dem Falle, daß ſein Herz jetzund natu⸗ 
raliſtiſch dachte, und daß feine Feder kuͤnftig ohne 
Zuruͤckhaltung naturaliſtiſch ſchriebe? 


Nun berſtehſt du, lieber Leſer, warum ich 
dem Herrn Semler in dem geſetzten Falle eine 
Huͤlfe gegen Verlegenheit angeboten habe, wovon 
in Halberſtadt, und vielleicht auch anderswo, mag 
Erwehnung geſchehen ſeyn. Und dieſes iſt eben 
die Art zu handeln, uͤber welche Herr S. laut 
meiner in dem Briefe geſchriebenen Anerbietung / in 

dem 
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dem Falle, daß ſein Herzensglaube naturaliſtiſch 
waͤre, mit mir uͤbereinſtimmen muͤßte. Denn 
zum Gutes thun von allerley Art, in Abſicht auf 
Befoͤrderung, der Unterſuchung, und der Wahr⸗ 
heit in Religionsſachen, fuͤhle ich mich ſo ſtark be⸗ 
rufen, daß ich nicht widerſtehen kann. 


Was ſoll das heiſſen, daß Herr Semler ſo 
ehrlich antworten wolle, als die Sache erfordert? 
Sie erfordert alle Ehrlichkeit, und laͤßt ſich auch 
kein Unendlichkleines davon abdingen. Warum 
ſollte in einer Zeitung (mit Verſchwelgung der 
zwey übrigen von mir geſetzten Fälle) nur des drit⸗ 
ten und jenes ſchriftlichen Anerbietens erwaͤhnet 
werden? Mir wird es nicht ſchaden. Und wahr⸗ 
haftig ich wuͤnſche, daß dieſer verdienſtvolle Mann 
nicht immer unbeſonnener werde, ſich ſelbſt zum 
Nachtheile zu handeln. Genug fuͤr diesmal, denn 
ich habe viel Wichtiges zu thun. 


Joh. Bernh. Baſedow. 
Ende des fuͤnften Bandes. 


r 
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Kegifer 
uͤber die 
merkwuͤrdigſten Perſonen und Sachen, 


Die roͤmiſche Zahl zeigt den Theil, die andere dit 
\ Seiten an. 
A. 


Abbadie, II. 107. naͤhere Nachricht von ihm V. 406. 

Abbt, I. 199. 

Abendstunden, wie fie in den ehriſtl. Kirchen öffentlich 
ſollten eingeführt werden, I. 62. werden vor 
unmöglich oder unnuͤtz gehalten 83. ff. 

Ea Form deſſelben bey den Lutheranern II. 


Abschaffung vieler Feyertage in den preußiſchen taa; 
ten. S. Feyertag. 

— Der Begleitung der Delinquenten durch die 
Geiſtlichen bis an die Gerichtsſtaͤtte IL 490. ff. 

Abgoͤtterey, wendiſche und ſaͤchſiſche wird geſteuert 
HE 2932. 

Areidenzien der Prediger IV. 197. ff. Streit darüber, 
gehört vor das Hofgericht 180. 

Acker, Gottesaͤcker in Berlin ſind fuͤr alle drey Reli⸗ 
gionen beſtimmt I. 251. f. 

Adjunktionen der Geiſtl. II. 263. Söhne duͤrfen ir 
ren Vaͤtern nicht adjungivet werden 288. 7 1 

Aeraria der reformirten Gemeinden in den preußiſchen 
Staaten ſtehen auf verſchiednem Fuße II. 13. 

— deer lutheriſchen Kirchen II. 265. 

Alberti J. 244. 

Albrecht, Marggraf von Brandenburg, Stifter der 
Koͤnigsbergiſchen a IV. 189. 
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Alciatus, Johann Paul, IV. 212. 

Altlandsberg, II. 487. j 

Alumnen, konigl. deren Beſuche ser Hrn. Sack, I. 137. 
heiſſen auch Domkandidaten, deren Stiftung und 
Verrichtung, 330 f. 

Ambroſi, II. 139. ! N 

Ammianus Marcellinus, II. 574. 

Aneillon, II. 112. 

Andachtsbücher für Feldgemeinden, fehlen noch mans 

zs „abe, II. 293. 5 ö 

Andreaswalde, Sitz der Socinianer, oder Unitarier 

IV. 219. S. Unitarier. 

Anhaͤnge oder Beylagen dieſer Briefe, woher ſie ent⸗ 

ſtanden I. . 

Anhaltiſche Land, III. 308. 

Anieres, II. 112. 

Antwort, auf die neuerlich heraus gekommenen Be⸗ 
271 einiger Stellen in dieſem Werke II. 
571. ff. N 

Armenanſtalten in den preußiſchen Staaten, erſtrecken 
ſich in Berlin Über Arme aus allen Religionspar⸗ 
theyen, I. 250. Umſtaͤndlichere Nachricht bae 
von, U. 395. Die koͤnigl. Charite 396. Das 
groſſe Friedrichshoſpital 403. fl. Das Irrenhaus 
408. ff. Das koppenſche Armenhaus — Doro⸗ 
theenhoſpital — das Arbeitshaus, 412. Das 
allgemeine Edikt des Koͤnigs wegen Verſorgung 
der Armen 441. ff. Abermalige Verordnung we⸗ 
gen der Verpflegung der Armen und des gaͤnzlich 
abzuſtellenden Bettelns auf Straſſen und in Haͤuſ⸗ 
fern in Berlin 460. fl. Nochmalige Verordnung 
wegen Verpflegung der Armen, 465. ff. Die 
Rathhaͤuß. Armenkaſſe 414. ff. Armendirektori⸗ 
um 416. ff. Reglement der Kommiſſarien bey 
dem Armenweſen, 425. f. Reglement ber Des 
putirten 425. Reglement und Ordnung des groſ⸗ 
fen Friedrichshoſpitals 426, (f. Das Wide 

; erſche 
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ſerſche Wayſenhaus 429. fl. Das Schindleriſche 
Wayſenhaus 432. ff. 

Armenanſtalten, Zuftand derſelben Anno 1775. 457. fl. 

— der Juden in Berlin IV. 419. ff. 

—— in Charlottenburg, U. 477. 

— in Potsdam 432. ff. 

Armendirektorium, S. Armenanſtalten. 

Armenkaſſe, die rathhäuß. in Berlin. S. Armenan⸗ 
ſtalten. N 

Armenwaͤchter ſollen mit einem proportionirten Trakta⸗ 
ment in jedem Kreiſſe der preußiſchen Staaten be⸗ 
ſtellt werden, II. 455. ihre Beſtrafung, wenn 
fie den Bettlern nachſehen 456. 

Arminius, kurze Beurtheilung feiner Grundſaͤtze I. 


d 290. í 
Aſchersleben, Schule daſelbſt, YI. 38. , 
Augsburgiſche Konfegion von Reinbeck, I. 410. 


B. 


Bahrdt, V. 477. deſſen Glaubensbekenntniß 478. ff. 
die bey dieſer Gelegenheit gemachte Anmerkung 
von der Gerichtsbarkeit der hoͤchſten Reichsgerichte 
in geiſtl. Sachen 492. die wegen feines Buchs: 
die neueſten Offenbarungen Gottes — eingeholten 
Gutachten — Goͤttingiſches 497. ff. Wuͤrzbur⸗ 
giſches 510. fl. ihm wird Buchſchreiben, Lehren 
und Predigen unterſagt und muß ſich aus Heides⸗ 
heim weg begeben $22. ff. deſſen kurze Erklaͤrung 
über des Hrn. D. Semlers Antwort auf fein 
Glaubensbekenntniß 561. ff. Schriften, bie über. 
das Glaubensbekenntniß herausgekommen 580. 

Balde, II. 294. in der Anmerk. hat die Aufficht mit 
uͤber Prediger und Lehrer des groſſen Eönigl. Wap⸗ 
ſenhauſes in Potsdam 486. 

Bamberger, I. 132. nähere Nachricht von Mr 170. f 

— IV. 310. 

artſch, IV. 107. 
EP: Baſe⸗ 
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Baſedowe, I. 144. 209. — Streitigkeit mie 
Hrn. D. Semler V. 528. ff. 
Battin, Anzahl der Franzöſicchreformirten V. 440. 
Baumgarten, Oberkonſiſtorialrath in Berlin, T. 166; 
nähere Nachricht von ihm, 175. ff. 492. 
— Sigismund Jakob, umſtaͤndliche Nachricht von 
ihm, III. 359. ſeine Schriften, 378. f. 
Beauſobre, Iſaak de, Lebensbeſchreibung V. 466. ff. 
Beauveau, Oberſtallmeiſter des Churfuͤrſten Friedrich 
Wilhelms, bewirkt den franzoͤſiſchreformirten die 
Freyheit des oͤffentlichen Gottesdienſtes in ihrer 
Sprache, II. 106. 
Beichte, Privatbeichte, I. 327. II. 146. f. 
— allgemeine Kirchenbeichte, 168. allgemeine 
Beichtformel, 171. Beichtgeld, IV. 179. f. 
Ohrenbeichte, IV. 86. 0 
Beichtſtuhl, I. 84. 
Begraͤbnißgewohnheit, bey Beerdigung der Inſpekto⸗ 
ren, in Breslau, IV. 85. 
Bergemann, III. 123. 
Bergius I. 290. N 
Derlin, etwas im allgemeinen davon, I. 92. wie man 
da theologiſche Bemerkungen ſammlen kann, 98. 
Diſſentirende daſelbſt find viel, 99. der Ungang 
mit denſelben ift einem Fremden leicht, rot. 
Buchlaͤden daſelbſt, 102. Promenaden, 108. 
Thiergarten, 109. Bemerkungen daſelbſt in Ab⸗ 
ſicht der Geiſtlichkeit, 111. Geiſtliche und ge⸗ 
lehrte Damen 114. f. Kleidung der Geiſtlichen 
115. ff. ſollen lieber die ſchwarze beybehalten, 121. 
Religionsſekten, 244. ff. vermiſchte Ehen 248 f. 
Kirchenbeſuch der Vornehmen, 249. f. Unter⸗ 
richt der Vornehmen Kinder 250. Armenanſtal⸗ 
ten, S. Armenanſtalten. Die Gottesaͤcker ſind 
fuͤr alle drey Religionen beſtimmt, 251. Erbbe⸗ 
graͤbniſſe in dem Gewoͤlbe bey der Parochialkir⸗ 
che, 252, VBuͤcherdrucken, agg. der ae 
" um er 
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der Geiſtl. beyder Kirchen ift ſehr vertraglich 256. fr 
beyde proteſtantiſche Kirchen kommen ſich hier 
immer einander näher, obgleich dis in preußifchen 

Landen noch nicht allgemein iſt, 259. Religion 
der Vornehmen, 260. f. Geiſtliche, die am mei, 
ſten vor der Königin predigen, 261. vornehme 
Familien, die ſich durch gottesfuͤrchtige Erziehung 
ihrer Kinder hochachtungswerth machen, 262. 
Orthodoxe Vornehme, die alles glauben, und 
durch die Orthodoxie ihr liederlich Leben zu ent⸗ 
ſchuldigen meynen, 262. leichtſinuige in der Re⸗ 
ligion, 283. Schlittenfarth, die A. 1779. als 
Satyre auf die Geiſtlichkeit gehalten worden 263. f. 
Vornehme, die ſich die Religion oͤffentlich zu be⸗ 
kennen ſchaͤmen 264. Kinderzucht in manchen 
vornehmen Familien, 267. f. Religion des ge⸗ 
meinen Mannes, 275. ff. freye Klaßifikation 
der Einwohner nach ihren Religionsbegriffen, 278. ff-. 
Penſionen, 269. 282. Domkirche, 26. Reli⸗ 
er der Franzoͤſiſchreformirten, II. 
106. f. Religions verfaſſung und franzoͤſi⸗ 
ſche T Anzahl der Franzoͤſiſchrefor⸗ 
mirten V. 437. 

Bernau, Anzahl der Franzoͤſiſchreform. V. 439. 

Berzius, II. 107. 

Beſetzung der Pfarr und Schulſtellen im Brandenbur⸗ 
giſchen I. 21. 

Bethaͤuſer erhalten den Namen evangel. Kirchen IV. 39. 

Betteln, Arme ſind nach Unterſchied davon abzuhal⸗ 

; ten II. 447. Zeugniſſe dazu, find verbothen 449. 

Bettler ſollen nicht geduldet, ſondern weggenommen 

werden, II. 444. Niemand ſoll fie ins Land fuͤh⸗ 

ren, 453. welcher zehn Thaler werth ſtiehlt, 
ſoll mit ewiger Feſtungsarbeit belegt werden 454. 
alte ſollen innerhalb 14 Tagen aus dem Lande 457. 

Betteljuden, „II. 453.5 

Bettelvoͤgte, U. 453. eee } from oett 
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lern nachſehen 456. Koſten zur Fortbringung 
und Unterhalt der eingebrachten Bettler 459. 

— Landpredigerbibliothek des Kriegsraths Fir 
ſcher zu Tſchiſtey im Fürſtenthum Wohlau, III. 89. 

— egi prn Gymnafit in Stettin, III. 
201 Y 

Bielke, III. 174. 197. 

Biſchöfliche Benennung proteſtantiſcher Landesherren 
III. 255. 

Bismark, Frau, in Berlin, I. 274. 

Bocquet, L 226. der jüngere‘, II. 110. 

Bodenburg, II. 5. 

Boyſen, II. so. 

Boyer, Johann Baptiſta, I. 519. 

Böhmer, geheime Juſtizrath, III. 1 10. 

Boͤhmen halten ſich in dor auf, II. 487. 

Boͤſecke, III. 344. 

Brandenburg, IV. 103. Geſchichte wegen Abſchaf⸗ 
fung der Chriſtſpielen, 104. naͤhere Nachricht 
von Religionszuſtand 105. fl. Dom, Ritterkol⸗ 
legium 109. ſaldernſche Schule, 113. ff. Gat: 
niſon⸗Schule, 129. ff. Anzahl der Franzöſiſch⸗ 
reformirten, V. 439. 

Braunsberg, Anzahl der Franzöſt ſchreſormirten V. 441. 

Breslau, Unlverſitaͤt und die in Schleſien unter Auf, 
ſicht der Jeſuiter ſtehenden Schulen, IV. 22. f. 
Realſchule der Reformirten, Anfang derſelben, 46. 
ausfuhrliche Beſchreibung davon, 49 ff. Luthe. 
riſche Gymnaſien 74. Lutheriſche Geiſtlichkeit, deſ⸗ 
fen Kleidung, 85. ſonderbare Gewohnheit beym 
Begraben der Inſpektoren, 88. Oberamtsregie⸗ 
rung, V. 113. Beſchreibung des "Mure 
ſchen Gymnasiums, V. 1 ff. 

— Bistbum, den Romiſchkatholiſchen wird von 
Pabſt aps dem ſechſten ein Jubelablas verkuͤn⸗ 
digt, V. 161. ff. n a qiie 
guo, 171. fl. b 
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Briedenhan, Friedrich Ludwig, IV. 105, 

Bruͤggemann, III. 154. 163. 

Brunn, I. 532. 549, 

Bruhn, I. 205. 

Buchlaͤden in Berlin, I. 102. der, bey der Steal, 
ſchule daſelbſt, t. 34. 

Buſch, von, III. 337. 

Burja, II. 135. 

Bücher , Druck derſelben in Berlin, I. 255. An⸗ 
meet für enen fehlen noch man⸗ 
che, I. 29 

Buchholz, Anzahl der F Franz zoͤſiſchreformirten, V. 441. 

Burg, I. 492. 

Burg im magdeburgiſchen Anzahl der Franzoͤſiſchrefor⸗ 
mirten, V. 439. 

Buͤſching, 1. 88, 186. hat groſſe Verdienſte ums 

k Schulweſen 198. 

Büfching nähere Nachricht von ihm, und feinen neuen 
Einrichtungen des Gymnaſiums im grauen Klo⸗ 

ſter, III. 1:5. ff. noch mehr von ihm, 24. f. 

ein Stuͤck aus ſeiner Rede, am zweyten Jubel⸗ 
feſt des grauen Kloſters gehalten, 27. ff. b 

— Madam, Gelehrte, I. 115. 120. 121. 

Buße, Kirchenbuße, öffentl. wird abgeſchaft, I. 450. 
Formular, deſſen tian. fid) dabey bediente, . 
167. ff. 


Cagar, Anzahl der Franzöfifchreformirten V. 441. 

Calbe, Anzahl der Franzöſiſchreformirten V. 439. 
Caſſa montis pietatis, II. 10. 

Caſſe, Wittwencaſſe, S. Wittwen oder Kaffe: 

Catechiſmus Lutheri, I. 204. 

— Dietrichs, 201. 

— der Heidelbergiſche I. 204. ſtehet bey den g. 
formirten im mittelmaͤßigen Kredit, II. 85. ff. 
Edikt daruͤber, II. 104. f. 5 

Catecheten der Realſchule in Berlin, T. 207. 

Cce 4 Catho⸗ 
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Catholiſche TUR in ben preußiſchen Staaten, des 
Königs, geiſtliche Gerichtsbarkeit daruͤber, III. 256. 

Cauße, III. 389. 

Charlottenburg, Zuſtand der Armenanſtalten, II. 477. 

Choraliſten in Breslau, IV. 85. 

Chriſten, . haben zu Breslau eine Kirche, 
IV. 8 


Charité in Berlin, I. 596. ff. 

Chemlin, II. 477. 

Cicero, II. 588. 

Eirculare, wegen der Eheſcheidung, YT. 534. 

Citation vors Konſiſtorium, II. 213. 

Cleve, und maͤrkiſche Lande, Kirchen verfaſſung, IV. 
232. Synoden, 233. ff. beſondere Aelteſten 
unb Vorſteher, 240. f. kirchliche Verſammlun⸗ 
gen, 242 f. Presbyteria, 244. Klaſſen der 
Provinzen, 245. ff. öffentlicher Gottesdienſt, 249. 
ff. Kirchenzucht, 254. ff. 

Corceſi, Großkanzler, Beförderer der jetzigen Berfafs 
fung des Churmaͤrkiſchen Konſi ftorii, I. 157. 

Cochius, II. 431. f. 

Coͤpenik, Anzahl bet Ternziſſchreſdewirten, V. 439; 

Coͤslin, Konſiſtorium, IV. 102. f. 

Colerus, III. 2. 

Collegium Friedericianum und deſſen Lehrer, IV. 206. 

— das franzoͤſiſche in Berlin, V. 420. ff. 

Collegialrechte, III. 111. 

Commiſſarien bey dem Armenweſen, ihr Lx od 
II. 425. 

Conſtantin, IIT. 110. 

Conſiſtorium, S. Konſiſtorium. 

Cornerus, I. 288. 

Corpus Evangelicorum, I. 348. f. nähere dn d 
davon III. 211. ff. 

— Katholicorum, III. 211. 

Cottbus, Anzaht der Franzoͤſiſchreformirten, V. 439. 

a I. 132, 542, 

Crugott, 


Region 


Erngott, T. 144. V. 21719. 
Cube, I. 186, naͤhere Nachricht, 2127 
Currende, die — der r Prediger beteffend V. 141. I: 


ois! N T , $. 

Dankelmann, Freyherr, von, TI. 405. - 

Damerov, III. 164. à 

Damen, Derliniſche, Gelehrte, I. 115. 

Damm, Chriſtian Tobias, I. 102. naͤhere Nachricht 
von ihm, 227. ff. feine theologifchen Meynun⸗ 

„gen, 233 ff eee eee, 

ſhyſtems, 242. | 

Darnmann , IV. 106, Se „7 

Dartis, Gabriel, V. 406. a) 

Decem, bet Prediger, IV. 182. f. r 

Decker, II. 295. 

Delinguenten ſollen nicht von den Geiſtl. bis an die Ge⸗ 
vichteftätte begleitet werden, II. 490. 

Deputirte beym Armenweſen, ihr Keine „I. 427. 

Departement der geiſtlichen Sachen, I. 527. M 

Dieertionen , oder heimliches Tonelnanderlanfen der 
Eheleute, II. 222 ff. 

Deſanationen, von den Einkünften der Pfarrſtellen, 
Kuſterey und Kirche, wie fie die Paflores vifitan- 

SG di LAGUNA haben, II. 282. ff. 

Deutſchland, Freyheit im Denken und Urtheilen, I. g. 

Dietrich, hat durch ſeinen Katechismum in den preußi⸗ 
ſchen Staaten groſſen Nutzen geſtiftet, I. 199. 
Vorzüge dieſes Katechismi, 201. ff. 

Re, der Prediger in den preußiſchen Staaten, 


463. 
Diſſentirende in Verlin, und was darunter zu verſte⸗ 
hen, I. 99. 
‚Döserlein, I. 21 » 
Dornberg, Frey err von, II. Miet 
Domdirektorium in Berlin, II. 13. 
RT ee „Königl. 


Domi 


, Meg re 


Domkapitel in Halberſtadt, U. 19H st Ti 

ars in Berlin, T. £26. deren ‚Finanzen m. 
hat verſchiedene begate, III n 

Dohm, 1. 88. 222. giebt einen Vorſchlag zur Erwei⸗ 
terung der Mortalitäͤts⸗Tabellen, II. 246. 

Durrang von, Prediger der kleinen Kolonien in ad 
denburg, IV. 105. 

88 der Religion. e» 3hgimetuums, 

iei: Killer 5. 138 7 

BINE I. 102. 181. nähere Star von ihm 

und ſeiner Apologie des Sokrates, II. 478. Der 

zweyte Theil ſeiner Apologie, 4955 ff. m 

Ebert, III. 154 163. 

Ecole de charité, II. 126. V. 416. ff. 

Edelmann, I. 79. nähere Nachricht von ihm, 509. 

Edikt, Joachims des “ten, wie es mit der Lehre und 
Ceremonien in der Markt Brandenburg ſoll gehal⸗ 
ten werden, I. 286. 

— von Johann Siegesmund, in Abſicht der 9f. 

deeration der Geiſtl. 291. i 

-—— von Friederich Wilhelm, betreffend die Bhd. 

tigkeit ſowohl zwiſchen reformirten und lutheriſchen 
Predigern, als auch der Unterthanen überhaupt, 


3 

—— "St die Evangl. Nelgionsverwanbten, Refor⸗ 
mirte und Lutheriſche weder mit Schmaͤhen und 
Laͤſterungsnahmen, noch mit den aus der Lehre ges 

machten Conſequenzien, einander angreifen follten, 

und es freien ſollte den Exorcismum wegzu⸗ 
laſſen, 315 

— wegen der Sinteächtigkeit der Reformirten und 
Lutheraner, 3:8 f. ein dergleichen, 320. f. 

—— Daß Civilklagen gegen Geiſtl, ins Kammerges 
richt ſollen gezogen werden, 321. 

Edikt von Friedrich Wilhelm, daß keine Theologika 

ohne Cenfur ſollen gebruckt werden, I. 322. f. 


— be 
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— betreffend die weiſſen Chorroͤcke der Prediger 
und die Kreuze bey Begraͤbniſſen, I. 3 24 

— Daß Reformirte und Lutheriſche Prediger nle 
wider einander predigen, und beſonders die Lehre 
von der Gnadenwahl nicht auf die Kanzel bringen 
ſollen, I. 360. 

— wegen der Catechismus Predigten, Catechiſa⸗ 
tion und Beſuch der Schulen, I. 362. ff. 

— wegen der Kirchenbuße, I. 365. 

— wegen der Conduitenliſte uͤber alle PERL T 
371. ff. 

— wegen der Kirchenviſitation, I. 375. 

— wegen abſingen der Kollekten beym Abendmahl, 
ec der Wachslichter auf dem Altar u. f. w. 

378. 

— In Abſicht bes heil. Abendmahls, daß alle 
Mißbraͤuche, die die Bequemlichkeit, Gewinnſucht 
und Hoffarth der Geiſtl. geſtiftet, ſollen abge⸗ 
ſchaft werden, I. 379. f. 

— betreffend den Druck iereligiöfer Bücher, beſon⸗ 
ders Dippels Schriften und Wertheimiſche Bibel⸗ 
werk, I. 388 ff. 

— Betreffend die Predigt⸗ Methode, I. 391. f. 397. 


398 ff. 
— betreffend die Suſpenſion und Remotion unor⸗ 
dentl. Geiſtl, I. 397. 
— wegen der Fundation der reformirten Kirchen⸗ 
kaſſe, IL 26. von dem Funde der Witwenkaſſe, 
27. ff von der Adminiſtration derſelben ꝛc. 30 ff. 
Edikt von Friedrich Wilhelm, wegen Einrichtung des 
franzöſiſch eingerichteten Konſiſtorii, II. 130. 
Edikt N des iften, wegen der Privatbeichte, 
J. 331. 
— wegen des Nangſtreles bey dem heil. Abend⸗ 
mahl, 335. f. 
— wegen der Cenſur und Druck theologiſcher 
Schriften, 337. 
— we⸗ 
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— wegen der Sontagsfeyer, 34 1. ff. 
— Dem Exoreismus, 345 f. 
mc der Einrichtung des franzöfifch-veformirten Kon⸗ 
ſiſtorül, nach dem Deutſchen, 133. f. 
Edikt Friedrich des Groſſen, wegen des roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Kirchenbaues in Berlin, I. 430. 
— wegen Annahme der Schwenkfelder. I. 495. 
— wegen der Freyheit der maͤhriſchen Bruͤder, 497. 
Edikt über den heidelbergiſchen Katechismum, II. 104f. 
— wodurch das Oberkonſiſtorium zuerſt geſtiftet, 
(auszugsweiſe,) II. 202. ff. 
— Konſiſtorial, was für Sachen vor das Gericht 
des Konſiſtoriums ſollen gehoͤren und beſchieden 
werden, II. 211. ff 
— wegen Verminderung der Feyertage in den 
preußiſchen Staaten, II. 378 ff. 
— der Vorbereitung der Mifferhäter durch Geiſtl. 
und Begleitung derſelben 2 zur Gerichtsſtaͤtte, 
490. ff. 
— Neuen. 507. ff. 
— Einſchraͤnkung des Kloſterlebens, vag. ff. 
er wie es in dem Herzogthum Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz, wie auch in allen übrigen koͤni⸗ 
glichen Landen mit den von geiſt⸗ und weltlichen 
Perſonen an geiſtl. Stifte, Kirchen und pia cor- 
pora geſchehenden Vermaͤchtniſſen und andern Zu⸗ 
wendungen gehalten werden ſoll, IV. 75. ff. 
Edikt wegen Einrichtung in den neuen Kollegien, und 
beſonders in den beyden Oberkonſiſtorien in Schle⸗ 
i fin, V. 111 ff. 
Edikte wegen der Cheſcheidung „II. 53 4. ff. 
Edzard, Carl, Fuͤrſt zu Oſtfriesland, Urtheil über beu 
Urheber der Schwaͤrmerſecte in Offriesland, Hen⸗ 
5 rich Janßen, IV. 281. 
Ehen, in Berlin ſind ſehr vermiſcht 27 1 248. 
— verſchiedener Religionsverwandten, wie rg 
Kinder in der Religion zu erziehen find, IV. 
287. 
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287. was ihnen vor Vormünder nach der Eltern 
Tod zu beſtellen, 288 f. 

Eheſachen, in welchen Graden dieſelben zu zulaffeng 
II. 214. umftändlicher davon, 522 ff. 

Eheſcheidungen, II. 219. ff. wegen der natürlichen Uns 

rluͤchtigkeit, 228 f. Eheſcheidungsproeeſſe, wie 
damit zu verfahren, wenn die Leute verfihiebenen 

. Sieligion find, IV. 290. 

Eheleute, von deren Defertion und heimlichen Weglau⸗ 
fen, II. 222 ff. von deren Wegziehen, wenn es 
aus redlichen Urſachen und Geſchaͤften geſchiehet, 

225. f. wenn ſie die Eheſcheidung wegen der Ty⸗ 
ranney, Gifts und anderer Gefaͤhrlichkeiten halber 
ſuchen, 229. wenn ſie ohne in Rechten Pe 
Urſachen von einander ſeyn, 230. 

Einnahmen der Hofprediger in Berlin, T. 536. 

Ginfünfte der Kirchen, IV. 181. ff. ©. Kirche. 

Elsner, I. 126. vermacht der Parochlalkirche in Ber⸗ 
lin ein anſehnliches Kapital, II. 14. umſtaͤndli⸗ 
chere Nachricht von ihm, V. 657. ff. die auf ihn 
von einem ſchweitzeriſchen Gottesgelehrten verfer⸗ 
tigten Gedaͤchtnißzeilen, 669 f 

Engel, II. 557. 

Epigrammata, 1533. 

Erdegeld, IV. 184. 

Erklaͤrung, Friedrichs Wilhelms, allgemeine, wegen 
zweyer in Berlin abgeſetzten Geiſtlichen, 317. f. 

Erneſti, I. 144. 

Erman, I. 226. II. 111. 


Erziehungsdialog aus Sophiens Reiſe nachgebildet, V. 
375 f. 
Erziehungsanſtalt in Machterſtedt, V. 307. ff. 


Evangelifch-Lutherifche Inſpektions⸗ und Presbyterlal⸗ 
i er vor das Herzogthum Schleſien, V. 


7 ff. 
(mnia ber Kandidaten, bie igige Art in den Staaten 
Friedrichs 
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Friedrichs des Groſſen, I. 407. der reformitten 
Kandidaten, II. 7. f. 
eee IV. 172. 


F. 

Familien, vornehme in Berlin, die ſich durch gottes⸗ 
fürchtige Erziehung ihrer Kinder hochachtungs⸗ 
werth machen, I. 262. 

Fedderſen, III. 324. 

Feyertage, werden viel in den preußiſchen Staaten ab⸗ 
geſchaft, II. 359. koͤnigl. Edikt deswegen, 378. 
ff. Pabſt Clemens ber XIV. laͤſt deshalb ein 

Breve an den apoſtl. Vicar in Breslau ergehen, 
360. Schreiben des apoſtol. Vicars an die Nös 
miſchkatholiſchen der Breslauiſchen Dioͤces, wegen 
Verminderung der Feyertage, 387 ff. 

Felbiger, von, Verbeſſerer der EG katholiſchen 
Schulen in Schleſien, I. 431. 

Feldprediger, II. 290. deren aͤlteſte Verfaſſung unter 
den vorigen Regierungen, 223. ff. deren Beru⸗ 
fung, 298. Amtsverrichtungen, 299 ff. deren 
weitere Beförderung, 311. ff. ihr Gehalt, 314. 

Gerber, Rektor an der groſſen Stadtſchule in Magde⸗ 
burg, III. 338. 

Ferdinand, Herzogl. Durchl. haben die Reform der Dom⸗ 
ſchule in Magdeburg mächtig unterſtuͤtzt, III. 337. 

Feſt, Jubelfeſte der Reformirten, I. 351. 

— Lutheraner, I. 351 f. 

Fidler, I. 214. 

Findelhaus, iſt eigentlich noch keins in den preußiſchen 
Staaten erbauet, II. 406. 

Findlinge, werden getauft, wenn ſich gottfeige Gevats 
tern finden, die diefe Kinder mit ber Zeit in bet 
Religion zu unterrichten verſprechen, IV. 251. 

Fiſcher, Kriegsrath in Tſchiſtey, unterhält die Lands 
prediger im Wohlauiſchen Fuͤrſtenthum mit feiner 
Bibliothek, III. 89. eigentlich Inſtitut deswegen, 
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E Fiſcher, 
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Fiſcher, Rektor an der wenne in Habe 
berſtadt, II. 38. 

Fornerod, II. 197. 5 

Formey, I. 117. umſtaͤndlichere Nachricht von ihm, 
225 f. 

Formula Konſenſus, 1. 348. 

—— Konkordia, 1. 348. 

Frage, ob ein Kandidat ſich im Kabinet des Koͤnigs 
eine Stelle ausbitten konne? II. 90 ff. 

Fragen der Inſpektoren, die bey ihren Loealviſitationen 
in denen ihnen anvertrauten Gemeinden vorfallen, 
II. 253. über die Kirchen und Patronen, 254. 
uͤber die Prediger, 235 ff. über die Gemeinde, 
259. über die Schulbedienten, 260, über die pis 

corpora und bey den Hofpitälern, 261. 

Frame, Heinrich, I. 285. 

Franke, III. 266. 294. 

Franke, Auguſt Gotthilf, III. 264. 

Frankfurth an der Oder, III. 382, theologiſche Fakul⸗ 
taͤt, 385 ff. Prediger, 436 ff. franzoͤſiſche Ges 
meinde, 442. 

Frankfurth an der Oder, Schulen daſelbſt 442. Got⸗ 
tesdienſt in der deutſchen reformirten Kirche 441. 
Anzahl der Franzoͤſiſchreformirten, V. 439. 

Frankfurth am Mayn, Proteſtanten daſelbſt werden 
vom Könige von Preuſſen beſchuͤtzt III. 239. 

Frankreich, bekuͤmmert ſich nicht ſehr um die deutſche 
Litteratur I. 30. 

Franzoͤſiſche, Emigranten, werden in den preußiſchen 
Staaten aufgenommen T. 306. Religionsverfaſ⸗ 
ſung derſelben II. 106. Konſiſtorium 107. Ver⸗ 
ordnung deswegen 130. Kirchenkommißion wird 
nach dem deutſchen Konſiſtorium eingerichtet 107. 
ff. Verordnung deshalb 133. Kirchen 110. ff. 
Liturgie 114. Seminarium 116. milde Stif⸗ 
tungen 125. fernere Beſchreibung ihres Religions⸗ 
zuſtandes V. 405. ff. 

Freiheit 


Regiſtet. 


Freiheit Über Nefigionsfachen laut zu reden T. 256. 
Freimaͤurer, I. 488. f. in Pommern IIT, ı (e Stiftung 


1 


ihrer Loge in den preußiſchen Staaten V. 53. Wachs⸗ 
thum der Logen 54. Verzeichniß davon y. f. 
ihr Orden wird autoriſirt 57. Rede, die babep 
gehalten 58. ff. ihre Pflichten, welche bey Auf⸗ 
nahme neuer Bruͤder, oder, wenn es ſonſt der 
Meiſter befielt, vorgeleſen werden 68. ff. Naͤhe⸗ 
re Nachricht von dieſem Orden, beſonders von den 
Einwuͤrfen, die man ihm gemacht ‚und feine 
eigne Antwort darauf 81. ff. 


Freund, guter, deſſen Einfluß auf uns in iuͤngern Jah⸗ 


ren I. 14. f. 


Freylinghauſen, III. 294. 372. 
Friedrich Wilhelm, befördert die Religionsduldung und 


nimmt ſich der Reformirten in den Weſtphaͤliſchen 
Friedensunterhandlungen ſehr an J. 299. f. trägt 
zur Vereinigung der verſchiedenen Religionspar⸗ 
ktheien unter den Chriſten viel bey 301. giebt in 
ſeinen Staaten die heilſamſten Verordnungen in 
Meligionsſachen 302. ff. nimmk die franzoͤſiſchen 
Flächtlinge auf, und dadurch wird die bruͤderliche 
Liebe unter den Unterthanen befördert 306. deſ⸗ 
fen von Vorurtheilen in der Religion freier Cha⸗ 
rakter I. 347. ſeine Bemuͤhung, die proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchen zu vereinigen 348. f. beweißt in 
feinen Staaten auſſerordentliche Duldung 549. f. 
giebt deshalb die heilſamſten Geſetze 35 1. f. unter 
ihm geſchehen die meiſten Veränderungen in der 
Kirchenzucht und verbeſſert die Schulen 382. f. 
wacht uͤber die reine Lehre des Chriſtenthums 384. 
entwirft die ietzige Predigtmethode 395, nimmt 
die ſalzburg. berchtolsgodiſche und boͤmiſche Emi⸗ 
granten auf 386. laͤßt die Roͤmiſchkatholiſche eine 
Kapelle bauen 467. ſein Befehl wider die So⸗ 
cinianet IV. 216. 


Friedrich der ıfte, unter dieſem machen die Neformirten 


Epochen ihres Auſehens L 325. giebt * 
wider 


Regi ſt e r. 


wider das Predigen gegen die Pietiſten 326. 
wider den Rangſtreit bey der Kommunion 327. 
über die Cenſur ber theolog. Schriften 327. f. 
u. thut ſonſt noch viel zur Verbeſſerung des Re⸗ 
ligionszuſtandes 328. ff. S. Edikte Friedr. des 
Iſten. 

Ser der Groſe, beruft Wolf aus Marburg zuruͤck 
I. 404. befördert gleich nach dem Antritt ſeiner 
Regierung die Religionsduldung 448. f. erlaubt 
das Abſingen der Collekten te. wieder 449. ſchaft 
die Kirchenbuſſe ab 450. ſchraͤnkt die Prediger 

à zwar in etwas ein, erlaubt ihnen aber auf ver ans 

dern Seite mehr Freyheit im Denken 450. ff. die 
unter ſeiner Regierung entſtandne Streitigkeit in der 
Gemeinde Grosdedeleben in Halberftädt. 457: f. 
erlaubt den Roͤmiſchkathol. Religlonsfreyheit in 
Schleſien 464. auch den Roͤmiſchkathol. in Ders 
lin und verſtattet ihnen eine Kirche zu bauen 467. 
ff. verſtattet den maͤhriſchen Bruͤdern, Schwenk⸗ 

. feldern, Hußiten und Freimaͤurern Freyheit in 

3 feinen Landen 487. ff. beſchuͤtzt die Proteſtanten 

in Pohlen III. 229. — in Frankfurt am Mayn 
239. ff. — in Ungarn — Schreiben deshalb an 
den Biſchoff von Breslau 247. ff. Antwort dar⸗ 
auf 254. 

grietrid, der Gitofe, äußert ein Verlangen zur Errich⸗ 
tung der Freimaͤurerloge V. „3. S. Freimaͤurer. 

rior, merkwuͤrdiger Schulmeiſter daſelbſt III. 2 10. 

Fromm, Andreas, I. 322. 

Fromm, Prediger in Frankf. an der Oder III. 439. 

Fͤͤrſtenwbalde, ei der Sranzsfiihtefortmirten V. 440. 


G. 

Gebet, Morgengebet in den evangeliſchluther. Kirchen 
der preuß. Staaten, II. 164. 

— bey der Conſecratlon des Abendmals 165. f. 
das kurze Kirchengebet, 169. wird geändert J. 
451. Kriegsgebet im Jahr 1778. I. 170. 

Religionszuſtand. J. B. Odd Gebet⸗ 
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Gebetbuch, ein recht taugliches vor dem gemeinen Mann 
fehlt noch I. 255. ; 

Gedicht, auf den ehemals in Berlin berühmten Elsner, 
von einem ſchweizeriſchen es gelehrten verfertigt 
V. 669. 

— e Friedrich dem Groſen, gleich bey An⸗ 
tritt feiner Regierung von einigen luther. Geiſtl. 
wegen Beybehaltung der eee übers 
geben wurde V. 670. ff. 

Gebhardi, Carl Auguſt I. 719. 

Gedicke, Feldprobſt, I. 347. II. 295. 

Geheimniſſe eines Freundes, wie ſie ſeyn müſſen I. 94. 

Geiſtliche, berliniſche, vom erſten Range ſind in den 
Sommermonaten vom Berlin abweſend I. 97. 

— ſind meiſtens ſelbſt ſchuld an dem Religionshaß 
der proteſtantiſchen Kirche, I. 258. 

— die am meiſten vor der Königin predigen I. 261. 

— xreformirte geben hoͤchſtſelten die Privatkommu⸗ 
nion und entſchlieſſen ſich ſchwer zur Nothtaufe. 
I. 535. find ihrer Einnahmen ungemein ſicher. T. 
536. der Hofprediger Einnahme iſt febr ſtark 
536. der. uͤbrigen reformirten Geiſtl. ihre mäßig. 

i; SEO 

— llutheriſche Einkuͤnfte derſelben. II. 158. ff. 

— muͤrdige, auf deren auſſerordentl. Belohnungen 
ſollte man denken. II. 159. 199. ſolten über den 
moraliſchen Zuſtand ihrer Gemeinde den Konſi ſto⸗ 
rien Tabellen liefern. II. 199. 192. 

— ollen einen Delinquenten nicht bis an die Ge⸗ 
richtsſtaͤtte begleiten. IT. 40. 

—— Landgeiſtl. in den preuß. Staaten, III. 80. Eins 
kuͤnfte derſelben 81. ff. ihre Arbeiten, 86. ff. 
die Bibliothek derer in dem Fuͤrſtenthum Wohlau. 
89. die um Halle herum benützen die Nachbar⸗ 
ſchaft der Univerfität. III. 256, ff. die, in Oſt⸗ 
preuſſen IV. 177. ff. 


Bonnie, When s in den preuß. Staaten 
und 


Hegiftew 


und deren Religlonsverfaſſung, beſonders b Bier 
lin. I. 490: ff. V. 687. ff. 

— reformirte — ihre Aerxaria II. 

Gemaͤlde der vornehmſten, welche Sigismund an 
dem Gymnaſio des grauen Kloſters in Berlin uͤber⸗ 
ſandt UT. 8. 

Generale, wegen der Begräͤbniſſe der Evang. auf katho 
liſchen Kirchhoͤfen, V. 138. ff. ) 

Georg, Wedge, II. 112. 

Gerhard, David Gottfried, Konſltottaltath. und Im 
ſpektor in Breslau, IV. 9o. 

Gerichtsbarkeit, geiſtl. des Koͤnigs von Preuß. üben 
feine kathol. Unterthanen, III. 256. ff. , 

Geſangbuch, porſtiſche J. 69. 254. : 

— der Reformirten. II. 802 bekennen ein neues 3585 

— der lutheriſchen Gemeinden. II. 356. die Luther. 
in Berlin bekommen ein neues. 357. etwas naͤhe⸗ 
res von der Abaͤnderung dieſes Geſangb. 363. ff. 
pommerſche Geſangbuͤcher. III. 168. ff. 

Geſchichte der Bewohner des Herzogthum Magdeburg, 
ehe fie geſchriebene goͤttl. Offenbahrung gehabt, 

und nachdem (ie dieſelbe erhalten. III. 352. fl. 

Gettin, I. 412. Schulen daſelbſt. 413, f. 

Gewalt des Konſiſtoriums. II. 212. f. " 

Gichtel hat noch verſchiedene Anhänger in Berlin 1. 494. 

Gillek I. 542. iſt angenehm im Umgang und gelehrt. 

II. 49. 

— Glaubensbekenntniß, das Bahrdtiſche V. 478. 
ff. betreffend die Antwort darauf von D. Semler 
V. 561, ff. 

— — woeches das beſte fen 642. ff. 

Gleichmachung des Gehalts der Geiſtl. waͤre ns thig, 
und wie dies zu. verſtehen. 1% ue 

Gleim, I. 94. 

Glogau, eine reformirtẽ Gemeinde daſelbſt. IV. 43. 

Glogau, Oberamtsregierung daſelbſt. V. u$s 

paries Paſtor zu 95 " 44. 


Rektor 


Kegiften 


— Rektor der Domſchule in Magdeburg. III. 337. 

Goͤring, III. 154. 158. ff. 

Gottesdienſt der Lutheraner in Berlin, II. 141. Form 
deſſelben. 142. beim Abendmal. 144. Privat 

beichte. 146. 

Goͤtze I. HP 

Goͤze, in Quedlinburg. IT. Fo. 

Graben, Geheimeraͤthin, III. 6. 

Gramew. Anzahl der Frarficcheeformitten daſelbſt 
V. 447. 

Gratian J. 479. 

Grave, Heinrich, V. 401. 

Gronau. I. 142. 

Grotius. II. 527. 

Gruͤndler, Inſpectkor der Neuruppiniſchen Schule 
III. 52, 

Gruner. III. 266. 

Gruner, Johann Friedrich, II. 371. f. feine Schrif⸗ 
ten 281. 

Gruͤnde, warum die Geiſtlichkeit lieber ihre ſchwarze 
Kleidung beyzubehalten. I. 121 124. 

Grundſaͤtze, nach welchen bie Beſchwerden der Katho⸗ 
liken in Schleſien beygelegt werden. II. 133. 

Gumbinnen, Anzahl der Franzoͤſiſchreformirten V. 437. 

Gundermann III. 314. 


Guͤter, von den Geiſtl. und Einkommen, ſo den Pfar⸗ 
ren genommen oder entzogen worden, II. 23 1. ff. 
Gymnaſi um der Reformirten in Berlin, I: 125. 
— des Joachimsthal in Berlin II. 540. Heinius 
hat Verdienſte an demſelben. $49. f. geraͤth in 
Unordnung, der Herr Sulzer wieder abhilft, 
$41. ff. Nachricht von den jungen Bewohnern 
des Hauſes 54. ff. innere Zucht, 148. Leh⸗ 
rer, 549. ff. Inſpectores, y2. Seminarium, 
Fyz. ff. Unterricht, yy. ff. Belohnungen und 
Beſtrafungen, 559. ff. 
Gymnaſium des grauen Kloſters in Berlin, III. 1. ff. 
Sigismund 
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Sigismund Streit, der vornehmſte Wohlthaͤtet 
dieſer Anſtalt, s. ff. uͤberſendet ſchoͤne Gemälde, 
8. der Rektor Wippel hat um daſſelbe große Ver⸗ 
dienſte, 10. ff. Vergleich des Gymnaſiums mit 
der Judenſchaft, 12. f. haͤlt das ate Jubilaͤ⸗ 
um, 22. 

— das Friedrichswerderſche, TIT. 30. f. 

— academiſche in Stettin, III. 196. ff. 

— reſormirte in Halle, III. 270. ff. 

Gymnaſien in Schleſten, IV. 3. S. Breslau. 


H. 

Halberſtadt, Stadt. 36. Domſchule daſelbſt, 36. ff. 
Schule bey der Martinikirche, 38. Anzahl der 
Franz. reform. V. 438. N 

— Fuͤrſtenthum, de find noch die mehreſten Stif⸗ 

ter, Kloͤſter und Katholiken in den preuß. Staaten, 
39. Clerus primarius, und ſecundarius daſelbſt, 
39. Stiſter, die dazu gehören, 39. f. Kloͤſter 
daſelbſt, 40. f. Konſiſtorſum, 42. Gelehrte 
daſelbſt, 44. Religionsunterricht 45. f. Refor⸗ 
mirte, 46. Wittwenkaſſe, 48. man bleibt beim 
Alten in der Theologie, 48. f. noch etwas von 
Religionszuſtande daſelbſt., IH. 309. ff. von 
den Erziehungsanſtalten — die zu Nachterſtedt . 
V. 307. ff. 

Halle, Religionszuſtand, II. 264. lutheriſche Pre⸗ 
diger daſelbſt, 265. ff. reformirte Gemeinde, 
267. deren Prediger, 268. das reformirte Gym⸗ 
naſium, 270. ff. die lutheriſche Stadtſchule, 
279. f. das große Wayſenhaus 286. ff. Kö⸗ 
nigl. Paͤdagogium, 291. ff. die Univerfität, 
355. ff. Lehrer der theologiſchen Facultaͤt, 359. 
ff. Lehrer der übrigen Facultaͤten, 373. das 
theol. Seminarium, 374. noch einige Anmer⸗ 
kungen über die theologiſche Facultaͤt, 375 

Anzahl der franz. wirten, V. 438. 
Odd 3 Haller, 


epp 


Haller, T. 13. wi ren 

Hampe, IV. 107. a 

Hammelſpring, Anzahl ber Framsft ſchref. V. 4 .. 

Handwer tabnr ſche ſollen nicht betteln „II. 45e. 

Haͤue, Abt. II. 332. : 

Haus, Verpflegungshaus fuͤr alte, kranke, unvermoͤ⸗ 
gende Prediger; Idee davon II. 288. 

Hecker, Johann Julius, I. 10. II. 203. TUS 
Nachricht von ihm und der rare der Real⸗ 
ſchule in Berlin, III. 52. ff. 

— Profeſſor der Weltweisheit, III. ! 98. 

Heidelberg. Katechismus ſtehet bey den Reſormirten im 
mittelmaͤſigen Kredit, II. 83. 

Heidenreich, V. 153 

Heinius, I. 167. Rector des Joachimsthal. Gymna⸗ 
ſiums, nähere Nachricht von ihm 168. II. $40. — 
hat große Verdienſte ums Joachimsthaler-Gym⸗ 
naſium, Herr Stoſch wird ihm adjungirt, Sr. 

Herbing, Prediger und Stifter der Erziehungsanſtalt 
zu Nachterſtedt V. 36k. 

Herbſt, U. 295. in der Anmerk. 

Hermann, Prediger in Fraukſurth an der Oder II. 

99. 

Hermes, Johann Auguſt, Präpoſitus in Wahren, 
J. 214. deſſen Strittigkeiten mit dem Mecklen⸗ 
burg. Konſiſtorium, II. 59. ff. 

— Hermann Fon dn Probſt zum heil. Geiſt in 
Breslau, IV. 9 

— Johann Teds Eceleſiaſtes an der Kirche 
zu St. Maria Magdalena, 1. 

Herr n I. 459. f. in Pommern III. 174. 

Herzke, 

Herzog t€ "Neuburg, I. 288. 

Heune, Paſtor, II. 44. 

Hinderniſſe ei guten Erziehung zur Religion, I 
268. 

Hinrichs: Sekte, IV. 260, 


Hirſekorn, 


Hirſekorn, III. 269. 
Hospital, der Franzöfifchreformirten in Berlin, II. 
125. — Friedrichshoſpital, das große 430. 
J Hotel de Refuge , II. 128. 
Huͤbner V. 452. 
Huſſiten, oder emigrirte Boͤhmen finden in den preuß. 
Landen Schutz und Verſorgung. 
Huch, Johann Chriſtian, V. 360. 
S 
Jablonsky, I. 125. 347. 377. 
Jacobi, I. rey. : 
Jacobi, Generalſuperintendent in Aſchersleben, wollte 
eine Frauenzimmer Schule anlegen, II. 38. 
Jahrsliſten, Schema zur Einrichtung Weſehen; II. 
243. ff. 
Janſſen Henrich, Urheber der ſchwärweriſchen Sekte 
f in Oſtfriesland, IV. 273. feine Lehren, 274. ff. 
haͤlt von Gebet“ nichts 277. muß vor der Emde⸗ 
ner Geiſtlichkeit, und darauf vor dem fürftl. Kon⸗ 
fiſtorium erſcheinen, 279. der reformirte Predi⸗ 
ger zu Frepſum (einem Dorfe) fof ihn von feinen 
Irrthuͤmern zuruͤckbringen, 281. wird einer theo⸗ 
logiſchen Kommißion uͤberlaſſen, 280. Urtheil über 
ihm, 281. fernere Nachricht von ihm und ſei⸗ 
nem Anhange 282. ff. 
Jeruſalem, Abt. I. 144. 
Jetzken, III. 265. : 
Inquiſition in Portugall und Spanien, T. 245. 
Inſpectores der lutheriſchen Prediger und deren Ge⸗ 
ſchaͤfte, II. 25 1. f. ihre Lokalviſttationen in ihren 
Gemeinden und die babe vorfgllenden Fragen, 
253. ff. ihre Inſtruction, 267. ff. Reglement 
uͤber dieſe Inſtruction, 284. f. 
— der reformirten Prediger, IL 73. deren Ge⸗ 
ſchaͤfte, 74: ff. 
c des Jaoachimsthalſchen Gymnaſi ium, II. 552. 
Juſterburg, Anzahl der Franzoͤſi iſchreformirten, V. 437. 
Dod 4 Inſtruction, 


- 
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Inſtruction, wornach die Inſpektores der luth. Kirchen 

in der Churmark Brandenburg ihre Lokalviſitatis⸗ 

nen anzuſtellen, IT. 267. Reglement über dieſe 
Inſtruktion 284 f. W 

Introduction der Geiſtl. I. 252. 

Joachim der erſte, ein Feind der Lutheraner und der 
Reformirten, I. 284. deſſen beyde Söhne Jo⸗ 
achim der zweite und Marggraf Johann, bekaun⸗ 
ten (id) zur lutheriſchen Religion, 285. Joachim 
der zweite hatte ſchon in feiner 1540. gegebenen 
Kirchenordnung auf chriſtl. Freyheit gedrungen, 

286. à 

Joachim Friedrich, ein eifriger Freund der Lutheraner 
I. 288. 

Johann Georg, that zur Duldung in der Religion 
viel, I. 287. nimmt die Formula Concordia in 
ſeinem Lande oͤffentlich an, 288. laͤßt das graue 

" Kloſter in Berlin zur Schule einrichten. 

— Siegmund, III. 1. hat viel zur gegenwaͤrtigen 
Toleranz in den preuß. Staaten beygetragen, I. 
288. ff. deſſen Verordnung in Abſicht der Mo⸗ 
deration der Geiſtl. 291. ff. deſſen Confeſſion, 
II. 92. ff. 

Irrenhaus, 1. 408. 

Irwing von, I. 197. 

Jubelfeſt. S. Feſt. 

Juden, werden in den groſen Bann gethan, wird 
aber wieder abgeſchaft. I. 35 r. 

— deren Religionszuſtand in den preuß. Staaten, 
IV. 309. nähere Nachricht davon 327. Unter: 
richt der Judentoͤchter 329. Schutzjuden, 330. 
ff. werden bey ihrer Religion von König ge⸗ 
ſchuͤtzt, 365. ff. Banquerout, 370. Ceremo⸗ 
nien und Gebräuche find in verſchiedene Sprachen 
gedruckt, 372. Synagogen, 372. Gleichheit 
des Standes, 374. Beſchneidung, 575. Hey⸗ 
rathen 376. ff. Eheſcheidung, 379. todte, 381. 

Gottes⸗ 
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Gottesdienſt, 383. neue Jahr, 384. Ver⸗ 
ſoͤhnungsfeſt, 365. Laubenfeſt, 388. Oſterfeſt, 
388. ff. Sabbath, 391. Freuden und Trauer⸗ 
feſte, 392. Elegie von Herr Moſes Mendelſohn, 
ins teutſche uͤberſetzt 394. ff. Gewohnheit die 
Graͤber zu beſuchen 398. Oberlandrabbiner, 402. 
deſſen Jurisdiktion, 403. Armenanſtalten, wohl⸗ 
f thaͤtige Geſelſchaft und milde Stiftungen 410. ff. 
Juͤdin, ißt Schweinfleiſch T. 19. redet von Chriſto und 
Chriſten ehrerbitig, 61. ſchildert das Verhalten 
der meiſten berliniſchen Juͤdinnen gegen ihre Reli⸗ 
gion, 6t. 62. beſchaͤmt die Chriſten 62. 
Juͤdſchen, Anzahl der franzoͤſ. reformirten V. 437. 
Juͤngken III. 266. 


K. 


Kaffeehäufer in Berlin, J. 99. 

Kalandshofe, II. 408. 

Kandidaten, ſollen erft in den Schulen arbeiten, ehe 
ſie ins Predigtamt kommen koͤnnen, I. 68. wie 
ſie ins Predigtamt ſollten befördert werden, i 
Examen derſelben, II. 153. Lutheriſche, deren In⸗ 
terims Zeit von Univerfitäten bis zum Amte. I. 
154. ff. Die Beförderung derſelben. 157. 

— rxeeformirte deren Beförderung zu Predigtaͤmtern, 
wie dieſe geſchiehet, I. 543. 

— können dieſelben ſich in dem Kabinet des Koͤ⸗ 
nigs eine Stelle erbitten? Eroͤrterung dieſer 8t» 
ge, II. 9o. 

— Gang bey der Annehmung derſelben und Beſez⸗ 
zung der Predigerſtellen in dem Herzogthum Mag⸗ 

deburg, III. 348. f. 

— dürfen nicht unter bem 25ſten Jahr ins Amt, 
IV. 13$ 

Kappellier, Chriſtian Friedrich, IV. 107. 

Karl ber ı2te nimmt ſich der Lutheraner in Schleſien 


an, IV. 30. 
Dod Fr Kaſſe, 
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affe, rathhaͤußiſche Armenkaſſe in Berlin, I. 414. 
Armenkaſſe follte in jeden Ort angelegt werden. 

— Sterbekaſſen, II. For. 

— Wittwenkaſſen. S. Wittwen. 

Kantorſeminarium in Aſchersleben, II. 38. 

Kettel, Prediger in Frankfurth an der Oder, III. 440. 

Kilian, III. 2. 

Kinder, dürfen ihren Eltern nicht yet werden, 
IT. 228. i 

Kindermoͤrderin wird zur Gerichtsſtaͤtte geführt, 
II. 489. Edikt wegen des Kindermords, II. 
507. ff. 

Kinderzucht, 0 in manchen Familiens Berlins, 
I. 267. 

Kirche, Parochialkirche in Berlin. I, 272. Parochi⸗ 
alkirche iſt gut dotirt, II. 14. ihre Gemeinde 
ift ſtark, I. 535. f. 

— Kloſterkirche der franzöf. Reform. in Berlin, V. 

41 f 

— faſt die ganze reformirte in Anhalt bekennt fid 
noch zur Dordrechtſchen Synode, I. 290. 

— Simultankirchen, I. 352. 

— Domkirche in Berlin, I. $26. Es ſtehen 5 
Hofprediger an derſelben, die unter dem Depar⸗ 
tement der geiſtl. Sachſen ſtehen, 327. Gottes- 
dienſt darin und in der reformirten Kirchen, 
532. f. 

— Martinikirche in Halberſtadt. II. 38. 

— der Reformirten in Berlin, II. 110. ff. 

—  Lurherifche in Berlin, II. 138. iſt faſt immer 
Gottesdienſt darin, 141. f. Form des Gottes⸗ 
dienſtes im allgemeinen, 143. f. Abendmahl, 144. 
Privatbeichte, 146, Ceremonien bey der Taufe, 
TI48:. 

—  futferifibe in den preußiſchen Staaten, darin 
werden die 4 Hauptſymbola und augsburg. Sorte 
feßion mit ihrer ae nur beſchworen, y^ j * 

ir 
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Kirche, reformirte in den preüßiſchen Staaten, darin 
wird die Konfeßion Johann Sigismunds unter⸗ 
ſchrieben inſofern ſie mit der Bibel uͤberein 
kommt, 359. 5 

— Aeraria, II. 265. 

Kirchenbediente, von wem ſie abhangen, II. 265. 

Kircheneinkuͤnfte, IV. 181. Decem, 182. f. Klingel ⸗ 
beutel, 134. Kirchenſtuͤhle, 184. Rechnung, 
186. f. - 

Kirchendirektorium, fónigf. preuß. reformirte, deſſen 
Stiftung II. 64. eigentl. Verfaſſung deſſelben, 
65. ff. ſtehet in gewiſſem Sinne unter dem Ober⸗ 
konſiſtorium, 73. 

Kirchenviſitation in der reformirten Kirche der preußi⸗ 
ſchen Staaten, II. 78. ff. 

Kirchenpatronat, in den preußiſchen Staaten, III. 135. 
ff. die damit verbundene Rechte uber die Predi⸗ 

i ger, 141. 

Kirchenſachen, wie weit darin die Rechte eines Lan⸗ 
desherrn gehen, III. 110. ff. 

Kirchenſtuͤhle, IV. 184. 

Kir chenverfaſſung, in den Clev- und Markiſchen Lan⸗ 
den, IV. 232. S. Clev und Mark. Synoden. 
233. ff. Kirchliche Verſammlungen in dieſen Lan⸗ 
den find vielfacher Art, 242. ff. von den Pres⸗ 
byteriis, 244. 

— evangel. in dem koͤnigl. preußiſchen Herzogthum 
Schleſien. Verzeichuiß davon, V. 179. ff. 

Kirnberger, I. 102. 

Kirv, Anzahl der Seannäfiichreformicten, V. 440. 

; Kleidung der berliniſchen Geiſtlichen, T. 115 117. 
Gruͤnde warum ſie die ſchwarze beybehalten ſollen, 
Is 1 & 

-—— mancher lutheriſchen Prediger in Magdeburg. 
III. 330 

Kletſchke, iſt adjungirt dem Feloprobſt, II. 294. in 
der Anmerk. : 

Kloſter 
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Kloſter im Fuͤrſtenthum Halberſtadt, II. 4o. f. 

— Bergen, III. 330. | 

—— graue, in Berlin, III. I. Gymnaſium das 
ſelbſt. k 

Kloſterleben, Einſchraͤnkung deſſelben in den preußiſch. 
Staaten, I. 523. 528. ff. 

Knapp III. 295. ſeine Schriften 307. 

Knapp, der juͤngere, III. 372. 

Koch Ehrenreich Chriſtoph, I. 145. 

Koͤnigsberg, Univerſitaͤt, Stiftung derſelben, V. 189. 
bekommt Privilegien 190. f. Lektionen, 192. 
Zuſammenkuͤnfte der theologiſchen Fakultät 195. f. 
Aufſicht daſelbſt über Beneficiarien und ſaͤmtliche⸗ 
Studenten, 195. theolog. Seminarien, 195. ff. 
Ertheilung der Schulzeugniſſe zu vakanten Pre⸗ 
digt und Schulaͤmtern in Preuſſen 199. theologi⸗ 
ſche Promotionen, 200. vorzüglich gelehrte 
Maͤnner der theologiſchen Fakultaͤt, 202. Re⸗ 
formirte daſelbſt, was ſie haben, 203. — wie 
ſtark ſie iſt, 204. in der lutheriſchen Kirche 
herrſcht keine Freyheit 207. Deutſchreformirte 
Prediger, die vornehmſten, 205. Schulen, 206. 
noch einige andere Stiftung an Wayſenhaus und 
Hoſpitaͤler, 207. Anzahl der Franzoͤſiſchrefor⸗ 
mirten V. 438. 

Koͤppe, Adam, Prediger in der Uckermark, Auffere 
dippelianiſche Grundſaͤtze V. 646. muß deswegen 
mit ſeinem Inſpektore und zween andern Geiſtl. 
ein Colloquium halten 647. ff. hat Schriften 
drucken laſſen 649. ff. Verordnung an ihm 

«C sg. f. feinen dagegen geſtellten Revers 656. 

Koͤppen, Johann Ulrich Chriſtian II. 203. 

Kolberg, Nachrichten von den Reformirten daſelbſt V. 
395. ff. deren Lehrer 400 ff. 

Kolpin, Profeſſor der Arzneygelahrtheit, III. 197. 

Kollaboratores an der Schule in Halberſtadt, II. 37. 

Kollekten, Hauskollekten, II. 415. f 

Kommu⸗ 
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Kommunion, Nangſtreit dabey wird abgeſchaft, 1. 
327. Privatkommunionen find in der lutheriſchen 
Kirche ſehr im Schwange, II. 151. wird Aber⸗ 
glaube damit getrieben 402. 455 f. 

— fub. Kommunion, II. 163. 

Konfeßton, Kurfürſt Johann Sigiemunds „TI 92 ff. 

Konfiskation, davon Hört man wenig oder gar 
nichts, I. 454. 

Konſiſtorium der Franzöſiſchreformirten, II. 107. Obet⸗ 
konſiſtorium, 108 ff. ; 

— preußiſchen die jetzige Berfaffung! deſſelben fit. 
von der von Johann Georg gegebenen Verord⸗ 
E ſehr verſchieden, II. 193. 

— das Churmaͤrkiſche, evangel, luther. II. Mie 
deſſen Jurisdiktion, 197. ff. 199 

— in Stettin, IV. 97 fl. AM SE Ne 

—— dn Koͤslin, IV. 102. f. T 

— HOoerkonſiſtorium, deſſen Macht in dem mr 
wodurch es zuerſt geftiftet, auszugsweiſe, 202- ff. 
von dem Fiskal und ſeinem Amte, 255. von den 
Prokuratoren, 236. von der Unterhaltung des 
Konſiſtoriums, 236. von den Strafen, ſo in dem⸗ 
ſelben gefallen, 238. 

— — Obertoufiftorien in Schleſien, IV. 84. könig. 
Befehl wegen Einrichtung daſelbſt, V. 111. ff. 

Konſiſtorialverordnung von Anno 1573. was fie von 
Beſitz der geiſtlichen Aemter ſagt, II. 195 f. was 
für Sachen vor das Konſiſt. Gericht ſollen gehö⸗ 
ren und beſchieden werden. II. 211 ff. 

Kraſekp, Fuͤrſt, Biſchoff von Ermeland, verrichtet 
die Einweihung der neuen e 
Kirche in Berlin, I. 471 f. 

Krieg, dreyßigjaͤhriger, I. 291. 

Kriegskonſiſtorium, II. 290. 294. fl. 

Krüger, III. 315. 

Küſter, I 132. $42. III. 323. f. 

Kuͤſter, Rektor, III. 37. 

Ser, ordinirte in Stettin, III. 188 ff. 

Kuͤſtrin 
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Kuͤſtrin, er Suc RB —— ble titio 
Lehre an, I. 287. 
rg Il, 267. 920 


Labadiſten, wider "n nicht set werden, 
h T. 326. „ 

Lampe, I. 248. 

Lamprecht, II. 19 


Landbieliochet⸗ & Bibliothek a 
Landesherr, deſſen Rechte in Kirchenſachen, TIT. 110. ff. 

andgeiſtliche in den preußiſchen Staaten. & Ge. 
Landleute, Brandenburgifche find munter, I. 64. 
Landpredigten. S. Predigten. 

Landſchulmeiſter. S. Schulmeiſer. 

Landſchulen. S. Schule. an 

Lange, Joachim, TH. 31. - 
Lauten der Glocken des Kirchthurms i in den braberbur⸗ 

giſchen Landen, d 64. m 

2 1.5153. : 
Lazarethpredkger, II. 291. 
Lenz, Inſpektor zu Hamburg, IT. 4% oS 
— Fewpprediger in Stertin, III. 167. 
Leß, I. 184. 
Leſtewitz, General, hat die Direktion, des groſſen koͤ⸗ 
Hlͤglichen Waßſenhauſes in Posta, II. m 
Leyſer, III. 145. 
Liberda, Prediger der boͤhmiſchen Wendetgemelſde in 
8 Der, I. 493. umſtaͤndliche Nachricht von ihm, 


Siebe, Nanalee gegen die Juden, dies würde dieſe 
Nation yis a gegen die M mas 
chen, I. 

Lieberkohn, tw M 

Liegnitz, eg Di V? 289. M 

Lilienthal, I. 184 

Liſmanninus, gilt viel amm Hofe Herzog die (i 
De Iv. 242, 

u #77 35077 Litur⸗ 
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Liturgie, der Deutſchreformirten Gemeinden, I. 538. ff. 
— Der Franzoſiſchreformirten, I. 114. 
— deren nie allgemein, wie ſie ſeyn muß, II. 182. 
ff. die in Pommern ſollte beſſer ſeyn, III. 121. 
Liemann, Prediger in Prenzlau, V. 654. 
Liste, berfinifcher Prediger, die Oberkonfſſtorialräthe 
geweſen, V. 426. 
— Evangeliſchlutheriſcher Kirchen im Königreich 
Preuſſen, IV. 208 ff. 
——— i:m koͤnigl. preußiſchen Herzogthum edi, 
V. 172 ff. 
— deutſchreformirter Geiſtlichen i in den preußiſchen 
Staaten, V. 240. 
— franzöſiſchreformirter Geiſtlichen, welche in Ber⸗ 
lin in verſchiedenen Kirchen, wechſelsweiſe predig⸗ 
ten, ehe die franzoͤſiſchreformirte Gemeinde Pas 
rochien erhalten, V. 428. f. nach Errichtung der 
Parochien, 430. ff. 
Catecheten in Berlin, V. 435. 
Sommunicanten in Berlin feit nil V. 435. 
der Getauften in Berlin feit 1719, V. 435 f. 
geſtorbenen in Berlin 436. 
copulirten in Berlin 436 f. 
wie viel ihrer ſind in den preußiſchen Staaten, 
nach den Städten und Gliedern der Gemeinden 
berechnet, V. 437. fl. Anmerkung dabey, 442. 
— Jahresliſten, Schema zur Einrichtung derſel⸗ 
ben, II. 242 ff. 
— Kondnyitenliſte der Gelſlichen und Schulmaͤn⸗ 
ner, II. 262. 287. 
Lofer, Feldprediger, II. 477. f 
oet von, Johann, Michgel, I. 120. 
Loos Ug d Olertonfiftoríalrar) und Hofprediger, 
IV. 
Lorent, l. ur 
Louiſa, Gemahlin des groſſen Friedrichs Wilhelms, hat 
das e in Oranienburg geſtiftet, II. 477. 
; Loudewig . 


Pu 
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Loudewig Peter, Baron von, in Halle Kanzler, III. 
115. 358. hat Verdienſte in der Philoſophie. 

Luͤdke, I. 102. nähere Nachricht von ihm, 215. giebt 
den franzoͤſiſch⸗reformirten Seminariſten in der 
deutſchen Litteratur Unterricht, V. 455. 

KLutheriſche Gemeinden in den preußiſchen Staaten, II. 
138. deren Prediger werden faſt alle vom Ma: 
giſtrat berufen, 140. auf dem Lande find die Edel⸗ 
leute größtentheils Patronen 

— Kirchen in Berlin, II. 138. ff. 

— Geſangbuch. S. Geſangbuch. 

Lutheraner in Schleſien werden von Carl XII. beſchͤtzt, 
IV. 38. Von Friedrich dem IIten erlangten fie 
sii Me edt 39. 


M. , 
la Maifon B cei: II. 128. 
— d Orange, II. 129. wie es wp, x 
414. f. 
— de Refüge in Berlin, V. 414 
Ma odeburg, III. 323. Geiſtliche reformirte und luthe⸗ 
"oc vue, 323 f. Kloſterſchulen, 324 ff. Umerricht 
der Jugend wird verbeſſert, 325 fl. Schulen. S. 


Schulen — — Milltärſchulen, 341. Verbeſſe⸗ 
rungen der Anzahl der a 7 MM 
V. 437. ; 


Mandat. ©. Edikt. f 

Malthiſon, Feldprediger in Wan, III. 342. 

Mecengti, Eugenius, I. 468. 

Melretto, H. 550. 

Mell, I. 248. 

Mennoniten W eV. dio. 421. ff. Auszug ihrer 
neuſten Glaubens » und Kirchenbuͤcher, 430. fl. 

Menſch, der Werth deſſelben, worin er beftehe, I. 258: 

de la Mettrie, Julian Ofrey, I. gor. 5. 24, 

Meyen, Profeſſor der Mathematik, III. 198 f. 
Meynungen, Religionsmeynungen kann man in Ber⸗ 


in frey ſagen, ds Metzler, 
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Metzler, Johann, V. 146. 

Michaelis) Chriſtian Bentz, III. 363 f. 

Miller, I. 184. 

Milo, lutheriſcher Prediger und Inſpektor in Frank⸗ 
furt an der Oder, III. 437. 

Minden, Anzahl der Franzoͤſiſchreformirten, V. 440. 

Miniſterium, magdeburgiſches ſtehet unter Aufſicht des 
koͤniglichen Konſiſtorti, III. 347. Beförderung der 
Kandidaten in dem Herzogthum Magdeburg. 348. 
ff. Kleidung mancher Geiſtlichen, 350. was das 
Predigtamt und Schule in verſchiedenen Zeiten 
vor Nutzen geſtiftet hat. 350 ff. 

— Feldminiſterium, Kirchenordnung deſſelben, II. 


98 ff. 
Menzel, Gettfted, V. 401. 
Mirdolins, Valentin, II. 203. 
Mogillon, oder Begraͤbnißſtaͤtte auf freyem Felde, IV. 185% 
Monlines, I. 226. II. 110. 575. 
Montagne, I. 184 
Moſes Mendelsſohn, I. 62. 2489. Elegle von ihm 
ins teutſche uͤberſetzt, IV. 394. 
Montferein, IV. 112. 
Montesquieu, II. 523. 527. 
SRottalitàtétabellen , II. 246. Vorſchlag zu deren Vers 
5 beſſerung, 143 ff. N 
Muͤchler, I. 266. 
Müller, Polykarp, I. 491. 
Muͤller, II. 550. 
Muͤnchhauſen, Sr. Excellenz, II. 490. 
Murſinna, III. 3 1. e von ihm, 272. ff. 
Muſefeldianer, I. 494. 
Muskulus, I. 288. 
Mather 1. 289. 


N. 

Nachricht von dem Verfaſſer dieſer Briefe, I. 9. 
Warum von ihm keine ausführliche Lebensbeſchrei⸗ 
bung und umſtaͤndlichere . geliefert wor⸗ 

ee 5. B. den, 


Regiſter. 


den, I. 9:10, Nur etwas von deſſen Perſon und 
Umſtaͤnden, ſo weit es einen weſentlichen Einfluß 
hat auf ſeine Schreibmethode, und insbeſondere 
auf ſeine Art uͤber Religionsverfaſſung zu denken, 
die er in feinen Briefen aͤuſſert, I. 1836. was 
man von ſeinen Briefen zu erwarten, zu denken 
und zu urtheilen hat, I. 37. 41. welche Geſetze er 
beſonders bey Verfertigung dieſer Briefe beobach⸗ 
tet, 42 44. 

— von dem Herausgeber dieſer Briefe, I: 45749. 
ſein ſeliger Freund hat es ihm ſelbſt benachrichtiget 

dieſe Briefe herauszugeben. 49. was ihm bewo⸗ 

gen, dieſe Briefe, die im Original franzoͤſiſch gea 
ſchrieben waren, ins teutſche zu uͤberſetzen, so, 
Woher die Anhänge bey jedem Briefe entſtanden. 

— Von der Saen der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Schulen in Schleſien, 1 41. 

Nagel, II. 197. 

Nachterſtedt, vollſtaͤndige Nachricht von den Erziehungs⸗ 
anſtalten daſelbſt, V. 307. ff. Fortgang davon, 


359. ff. N 

Sftaube, II. 548. Proſeſſor der Theologie des Joachimsthl. 
Gymnaſiums, $50. 

Neuheldensleben, Anzahl der Franzoͤſiſchreformirten, 
V. 439. 

Neumeiſter, I. 349. 

Neuruppin, die daſelbſt vorgenommene Veranderung 
in der Schnleinrichtung, III. yo. 

Niccolai, I. 102. hat das Werk: Leben und Meynun⸗ 
gen des Sebaldus Nothanker verfertigt, 103. 
deſſen Klaßifikation der berliniſchen Einwohner 
nach den Straſſen, 278 ff. 

, an „ der Charakteriſtick der Bibel, 
III. 

Noltenius, Hep in Berlin, I. 132. umſtaͤnd⸗ 

llichere Nachricht von ihm, 210. ift zu fruͤh für 
die Kirche Miner 22 4. 
Noͤſſelt, 


Noͤſſelt, I. 184. nähere Nachricht von ihm, III. 369. 
feine Schriften, 381. 

Nothanker, Sebaldus, I. 103. Dieſer Dios nn, la 
vielen Nutzen füften, 104, kurze Beurtheilung 
dieſes Buchs, 107. 

Nuſche, deſſen Landkatechismus, III. 91. 


N O. 

Oberlandrabinen, IV. 402. deſſen Jurisdiktlon, 403 ff. 

Oderbruche, da die Verfuͤgung getroffen, daß die Pre⸗ 

: diger überhaupt feine Aceidenzien haben, III. yo... 

Oelrichs, reformirter Prediger, III. 48. 

Offteierſohne, arme werden auch als Kadetten in grofs 
ſem Wayſenhauſe in Potsdam erzogen, II. 484. 

Oranienburg, II. 487. Wayſenhaus daſelbſt, 487. 

Ordination eines reformirten Kandidaten, II. 7. ff Orbis 
nationsmethode, 19 ff. Der lutheriſchen Predi⸗ 
ger, II. 152. 

Ordinationszeugniß, Reinbecks, V. 123. ff. 

Orthodoxie, IN. 155. 

Ochersleben, IIT. 318. 

Oſterwald, I. 200. 

Oſterwick, III. 318. 

Oſtſeisland, Religionsweſen, IV. 279. Veränderung 
in Eheſachen und Schulverbeſſerung, 260. Das 
Verhalten lutheriſcher und reformirter Geiſtlichen 

gegen die ſymboliſchen Bücher, 261, f. katecheti⸗ 

i ſcher Unterricht, 263. f. Prediatmethode, 265. 
Religionsſekten, 265. ff. Anzahl der luth. vefor. 
und katholiſchen Chriſten, 268. Liturgie, 258. f. 
Stadt⸗ und Landſchulen, 270. beruͤhmteſten Ge⸗ 
lehrten feit 1740 271. Verhalten gegen Ortho⸗ 
dorie und Hetrodoxie, 272. Juden daſelbſt, 272. 
Sekte der Schwaͤrmer, 273. e 

Prats S. Preuſſen. 


P. 
Das bene. XVL, fier Schreiben an den Graf 
Eee 2 Sin⸗ 
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Sinzendorf wegen der Duldung der Roͤmiſchkatho 
liſchen in den preußiſchen Landen, I. 477. 

— Benedikt XIV. freut ſich über die neue Kirche 

der Roͤmiſchkatholiſchen in Berlin, lobt den Koͤ⸗ 
nig unausſprechlich, und muptert feine Glaubens⸗ 
genoſſen zu milden Beytraͤgen auf, die auch erfol⸗ 
gen, I. 469 f. 

— Pins VI. verkuͤndigt ben roͤmiſchkatholiſchen Kite 
chen in dem Bisthum Breslau einen Jubelablaß, 
V. 16 uff. Erläuterung der Verkuͤndigung, 171 ff. 

Pajon, I. 226. IL 112. 

Panko, Anzahl der Franzoͤſi e daſelbſt, V. 44 T. 

Parochialkirche in Berlin. S. Kirche, auch Berlin. 

Parſtein, Anzahl der Sranjófi ſchreformirten daſelbſt, 
V. 441. 

Patronat, Kirchenpatronat in den preußiſchen Staaten, 
III. 135 ff. deſſen Rechte über die Prediger, 141. 

Pauli, Reinhold, hat Verdienſte um die reformirte 
Gemeinde in Halle, III. 268. 

Pauli, Konſiſtorialrath bey der reformirten Gemeinde 
in Halle, ein wuͤrdiger Sohn des erſten, II. 49. 268. 

Pazke, III. iin 

Pelargus, I. 290. 

enſionen, in Berlin, I. 269. ade; à 
fennig, III. 164. 

Philippiſten, I. 288. 

Piderit, I. 14. deſſen Streit mit Hr. D. Semler, 
N 


198 
Pietiſten, wider dieſe ſoll nicht geprediget werden, I. 326. 
Piktet, I. 216. 
Poͤlnitz, von, II. 476. 
Pohlen, Proteſtanten daſelbſt werden vom Koͤnige von 
Preuſſen beſchuͤtzt, III. 230 ff. 
Pockels, III. 267. x 
Poll, Michael, V. 155. 4 
Pommern, Religions verfaſſung daſelbſt, III. 154 ff. 
SGeiſtliche, 157 ff. Unterricht in der s 
16 7. 
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167. Geſangbuͤcher, 168 f. Liturgie, 171, wie 
die Pruͤfungen der Kandidaten geſchehen, 172. 
Freymaͤurer, 174. Herrenhuther, 174 f. Lands 
ſchulmeiſter, 175. geiſtl. Konſiſtorium, IV. 97. 
S. auch Stettin. 

Poppe, I. 532. 

Porſten, I. 70. porſtiſche Geſangbuch, I. 69. 254. 

Potsdam, II. 481. Armenanſtalten, das groſſe koͤ⸗ 
nigl. Waͤiſenhaus, 482. ff. Anzahl der Franzoͤ⸗ 
ſiſchreformirten, V. 441. 

Potzlau, Anzahl der Franzoͤſiſchreformirten, V. 441. 

Praͤceptores, Hauspraͤceptores ſollten vor der Annahme 
geprüft werden, 446. 

Prediger, Wahl derſelben, wie fie fen ſollte, I. 71. ff. 

— sollten ud) oce gelehrten Welt nuͤtzen, T. 78. wie 
das geſchehen koͤnne, 88 f. 

— Orden ſoll nicht abgeſchaft werden , 118. 

— ee geben: verträglich mit einander um, 
256 

— Diſeiplin in den preußiſchen Staaten, 43. 

— Refſormirte haben faſt alle die Aufficht über die 
Armen, 546. ; 

Prediger, lutheriſche, werden in den preußiſchen Staa⸗ 
ten vom Magiſtrat berufen, II. 140. auf dem 
Lande haben die Edelleute das Jus patronatus, 141. 

— häufige Verſetzungen find bey ihnen nicht ſehr 

üblich, IE 158. 193. f. 

— 5 ſich nicht in weltliche Haͤndel miſchen, 
IV. 

— 920 arc Ru in Sachen ihres Amtes iſt 
das Konſiſtorium, 156, 

— deren Accidenzien, 197. ff. der Streit darüber 
gehoͤrt vor das Hofgericht, 180. 

— Feldprediger, II. 290. S. Feldprediger. 

— Stabs⸗Feldprediger, 315. 

— Hofprediger des Doms in Berlin, J. 227. weis 
hen alle Kandidaten des Predigtamts der refor⸗ 
mirten Kirche ein, 529. f. 

Eee 3 — fas 
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Lazarethprediger, II. 291. 
— ere e II. 263. Soͤhne dürfen ihren 
Vaͤtern nicht adjungirt 1 288. S. auch 
Geiſtliche. : 
Predigtmethode in Halberſtadt, II. 44. 
Predigramt, deſſen Nutzen in dem Herzogthum Mag⸗ 
deburg, III. 550 ff. 
Predigt, Probepredigt, L 71. 
Predigten, moraliſche, I. 174. 
— von Hrn. Konſi 1 Teller, von der 
haͤuslichen Andacht, I. 197. 
— Fruͤhpredigten ſollen ihren Fortgang haben, 
IJ. 163 8 
— Landprediaten, wie ſie ſeyn ſollen, III. 88. 
— dürfen bey Strafe nicht über eine Stunde dau⸗ 
ern, IV. 141. 
Prenzlau, III. 154, Anzahl der Franzöſiſchreformir⸗ 
ten, V. 438. 
Presbyterium, II. 77 
Preuſſen, Oſtpreuſſen, kirchliche Verfaſſung, das Dt 
tronat, IV. 132 ff. Kandidaten, 135. f. Got⸗ 
tesdienſt, 140. Predigten, 141. fi. Catechiſation, 
144. Taufe, 145. ff. Abendmahl, 147. ff. Ko⸗ 
pulationen, 155. Prediger find Inſpektores der 
Schullehrer, 199. ff. Amtsfuͤhrungen der Pre⸗ 
diger, 163. Erzprieſterſtellen, IV. 176. Lands 
prediger, deren Unterhalt und Einkuͤnfte, 177. ff. 
Einkünfte der Kirchen, 181. ff. Kirchenrechnung, 
186. Anſtalten zur Unterſtuͤtzung der Armen, 
187. f Unitarier, 2 12 ff. S. Unitarier. p 
vom Religionszuſtand, V. 703. ff. 
— Weſtpreuſſen, Religionsweſen, IV. 287. ff. 
Proceſſe, wie fie in dem Churmaͤrkiſchen Konfiftorio- 
ſollen fuͤrgenommen und gehalten werden, II. 2 15 fr 
Procuratores des Konſiſtoriums in Berlin, IL 236. 
Profeſſorcharakter wird den eigenslichen e des 
’ ym; 
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Gymnaſiums zum grauen Kloſter in Berlin zu 
Theil, III. 21. 26. 

Proteſtanten in Pohlen, Frankfurt am Mayn und in 
vits vom Könige von Preuſſen beſchuͤtzt, TII. 


o. ff. 
Proteſtantiſche Fuͤrſten ſuchen beim Wiener Hof um die 
Religionsfreyheit in Schleſien an, IV. 40. 

Prozen, III. 440. 


Q. 

Quedlinburg, I. So. 

Quirl, Probſt des Kloſters Unſ. lieben Frauen gas 
deburg, III. 337. wird veranlaßt, eine hiſtori⸗ 
ſche, geographiſche und philoſophiſchmoraliſche 
Schule für die jungen Helden vom Stande, zu 
errichten, 342. 


St. 


Ramm, I 156. naͤhere Machticht von un, E 
173. 

Rambach, II. so. 

Rambach, Friedrich Eberhard, Oseonfarinftth 
der evangelifchen Kirchen und Schulen in Schle⸗ 
(iem, IV. 93. deſſen vorzuͤgliche Schriften, 94. f. 

Ramler, I. 102. 

Rang der Geiſtlichen II. 265. f. 

Rantenberg, I. 144. 

Realſchule in Berlin. S. Schule. 

Rechte, welche in ehurmaͤrkiſchen Konſiſtorio ſollen ge» 
halten und gebraucht werden, II. 212, f. 

— des Landesherrn in Kirchenſachen, III. 110. ff- 

—— Kollegialrechte, II. 111. 

Reclam I. 226. II. 112. 

Reſewitz, wird Abt in Kloſter Bergen, III. ER: Sei⸗ 
ne Gedanken von Schulweſen, I. 86. 

N Geſangbuch. S. Geſangbuch. 

Reformirte Gemeinde, die waloniſche in Magdeburg, 


II. 340. 
Eee 4 : Refor⸗ 
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Reformirten in Schleſien iſt die Religlonsfreyheit genom⸗ 
men, bekamen ſie aber wieder, IV. 40. 

Reformirter, darf fein Kind bey den Papiſten nicht tau⸗ 
fen laſſen, IV. 250. 

Regliſter, Todtenregiſter " II. 240. f. S. Mortali⸗ 
taͤtsliſten. 

Reglement, der Kommiſſarien und Deputirten beym 

Armenweſen. S. Kommiſſarien, Deputirte, oder 
Armenweſen. 

Reichsgerichte, Gerichtsbarkeit in geiſtl. Sachen V. 
492. f. behauptet, die Taufe Chriſti ſey ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Gebrauch und kein Geſetz Chriſti, und 
wird von Troſchel in Berlin widerlegt, I. 217. 

Sende, I. 125. Halt ſanfte Vorträge, 347. hat 
ohne Zweifel bie wolfiſche Philo ſophie in die Ho⸗ 
milie eingewebt, 406. gab die Augsburg. Kon⸗ 
ſeßion heraus, 410. 

Reinbecks Ordinationszengniß, V. as 

Reiſegeſellſchaft, vermiſchte, I. 57. 

Rekahn, T. 412. Schule daſelbſt, 412 

Religion, eine andere darf niemand vor feinem ra. Jahr 
annehmen, IV. 281. Söhne der Eltern von 
verſchledener Religion ſollen in der Religion des 
Vaters und Toͤchter in der Religion der Mutter 
erzogen werden, 288. 

Religion der Vornehmen in Berlin, I. 260. f. wahr⸗ 
haftig religioſe, 260. f. orthodoxe, die alles glau⸗ 
ben, und dadurch ihr liederlich Leben zu entſchul⸗ 
digen glauben, 262. leichtſinnige, 263. f. die 
ſich ſchaͤmen die Religion oͤffentlich zu bekennen, 
264. des gemeinen Mannes, 275. ff. 

Religionsduldung, allgemeine, in ben preußiſch. Staa⸗ 
ten, I. 214, — beſonders in Berlin, 255. f. 
€. Berlin, Wunſch, daß fie noch ausgebreiteter 
werden moͤgte, 259. 267. Urſachen uͤberhaupt, 
die ſie in den preußiſch. Staaten bewirket und be⸗ 
fördert haben. I. 284. Die nähere Beförderung 

derſel⸗ 
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derſelben fällt in die Regierung der Churfuͤrſten 
Fried. Wilhelms und Fried. des erſten, 299. iſt 
ein Pfeiler der Ruhe und Sicherheit des Staats, 
447. Berlin zeichnet ſich darin aus, 447. 

Religionsmeynungen. In denſelben werden unſere 
Ideen, Meynungen und Geſinnungen am leichte⸗ 
ſten und ploͤtzlichſten umgeſtimmt, I. 15. 

Religionsſachen. Davon kann man in Berlin ſeine 
Meynung frey ſagen, I. 296. 

Religionsſekten, in Berlin zur Bekanntſchaft mit dem 
Religionszuſtande unentbehrlich, I. 99. nähere 
Nachricht von denſelben. . 

Neligionsunterricht, warum derſelbe noch nicht, ſelbſt 
in den preußiſch. Staaten zu der Vollkommenheit 
gekommen ſey, zu der er kommen kann, I. 220 ff. 

Religionsverfaſſung der Franzoͤſiſchreformirten in Ber⸗ 

lin und den ubrigen preußiſchen Staaten, II. 

106. ff. ihr Konſiſtorium, 107. Oberkonſiſto⸗ 

rium, 108. Kirchen „ rio. Liturgie, 114. 

Seminarien, 116. f. Vorſchlaͤge zur Verbeſſe⸗ 

rung deſſelben, 118. ff. ihre milden Stiftungen 

125. ihre Sitten, 129. 

in dem Fuͤrſtenthum Halberſtadt, II. 36. ff. 

S. Halberſtadt. Reformirte daſelbſt, II. 46. f. 

— gegenwaͤrtige in den preußiſch. Staaten, die 
naͤchſte Veranlaſſung dazu, I. 346. 404. 

Unterricht in Pommern, III. 167. f. 
Verfaſſung „pommerſche, HI. 154. ff. 

Weſen in Weſtpreuſſen. S. Preuſſen. 
Zuſtand in Halle, III. 264. 

— der Juden in den preußiſch. Staaten 

S. Juden. 

Reropp. IV. 113. 

Reſcript, foniaf. preußiſch. an die ehurbrandenburgiſche 
Geſandiſchaft in Regensburg, wodurch der aus⸗ 
geſprengten Religionsaͤnderung eines Hauſes wi⸗ 
derſprochen wird, V. 258. ff. 


Eee 3 Riemen 
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Riemenſtecher ſollen nicht geduldet werden, II. 454. 

Rochow, Domkapitular des hohen Stifts und Probſt 
des Pfortenkloſters zu Halberſtadt, I. 412. Nach⸗ 
richt von denen auf ſeinen Ritterguͤthern angeleg⸗ 
ten Schulen, 415. ff. giebt too Rthlr. her zu 
einer Frauenzimmerſchule, II. 38. 

Rolle, Sed M un in Magbebitg, III. 338. 

Rolof, J J. 

Römiſchkathollſche, deren Zuſtand in den preußiſchen 

Staaten, I. 464. 

Sofa, Johann Philipp, teformicter Prediger in Bran⸗ 
denburg, IV. roy. 

Sioglet, Bonaventura, V. 148. 152. 

Rouviers, Prediger, dem die Gemeinde keinen Adjunk⸗ 

tum zulaſſen will, III. 317. 

Sioupet, II. 550. 

Ruga, Spurius Curvilius, dankt feine Frau ab, I. 
513. 

Kunze, V. 142. f. 

Stutan, Sitz der Sorinianer, V. 219, S. Unita⸗ 

rreier und Socinianer. 


] 


S. 4 - 


Sachſe, muß wegen Beſchuldigung kalviniſcher Lehr⸗ 
à füge die Stadt räumen, III. 314. N 
Sack, I. 25. 93. 119. nähere Beſchreibung von ihm. 
124. iſt der Reformator des geſammten Predigt⸗ 
weſens in den preußiſchen Staaten, 125. ff. deſ⸗ 
ſen beſondere Unterweiſung der Alumnen 131. 
“deſſen Schriften 132, ff. hat die Toleranz in den 
preußiſch. Staaten vorzüglich befeſtiget, 135. Ht 
bey den Vornehmen in Berlin angeſehen, 139. f. 
deſſen Lehrſaͤtze kurz angeführt, 148. fl. hat bey 
ſeiner Kinderunterweiſung ſeinen eigenen Unter⸗ 
richt zum Grunde gelegt, 200. 5 
Sack der jüngere, 1. 143. : 
Sadewaſſer, I. 160. f 
1 * Saͤe⸗ 
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Saͤemann, Prediger in Frankfurt an der Ober, III. 
4414. 

Sagan, I. 43 1. 

Sagittas, Thomas, V. ry 

Saldern, Excellenz von, su "ih Hände zur Abhel⸗ 
fung der Mängel der militäriihen Schuken in 
Magdeburg dargebothen, III. 341. laͤßt durch 
feine geſchickten Feldp ediger Malthiſon hiſtoriſche 
Vorleſungen fur die j abgen Offtters halten 16 341. 

Sandrat, III. ef P 

Sangerhauſen, II pf 

Saunier II. 111. i 

Saurin I. 200. ! ] 

Scalichius, Paul, TV. 212. ein Freund des Laͤlit 
Sacini, rekommendirt denſelben an den Konig 
Maximilian in Boͤhmen, 213. 

Schade M. I. 331. 

Schaffgotſch, Graf, J. 470: 

Schäfer, II. 38. 

€ chikedanz, Prediger in Frankfurth an deroder, III. 441. 

Schindler, Gehelmeraͤthin vermacht ein Kapital zu ei⸗ 
nem Freytiſch für Schüler und einen Aufſeher am 
grauen Kloſter in Berlin, III. 6. 

Schleiermacher, veformirter- Belopeodiger, IV. 44. 

Schele, III. 52. 

Schleſien tefie Eroberung bat die Steligiondbufbung ! in 
den preußiſch. Staaten befürdert und auf den je⸗ 
tzigen Fuß gebracht, L 464. ift alles in Abſicht 
der Religion geblieben, wie es in dem Dresdener 
Frieden ausgemacht it. III. 114. Grundſaͤtze; 
nach welchen Streitigkeiten entſchieden werden, 
121. ff. Schulen daſelbſt ſtehen groͤßtentheils 

unter Aufſicht und Verwaltung des Jeſuiterordens, 
IV. x. die bisher unter der Aufſicht der Jeſufter 
geſtandenen Schulen, 2. die Verbeſſerung dieſer 
Schulen und Univerſi tät in Breslau, 3. die 
Shimethode, m $^ Kirchl. Verbefferung w^ 
theri⸗ 
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theriſchen, 38: der Reformirten, 39. fl. Anfang 
der Realſchule in Breslau, 46. S. Schule und 
Breslau. noch mehr von Kirchen und Schulwe⸗ 
ſen, 84. ff. die roͤmiſchkatholiſchen Einwohner 
gehoren größtentheils in den Kirchenſprengel des 

Beiſchofs zu Breslau, 88. Koͤnigl. Befehl wegen 

der Einrichtung in den neuen Kollegien und inſon⸗ 

5 det in den beyden Oberkonſiſtorien daſelbſt, 

111. ff. Neinbecks Ordinationszeugniß, 125. ff. 
angeliſchlutheriſche Inſpektions und Presbyte⸗ 

Mie rordnung vot diefes Herzogthum, 127. ff. 
Generale, wegen der Begraͤbniſſe der Evangeli⸗ 
ſchen auf katholiſchen Kirchhoͤfen, 138. ff. Gute 
rende, die Reiſe der Prediger betreffend, 141. f. 

Schleſien, evangeliſchreformirte Prediger Wittwen und 

Wayſenkaſſe daſelbſt. Einrichtung derſelben, IV. 
299. ff. 

Schlichter, III. 271. 282 51 

Schlittenfahrt bie A. 1775. vermuthl. als Satyre auf 

die Geiſtlichkeit in Berlin gehalten, I. 263. 

Schloſſer, ee Schreiben über das Welk vom Zweck 
Jeſu, V. 463. 

Schmaling, Juſpektor zu Oſterwik, u 44. 

Schmargendorf, V. 441. à 

Schmidt, II. 550. 

Schoß, Hofprediger in Berlin, I. 136. naͤhere Nach⸗ 

richt von ihm, 169. 

Scholz, Franz Albrecht, IV. 205. 

Schrader, III. 6. 

Schreiben des Weybiſchofs zu Breslau an e. 
kathol. wegen Verminderung der Feſttage, u. l 
38 ff. 

Schrotberg, Johann Jacob, V. 402. : 
Schulanſtalten in den preußiſchen Staaten, II. 559; 
Schule, Landſchulen in Rekahn und Gettin von Dom⸗ 

herrn Rochow angelegt, 413. ff. etwas über 


dieſe Landſchulen, I. 426. ff. 
n Schule, 
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Schule, N deren Berbeſſe⸗ 
rung, I. 431. 

— niedere HS L 537. neue(te Einrichtung 
ji Landſchulen in den preußiſchen Staaten, II. 


4. ff. 
— Domſchule t in Halberſtadt, IL 36. f. 


— Realſchule in Berlin, II. 3 1. f. Stifter der⸗ 
ſelben iſt Julius Hecker, naͤhere Nachricht von 
ihm, 32. fl. Buchladen, 34. Maulbeerplanta⸗ 
ge, 35. Bergbau, y. Schulmeiſter Semina⸗ 
rium, 38. ff. Unterricht im Paͤdagogio, 41. ff. 
Kandidaten der Realſchule, 45. f. 

— auf der Neuſtadt in Berlin, III. 46. 

— Realſchule in Breslau, IV. 46. 49. ff- S. 
Breslau. 

— in Stettin. S. Stettin. 

— Stadtſchule in Halle, III. 279. auf dem Way⸗ 
ſenhauſe, 287. ff. 

— Landſchulen um Halle herum, III. 309. 

— Kloſterſchule Bergen in Magdeburg, III. 330: ff. 

— — unferer lieben Frauen, III. 336. Dom⸗ 
ſchule, 337. 

— groſſe Stadtſchule, 338. Vorſtaͤdtiſche Schu⸗ 


le, 339. lateiniſche und deutſche Friedrichsſchu⸗ 
len, 339. 


— Ober oder Magiſtratsſchule in Frankſurth an 
der Oder, III. 441. koͤnigl. Friedrichsſchule 443. 
— die ſaldernſche, IV. 113. ff. T 
— die Garniſonſchule in Brandenburg, IV. 129. f. 
Schulmeister, Landſchulmeiſter, Anweiſung für dieſel⸗ 
ben, III. ff. in Pommern, 175. f. merkwuͤrdi⸗ 
ger Schulmeiſter in Trizow, 210. a 
Schulſtellen, Beſetzung derſelben im Brandenb. I. 71. 
Schulze, in Berlin, T. 168. IT. 551. 
Schulze, in Halle, III. 294. 372. a 
chulze, I. 294 3 Schul- 


3e 9 i fet 
ager Ernſt Auguſt in Frankfurt an der Oder, III. 


Sa s Dietrich Herrmann von, zweyter Praͤ⸗ 

ſident des Oberkonſiſtoriums, IT. 203. 

Schummel, Oberlehrer an der Kloſterſchule unſerer lie⸗ 
ben Frauen in Magdeburg, III. 339. 

A der Jungfrauen und Wittwen, II. 218. 
wenn einer eine Geſchwachte vor eine Jungfrau 
bekommt, 220, f. 

Sh en in Oſtfriesland, IV. 273. ff. 

guine Kandidat der Theologie und Lehrer zu Sos . 
ſterbergen will an dem Erziehungsinſtitut zu Nach» 
terſtedt mit arbeiten helfen, V. 316. legt den 
Plan dazu Sr. Excellenz, Freyherrn von Zedlitz 

vor, 318. das Weſentliche des Inhalts dieſes 
Plans, 318. ff. macht guten Fortgang zur Ver⸗ 
vollkommerung dieſer Schule, 359 ff. ſtiebt, noch 
ehe er wirklich Prediger wird in Halberſtadt, 366. 

eee Johann Chriſtoph, V. 403. 

Schwedt, V. 438. 

Schwenkefelder, I. 487. werden s T preußifchen 
Landen aufgenommen, 488. V. 6 

Seidenbau in den preußiſchen Landen, t Ru 

Seminarium, Kantorſeminarium, U. 38. 

Seminarium der Franzoͤſiſchreformirten, II. 116. " 
Vorſchlaͤge zu der Verbeſſerung, 118. ff. nähere 
Nachricht davon aus den Nachrichten der Vorſteher 
deſſelben; von Hen. Prediger und ProfeſſorErmann 

verfertigte Programma, V. 443. fl. 

Seminariſten, franzöſt ſchreformirte in Berlin, ihre 
Ordnung und Verrichtung, V. 444. fl. ihre Vers 
Kr aed wenn fie bie Schule verlaſſen haben, 


s. ff. 
Smile, 1. 1 36. befindet ſich der Brunneneur wegen 
in Magdeburg, 144. naͤhere Nachricht von ihm, 
III. 364. ff. einige ſeiner Schriften, 379. Strei⸗ 
: tigkeit mit Piderit, V. 198. ff. betreffend ſeine 
W der von Leßing herausgegeben Frag⸗ 
mente 
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mente ze. V. 462. wiederlegt das Bahrdtiſche 
Glaubensbekenntniß, 477. Anmerkungen und 
Gedanken des Hrn. Baſedow über die Wiederle⸗ 
gung der leßingſchen Fragmente, 528. ff. Fort⸗ 
ſetzung der Streitigkeit mit Bahrdt, 554. 

Seneca, deſſen Gedanken von einem Freunde, I. 11. 

Senf, Ill. 267. ) 


Separatiſten, wieder dieſe foll nicht BERN werden, 


I. 526. 
Siefert, Franclſeus, V. 400. 


Siegismund, Churfuͤrſt befoͤrdert in Frankfurt an der 
DODoder die Toleranz, III. 384. 


Silberſchlag, I. 186. naͤhere Umſtaͤnde von ihm, 
205. fl. ift zugleich Oberkonſiſtorialrath in Ber⸗ 
lin, 209. auch Direktor der Realſchule, 210. 
deſſen Hr. Bruder Unterdirektor, 224. 

Simon, Johann, I. 178. III. 272. deſſen Schriften, 


283. 

Simonetti, III. 390. 438. etwas naͤheres von ihm. 

Sitten der franzoͤſiſchen Koloniſten, II. 129. 

Simultaneum, III. 261. ff. , 

Sinzendorf, Graf, dankt im Namen des Pabſts Be. 
ned. XVI. Friedrich dem Groſſen, wegen der 
Duldung der Roͤmiſchkatholiſchen in ſeinen Landen, 
und wird vom Könige hoch geehrt, I. 478. 

Slevogt, vom Ruf zum Predigtamt unter der Bedin⸗ 
gung die Wittwe oder Tochter des verſtorbenen 

. Predigers zu heyrathen, III. 144. f. 

a ; did preußiſche ſind ſehr patriotiſch geſinnt, 

I. $8. f. 

Sonntagsfeyer, Edikt darüber, I. 341. ff. 

Souvenir, was es ſey, I. 90. f. 

Spalding, l. 75. 93. nähere Schilderung von ihm, 
153. vorzuͤglich deſſen theologiſche Verdienſte, 
154. von Nn Schriften, 161. deſſen Reli. 

gions⸗ 


) 


Regiften j 


gionsmeynungen, 162. ff. wird in Berlin ges 
ſchuͤzt, 167. 
Spandau, daſelbſt nimmt Joachim der ate die Religion 
der Luther. an, I. 285. V. 440. 


Spaͤn von, Feldmarſchallin, I. 408. 
Spener, I. 114. 


Splittgarbe, deſſen Erziehungsanſtalt wird in Berlin 
ungemein geſchaͤtzt, I. 2p 
Stahl, 1. 26 5» 


Stargard das Collegium groeningianum, m. 209. 
V. 458. 


Staphyl, V. 149. 


Steinbart, Konſiſtorialrath in Frankfurt an der Oder, 
II. 490. den Kern ſeiner Schrift: iſt es rathſam 
Miſſethaͤter durch Geiſtliche zum Tode vorbereiten 
und zur Hinrichtung begleiten zu laſſen — 502. ff. 
HL 393. umſtaͤndliche Nachricht von ihm, 396. 

Steinbrecher, Joachim, laͤßt für fein Geld ꝙ Klaſſen 
in dem grauen Kloſtergymnaſto bauen, III. 2. 

Steinbruck, UI. 164. N 

Steinmeß Abt in Kloſter Bergen, III. 330. legt das 
ſelbſt eine Schule an, 331, errichtet ein Schul⸗ 
meiſterſeminarium, 332. 

Stendal, V. 439. 

Stenger, III. 52. 

Sterbekaſſen, II. for. 

Sternberg, III. 164. 

Stettin, die Herrenhuther machen da mancherley Be⸗ 
wegung, III. 155. Religionsfreyheit daſelbſt, 
156. von den Geiſtl. 157. ff. Bilke, 161. f, 
Ebert, 163. Brüggemann ; 167. Religions 
unterricht, 167. Geſangbuͤcher, 168. ff. ordi⸗ 
nirte Kuͤſter, 188. fl. werden W 2 ace 

e 


Re 9 i f e r. 
deutlich adjuncti init, geſetzt, 192. f. Gym⸗ 
naſium das academifche, 196 ff. die Rechtsſchule, 
207 f. deutſche Schulen, 208. Bibliothek, 201. 
Konſiſtorium, IV. 97 ff. Anzahl der Franzoſiſchre⸗ 
formirten daſelbſt, V. 438. 


Stifte in Halberſtadt, die zum Clero AEN gehs⸗ 
ren, II. 93 f. 

Stipp , Juſtus Heinrich, V. 407. 5 

Stiſſer, Profeſſor der Geſchichtkunde, 198. ) 

euíá genießt die befondere Gnade SR TAM, 

348. 

Stoſch Eberhard, Heinrich Daniel, Ul. Er f 

Strasburg, Anzahl der Srangöpichreformkiten, V. 438. 

Strauch, Benedikt, I. 431. 


Strafen, ſo in dem Konſiſtorio fallen, II. 238. der 
Geistlichen, 263. 281. 


Strafen, die die Prediger auflegen konnten, und auch 
nach Beſchaffenheit eigener Fehler ſelbſt leiden 
mußten, IV. 167 ff. 


Streit, Sigismund, der vornehmſte Wohl'bäter des 
Gymnaſiums zum grauen Kloſter in Berlin, III. y ff. 

Streitigkeit, theolog. Leßinaiſche, Semleriſche, und 
Bahrdtiſche, V. 462 ff Fortſetzung, spa. ff. 
etwas im allgemeinen daruͤber, 607. ff 


Streithorſt zweyter Domprediger in Halberſtadt, giebt 

an der Schule daſelbſt Unterricht in der Natuge⸗ 
ſchichte und Geographie, II. 37. 

Stroth, II. fo. g 

Struenſee, Chriſtian Friedrich, Retior an der Doms 
ſchule in Halberſtadt, II. ^ 

Stubenrauch, II. 272. 


Seligionszuſtand. J. B. Fff Sturm, 


- 
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Regiſter. 
Sturm s III. 265. 324. 
Sturm, Otto Wolfgang, V. 402. 
Stuve, III. 30. 


Sulzer, II. 541. bringt das Joachimsthaliſche Gym⸗ 
naſium wieder in Ordnung, 542 ff. fällt in eine 
Krankheit, die wieder etwas Nachtheil für daſſelbe 
verurſacht, $44. 


Suͤſmilch, 1. 160. hat die Hauptidee zu den Jahrs⸗ 
liſten, die die Prediger einreichen muͤſſen, gegeben, 
II. 246. ; 

Symboliſche ‚Bücher, II. 558. Beantwortung der 
Frage: ob eine Chriſtliche Kirche das Recht habe, 
ihre Glieder und Lehrer, auſſer der Bibel, auch 
auf die ſymboliſchen Buͤcher zu verpflichten, 367. 
ff. Die in Pommern angenommenen, III. 155. Auf 
dieſe wird kein Prediger verpflichtet in dem Her⸗ 
zogth. Magd. auſſer die Altſtaͤdter, III. 349. 

Symboliſche Bücher — Verhalten der Lutheraner 
und reformirte Geiſtl. gegen dieſelben in Oſtfris⸗ 
land, IV. 261. : 


Synode, Dordrechtſche, woran der Churfürſt Johann 
Siegismund keinen Antheil nimmt, I. 290. faſt 
die ganze reformirte Kirche in Auhalt bekennt ſich 
noch zu dieſer Synode, 298. g 


T. 


Tabellen, Mortalitäͤtstabellen, II. 246. Vorſchlag zur 
Verbeſſerung derſelben, 246. ff. 


Taſchenſpieler, deren Profeßion ſoll nicht geduldet wer⸗ 
den, II. 494. ' 


Taufe, bie Ceremonien dabey, IT. 148, Taufformel der 
Evangl. luther. Kirche, 175 ff. 


t 


i Noth . 
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— Nothtaufen ſind auch r den ad. diii 
üblich, II. 402. 

Teller, I. 93. nach einer Nachricht von im, I. 179. 
feine vornehmſten theolog. Meynungen, 184. ft. 
ſeine Predigten von der Hausandacht, 197. 

Teuber, I. 484. 

Theologen, Franzoͤſiſchreformirte in Berlin, E 225. ) 

Theologie — Vorbilder Theologie wird von bet Kan⸗ 
zel verwieſen. I. 127. 

Thomaſtus, Chriſtian, hat viel zur Reinigung in den 
Religionsbegriffen als auch zur Toleranz in den 

preußiſchen Staaten beygetragen, I. 528 f. feine 
Gedanken von der Kleidertracht der Prieſter, III. 
141. f. hat Verdienſte um bie Univerfität Halle, 
387. glaubt, daß die Kirche nicht (trafen koͤnne, 
IV. 161. A 


Thoren, das daſelbſt zent Collogoium ta, 

tivum, IV. 2164 
Tiede, II. 293. 315. nüt Nachricht von MS 31$ 
f. feine Kafualteden, 352. fein Andachtsbuch, 353. 


Toleranz in Berlin. S. Berlin und Religionsduldung. 

Zöllner dringt darauf, daß die Prediger Gottesoffen⸗ 
bahrung in der Natur predigen ſollen, III. 9. (f. 

Toͤllner, in Frankfurt an der Oder, III. 390. ff. ſeine 

vornehmſten Schriften, 395. 

Tollin, III. 166. el 


Tornau, Anzahl der Séndnfifrtiten, V. 441. 
Stüse, IE. 35 r. 

Trauformular, I. 179. ff. in Pond, II. 178 ff. 
Troſchel ift einer der beſten Prediger in Berlin, I 215. 


ein nuͤtzlicher Katechet, 216. hat einen doppelten 
man " | MT , Katechis⸗ 


9tegift'et 


Katechismum geſchrieben, 216 deſſen theologiſche 
Streitigkeiten mit ER M. Reihe, 217 f. 


dieto III. aeo i Tanti. dui » ns 


31 pads, . | 
Udermark, m. 154. ^ 


Ungaren, Prokeſtanten daſelbſt, ie von u König 
von Pieuſſen beſchützt, III. 247 ff 


; Unitarier oder Sorinianer werden aus Italien vertrie⸗ 
ben und kommen nach Polen und Preuſſen, IV. 
212. werden eingeſchränkt, 2:5 ff Gurfurſt 
Friedrich Wilhelm giebt einen neuen Befehl wider 
fie, 217. werden aus Polen vertrieben, 217. Der 
freye Aufenthalt in Preuſſen wird ihnen durch 
ein öffentlich angeſchlagenes Edikt unterſagt 218. 
behielten aber doch endlich (ren Sitz im Bran⸗ 
denburaiſchen Preuſſen, 219. Das Landgut Sius 
tau und Andreaswalde, wo fie ihren Sitz haben, 
219. ihre Lehrer, 220. ff. ihren Gottesdienſt, 
223, f. Abendmahl, 225. f ihre Schulen, 227; 
mißbrauchen die Obrigkeitl. Nachſicht, 227 fl. es 
entſtehen neue Unruhen ihrentwegen, 229 fr wer⸗ 
den wieder Seygetegt jn rer Lt N 


Univerſität zu G. .. wird andern deutſchen Univer⸗ 
ſitaͤten vorgezogen, J. 27. f 

Unterricht der Jugend ſtiftet mehr Nutzen als predi⸗ 
gen, I. 77. Verlin, 200. warum er, ſelbſt in 
den preußiſchen Staaten noch nicht fo vollkom⸗ 

men ib ate et ſeyn fönnte, I. 220 ff. 

ursachen der in den preußiſchen Staaten baten 
groſſen Toleranz, I. 284. ff. r 5 

Urſinus, Viſchoff, Ka. 0 a 1 

Urſinus , Domprediger in Hale, im: 27% 02 

W PATE: , Urtheile, 
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Urtheile, Privaturtheile uͤber die Herausgabe ^ 
Werks, II. 567. ff. : 


Urtheile und Anmerkungen uͤber diefe Briefe, — 
d V. n 


5 


Balentinian, s 478. - 
Vattel, I. sa Urtheil von der Kleriſeb. TIL. 


Verbeſſerung der römiſchkatholiſchen Schulen in — 
fien , durch Abt von Felbiger, I. 431 ff. 


Vereinigung bender proteſtantiſcher Kirchen in den preußi⸗ 

ſchen Landen. S. preußiſche Lande. S. Berlin. 

Verehrung, Gottes Verehrung; iuf Lu ete 
lin aut eingerichtet,! I. 326. 

Verfaſſung, Religionsverfaſſung. S. 5 7 8085 

—  militärifcher Geiſtlichen in den vreußiſchen Staa⸗ 
ten, II. 293. die aͤlteſte, 323. fl. 

Verlobniſſe⸗ eheliche, von heimlichen offentlichen — 
heimliche ſollen den offentlichen weichen, II. 215» 
ff. zwey öffentliche, o 0 

Verlobte, eheliche, die das Verloͤbniß mit dem Kirch⸗ 


gange mer vollziehen: weg, „oder jonft dips 
davon kane 


Vernet, I. 2716. nj mins 
Verordnung. S. Edikt. 
Verpflegungshaus. S. diio 
Verzeichniß. ©. Lifte, 


Vinzenz, Peter VE suus 

Viſitationen, Lokalviſitationen der Lu UN in M 
ihnen anvertrauten Gemeinden yh bie We. vor⸗ 
fallenden Fragen, II. 255. Mrs l 80 


n Sit; 8 us 
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Vocationen, der reformirten owe in den preußi⸗ 
ſchen Staaten, II. 80 ff. 


Vogel, Profeſſor orient. ling. II. 192. 

Voltaͤre, I. Fog. 8 

Vornehme in Berlin, deren Religion, wahrhaftig telis 
gioͤſe, I. 260. orthodoxe, die alles glauben, und 
dadurch ihr liederlich Leben zu entſchuldigen mey⸗ 


nen, 260. Leichtſinnige, 263 f. die fid) der Re⸗ 
ligion zu bekennen ſchaͤmen, 264. 


Vorſchlag, daß ſich anſehnliche Gottesgelehrte vereini⸗ 
gen moͤchten durch ein öffentliches Zeugniß es unwt⸗ 
derſprechlich zu entſcheiden, was in der chriſtlichen 
Religion und Lehre weſentlich und wirklich and 
und veraͤnderlich fen V. 181. (f. 


Voß, HL . | 
Inm 3c» : $8, | | 
Wahl. S. Prebigerwahl. N 
Wahlrecht der 5 conse (ied Kiechen i in "— I I 24. 


ee in Berlin, wie es errichtet, V. 415. f. 
Franzoͤſiſch in Berlin, II. 126. | 
das Kornmeſſerſche in Berlin, II. 429. 

das Schindleriſche in Berlin, 432. fl. 

das groſſe koͤnigliche in Potsdam, II. 482, fl. 
in Oranienburg, II. 487. 
das groſſe zu Halle. III. 286. ff. 

das reformirte in r IV. gigi, 


Walch, I. 184. 
Waloniſche „ reformirte Gemeinde in cu, 
4. III. 340. | 


Wanotwoskt, polniſcher Prediger, w. 505 
Burendorf, III. 268. a 5 | 
"T IL Wäfer, 
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Waͤſer, II. m. ÁN T 


DAR: II. pel 
Weisbeck, Konſiſtorialrath, hat die Aufl cht übe die 
halberſtädtiſche Schule, 1. 37. 
Weſel, Anzahl der Franzöſiſchreformirten, IL 449. 
Weſenfeld, Proſeſſor juris am ee 
Gymnaſium, II. 1 . 
Weſſel, III. 165. Dit e 5 2b RER 
Wied, Graf, UI. 236; P ad n 2 
Wiedekind Melchior, V. 405. 
Wiedrunkel, Graf, III. 235. Abmaßungbſchretzen des 


Königs von Preuſſen an denſelben, wegen der 
Religionsneuerung, 257. f. 


Wilſem, Y, 110. 130, einige angezeigte Schriften von 

s ihm, 142. 

Winkler, erſter Rektor des hrs Snnafins in 
Berlin, V. 145 f. 

Wippel, III. 6. 

Witte, Kommerzienrath, III. 174 f. 

Wittwen, reformirter Geiſtl. werden beſſer ſtturt als 
die lutheriſchen, II. 11 f. 


— Kaffe, deren Fundation, 27: f. von deren Ab⸗ 
miniſtratore, 30, f. von den Perſonen, die aus 
dieſer Kaſſe jahrlich eine Huͤlfe bekommen. 32. 

— Kaſſe in Halberſtaͤdtiſchen, II. 48. 

— Generalwittwenkaſſe in Halberſtaͤdtſchen, II. g. 

— Prediger Wittwen⸗ und Waiſenkaſſe in Schle⸗ 
fien, IV. 299. 

— Dee 


Kesifen 


— Der übrigen Schullehrer, Wittwen in den 
preußiſchen Staaten, II. 488. f. Die au grauen 
Kloſter und Joachimsthaliſchen Gymnaſio in Berlin 
haben gutes Auskommen, 488. 


Wittwenthuͤmer, Specialwittwenthüͤmer, II. 55. 


Wolf, I. 330. nähere Nachricht von ihm, 404. Er⸗ 
gaͤnzung ſeines Charakters aus dem Iſelin, 409. 
wird von Friedrich den Iten von Marpurg wieder 
ziuruͤck nach Halle gerufen, 357 f. 


irn „ II. 139. 

Wolleb, II. 49. III. 316. 
Woͤrterbuch, vom Teller, I. 186. 
Wunſch, betreffend eine noch ausgebreitetere Toleranz 
in den preußiſchen Staaten, 11259. 267. 
Wyttenbach, I. 244. 


€ 67 3. 
Burn, Freyherr von, Eönigl. preußiſcher Staatsmini⸗ 
ſter, I. 222. II. 196. 486. 


3 III. 117. 
Zigeuner ſollen gegriffen und in die Feſtung geliefert 
werden, II. 453. 


Zinzendorf, Kardinal und dige von Breslau, III. 
117. 
Zollikofer, I. 115. 


Zuſammenkuͤufte der Geistlichen in Berlin, I. 257. 
265 f. ber eld 
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